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Die esoterische Zahlenlehre und Harmonik der Pythagoreer in ihren Beziehungen zu älteren 
griechischen und morgenländischen Quellen insbesondere zur altsemitisch-hebräischen 
Ueberlieferung. 
) 
„Die Sibylle, mit rasendem Munde in Klängen verkündend 
“ Unbelachtes, und Ungeschmücktes, und Ungesalbtes, reicht durch 
2 2 die Jahrtausende mit ihrer Stimme, durch den Gott.“ 


Heraklit der Dunkle bei Plutarch: De Pyth. orac. p. 397. 


Köln. 
Verlag der M. DuMont-Schauberg’schen Buchhandlung. 
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Der gegenwärtige erste Band eines unter dem Gesammttitel: Die harmonikale Sym- 
bolik des Alterthums erscheinenden Werkes, dessen Umfang auf zwei Bände berechnet 


ist, von welchen der zweite der Betrachtung der zahlenharmonikalen Symbole der älteren kab- - 


balistischen Weisheitslehre der Hebräer gewidmet sein wird, bezweckt den Versuch einer syste- 
matischen Aneinanderreihung und technischen Neubearbeitung der lückenhaften, auf uns gekom- 
menen Nachrichten der griechischen Schriftsteller über die philosophische Zahlenlehre der 
Pythagoreer und über die mit dieser Zahlenlehre engverschwisterte Musikwissenschaft der pytha- 
gorischen Schule und des griechischen Alterthumes überhaupt. Der objective Inhalt dieser beiden 
Diseiplinen ist uns nur bruchstückweise aus älteren änigmatischen Apophthegmen, aus verein- 
zelten Andeutungen bei Plato, durch die ausführlicheren aber wenig klaren Mittheilungen des 
Aristoteles, Aristoxenus und der Commentatoren des Ersteren, aus Anführungen bei Plutarch, 
aus dem arithmetischen und beziehlich musikalischen Inhalte der Schriften des Euclid, Nikomachus, 
Aristides Quintilian und Claudius Ptolemäus, so wie aus den,Compilationen oder selbstständigen 
Arbeiten der späteren neupythagorischen und neuplatonischen Schriftsteller der alexandrinischen 
Periode, unter welchen besonders Theo Smyrnäus, Porphyrius und Jamblichus zu nennen ‚Sind, 
bekannt. Die Geschichte der Entstehung und der Schicksale des altpythagorischen Bundes und 
die Deutung der eigenthümlichen Lehrmeinungen seiner Schule bilden, man darf es kühn be- 
hatipten, einen der schwierigsten Zweige und wohl das zur Zeit am wenigsten aufgehellte Gebiet 
der Bee Alterthumskunde. Der Verfasser, dessen Lebensberuf ihn zu einer Thätigkeit 
verpflichtet, welcher die Beschäftigung mit den hier einschlägigen Wissenschaften sehr ferne 
liegt, betritt daher dies schwierige Gebiet mit grosser Scheu und nur nach langem Zögern. Zu 
solchem Entschlusse trieb ihn die Ueberzeugung, dass es möglich sein müsse, für die Erklärung 
des mathematischen, naturwissenschaftlichen und musikalischen Sinnes der verhüllten, überall mit 
den merkwürdigen Aussprüchen psychogonischen, kosmologischen oder theosophischen Gehaltes 
in engster Verbindung stehenden technischen Theoreme der alten Schule mehr als bisher die 
Errungenschaften zu verwerthen, welche seit etwa einem Jahrhundert die musikalische Harmonie- 
lehre der Gegenwart und — fussend auf den Entdeckungen des siebenzehnten Jahrhunderts und 
den verdienstlichen Arbeiten des achtzehnten — die physikalische Klanglehre so wie die mit 
anderen Phänomenen der undulirenden Bewegung sich beschäftigenden verwandten Zweige der 
exacten Naturwissenschaften grade in neuester Zeit, Dank den Leistungen genialer Forscher, auf 
so glänzende Weise sich angeeignet haben. Es befestigte ihn in dieser Ueberzeugung der Ge- 
danke, dass, wie die Wesenheit der Zahl, so auch die natürliche Grundlage des Harmonie- 
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systemes, Kraft innerer Nothwendigkeit, für die verschiedenen Jahrtausende und für die Völker 
aller Zeiten und Zonen immerfort nur Eine und dieselbe gewesen sein könne, die Erforschung 
der Gesetze des musikalischen Wohlklanges aber, wie die Pythagoreer dies gelehrt, unabweisbar 
an die Betrachtung der akustischen Zahlenverhältnisse der Tonabstufung gebunden sein müsse. 
Die Lesung der,arithmetischen und musikalischen Quellenschriften und das Studium der bezüg- 
lichen Arbeiten eines Böckh, Brandis, Ritter, Trendelenburg, Ast, Ideler, Letronne, 


Creuzer*) über die hier einschlägigen Theile der philosophischen, kosmologischen oder mytho-. - 


logischen Lehren des Alterthums haben ihn aber nicht minder zu der, in ihren Grundzügen 
längst schon von namhaften Autoritäten vertretenen Anschauung hingeführt, dass die philo- 
oz Ben und die speculative Harmonik der Pythagoreer nichts weniger als ein 

eser Schule, die wichtigsten Lehrsätze und die symbolische Einkleidung auch des 
wi en Inhaltes des einen und des anderen dieser beiden Wissenszweige keine Erfindung 
des Pythagoras seien. Die vergleichende Betrachtung verwandter, anderen griechischen und 
älteren asiatischen Quellen entstammender Räthselsprüche ‚wies auf das Ergebniss hin, dass die 
Anfänge dieser Lehre nicht in Griechenland, auch nicht in Aegypten zu suchen seien, dass vielmehr 
die erste Ausbildung derselben jenem Theile Asiens angehöre, der als die Wiege des mensch- 
lichen Geschlechtes bezeichnet werden muss. In Ansehung namentlich der, mit den Theoremen 
der harmonikalen Zahlenlehre verwebten, auf die Gotteslehre bezüglichen Symbole deutete der 
Inhalt dieser Ueberlieferung, die als eine ursprünglich den verschiedensten Völkern des Alter- 
thums gemeinsame sich kund gibt, allerwärts auf eine einheitliche Quelle hin, welche in eine 
urzeitliche, jenseits der Anfänge aller Staaten- und = rg Vorperiode der 
Geschieltte ie er Menschheit zurückreicht **). . 


*) Neben den bekannten und berühmten Werken dieser Gelehrten und abgesehen von den älteren, in den 
Schriften eines Zarlino, Salinas, Mersenne, Athanasius Kircher, Wallis, Meibomius, Meursius, 
Bullialdus, Brucker, Padre Martini, Roussier, Holder, Malcolm, Pepusch und Hawkins dar- 
gebotenen musikalischen oder philologischen Hülfsmitteln, waren es die neueren, mit den hier in Betracht kom- 
menden Quellenschriften für die Darstellung der „betreffenden philosophischen Lehren des Alterthumes oder 
mit der Technik und Geschichte besonderer Gegenstände der musik-archäologischen Forschung sich beschäf- 
tigenden Arbeiten von Kiesling, Parthey, Gruppe, Schaarschmidt, Bellermann, Fortlage, Volk- 
mann, Westphal — in welchen der Verfasser Belehrung gesucht und gefunden hat. Was die Beziehungen 
des zu bearbeitenden Gegenstandes zu speciellen einschlägigen Ergebnissen der ägyptologischen Forschung 
anlangt, so waren die erfolgreichen Constatirungen eines Lepsius und das bekannte, immer noch brauchbare 
Werk von Wilkinson hier seine Führer. In Ansehung Heraklit’s schöpfte er Unterweisung aus den Abhand- 


ae +3 en: ys über diesen Schriftsteller, dankt manches auch — er scheut sich nicht dies zu sagen — 


utzen für ihn waren endlich die literarhistorischen Arbeiten von F&ötis und Ambros 


De Pyth. orac. 397, 6 lesen wir: Z{ißuA« dL narwonedvo ‚orönarı, xuS” "Hpäxkeırov, dyd- 


P7 kaora xal dnaksnıora al  dpuprora pSeyyopkwn, yıılav Erav EEuxveitue Ti Pwvi Std töv Seov. Diesen herakli- 
| en Ausspruch a als Motto für das Titelblatt benutzend, habe ich den Ausdruck des Textes pSeyyop&wn durch 
„in Klängen verkündend“ wiedergegeben. Sowohl die etymologische Abkunft des Wortes (weil p%syyos so 

viel als: Laut, R f, Stimme, aber auch: Klang, Schall, Ton, bestimmte Tonstufe, besagt) als der 
e;. Zusammenhang der Stelle bei Plutarch rechtfertigen diese Uebersetzung. Heraklit nennt die Lehre, welche er 


den Klängen Bde alten Stimme der Sibylle vergleicht, eine des lachenden Beifalls der Menge, 

es uckes und des Salböls entbehrende. Nicht wie in den nächtlichen, einem orgiastischen Naturdienste 
gewidmeten Mysterien des Dionysos-Zagreus oder der eleusinischen Demeter ward diese Lehre unter den rau- 
schenden Klängen der Cymbeln und Handpauken, im Jubel enthusiastischer Tänze, der Menge der nach vor- 
heriger Salbung in festlicher Tracht erschienenen, mit Myrthen- oder Epheukränzen geschmückten Neophyten 
dargeboten — jenen Mysten, Bacchen, Bacchantinnen und Nachtschwärmern, denen Heraklit in einem anderen 


_ Bruchstücke nach diesem Leben das Feuer androht. Die, den Besseren unter allen Völkern gemeinsame 
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Der Verfasser hat daher geglaubt, für die Feststellung der Echtheit und der rechten Deu- 
tung altpythagorischer Apophthegmen zunächst in umfassenderer Weise, als gewöhnlich zu 
geschehen pflegt, Gebrauch machen zu dürfen von einer Vergleichung der in ihrer Echtheit 
nirgend angezweifelten, gleichzeitigen oder nur wenig jüngeren heraklitischen Räthselsprüche, 
deren innere Verwandtschaft mit dem Inhalte der pythagorischen Lehre sich schon genugsam 
durch die, dort wie hier, stets wiederkehrende Bezugnahme auf die kosmischen, auch in der 
Harmonie der Töne in die Erscheinung tretenden Gesetze geordneter Bewegung zu erkennen 
gibt. Die Aussprüche des Räthsler’s Heraklit weisen entschiedener noch als die Unterscheidungs- 
lehren der pythagorischen Schule auf einen unzweifelhaft asiatischen Ursprung hin. Bei den 
Kirchenvätern wird die Abkunft griechischer Philosopheme von der Offenbarungslehre der mo- 
saischen Urkunde und Ueberlieferung vorzugsweise an dem tiefsinnigen Inhalte theosophischer 
Aussprüche Heraklit’s exemplificirt. In der Uebereinstimmung heraklitischer mit pythagorischen 
Symbolen lag daher eine Aufforderung, als Hülfe für die Erklärung und Ergänzung beider die 
eigenthümlichen, auf zahlenharmonikale Theoreme sich beziehenden Sätze der semitisch-hebräischen 


Tradition, so wie der altüberlieferten Weisheitslehre auch des fernsten Volkes ‚des äussersten 


asiatischen Ostens mitzubenutzen, deren Inhalt durch die verdienstlichen Arbeiten der mit der 
ältesten Literatur China’s vertrauten Missionare des vorigen und vorvorigen Jahrhunderts uns 
zugänglich geworden sind. Es sind hier in musikalischer Beziehung die Berichte und com- 
pilatorischen Zusammenstellungen Amiot’s, des musikgelehrten Jesuiten des vorigen Jahr- 
hunderts, gemeint. Eine der ältesten Quellen in Ansehung des speculativen Theiles der frühe- 
sten chinesischen Weisheitslehre sind, wie bekannt, die von Confucius zusammengetragenen 
Commentare zum Y-king. Wo auf deren Inhalt Bezug zu nehmen war, ist die vor einigen 
Decennien von Julius Mohl neu edirte, von den Jesuitenpatres Regis, de Maillac und du 
Tartre herrührende lateinische Bearbeitung der Confucius’schen Erklärungen der kurzen Räthsel- 
sprüche dieses heiligen Buches der Chinesen benutzt worden. Das wichtigste Material und die 
wesentlichste Hülfe für die Auffindung der rechten Vergleichungspunkte aber boten die vortreff- 
lichen Arbeiten von Abel Remusat und Stanislas Julien über Lao-tseu’s, des Zeitgenossen 
des Pythagoras, Tao-te-king, d. i. „das heilige Buch vom Worte und von der Tugend“, 
genannte Schrift*). 

Für die Darlegung des Zusammenhanges der harmonikalen Symbolik des Alterthumes mit 
den Ueberlieferungen der altsemitisch-hebräischen Weisheitslehre musste ganz vorzugsweise auf 
die älteste erhaltene Schrift der kabbalistischen Literatur des hebräischen Volkes zurückgegangen 
werden. Wir meinen das an Umfang kleine aber inhaltschwere, kabbalistische Büchlein Sepher 
J‘zirah („das Buch der Bildung“ oder „der Schöpfung“), dessen Abfassung einige Kritiker 
Akibah beigelegt — somit in das erste oder zweite Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung 
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Ueberlieferung, von welcher Heraklit spricht, verkündete eine überaus ernste uralte Lehre von dem Einen 
allezeit Selbigen und allein Weisen, dem göttlichen Alles durch Alles leitenden Rathschlusse, von der 
strafenden und sühnenden Dike und von einem göttlichen Kampfe, der unter dem Symbole der Kreuzes- 
wage sich verbirgt, deren Zünglein zwischen der Schale der Schuld und der Schale der Reinheit den Aus- 
schlag gibt, dort wo ausgleichend das Gute und das Böse abgewogen werden, die Tugend ihren Lohn, der 
Frevel die verdiente Strafe empfängt. 

*) Zur Rechtfertigung der Uebersetzung des Ausdruckes Tao durch Wort (verbum, %öyos), statt durch 
Weg (so Julien), oder durch Vernunft (so R&musat), beziehe ich mich auf die für diese Weise der Um- 
schreibung im 7. Hauptstücke der vorliegenden Arbeit vorgetragenen Gründe. 
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_ zu versetzen gesucht haben, während die Rabbinen des Mittelalters dem Inhalte nach diese, in 
unzähligen Commentaren von ihnen erläuterte und weiter ausgeführte Schrift auf Abraham selbst, 
den Erzvater, zurückzuführen gewohnt waren — zwei der bewährtesten neueren Kenner der 
Kabbalah, Molitor und Joh. Friedr. v. Meyer, aber in unseren Tagen aus überzeugenden 
Gründen sich dafür aussprachen, dass diese merkwürdige, das Gepräge hohen Alters an sich 
tragende Urkunde der hebräischen Weisheitslehre nicht von Rabbi Akibah verfasst, sondern 
durch diesen zweiten Esra nur mehr verbreitet worden sei und in derjenigen Gestalt, in welcher 
dieselbe vorliegt, wahrscheinlich den letzten Zeiten der, in der babylonischen Gefangenschaft 
untergegangenen, alten Prophetenschule entstammt *).. Neben den (in der Note angeführten) 
Arbeiten der genannten beiden Gelehrten und der älteren, von Rittangel (Amsterdam 1642) 
unter Hinzufügung des Commentares von Rabbi Abraham Ben Dior veranstalteten Ausgabe 
des Buches: J°zirah mit lateinischer Uebersetzung und Commentar, hat der Verfasser für diesen 
Theil der Untersuchung insbesondere noch Knorr von Rosenroth’s, des gelehrten pfalz-sulz- 
bachischen Geheimrathes und Kanzler’s, älteres, in zwei Bänden, unter dem Titel: Kabbala de- 
nudata (Sulzbach 1677 und Frankfurt 1684) erschienenes Sammelwerk über die kabbalistische 
Philosophie der Hebräer und die Bearbeitung des Buches Kosri von Buxtorf benutzt. Bei- 
hülfe gewährten, ausser dem in den Observat. et emendat. in Problemata Veneti in Genesim 
von Mersenne (Paris 1623) vorkommenden Excurse über‘ das Buch J°zirah und der im. 
1. Bande der Storia della musica von Padre Martini enthaltenen Dissertation (Dissertat. terza) 
über die Musik der Hebräer, in bibliographischer Beziehung W olf’s Bibloth. hebraica (Hamburg 
und Leipzig 1715) und Joh. Alb. Fabrieius Codex pseudepigraph. Vet. Test. (daselbst 1713), 
so wie in paläographischer Hinsicht Lepsius’, Kopp’s, Hitzig’s und Hug’s Arbeiten über 
die Geschichte des semitischen Alphabetes und in Ansehung liturgischer Fragen Bähr’s Sym- 
bolik des mosaischen Cultus (Heidelberg 1837 und 1839). Erspriessliche Winke aber bezüglich 
des Zusammenhanges der hebräisch-kabbalistischen Ueberlieferung mit der Entwickelungsge- 
schichte der pythagorischen Lehre gaben die Noten des. englischen Gelehrten Harvey zu den 
(Cambridge 1857) neu von demselben herausgegebenen fünf Büchern des h. Irenäus gegen die 
gnostischen Irrlehrer an die Hand. Die Berichte des heiligen Kirchenlehrers über die fantastischen 
Ausgeburten der heretischen Gnosis mussten mit in den Kreis der Betrachtung gezogen werden, 
weil unverkennbar die Urheber der letzteren sowohl aus pythagorisch-griechischen als aus 
hebräisch-kabbalistischen Quellen ihre äussere Bekanntschaft mit den, zu ihren Zahlen- und 
Buchstabenspielen verwendeten Symbolen harmonikalen Inhaltes einer früheren Zeit geschöpft 
haben. . ’ Do 
- Die Beweiskraft der Gründe für das Zutreffende der in den nachfolgenden Untersuchungen 

4 nn den altpythagorischen Aussprüchen gegebenen Deutungen ist in technischer Beziehung wesentlich 
durch die im Einzelnen nachzuweisende Richtigkeit der Annahme bedingt, dass wie die Wissenden 
der älteren priesterlichen Körperschaften in Aegypten und anderwärts, oder der orphischen 
® philosophischen Geheimbünde in Griechenland, so insbesondere auch zur Zeit der Blüthe des 
‚pythagorischen Ordens die Lehrer „dieses letzteren, geleitet von dem Streben den specula- 


E ” 


*) So Molitor, im 1. Bande seines, unter dem Titel „Philosophie der Geschichte oder über die Tradition“, 
in den Jahren 1827—1857 erschienenen umfassenden Werkes über die Kabbalah, S.63 fgde, und Joh. Friedr. 
v. Meyer, in der Einleitung zu der von ihm im Jahre 1830 mit Erläuterungen, hebräisch und deutsch, ver- 
anstalteten neuen Ausgabe des Buches J*°zirah, $. III. 


u 


Vorrede. . vu 


er, 
tiven und insbesondere den theosophischen Inhalt der von ihnen bewahrten Lehre vor den 
Augen der Menge zu verbergen, den besten Theil auch des exaeten Wissensschatzes 
ihrer Schule für Nicht-Eingeweihte mit dem Schleier eines undurchdringlichen Geheimnisses 
umgaben. Weil die Symbole, welche die Hülle der transcendenten Speculationen und der 
reineren religiösen Lehre bildeten, durch welche der monotheistische Gottesglaube der wissenden 
Bekenner sich von den noch unentwickelten, halbwahren Vorstellungen der neu hinzugetretenen 
jüngeren Glieder des Bundes und von dem idolatrischen Irrglauben des entarteten und unwis- 
senden Volkes unterschied, ihre technische Unterlage den mathematischen Diseiplinen entnahmen, 
unter, welchen die harmonikale Zahlenlehre eine hervorragende Stelle behauptete, so wurden die 
Theoreme der betreffenden exacten ee Ar nur auf dem Wege der mündlichen, stufen- 
weisen Belehrung den Hörern dargelegt. Um die Befähigung des Neuling’s zum selbstständigen 
Denken uud Finden zu erproben, so wie zum Zwecke der Abwehr unberufener Eindringlinge, 
wurde neben die erschöpfende, wahre, esoterische Erklärung jedes einzelnen in Räthselform ab- 
gefassten Theorem’s eine unvollständige, halbwahre, schiefe, oft lächerlich missgestaltete Deutung 
desselben hingestellt. So ist es gekommen, dass auch den hervorragendsten M nern unter den 
nicht in die esoterische Lehre des Bundes Eingeweihten der wahre Sinn der Dogmen und das 
eigentliche technische Wissen der Schule ein Geheimniss blieben. Der Verfasser ist sich voll- 
kommen des Scheines der Thorheit und der Vermessenheit bewusst, deren er sich schuldig 
macht, indem er es gewagt hat an die Spitze seiner Ausführungen immer wieder von neuem 
die Behauptung hinzustellen, dass selbst einem Aristoteles für den richtigen Einblick in den 
wirklichen Inhalt der philosophischen Lehre der Pythagoreer der rechte Schlüssel gefehlt, dass 
Aristoxenus den Zusammenhang und die wahre Bedeutung der pythagorischen harmonikalen 
Lehrsätze nicht gekannt, und dass alles, was die neupythagorischen und neuplatonischen Schrift- 
steller der alexandrinischen Periode über die Zahlenlehre und Musiklehre der alten Pythagoreer 
vortragen, auf einer buntscheckigen, nachweisbar der ersten Vorbedingungen des Verständnisses 
entbehrenden Vermischung missdeuteter esoterischer und exoterischer Theoreme der älteren 
Schule beruht. Zu seinem Glücke befindet er sich in der Lage, einen Namen von gutem Klange 
als den eines intelleetuellen Urhebers und Begünstigers so verwegener Behauptungen nennen zu 
dürfen. Der grosse Galilei hat sich in weit stärkeren Ausdrücken, als ich es irgendwo gethan, 
über die sinnlose Albernheit der von.den späteren griechischen Schriftstellern als Erfindung der 
pythagorischen Schule ausgebotenen und seitdem von ernsten und gelehrten Forschern der neuern 
Zeit den Pythagoreern zugeschriebenen lächerlichen Philosopheme zahlenspeculativen Inhaltes 
ausgesprochen. In der giornata prima des berühmten, der Vergleichung des ptolemäischen und 
copernicanischen Weltsystemes gewidmeten Dialoges*) legt er dem Vertheidiger des copernica- 
nischen Systemes die Worte in den Mund: „Che i Pittagoriei avessero in somma stima la scienza 
dei numeri, e che Platone stesso ammirasse l’intelletto umano, e lo stimasse partecipe di Di- 
vinitä, solo per lintender egli la natura de’ numeri, io benissimo lo so, n& sarai lontano del 
farne l’istesso giudizio: ma che i misteri, per i quali Pittagora e la sua setta avevano in tanta 
venerazione la scienza de’ numeri, sieno le sciochezze che vanno per le bocche e per le 
carte del volgo, non credo io in veruna maniera: anzi perch®e so che essi, accidö le cose mi- 
rabili non fussero esposte alle contumelie e al dispregio della plebe, damnavano come sacri- 


*) Le opere di Galileo Galilei. Firenze 1842. Tom. I p. 15 sq. 
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‚lego il publicar I ndite proprietä de’ numeri e delle quantitä incom- 
mensurabili e irra e loro investigate, e predicavano che quello che le avesse 


manifestate era tormentato nell’ altro mondo: penso che taluno de loro, per dar pasto alla 
plebe, e liberarsi dalle sue domande, gli dicesse i misteri loro numerali esser 
quelle legerezze, che poi si sparsero tra il volgo; e questo con astuzia e con accor- 
gimento simile, a quello del sagace giovane, che per torsi d’attorno Yimportunitä, non so se 
della madre o della curiosa moglie, che l’assediava, accid le conferisse i segreti del senato, com- 
pose quella favola, onde essa con molte altre donne rimasero dopoi, con gran risa del medesimo 
senato, schernite.* Die Anekdote von der Mystification der römischen Matrone, auf deren Inhalt 


die letzte Aeusserung Galilei’s sich bezieht, findet sich bei Gellius Noctes Atticae, der dieselbe 


der Rede des alten Cato an seine Soldaten gegen Galba entnimmt; ausserdem bei Macrobius: 
Saturnal. I, 6, offenbar dem Gellius entlehnt. Es ist nicht der Gatte, welcher der Frau, sondern 
der Sohn (Papirius Prätextatus), der der Mutter das Mährchen aufbindet, dass man im Senate 
die Frage erörtere, ob ein Mann zwei Frauen, oder eine Frau zwei Männer nehmen solle. Dass 
Galilei’s Ansicht in Betreff der Entstehungsgeschichte so mancher, heute noch von der wissen- 
schaftlichen, sonst so strenge richtenden Kritik als echte Lehrmeinungen der Pythagoreer an- 
erkannter Sätze auf vollkommner Wahrheit beruhe, dafür möchte als ein indirectes Zeugniss die 
bei Plutarch: De Stoicor. repugnantüs*) im Anschlusse an eine verwandte Aeusserung des Stoikers 
Chrysippus erwähnte, halb scherzhafte, halb ernsthafte Behauptung der alten Weisen angerufen 
werden dürfen, dass ihnen erlaubt sei, den gewöhnlichen Sterblichen — den „geringen Leuten“, 
„schlechten Leuten“ gegenüber — so lautet der etwas verächtliche Ausdruck, es mit der Wahr- 
heit weniger genau zu nehmen und von „allerhand glaubhaft hergerichteten Trugbildern“ Ge- 
brauch zu machen, weil hierdurch ja nicht für sich allein schon die Zustimmung der Hörer 
erzwungen werde. Der Verfasser wird sich erlauben müssen, auf diese, seines Bedünkens 
von den Bearbeitern der Geschichte der Philosophie nicht genugsam beachtete, authentische 
Interpretation so mancher Schein - Theoreme der alten Weisen zu seiner Rechtfertigung am 
geeigneten Orte zurückzukommen. 

' Zu den mit scheinbarem Ernste hingestellten „Wahngebilden“, welche die alten Weisen den 
„schlechten, geringen Leuten“ — d. i. den Nicht-Eingeweihten — plausibel zu machen nach 
dem Zeugnisse des Chrysippus oder des Plutarch’s kein Bedenken trugen, gehört ganz gewiss 
auf dem Gebiete der speculativen Zahlenlehre der'sonderbare Satz, dass die ungraden Zahlen 
männlich, die graden Zahlen weiblich seien, und dass aus der Verbindung dieser männ- 
lichen und weiblichen Zahlen die Ordnung des All’s der Dinge ihr Dasein empfangen habe. 
Eine der Aufgaben, welche der Verfasser ‚sich gleich in den ersten Capiteln dieser Schrift gestellt 
hat, ist die, zu zeigen, dass die Begrifisbestimmung apıspol mepisool als ungrader und der 
ägrıoı als grader Zahlen, zu welcher freilich schon ein Aristoteles und die sämmtlichen arith- 
metischen Schriftsteller der alexandrinischen Periode sich gläubig bekennen, dennoch nicht die 


_ wahre, vielmehr nur eine zur Irrung der Exoteriker ausgedachte Erfindung der alten Schule 


war. Es werden die Beweisgründe dafür beigebracht werden, dass von den beiden an sich sehr 


*) 1055, 52 sq. Xylander: (& Xpioırnas) Thy yap pavraolay BouAöpevos obx oloay abroreki tig ovyaaradeoewg 
altlay AmodeıxyVew, elonxev, Örı BAdıpovarv ol aopoL Weudels pavraolus Eumoroüvteg, iv al payraolar noLWary autoteiüs 
Tüg ouyxaradlaeıs. moAldxıg yüp ol aopol Yeuder ypuvrar rpög tabs pabloug, xal gaytaclay mapıoräor riavnv, ov 
phv altlay tig ovyratastocus. 
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unbestimmten Ausdrücken: ro &prrov und rd repLooov, in der'es 
Schule der letztere die Bezeichnung für die nach dem Gesetze etischen aufsteigenden 
Reihe wachsende Ganzzahlgrösse war, der erstere aber die nach dı setze der harmonischen 
Proportionalität geordnete absteigende Reihenfolge der stetig sich verkleinernden Aliquotbruch- 
theile einer gegebenen Einheit bedeutete. Am Anfange der einen und am Ende der anderen. 


Reihe bot sich der Betrachtung die Nullgrösse des Unendlich-Kleinen K dar. Den Anfang der 
anderen und das Ende der einen aber bildete die schrankenlose Menge der zur unendlichen 
Grösse emporgestiegenen Vielheit =, Diese beiden, der Gränze entbehrenden, jenseits des 


Zahlenlehre der alten 


Maasses und der Zahl liegenden äussersten Pole = und > aller unter den Begriff von Zahl, 


Maass und Gewicht (Kraft) zu subsumirenden Grösse und —:im Gegensatze zu diesen beiden 
Formen der unendlichen Grösse — die Einheit 1 oder Y,, in welcher jene beiden Reihen erst 
ihr Gemäss und durch bestimmende Begränzung ihr gestaltendes, erkennbares Gesetz empfangen, 
bilden den Vorwurf des Theoremes von der Einheit und der unbegränzten Zweiheit, 
dessen richtige Erfassung den Ausgangspunkt für die Deutung der zahlentheoretischen Aus- 
sprüche der alten Schule bilden muss. In musikalischer Beziehung entspricht, wie die Betrach- 
tung der Rationen der Ober- und Unterintervalle eines gegebenen Stammtones zeigen wird, den 
Zahlengebilden der einen Reihe die durtonale Form der accordlichen und melodischen Tonver- 
bindungen, während die Typen der molltonalen Tonverkettungen in der Stufenfolge der anderen 
Reihe gefunden werden. Im Hinblicke auf den tongeschlechtlichen Gegensatz der auf entgegen- 
gesetzte Weise aus ihnen hervorgehenden Abstufungen der Töne mochte figürlich die eine Reihe 
die männliche, die andere die weibliche genannt werden. Bezüglich der Musiklehre der Schule 
war wohl das Stärkste, was man den Exoterikern zu bieten gewagt, jenes mit kindlichem Glau- 
ben von dense)ben hingenommene Theorem von einem terzenlosen, des Unterschiedes der 
. Dur- und Molltonalität und der Rationen für die consonirenden Dreiklänge entbehrenden 
Tonsysteme, mit dessen wunderlichen Schematismen die Musikschriftsteller der alexandrinischen 
Periode auf eine so völlig unfruchtbare Weise, höchst unbekümmert um wirkliche Klangeffecte 
wie um die praktischen Anforderungen unseres Ohres und unseres innern musikalischen Em- 
pfindungsvermögens, sich so eingehend beschäftigt haben. Der Nachweis, dass die Harmoniker 
der alten Schule die Rationen der beiden Terzen 5:4 und 6:5 so wie, neben denen ‘des grös- 
seren Ganztones 9:8 und des Limma’s 256 : 243, auch jene des kleineren Ganztones 10: 9, des 
L4 diatonischen Halbtones 16:15, des chromatischen Halbtones 25:24 und des Comma’s 81: 80 
E < gekannt und in ihren harmonikalen Rechnungen angewendet haben, dass neben den Primzahlen 
E Zwei und Drei nemlich auch die Fünfzahl ihnen als Rationenbildnerin galt, in den Dia- 

grammen ihrer harmonikalen Formeln sogar die bevorzugteste Stelle einnahm, dass aus der 

Verbindung der dyadisch -triadischen Rationen mit den pentadischen die auf der Beachtung des 

Comma’s, d. i. auf den Unterschied des Ditonus und der grossen Terze, des grösseren und des 

kleineren Ganztones, des hemiolischen Anderthalbtones und der kleinen Terze, des Limma’s und 

des reinen diatonischen Halbtones, gebaute System der s. g. enharmonischen Klanggattung ihnen 

hervorging, bilden in musikalischer Beziehung den wesentlichsten Inhalt der vorliegenden, hier- 

mit dem Urtheile der Fachmänner dargebotenen Untersuchungen. Die zahlreichen Gründe für 

die Richtigkeit dieser Behauptungen, welche im 3. bis 8. Hauptstücke der gegenwärtigen ersten 

Abtheilung des Buches zusammengetragen sind, beruhen zunächst auf indirecten Beweisen. 


Ein unverwerfliches directes Zeugniss wird die Betrachtung des, auch der griechischen Ton- 
Die harmonikale Symbolik. I, B 
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schrift zum Grunde li Ton- und Notensystemes des Buches J*zirah liefern, mit dessen 
Entwickelung der Ve ; . zweiten Theil seiner Arbeit zu beginnen gedenkt. Das posi- 
tivste Zeugniss aber ‚ dass die altgriechischen und namentlich die altpythagorischen Har- 
moniker die Rationen der vorgenannten Intervalle und vor allem jene der beiden Terzen sehr 
wohl gekannt und von denselben einen umfassenden Gebrauch gemacht haben, findet sich in 
einer, von den Bearbeitern der Geschichte der griechischen Musik merkwürdiger Weise völlig 
übersehenen Stelle des Commentares des Jamblichus zur Einführung in die Arithmetik von 
Nikomachus, deren Besprechung hier in möglichster Kürze vorgreifend gestattet sein möge, weil ı 
nach dem Plane des gegenwärtigen Buches eine regelrechte Behandlung des Gegenstandes erst 
in der zweiten Abtheilung folgen kann, der Verfasser aber den ersten Band seiner Arbeit ohne 
Benutzung der wichtigsten Beweisstelle für die Bekanntschaft der Pythagoreer mit den Rationen 
und mit der Consonanzeigenschaft der beiden Terzen nicht der Oeffentlichkeit zu übergeben sich 
entschliessen kann. Es beschäftigen sich nemlich Nikomachus im Schlusscapitel des 2. Buches 
h. seines gedachten Werkes und Jamblichus auf den letzten Seiten seines, aus älteren pytha- 
| gorischen Schriften zusammengetragenen Commentares zu demselben mit jener viergliedrigen, 
aus den Zahlen 6, 8, 9, 12 gebildeten, die drei Hauptgattungen der Proportionalität — nemlich 
die arithmetische (6 9 12), die harmonische (6 8 12), und die geometrische (6:8 = 9:12) — 
in sich beschliessenden Gleichung, welche Nikomachus- die vollkommenste, dreifach aus- 
gespannte, allumfassende nennt, die von dem grössten Nutzen sei für jede Art der musika- 
lischen oder naturwissenschaftlichen Untersuchung. Jamblichus erwähnt, dass älteren Zeugnissen 
zufolge dieses so recht eigentlich musikalische Zahlengebilde eine Erfindung, nicht des Pytha- 
goras, sondern der Babylonier sei. Bei Boöthius wird desselben unter dem Namen der Har- 
monia perfecta maxima gedacht. In den vier Zahlen dieser Gleichung sind die Rationen der a 
Octave 12:6 (= 2:1), der Quinte 12:8 und 9:6 (=3:2), der Quarte 12:9 und 8:6 ° 
(=4:3) und des grösseren Ganztones 9:8 enhalten, die Rationen also der ‚drei ersten und 
elementarsten, auch den Exoterikern bekannten symphonen Intervalle und des toniäischen nach 
dem Ausdrucke des Nikomachus „das gemeinsame Maass für jegliche musikalische Zahlbestim- B, 
mung“ (perpov xowov Ardvrav Toy Ev poucuen Aöyoy) darstellenden Intervalls. "Die beiden + 
äusseren Glieder 12 und 6 werden die Spitzen oder Pole (ol &xpo.) genannt. Der Darstel- a 
lung dieses, die von den Alten aufgestellten drei Arten der Proportionalität umfassenden Ge- 
bildes geht, sowohl bei Nikomachus, als bei Jamblichus, eine Besprechung der s. g. zehn Me- 
dietäten vorher. Hier wird auch die Lehre von der geometrischen mittleren Proportionale an 
rationalen Beispielen continuirlich-geometrischer Proportionen entwickelt. Nach der Methode 

und Terminologie des Nikomachus und des Jamblichus bildet sie die erste der zehn Medietäten. 

Die zweite und dritte sind dann die arithmetische und die harmonische. Nikomachus führt an, 

es habe das frühere Alterthum nur diese drei Arten der Medietäten gekannt; dann sei aber eine 
vierte, der harmonischen gleichsam als ihr Widerspiel entgegengesetzte, hinzugekommen. - Wäh- 

rend nemlich die unterscheidende Eigenschaft der harmonischen Proportion darin bestehe, dass 

die Differenz zwischen dem grössten und dem mittleren dreier harmonisch sich zu einander ver- 
haltender Glieder zur Differenz zwischen dem mittleren und dem kleinsten in einem Verhältnisse 
stehe, welches allemal dem des grössten Gliedes zum kleinsten gleich sei, verhielten sich die 
gedachten beiden Differenzen umgekehrt in der gegenharmonischen Proportion wie das kleinste 

der beiden äusseren Glieder zum grössten. So sei 3 5 6 eine gegenharmonische Proportion, weil 
6—5:5—3 (=1:2) nicht — wie das Gesetz der harmonischen Proportionalität dies erfordern 
würde — gleich 6:3, sondern gleich 3:6 sei. Von dieser gegenharmonischen Medietät und 
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von den beiden folgenden (der fünften nemlich und sechsten) sagt Jamblichus, es hätten Ar- 
chytas und Hippasus dieselben für würdig erachtet, gleich den drei ersten, welche von den 
alten Weisen der Zusammensetzung und Harmonie des Weltalls angepasst worden seien, in den 
Kanon der zehn Medietäten aufgenommen zu werden, deren Dekade die Alten das. All, das 
Weltganze und Uranus (Häv xal "OXov xal Obpavsy) genannt hätten. Die fünfte und sechste 
Medietät werden, ebenso wie die siebente bis zehnte, welche eine Erfindung der Späteren seien, 
denen das rechte Verständniss der Sache aber gefehlt habe, bei Nikomachus, wie bei Jamblichus, . 
dann in einer offenbar irrigen, von den alten Lehrern sicherlich nur zur Täuschung der Exoteriker 
ersonnenen Weise entwickelt, die uns hier nicht weiter interessirt. Wir richten unser Augen- 
merk auf die vorgedachte, von Nikomachus und Jamblichus an vierter Stelle erwähnte Medietät. 
Von ihr sagt der letztgenannte Schriftsteller (S. 159 Tennul.): rer&pn dE owvaripoun.dn TOv 
eEopyiig Tpröv log Ömevavıla, de Epapev, xerintar, Std Td Ömevavrlov Tı MAoXsıv TH Appovixf, dud 
vodg EvopTevras adTH Toy oum.pwvıoy Aöyoug: Also „um der in ihr geschauten Ver- 
hältnisszahlen consonirender Intervalle willen“ wurde diese, nach des Jamblichus Be- 
richt von den ältesten Schülern des Pythagoras den drei ältesten Medietäten zugesellte Pro- 
portionale der harmonischen Medietät als ihr Gegenbild gegenübergestellt. Die Zahlenbeispiele, 
welche Jamblichus anführt, sind: 2 5 6 und 3 5 6. Wenn 2 die Schwingungsmenge eines Tones 
e bezeichnet, so entsprechen die Zahlen 3, 5 und 6 den Stufen g, e und g. Wird mit der contre- 
harmonischen Theilung des Abstandes der beiden Endtöne 2e....5e..6g die arithmetische 
Theilung desselben 2e....4c..6g und die harmonische 2e..3g9....6 g verbunden, so ent- 
steht der vollkommne Duraccord 2e..39..4c..5e..6g. Das zweite Beispiel zeigt neben 
der kleinen Terze 5e..6g die grosse Sexte 39....de. Die Einschaltung auch der har- 
monischen Proportionale liefert hier den vollkommen consonirenden Quartsext-Duraccord 39.. 
4c..5e..6g. Doch die von Jamblichus nicht verstandene musikalische Bedeutung der contre- 
harmonischen Proportionale tritt am gewichtigsten so recht eigentlich hervor, wenn wir dieselbe 
dem Diagramme der Harmonia perfecta maxima als dritte Zwisehenstufe einfügen. Aus der 
Tetraktys 6 8 9 12 entsteht dann das Fünfgebilde 6 8 9 10 12, welches den Rationen der Ton- 
stufen d g a‘*)h d entspricht, wenn die Schwingungsmenge von d gleich 6, beziehlich die von d 
gleich 12 gesetzt wird. Wie (in der Rechnung nach Schwingungsmengen) die Octave der beiden 
äusseren Glieder d..d durch die Mittlere «a* arithmetisch (authentisch) in eine tiefere Quinte 
und höhere Quarte — durch die Mittlere g aber harmonisch (plagalisch) in eine tiefere Quarte 
und höhere Quinte zerlegt wird, so theilt die contreharmonische A die durch die harmonische 
Mittlere 9 und den oberen Endton d gebildete Quinte arithmetisch (authentisch) in eine tiefere 
grosse (9.. A) und eine höhere kleine Terze (k..d) ab. Um die arithmetische Mittlere 9a‘ 
hat sich der bereits vorhandenen arithmetischen Proportion 6d..9a*..12d in den Gliedern 
89..9a*..10% eine zweite arithmetische zugesellt, die arithmetische (authentische) Zerlegung 
des Intervall’s der grossen Terze in einen tieferen grösseren Ganzton (8g..9a*) und einen 
aufwärts sich anreihenden kleineren Ganzton (9a*.. 10%) darstellend. Es liegt der Gedanke 


*) Wir bezeichnen durch a4 den grösseren Oberganzton von g (die reine Quinte von d), während wir den 
kleineren Oberganzton der besagten Stufe g (die grosse Oberterze von f und kleine Unterterze von c), der » 
um ein Comma tiefer klingt wie aA, einfach durch a schreiben. 

B* 
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nah, ebenso der bereits gegebenen discret-geometrischen Proportion 64:89 = Ja‘: 12d eine 
zweite Proportion derselben Gattung 6d:x = 10%:124 hinzuzufügen. Es wird in dieser 
Gleichung x = ?7?/,,/* werden — musikalisch ausgedrückt: das um ein Eomma schärfer als die 
reine Quarte / von e gespannte /* verhält sich als reine Mollterze zu d, wie d sich zu A ver- 
hält. Die durch die arithmetische Mittlere a‘ und den tieferen Endton d gebildete Quinte wird 
durch diese neue Stufe /* harmonisch (plagalisch) in eine höhere grosse Terze (/*..a*‘) und eine 
“ abwärts an diese sich anreihende tiefere kleine Terze (d..‘) zerlegt. In der Stufenfolge fg «*, 
deren Rationen durch ?%,, ?%% ?2/, ausgedrückt werden können, verbindet sich mit der bereits 
vorhandenen harmonischen Proportion 6d..8g..12d (wofür auch 3, .4..7%9.. 7%, d 
geschrieben werden kann), um die harmonische Mittlere des ganzen Gebildes 8 (= ?%/)g grup- 
pirt, eine zweite Proportion harmonischer Ordnung. Dieselbe zeigt die harmonische (plagalische) 
Zerlegung der grossen Terze in einen höheren grösseren Ganzton (?%/,g..?*/,a‘) und einen 
abwärts sich anreihenden tieferen kleineren Ganzton (?2/,05‘ .. 7% g). Man kann diese vierte 
Medietät, im Gegensatze zur contreharmonischen, die contrearithmetische Mittlere nennen. Unter- 
sucht man wie sich die Differenz zwischen den Schwingungsmengen der Stufen ?%,,/‘ und 7% 
(=6)d zur Differenz der Stufen ??; (= 12)d und ?%,,/‘ verhalte, so findet man, dass ’%, — 
72/0: oo —"A2=4:1 sei. In der arithmetischen Proportion verhält sich der Ueberschuss 
des mittleren Gliedes über das kleinste zum Ueberschusse des grössten über das mittlere, weil 
die Differenzen hier einander gleich sein müssen, wie 1:1. Es ist das Verhältniss 1:1 aber 
gleich dem Verhältniss der nullten Potenzen der das Vorderglied und beziehlich das Hinterglied 
des Ausdruckes für das Verhältniss der beiden äusseren Glieder zu einander bildenden Zahlen 
— sonach im gegebenen Falle, wenn die Ration der Octave durch ihre relativen Primzahlen 
2:1 oder 1:2 ausgedrückt wird, gleich 2°: 1° oder 1°:2°. Die harmonische Medietät theilt 
den Abstand zwischen den beiden äusseren Gliedern so, dass die einander ungleich werdenden 
Differenzen zwischen dem grösseren Endgliede und dem mittleren und zwischen dem mittleren 
Gliede und dem kleineren Endgliede sich direct zu einander verhalten wie die ersten Potenzen der 
das Verhältniss des grösseren zum kleineren Endgliede ausdrückenden Zahlen — im gegebenen 
Falle also wie 2!:1!. Wir sahen, dass umgekehrt in der contreharmonischen Proportion das Ver- 
hältniss jener Differenzen zu einander gleich ist 11:21. Das Verhältniss 4:1 aber, welches vorhin 
sich als dasjenige der Differenzen der entsprechenden Glieder in der contrearithmischen Proportion 
ergab, ist gleich dem Verhältnisse 2°:1?. Es verhalten sich die Werthe jener Differenzen also hier 
direct wie die Quadrate der, die Ration des grösseren zum kleineren Aussengliede ausdrückenden 
Zahlen. Das Gesetz der Fortbildung dieser Interpolationen ist nun von selbst gegeben. Ver- 
tauscht man nemlich den Ausdruck ?2/,,/* mit der vereinfachten Form 3°, /* und den Ausdruck 
9a* mit der Form *#%/, a* und sucht man zu den Gliedern 3%), /* und *°/, a* eine dritte arith- 
metische Proportionale y, so erhält man y = °%,c‘. Um die arithmetische Mittlere des Ganzen 
9(= #/,) a* fügt sich demgemäss in den Stufen 3%, f!.. #3, at.. 5%, ©“ dem Gebilde eine dritte 
arithmetische Proportion ein. Die Vergleichung des Verhältnisses der Differenzen mit demjenigen 
der Werthe der beiden äusseren Glieder zeigt, dass hier die Differenzen 124 — 5%, c* und 
54/, ce" — 6d sich zu einander umgekehrt verhalten wie 1:4, d.i. wie 12: 22., Wie in Ansehung 
des Wechselspieles der Differenzen die contreharmonische Medietät sich als Widerpart der har- 
monischen zeigte, so stellt sich diese fünfte Medietät demnach als das Widerspiel der contre- 
arithmetischen dar. Wie aber jene mit der contrearithmetischen und mit den beiden äusseren 
Gliedern eine discret-geometrische Proportion bildet, so wird eine musikalisch brauchbare vierte 
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geometrische Proportionale auch zu den drei Gliedern 6.4 5%, ©. und 124 durch die Gleichung 
6d:z—= 5%, c‘:12d gefunden. Es liefert nemlich die letztere für z den Ausdruck 2%, e. Diese 
zu interpolirende Stufe 2%, e bildet aber, als sechste Medietät, mit den Gliedern 8g und 10% 
eine dritte harmonische Proportion um die harmonische Mittlere 8g, welche um ihre Ueberein- 
stimmung mit dem Gesetze dieser Art der Proportionalität bemerkbarer zu machen auch mit 
20,e..2%,9..°%, Ah, oder mit %%,e..%%,g.:.*Y, Ah, geschrieben werden mag. In Ansehung 
des Wechselspieles der Differenzen zwischen dieser sechsten Medietät und den beiden Aeusseren 
aber erweiset sich das Verhältniss 124 — 2%, e: 2%, e —6d gleich dem Verhältnisse RR 
welches gleich 8:1, d. i. gleich 23: 1° ist. Es verhalten sich also hier die betreffenden Dif- 
ferenzen direct wie die-3. Potenzen der Zahlen des Hinter- und des Vordergliedes der Ration der 
beiden Aeusseren. Dies eigenthümliche Spiel der Medietäten, Differenzen und Potenzen aber 
liefert als musikalisches Ergebniss die Scala. 


‘ Die eckigen Klammern über der Linie markiren das Spiel der discret-geometrischen Pro- 
portionalität, die runden über der Linie das Gefüge der drei arithmetischen Proportionen, die 
runden unter der Linie dasjenige der drei harmonischen. Discret-geometrische Proportionen 
treten überdies zwischen je zwei beliebigen Gliedern der einen Seite und den gleich weit vom 
anderen Ende abstehenden analogen Gliedern der anderen Seite hervor (wie d:e so ce‘ zud; 
wie e zu f‘ so A zu e'; wie d:f! so h: d; wie e:g so. a* zu ec"). 

Wenn von den beiden Werthen — sei es der Schwingungsmengen, ‚oder der Saiten- und 
Wellenlängen — der umspannenden Anfangsstufe und Endstufe irgend eines gegebenen Tonab- 
standes, ganz allgemein, der erstere durch « und der letztere durch © bezeichnet wird, so ist 
“lie mittlere geometrische Proportionale, wie bekannt, gleich Yao. Nur in den Fällen, wo das 
Product «» einer Potenzzahl mit gradem Exponenten gleich ist, wird diese geometrische Mittlere 
eine in Zahlen aussprechbare Grösse sein. Es bezeichnet alsdann das Verhältniss der rationalen 
geometrischen Mittleren zu den Zahlen der gegebenen äussern Glieder das Maass für die Be- 
stimmung der Schwingungsmenge, oder beziehlich Wellenlänge, eines im Systeme der nicht tem- 
perirten Intervalle als vollkommen rein gestimmte Mittelstufe brauchbaren Klanges nur unter 
der Voraussetzung, dass « und » zu den emmelischen, d. i. zu den aus dem Senarium der sechs 
ersten Stellen der natürlichen Ganzzahlreihe oder Aliquotbruchreihe durch Multiplication oder 
Division hervorgehenden Zahlenwerthen gehören. Als allgemeine Ausdrücke für die arithmetische 
und die harmonische mittlere Proportionale erhält man, wenn x den Zahlenwerth der ersteren 
und y den der letzteren - weil alsdann —a=0o—x und y—a :u—y=a:® > kan 


der 


die Formeln x = —_— und j- “=, Der eine dieser Ausdrücke kann auch x—=* te, 


andere y= ni ee Mr eo Die Gleichung x—a=o—x wird daher durch 


etw! al+o! 


EWR ra = eo: = w°:a und die Gleichung y—a:0o—y=«a:0o durch 
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me — 1:0 — au = al: wo! ausgedrückt werden können. Eine ebenso leichte Rechnung 
lässt in Ansehung der contreharmonischen Medietät, welche wir ’'x nennen wollen, und der contre- 
a?-+w? a'+wl 
; al+w! r a?+w? 
sei wenn x—a:0—x=ol:al und y—a:0—'y=a?:o? werden soll. Für die fünfte Medietät, 
welche "x, und für die sechste, die ”y genannt werde, erhält man aber, wenn "x—a.: 0—"x=o?: «? 


3 3 2 2 
Sa en Das Gesetz, nach 


welchem dies Spiel der Medietäten, Differenzen und Potenzen endlos fortgeführt werden könnte, 
springt hiernach von selbst in die Augen*). Weil die Producte y-hte x a, ferner 

rm ie und "x’y= Kate jedesmal gleich a» sind, so zeigt sich, 
dass die einander coordinirten Medietäten x und y, ’x und ’y, ”x und ”y u. s. w. jedesmal mit 
der, aus dem Producte der beiden Endglieder « und ® hervorgehenden, geometrischen mittleren 
Proportionale Yo eine continuirlich-geometrische Proportion bilden. Um x entstehen die arith- 
metischen Proportionen y x 'x, 'yx ”x u. S. w., um,y die harmonischen yyx,"yyxu.s.w. 
Es ordnen sich diese verschiedenen Glieder zu folgendem Diagramm zusammen, in welchem wir 
das Spiel der geometrischen Proportionen durch runde Klammern, jenes der arithmetischen 
durch eckige über derLinie und dasjenige der harmonischen durch eckige Klammern unter der 
Linie dem Auge bemerkbar zu machen gesucht haben: 


[248] 


arithmetischen, die durch ’y bezeichnet werde, finden, dass x= und y= a0 


und "y—a:0—"y=a?: u? ist, die Ausdrücke "x= und "y=oaw 


VE | 


a? + uw? at+ol ie) —  al+u! a?+o? ad+uw? 
. N Tg ir atom! V a +o° alrol a+to!'' 
N — 1 
. 2 n 
Das nte Glied der Medietäten auf der rechten Seite wird ag: sein. Demselben wird 
f i an 1. LE EN au ee 
auf der linken Seite als nte Medietät das Glied a gm gegenüberstehen. Das Verhältniss 
a i ar--w" 5 h 5 a - ee ee 
ALTE gi wird allemal gleich ot: a”! sein, und aw Taken: 
hg : ao" a ae 
re wird jedesmal gleich «:»"° werden. Da ihgmi erweislich allezeit kleiner 
’ f ai yaml ı ! Bi } N) 
wie @& bleiben, 20 rel aber allezeit grösser sein wird als «, wie gross auch immer n ge- 


nommen werde, so gehorcht diese Formel dem Gesetze der zwischen ihre Asymptote einge- 
schriebenen Hyperbel. Es werden sich die Werthe der einander folgenden Medietäten rechts 
stets dem Werthe des Aussengliedes  — links dem Werthe des Aussengliedes « nähern, ohne 
jemals mit dem einen oder beziehlich anderen zusammenzufallen. 

Dem Spiele der zu interpolirenden Medietäten kann, als Gegensatz desselben, für die 


*) Bei Pseudo-Hermes-Trismegistus: Sermo reconditus, 2, finden wir den Ausspruch: „Zusammenge- 
setzt ist seinem Bestande nach das All in Allem aus allen Potenzen“ (rd räy Ey nayıl Ex nacav Öuvanzwy auveoto;). 


— 
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Auffindung neuer Klangstufen das Spiel der dritten Proportionalen hinzuzunehmender 
neuer Vorder- oder Hinterglieder der aus den Functionen der Werthe « und » der beiden 
Endtöne eines musikalischen Intervalls für die Vergleichung ihrer Schwingungsmengen oder 
Wellenlängen zu bildenden Proportionen gegenüber gestellt werden. Zu « und o treten als dritte 


geometrische Proportionalen dann das Vorderglied = (für die Proportion = :&:0) und bezieh- 
lich das Hinterglied “” (für die Proportion «:@:““) hinzu, Als arithmetisches Vorderglied und 
beziehlich Hinterglied werden die Werthe 2«—w» (für die Proportion 2«—o & v) und 20—a 
(für die Proportion « o 20—«) gefunden, als harmonische Glieder solcher Art aber die Werthe 
5 und ;.—, (jener für die Proportion „., @ o, dieser für die Proportion « © ;.”.). 
Eine andere typische Form für die Weiterführung dieses Proportionenspieles wird in der Auf- 
suchung dritter Proportionalen je zu einem der beiden Endtöne « oder » des gegebenen Inter- 
valls und einer der bereits gefundenen Medietäten sich darbieten. Die elementare, ursprüng- 
lichste Type dieser Bildungsform wird die sein, zum Gliede « und zur arithmetischen Mittleren 


des Gebildes Se, neben dem in ® bereits gegebenen arithmetischen Hintergliede, ein geome- 


trisches und ein harmonisches Hinterglied zu suchen; ebenso zum Gliede »® und zur harmonischen 


Mittleren des Gebildes ae neben dem in « bereits gegebenen harmonischen Vordergliede, ein 
geometrisches und ein arithmetisches Vorderglied; ferner zum Gliede »« und zur harmonischen 
Mittleren a? neben dem in » bereits gegebenen harmonischen Hintergliede, ein geometrisches 
und ein arithmetisches Hinterglied; endlich zum Gliede o und zur arithmetischen Mittleren 


ie, neben dem in & bereits gegebenen arithmetischen Vordergliede, ein geometrisches und ein 
harmonisches Vorderglied. Die allgemeinen Ausdrücke für diese Glieder können aus den vorher 


a+o 


© durch Substituirung der Ausdrücke *** 


20—a 


a uw? a 
angegebenen SR, 20—0, 20—a, RE und 


und beziehlich = anstatt der betreffenden einfachen Bezeichnungen « oder » des einen oder 


des anderen der beiden gegebenen Glieder, ohne Mühe gefunden werden. 
Um die vorstehenden Formeln als ein Hülfsmittel bei Betrachtung der möglichen mannig- 
fachen Gebilde harmonikaler Gestaltungsformen zu benutzen, setze man für « und für » der 
Reihe nach diejenigen Zahlen, aus welchen die Vorder- und beziehlich die Hinterglieder der 
Rationen der musikalisch wichtigsten Intervalle bestehen. Es zeigt sich dabei, dass nur die 
grösseren, consonirenden, aus den einfacheren Elementarzahlen hervorgehenden Rationen eine 
grössere Menge emmelischer Glieder liefern. Wenn «:«@ der Ausdruck für eine emmelisch- 
brauchbare musikalische Zahlenration ist, so wird die durch wiederholte Aufsuchung dritter 
geometrischer Proportionalen entstehende fortgesetzte Aneinanderreihung des nemlichen Inter- 
valls allerdings jedesmal aufwärts wie abwärts einer, ‘der harmonikalen Dynamis der Tonver- 
kettung nach an sich unermesslichen, nur durch die der Hörbarkeit der tonerregenden Wellen- 
bewegungen in physikalischer Beziehung gesetzten Schranken begränzten Verlängerung fähig 
sein. In welchen Fällen das Mittelglied des ganzen Gebildes Ya» eine emmelische Klangstufe 
liefern wird, ist vorhin angedeutet worden. Die arithmetische Reihe und die harmonische können, 
vermöge der ihnen durch die Beschränkung des musikalischen Zahlengebietes auf die Ganzzahlen 
und Theilbrüche des Senariums und die aus den senarischen Zahlen hervorgehenden Product- 
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zahlen, Quotienten und Potenzen gesetzten Gränze, nur bis zur sechsten Stelle verlängert werden. 
Die Möglichkeit der Auffindung arithmetischer und harmonischer neuer Vorder- und Hinter- 
glieder und arithmetischer und harmonischer Medietäten erster, quadratischer und beziehlich 
eubischer Ordnung riehtet sich nach der grösseren oder geringeren Einfachheit der Zahlen des 
den Ausgangspunkt für die Entwickelung bildenden Interyall's & : » beziehlich »: a. Nur 
das einfachste aller Intervalle, dasjenige nemlich der Octave, liefert für alle sechs, in der obigen 
allgemeinen Formel vorkommenden Typen der Medietäten emmelische, im Tonsysteme der absolut 
rein gestimmten Intervalle musikalisch brauchbare Tonstufen. Ueber die cubische Form hinaus- 
gehende (biquadratische u. s. w.) Typen- der Medietäten werden innerhalb der engen Gränzen 
unserer intuitiven Auffassung der Tonverhältnisse musikalisch nicht gefunden. Sie gehören dem- 
jenigen transcendenten Harmoniegebiete an, welches die altpythagorische Schule und Heraklit 
mit dem Namen der &ppovia agavng bezeichneten. Wir beschränken uns hier auf eine Betrach- 
tung der innerhalb der angedeuteten Gränzen aus der Ration der Octave 1:2 beziehlich 2.: 1 
hervorgehenden Stufen. Wird für « (=1) der Ton d für o (=2) aber der Ton d gesetzt, so 
liefern die dritten geometrischen Proportionalen die, in numerischer Beziehung einer unbeschränkten 
Weiterführung fähige Octavenfolge: 


Durch das Pfeilenkreuz bezeichnen wir die Stelle, welche die der geometrischen Mittleren 
Yaw entsprechende Klangstufe einnehmen würde, wenn sie im gegebenen Falle emmelisch wäre. 
Als wachsende arithmetische dritte Proportionale liefern die beiden gegebenen Werthe 1 (=o) d 
und 2 (=0) d rechts die Oberquinte 3a“ des oberen Endtones der Octave; links geht als har- 
monische dritte Proportionale die sich verkleinernde Ration der Unterquinte 4, @ des unteren 
Endtones hervor. Für die dritte arithmetische links, als kleinstes Vorderglied, ergibt, wenn 
a«—=1 und o=2 ist, der allgemeine Ausdruck 2&—o. die verschwindende Nullgrösse des Unend- 


lich-Kleinen = Rechts liefert er unter derselben Voraussetzung, der andere allgemeine 


2/,, was eine andere Form der Bezeichnung für das 
ER = ist. " aliyaa als äusserste Pole des erweiterten Diagramms der 


Octaye jenseits deren Enden die beiden Formen der unbegränzten Zweiheit. Das für 
diese transcendenten äussersten Glieder an die Stelle des Productes «w der beiden realen Prim- 


töne d (=a) und d (=v) tretende Product 2 x en 1 aber -weiset auf die Monas der zahl- 


bestimmenden Einheit, als den erkennbaren formgebenden Gegensatz jener unerkennbaren 
unbegränzten Zweiheit hin. Die dritten Proportionalen der geometrischen Proportionen 


“+®  (a+w)? 200, 4 
res rer und a: 28 Se ergeben rechts das Oberintervall der grossen None 


(Doppelquinte) in der Stufenfolge 14... %,a*‘... Ye" und beziehlich das Oberintervall 
der kleinen Septime (Doppelquarte) in der Folge 1d...*%,g..."% c. Aus den betreffenden 
en :o und etu], in. © 
aber gehen links das Unterintervall der grossen Unter-None des oberen Endtones, der Octave 
%,€C...%39...2d und beziehlich der kleinen Unter-Septime desselben %, e*.. . % a* 
hervor. Die Zusammenstellung der Stufen dieser vier Proportionen ergibt das Gebilde: 


entgegengesetzten Gliedern der geometrischen Proportionen 


. 
} 
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AR; ‚1a ER .. 9 2 STR .. 16/, € 2d 9,8" 


Es tritt uns in demselben die heilige Scala der fünf Lu der chinesischen Zahlenharmoniker 
entgegen. Wird mittelst der Formel « 27", Se 
monischen Mittleren *, g das arithmetische Hinterglied °/, % gesucht und so der Dur-Quartsext-- 
accord d..g..A% gebildet (dessen Rationen durch %,d...% 9... %h auszudrücken sind), 


wird ferner zum Oberprimton 2d und zur arithmetischen Mittleren ®, a* mittelst der Formel 
so+o° at® , das harmonische Vorderglied %, f‘ gefunden, wodurch der Moll-Sextaccord 


In—a 2 


— a zum Unterprimton 1d und zur har- 


f‘..a*..d entsteht (dessen Rationen durch % f!... %a*...%,d geschrieben werden können), 
so sind auch die, behufs Ausbildung der obigen fünfstufigen Scala zu einer siebenstufigen noch 
fehlenden beiden Stufen gegeben. Es zeigt sich im Umfange einer grossen Decime die Scala: 


yYolaya ty DE na a 2a er 


Die Zusammenstellung der Tonstufen dieser, aus dem Spiele der dritten Proportionalen ab- 
geleiteten diatonischen Scala mit den Stufen der oben aus dem Wechselspiele der Medietäten 
x und y, ‘x und 'y, ”x nnd ”y entwickelten lässt dann folgende Form einer zehnstufigen dia- 
tonis@hen Scala in die Erscheinung treten, in welcher der Oberganzton ee* des Unter-Primtones 
1d (=a) der Octave der Mitte und der Unterganzton © c* des Ober-Primtones 24 (=) des be- 
sagten, der ganzen Entwickelung zum Grunde liegenden Intervalls in zwiefacher Form der com- 
matischen Spannung gegeben sind: 


ei Er 


Die beiden Zeugertöne 1d (=«) und 2d (=w) der erwähnten Octave sind hier zu mittleren 
Proportionalen zweier continuirlich-geometrischer Proportionen geworden. Denn wie ®%,c zu 1d 
so 1d zu %e*, wie 1%, ce zu 2d so 2d zu %%e.. Dem Spiele der Proportionalitäten kann nun 
eine noch reichere Entfaltung schliesslich dadurch gegeben werden, dass der Reihe nach zu den 
von den Mittelgliedern g, a‘, A und ©‘ mit d (=w) gebildeten Rationen rechts — und zu den 
von den Mittelgliedern a‘, g, /‘ und e mit d (=«) gebildeten Rationen links neue dritte geo- 
metrische Proportionalen gesucht werden. Es entstehen auf diese Weise um 1d (=«) die con- 
tinuirlich-geometrischen Proportionen %,@:1d: %a, ,A:ld:Y%g, %H:1d: %f}, 
Yoct:1ld:!%,e, und um 2d (=w) die Proportionen derselben Art %, g:2d:3a dar: 
28:%,9, %ah:2d4: 1%, 7‘, %,e":2d:2%,e. So erweitert sich die vorhin gefundene zehn- 
stufige diatonische Scala zu folgendem Gebilde: 


G A‘ H cc‘ d Dee EC Er er 


Links erscheint die Type einer von Dominante zu Dominante geführten diatonischen Cdur- 
cala — rechts die Type einer von Tonus zu Tonus fortschreitenden (nach dem Gesetze der 
Die harmonikale Symbolik, I. no 
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absteigenden Mollleiter) gebildeten W*moll-Scala*). Zwischen d und d erscheint diejenige, ton- 
geschlechtlich-neutrale Leiter des Tonus I und Tonus VIII gregorianus, welche — wie im 
7. und 8. Hauptstücke des gegenwärtigen 1. Bandes gezeigt wird —- die Type der dorisch-hypo- 
mixolydischen Tonalität des Alterthumes in sich birgt. Es stellt diese Leiter, wenn sie um die 
grosse Unterganztonstufe ec‘... d des Primtones 1d (=«) und um die grosse Oberganztonstufe 
d...ee‘ des Octavtones 2d (=o) erweitert wird, diejenige zehnstufige diatonische Scala dar, 
welche dem vollen Ambitus der Toni I und VIII gregoriani entspricht. Das ganze, zwei 
Octaven und einen diakzeuktischen Ganzton umspannende Gebilde führt diejenige Form der 
diatonischen Tonleiter in die Erscheinung, welche, nach Einreihung der die musikalischen Nähe- 
rungswerthe der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte (VYao = Y?) darstellenden beiden 
Halbstufen gis* und as, im 4. Hauptstücke dem Versuche einer Reproduction des harmonikalen 
Kosmos-Diagrammes des Alterthumes zum Grunde gelegt worden ist. Das Nähere in Ansehung 
des letztgedachten Symboles und die graphische Darstellung desselben kann aber erst der 
zweite Band bringen. 

Die aus der Verbindung der Zeugertöne 1d (=a) und 2d (=w) mit den sechs Medietäten 
10, ey; hg aa Ya % ©“ hervorgehende Leiter kann als ein aus den Stufen des Se- 
cunden-Accordes 1d 1%, e %,g °, k und des Quintsext-Accordes %,f‘ 2a‘ % c' 2d zusam- 
mengesetztes Gebilde aufgefasst werden. Die relativen Primzahlen der Rationen der Stufen 
dieser beiden Vierklänge können in nachstehender Weise ausgedrückt werden: 9d 10e 129 15% 


und 162,, ft 16%/,,a* 16%/,,c“ 16%,d. Die so gewonnene Zahlenfolge 9 10 12 15... bildet den 
Anfang einer arithmetischen Reihe höherer (zweiter) Ordnung, weil die Differenzen ihrer 
Glieder die arithmetische Proportion erster Ordnung 1 2 3... darstellen. Dem entspre- 
chend erscheinen die relativen Primzahlen des Gesammtverhältnisses der Stufenwerthe des anderen 
Accordes 162/,, 16%, 1%%/,0 1%%/, als Anfang einer harmonischen Reihe höherer (zweiter) 
Ordnung, weil die Nenner dieser vier Brüche mit constantem Zähler — wie sich so eben zeigte 
— eine arithmetische Reine zweiter Ordnung bilden. Doch die Bedeutung der Zahlenpro- 
gressionen höherer Ordnung für die Harmonik kann ebenfalls erst in der zweiten Abtheilung des 
vorliegenden Werkes dargelegt werden. 

Es gibt eine Methode für die Auffindung der relativen Primzahlen sowohl der sämmtlichen 
bisher genannten diatonischen, als auch der noch fehlenden chromatischen Zwischenstufen und 
enharmonischen Nebenstufen des Tonsystemes, bei welcher die Rechnung — es bildet deren Dar- 
legung den Gegenstand des letzten Hauptstückes dieses Bandes — damit beginnt, dass für die 
Ration d (=«):d (=w), statt des Zahlenausdruckes 1:2, der Ausdruck 5: 10 (in semitischen 
Zahlzeichen also 7: ) gesetzt wird. Statt der Potenzen 1°, 14, 12, 1?.... und 20, 21, 22, 2°... 
erscheinen als Werthe für die Summanden «°, «!, «2, a®.... und 0°, ol, 0%, o®.... der Zähler 
und der Nenner der Glieder der oben entwickelten algebraischen Formeln dann die Potenzen 
5°, 5", 52, 5°.... und 10°, 104, 102, 10%.... Es setzt sich folgeweise die Formel der Me- 
dietäten alsdann aus den Anfangsstellen des Gerippes erstlich eines pentadischen — und 
zweitens eines dekadischen Logarithmensystemes zusammen. Werden in diesem pentadisch- 


*) Es fehlen jedoch in diesem Stadium ihrer Entwickelung der Cdur-Scala noch die zu ihrer enharmonisch 
vollkommen richtigen Abstufung erforderlichen Saiten A und f — der W*moll-Scala die nöthigen Nebenformen 
h* und g*. Die erstgedachte Leiter stellt, richtiger bezeichnet, die mixolydische Octavengattung des Tonus VII, 
die zweite Scala die hypodorische Octavengattung des Tonus II gregorianus dar. 
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dekadischen Systeme, oder auch im ursprünglichen monadisch-dyadischen, durch fortgesetzte Inter- 
polirung neuer arithmetischer Glieder die beiden Reihen der Exponenten dieser Systeme um eine 
beliebige Menge zwischenliegender Stellen vermehrt, so entspricht das Wechselspiel der Potenzen 
auch in solchem Falle nothwendig dem harmonikalen Grundgesetze der oben gefundenen Formel. 
Dem menschlichen Ohre und dem intuitiven musikalischen Auffassungsvermögen unserer Seele 
ist indessen das Verständniss dieses Gesetzes nur innerhalb der im Obigen bezeichneten engen 
Schranken gewährt. Würden die Zwischenstufen zwischen d (=«) und d (=) in der ange- 
gebenen Weise um eine sehr grosse Anzahl von interpolirten neuen Stufen vermehrt, so würde 
unser Ohr nur ein hässliches, einem Geheule vergleichbares Durchschleifen des Primtones bis zu 
seiner Octave vernehmen. Es scheint jedoch das intuitive Verständniss so geordneter Zahlen- 
gruppen unserer Seele durch das Mittel eines anderen, vom Schöpfer für die Aufnahme der Ein- 
drücke unendlich schneller verlaufender periodischer Bewegungen eingerichteten Sinnes — unseres 
Auges nemlich — eröffnet zu sein. Die Anzahl der, nach hunderten Billionen in einer Secunde 
zählenden Aetherwellen des äussersten violetten Lichtstrahles steht zur Anzahl der vom tiefsten 
rothen Strahle des prismatischen Spectrum’s in derselben Zeit vollbrachten im Verhältnisse von 
2:1, also im harmonikalen Verhältnisse der Octave. Die Fähigkeit unseres Auges, die grössere 
oder geringere Schnelligkeit der unseren Sehnerv successiv berührenden isochronen Lichtstösse 
zu empfinden — die verschiedenen Perioden ihrer Hin- und Hergänge gleichsam sensitiv mit 
einander zu vergleichen — scheint hiernach auf den Spielraum der ratio dupli, also — wenn 
diese Ausdrucksweise erlaubt ist — auf den Umfang einer einzigen Octave, beschränkt. Aber 
innerhalb dieses engeren Spielraumes erfreut sich unser Auge beim Anblicke des Regenbogens 
an den unendlich feinen Uebergängen und der Fülle der verschieden abgestuften Mitteltinten der 
von roth und orange zu gelb, von gelb zu grün, von grün zu blau, von blau zu dunkelblau und 
violett fortschreitenden Farben-Scala. Wie wir den Eindruck der symmetrischen Ordnung, den 
das Ohr beim Klange einer bestimmten musikalischen Klangverbindung unserer Seele vermittelt 
bald als Dur- bald als Moll-Melodie bezeichnen, bald als consonirenden einfachen, dem einen 
oder dem anderen der beiden Tongeschlechter angehörenden Mehrklang auffassen, bald die Ver- 
bindung heterogener Mischklänge einen dissonirenden Uebergangsaccord nennen, so heissen die 
verschiedenen Ordnungen der Lichtabstufungen, die unser Auge in sich aufnimmt, für uns gelbe 
oder blaue, oder grüne oder rothe, oder violette Farbe. Unter Hinweisung auf gewisse, von 
dem berühmten englischen Optiker Brewster vorlängst schon gemachte experimentelle Beobach- 
tungen, sollen am geeigneten Orte, im zweiten Bande, die Gründe beigebracht werden, um 
derentwillen es wahrscheinlich ist, dass jede der sieben oder fünf Hauptfarben des Speetrum’s, 
wenn gleich an einem bestimmten Orte desselben mit grösserer Intensität hervortretend, dennoch 
Strahlen von verschiedener Geschwindigkeit der oscillirenden Bewegung in sich birgt — das 
Charakteristische der einzelnen Farben aber nur in dem arithmetischen, harmonischen, oder 
geometrischen besonderen Gesetze der jedesmaligen, den Eindruck einer bestimmten Farbe auf 
unseren Gesichtssinn hervorbringenden proportionellen Zusammensetzung eines Strahlenbüschels 
seine Ursache haben kann. 

Nochmals habe ich den Leser um Nachsicht dafür zu bitten, dass ich mir gestattet habe, 
schon in der Vorrede — also an einem höchst unpassenden Orte — in die Erörterung einzelner, 
dem Inhalte des Buches angehörender Sätze einzutreten. Der Umstand, dass es mir unmöglich 
war, den zweiten Band gleichzeitig mit diesem ersten erscheinen zu lassen, nöthigte mich zu 
solchem an sich ungehörigen Vorgehen. 


C* 
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Es sind dem gegenwärtigem Bande vier Tafeln (I, I, V und VI) beigegeben, Tafel I, so 
wie Fig. 1 der Tafel II, finden ihre Erklärung im Laufe der Untersuchungen dieser ersten Ab- 
theilung. Die Erklärung der Figuren 2 und 3 der Tafel II wird im zweiten Bande folgen, 
welchem noch zwei weitere Tafeln (III und IV) beigefügt sein werden. Dem zweiten Bande 
bleibt ebenfalls die Besprechung der Darstellungen auf Tafel V und VI vorbehalten. Es wurden 
diese beiden Tafeln nur um deswillen dem vorliegenden ersten Bande angeheftet, weil auf S. 172 
desselben vorgreifend bereits einmal auf den Gegenstand der betreffenden Abbildungen Bezug 
genommen worden ist. 

Hoffentlich wird binnen Jahresfrist, dem gegenwärtigen ersten Bande der zweite folgen können. 


Köln, am Sonntage Lätare 1868. 


Der Verfasser. 


Inhalt. 


Einleitung 


Erstes Hauptstück. 


Das Quadrivium entstammt den ältesten Zeiten. Das Alterthum bezeichnet die Disciplinen desselben 
als den Weg zur Weisheit. Die Zahlenlehre bildet die Grundlage und das vorbereitende Hülfsmittel auch 
für die übrigen Zweige des Quadriviums. Feststellung des Begriffes der quantitativen Grösse. Unter- 
scheidung der Begriffe: Grösse und Menge, theilige und nichttheilige Zahlengrösse. Die Ueberbleibsel 
der untergegangenen frühesten Literatur und Weisheitslehre der Chinesen beschäftigen sich mit den die 
Zahlenlehre und die Harmonik betreffenden Zweigen des Quadriviums . 


Zweites Hauptstück. 


Wie für die Zahlenlehre der Unterschied der nichttheiligen und der theiligen Zahlengrösse, so bildet 
für die auf Zahlenbetrachtung gegründete Harmonielehre der Gegensatz des Dur- und Mollgeschlechtes 
der Tonverbindungen den Ausgangspunkt der Untersuchung. In zwei den allgemeinen Bewegungsge- 
setzen entspringenden Klangphänomenen wurzelt die Unterscheidung zwischen Dur und Moll. Die 
Rationen der Oscillationsgeschwindigkeiten für die tonalen Durgebilde werden in der arithmetischen, 
diejenigen der Mollgebilde in der harmonischen Proportionalität gefunden. Aus der Begegnung und 
aus der wechselseitigen Durchkreuzung dieser beiden Proportionalitäten entspringt die geometrische Pro- 
portion. Die harmonikale Zahlenlehre des Alterthumes stellt an die Spitze der hierauf bezüglichen Dar- 
legungen die Erfassung des Begriffes der endlichen im Gegensatze zur unendlichen Grösse. Die For- 
mulirung dieses Gegensatzes bildet das speculative Theorem vom Einen und von der unbegränzten 
Zweiheit . 


Drittes Hauptstück. 


Verbindung der Reihen der reproods- und äprıos-Zahlen und ihrer Unterarten zu einer Tafel der 
Rationen, als deren äusseres Gerippe das Lambdoma der griechischen Arithmetiker erscheint. Betrach- 
tung der musikalischen Eigenschaften dieser Tafel. Aehnlichkeit derselben mit dem im 1. Buche der 
Geometrie des Boöthius beschriebenen Abacus der Pythagoreer. Semitischer Ursprung des Abacus und 
der s. g. indo-arabischen Zahlzeichen. Die Kenntniss der letzteren, so wie der Abacus-Tafel und eines 
auf Stellenwerth der Zahlzeichen nach dekadischer Ordnung gegründeten Zahlensystemes findet sich bei 
den mittelalterlichen Arithmetikern des 10. bis 12. Jahrhunderts, Papst Sylvester II. (Gerbert) als eif- 
rigster Förderer des Quadriviums. Die harmonikalen Zahlen der platonischen Timaios-Stelle . 


Viertes Hauptstück. 


Die geometrischen Eigenschaften der aus dem Lambdoma entwickelten Tafel. Es zeigt sich in der- 
selben der Stern eines durch die Radien der wiederkehrenden Rationen eines und desselben Intervalls 
gebildeten Strahlenbündels. Bei den Gnostikern ist von einem „Sterne des Pleroma’s“ die Rede, in Ver- 
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bindung mit allegorischen Zahlenspielen, welche auf eine theilweise Bekanntschaft mit pythagorischen 
Theoremen und mit den harmonikalen Symbolen theosophisch-kosmologischen Inhaltes der hebräischen 
Weisheitslehre hinweisen. Versuch einer Darstellung des Kosmos-Diagrammes der Pythagoreer nach An- 
leitung der Aussprüche des Buches J*zirah. Für die Geschichte der neueren Entwickelung der Geo- 


metrie erscheint die Lehre vom harmonischen Strahlenbündel und der harmonisch geschnittenen Trans- 


versale von hervorragender Bedeutung nachdem die Neubegründer dieses Zweiges der mathematischen 
Wissenschaft die systematische Entwickelung der Abhängigkeit geometrischer Gestalten von einander 
und insbesondere die Lehre von den Kegelschnitten im Anschlusse an die Lehrsätze vom anharmonischen 
Verhältnisse auf die Betrachtung des harmonischen Strahlenbündels und der harmonischen Proportiona- 
lität gegründet haben. Systeme parabolischer Curven treten auf verschiedene Weise auch in der Inter- 
vallentafel des Lambdoma’s und des Abacus hervor 


Fünftes Hauptstück. 


Die paarweise Conjugirung coordinirter entgegengesetzter Reihen der harmonikalen Ober- und Unter- 
töne. Entwickelung der dissonirenden Accorde und der Grundgebilde der melodischen Tonverbindungen 
aus den reciproken Rationen solcher conjugirter Reihen. Der Tetrachord als elementare Type der 
Melodik. Die drei Klanggeschlechter des Diatonicum’s, Chromaticum’s und Enharmonicum?’s 
und die drei verschiedenen Formen des Tetrachords in jedem derselben. Bildung einer aus diatonischen, 
chromatischen und enharmonischen Tetrachorden der ersten Form aneinandergereihten oberharmoni- 
kalen zweioctavigen Moll- und einer aus eben solchen Tetrachorden der dritten Form zusammenge- 
fügten unterharmonikalen Dur-Scala von gleichem Umfange für die drei Klanggeschlechter. Die ober- 
harmonikale Moll-Leiter entspricht der Tonfolge und Tetrachord-Eintheilung des s.g. Systema maximum 
immutabile der Griechen. Die unterharmonikale Dur-Leiter erweist sich als eine in der Gegenbe- 
wegung durchgeführte Inversion der vorerwähnten Moll-Leiter und erscheint als deren gegenbildliche, 
die Durtonalität in das griechische Tonsystem einführende Ergänzung. ZEinseitige Auffassung des Ton- 
systems und irrige Darstellung der Lehre von den drei Klanggeschlechtern und deren Färbungen bei den 
auf uns gekommenen classischen Musikschriftstellern und bei den neueren Bearbeitern der griechischen 
Tonlehre und Harmonik . 


Sechstes Hauptstück. 


Die Unterscheidung der Klangverhältnisse in homoiophone, symphone, paraphone, diaphone 
und antiphone Verbindungen ungleich hoher Töne. Die Pythagoreer entnahmen die Ausgangspunkte 
für die Bestimmung dieser Begriffe den zehn Arten der für die Zahlenlehre aufgestellten reciproken 
Doppeleintheilung des Verhältnisses der Ungleichheit des Grösseren und Kleineren. Ausführungen grie- 
chischer Harmoniker über die Merkmale des Symphonen im Gegensatze zur Paraphonie, so wie des 
Symphonen und Paraphonen im Gegensatze zur Diaphonie zeigen, dass dem Alterthume eine mehrstim- 
mige Harmonie und der Unterschied consoner und dissoner Mehrklänge nicht unbekannt gewesen ist. 
Auch das früheste Mittelalter entbehrte nicht einer bis zur vollstimmigen Entwickelung consoner Accorde 
vorgedrungenen Polyphonie. Die leeren Quarten-Beispiele consoner Zusammenklänge in Huchald’s 
Musica Enchiriadis können nicht als Beweis für das Gegentheil angerufen werden. Entwickelung der 
Doppelreihe-Diagramme der wichtigsten paraphonen Accorde. Bestimmung des Begriffes der FuRDBIEN 
der Töne in einer von der archäologisch-kerkömmlichen Weise abweichenden Art . u Da 


Siebentes Hauptstück. 


Die aus der Erweiterung der Grundformel der drei Proportionen der Harmonia perfecta maxima ab- 
geleitete zehnstufige Scala und die Ausbildung derselben zu einem den Gegensatz der Dur- und Moll- 
tonalität ausgleichenden Tonsysteme. Für das diatonische Klanggeschlecht setzt Letzteres sich aus do- 
rischen Tetrachorden zusammen. Die enharmonischen Formen desselben gehören der Ordnung des 
Mesopyknon’s an. Aus den diatonischen Saiten dieses Systemes entstehen die vier Octavengattungen der 
Modi gregoriani I, Il, VII und VII. Vermöge der gegebenen chromatischen Saiten der musica fieta H 
und ? können im dorischen Systeme auch die übrigen acht, der phrygischen und der lydischen Tonalität 
angehörenden Modi III—VI und IX—XII dargestellt werden. Der Cyclus der Toni des gregorianischen 
Systemes umfasst in seiner Vollständigkeit alle zwölf von Glarean, Zarlino und Salinas als beson- 
dere Modi aufgestellten Octavengattungen. Charakteristik des modulatorischen Baues und Regeln für 
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die Harmonisirung der zwölf Modi nach Aaron, Zarlino und Cerone. Die Proportionenformel der 
Harmonia perfecta maxima und das aus derselben hervorgehende Tonsyjtem waren dem frühesten Alter- 
thume bekannt. Griechische Berichte bezeugen deren semitischen Ursprung. Auch den Lu-Berech- 
nungen der chinesischen Harmoniker lag das Princip der Conjugirung der entgegengesetzten Reihen der 
Ganzzahlen und Aliquotbrüche zum Grunde. Die Fünf-Lu-Scala der Chinesen setzt sich aus den festen 
Stufen (chordae stabiles) des dorisch-hypomixolydischen Dekachordes zusammen. Den Ausgangspunkt 
für die Entwickelung des harmonikalen Diagrammes der Dekas-Scala bildet als Maass des Verhältnisses 
der beiden polaren Einheiten zu einander die Ration der Octave 2:1 beziehlich 1:2. Die relativen 
Primzahlen für die Ergänzung und Fortbildung der beiden Rationenreihen werden durch Multiplication 
der Glieder des „Logos der Zweizahl“ mit den Coöfficienten 5 und 6 gefunden. Als bestimmende Grund- 
zahlen des Gebildes treten hierbei die Zahlenwerthe 5 und 10 beziehlich 6 mal 5 und 10 hervor. In 
semitischen Zahlzeichen geschrieben entspricht die Gruppe dieser Zahlenwerthe den Buchstaben des 
h. Namens Jah J°hovah. Den mystischen Mittelpunkt der uralten Tao- (Logos-) Lehre der Chi- 
nesen bildet das im 14. Capitel des Tao-te-king vorkommende Symbol I, Hi, Wei. Identität des- 
selben mit der hebräischen h. Trilitera m. Auch die geheimnissvolle Aufschrift EI am Tempelpor- 
tale zu Delphi, Heraklit’s Bilitera EI als Benennung des als das Seiende, Gemeinsame, Ver- 
geltende (Alzn) zu bezeichnenden „göttlichen Kampfes“, sowie die nebst dem Tau gallicum und dem 
Mi-Ipsum im Epigramme des Virgil auf den celtischen Zahlenharmoniker C. Annius Cimber vor- 
kommende Doppel-Sylbe EI-ZIJ, sind nur Anklänge an verwandte Formen des göttlichen Namens. Ueber 
die Bedeutung der Monosyllabe El (®x) gibt insbesondere der seiner äusseren Form nach in die gehei- 
ligten Symbole der althebräischen Weisheitslehre a as ggg Inhait der Stelle bei 
Jesaias 9, 6 Gewissheit. Nr SR: a Be a EN 


Achtes Hauptstück. 


Die Modulationslehre nach der Ordnung des altgriechischen Tonsystemes. Aus den diatonischen 
Tetrachordsaiten der phrygisch-äolischen und der lydisch-jonischen Doppeloctave, einschliesslich der 
beiden Halbtöne der Tetrachorde der verbundenen Saiten, geht eine modulatorische Vierung einander 
nächstverwandter Scalen hervor. Als tonische Form der ältesten Gesänge der Griechen bezeichnet ein 
dem Terpander zugeschriebenes hymnodisches Bruchstück die „Sangesweise im Vierton“ (terpzynpuv 
Gordrv). Die in den Zahlenwerthen der Buchstaben des h. Namens gefundene Entwickelung der dorisch- 


.mixolydischen Dekasformel gewährt mittelst Versetzung der betreffenden Tonreihe in ihre Dominante 


und Unterdominante das Chroma für die Vorzeichnungen eines sieben Parallel-Tonartenpaare umfassen- 
den modulatorischen Heptachordes so wie die unentbehrlichsten enharmonischen Doppelformen für die 
neutrale Scala der Mitte. Mit Hülfe der Facultätszahl 6! als Rationenbildnerin und mittelst dreifacher 
Anwendung der so erweiterten Formel auf das Dreigebilde einer tonischen, dominantischen und unter- 
dominantischen Dekasscala gestaltet sich das diatonisch-enharmonisch-chromatische System dann zu einem 
Hendekachorde (oder Dodekachorde) der möglichen tonalen Transpositionen. Ein den Namen des Ion 
tragendes Fragment stellt der „siebentönig gebildeten Vierung“ die „dekadisch geordnete Reihenfolge 
der symphonen trioditischen Harmonien“ als letzte Erweiterung und Vollendung des modulatorischen 
Systemes gegenüber. Die Rationen der vier letzten Zeuger des Dodekachordes entsprechen den harmo- 
nikalen Zahlenwerthen der vier chinesischen Hexagramme Kien, Kouen, Wei-ki und Ki-ki. Die 
ältere Gesetzgebung einzelner griechischer Städte und Staaten sicherte die Aufrechthaltung der Schranke 
des modulatorischen Heptachordes durch strafrechtliche Verbote. Das.Decret der spartanischen Könige 
und Ephoren gegen den Musiker Timotheus. An die Modulationslehre des altgriechischen Systemes reiht 
sich die Lehre von den fünfzehn Tropen der Octavengattungen an. Gegenüber der Verwirrung, in welche 
die Lehre von den Tonarten und die Namenordnung der Octavengattungen schon zur Zeit des Aristoxenus 
gerathen war, findet die bei den mittelalterlichen Musikschriftstellern und bei Glarean vorkommende 
Vertheilung der griechischen gentilen Namen auf die einzelnen, den zwölf Modis des gregorianischen 
Systemes entsprechenden Octavenleitern in Andeutungen älterer griechischer Quellen ihre unverwerfliche 
Bestätigung. Die Benennungen der fünfzehn Tonlagen erhalten ihre Erklärung in den Beziehungen der 
entsprechenden einzelnen Octavengattungen zu jeder besonderen Tröpe des Transpositionensystemes. 
Die Anzabl von fünfzehn Tropen entstammt der ursprünglichen Lehre der alten Schule. Das aristoxe- 
nische, vermeintliche ältere System von nur dreizehn Tropen ist jüngeren Ursprungs 
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„Ein helles Licht erleuchtete das Alterthum; aber kaum einige Strahlen 
sind bis zu uns durchgedrungen. Es scheint uns, als ob die Alten in den 
Finsternissen gewesen seien, weil wir sie durch dichte Wolken sahen...... 
Der Mensch ist ein Kind,-geboren um Mitternacht: sieht er die Sonne auf- 
gehen, so meint er, es sei niemals ein gestern gewesen.‘ Ausspruch der 
Schüler des Lao-tseu (bei A. Remusat: Mölanges Asiatiques. I, 99). 


Wiriins Mersenne, der durch das Band der unverbrüchlichsten Freundschaft auf das 
innigste mit Descartes verbundene gelehrte Priester des Pariser Ordenshauses der minderen 
Brüder, welchen man wegen seiner vielseitigen und erfolgreichen Forschungen auf dem Gebiete 
der Akustik wohl als den Vater dieses Zweiges der neueren Naturwissenschaft bezeichnen könnte, 
schliesst das Vorwort zu der im Jahre 1636 unter dem Gesammttitel: Harmonie universelle er- 
schienenen Ausgabe seiner umfassenden Arbeiten über die theoretische und praktische Musik 
seiner und der älteren Zeiten, so wie über die physikalische Natur der Klangerscheinungen, den 
Zusammenhang der letzteren mit den allgemeinen Bewegungsgesetzen, und über die Akustik der 
musikalischen Tonwerkzeuge, mit dem naiven Ausdrucke der Verwunderung darüber, dass der 
rationellen Erörterung der tiefer liegenden Gründe der musikalischen Harmonie nur so selten 
von den praktischen Musikern Werth beigelegt werde. Statt in Concerten nur zum Zwecke 
mehrstündiger Aufführungen von Tonstücken sich zu versammeln, sollte man, wie er meint, 
einen Theil der für jenen Zweck aufgewendeten Zeit dazu benutzen, um über das Wesen des 
musikalisch Schönen, über die Ursache der harmonischen Consonanz und Dissonanz, über den 
eigentlichen Grund der grösseren oder geringeren Annehmlichkeit der verschiedenen Mischungen 
und modulatorischen Verbindungen consonirender und dissonirender Intervalle, so wie über den 
Werth der Tondichtungen der einzelnen Meister, in belehrenden Vorträgen sich zu verbreiten. Der 
fromme Ordensmann erwartet von der Einführung eines so löblichen Brauches den entschieden- 
sten Gewinn für die geistige und sittliche Veredlung der Zuhörer — mit Rücksicht auf die 
Betrachtung überirdischer Dinge, welche sehr wohl solchen Vorträgen eingefügt werden könnte 
— sogar eine same Anregung zur Tugend, zur Bekämpfung der Leidenschaften und zur 
praktischen Frömmigkeit. Eine erfreuliche Rückwirkung würde ferner, seiner Ansicht nach, die 
sein, dass das, oft bis zur Misachtung sich verirrende Vorurtheil gegen die ausübende Tonkunst 
schwände, welchem man in bedauerlicher Weise vielfach begegne*). 


*) A. a. O. Premiere preface generale: ...... Je m’ötonne de ce que si peu de Musiciens font &stat des 
raisons de l’harmonie, que l’on ne voit point d’Academie dressöe pour ce sujet; car toutes les assemblees des 
concerts se font seulement pour chanter, au lieu que.de deux ou trois heures que l’on employe & cet exerecise, 
plusieurs honestes hommes desireroient qu’on print la moiti& de ce temps pour discourir des causes qui rendent 

Die harmonikale Symbolik. I. 1 
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Ob Mersenne’s Vorschlag wohl irgendwo Anklang gefunden? Praktischen Erfolg hat 
jedenfalls derselbe nicht gehabt. Die vergleichende Betrachtung der in den Klangerscheinungen 
sich offenbarenden Naturgesetze und namentlich des mathematischen Zweiges derselben mit den 
empirisch festgestellten Regeln der Composition, wie diese, den Anforderungen unseres Ohres 
entsprechend, durch die Uebung der anerkannten Meister im Laufe der Zeiten praktisch heran- 
gebildet worden sind, hat, schon der Natur des Gegenstandes nach, auf Theilnahme eines grös- 
seren Publikums keinenfalls zu rechnen. Die Rhythmik der in den wechselnden Abstufungen 
der Tonhöhe unserem musikalischen Sinne sich darbietenden mannigfachen Klangbewegungen 
— so könnte man, die physikalische Natur der letzteren zum Ausgangspunkte nehmend, den 
Inbegriff jener Kunstregeln nennen — stellt sich uns in einer andern Form der Anwendung, 


‘ gleichsam auf der Stufe einer niederen Entwickelung, schon in der Mensur des Taktes als ein 


auf ‚Commensurabilität gegründetes Gesetz symmetrischer Ordnung dar: Sie erweiset sich aber 
in unendlich potenzirter Weise als ein solches in den wechselnden Tonverbindungen der melo- 
dischen Aneinanderreihung und harmonischen Zusammenfügung der Klänge*). Hier sind es 


les pieces de la composition agreables, et qui font que de certaines transitions d’une consonance & l’autre, et 
de certains melanges de dissonances sont meilleurs les uns que les autres ...... ‚ si la maniere de composer 
du Caurroy est meilleure, ou plus charmante que celle de Claudin: de deux ou de- plusieurs chants donnes 
quel est le meilleur: pourquoi telle et telle suite de consonances donne une si forte atteinte ä l’esprit, et mille 
autres choses semblables, qui attireroient les hommes de qualit& aux concerts, et qui seroient plus capables de 
charmer les ennuis, de changer la ferocit& et la brutalit& des mauvaises temperances pour les former & la vertu, 
que tous les concerts du monde. Et si l’on y ajoütoit la consideration du Ciel, en considerant tous les moyens 
qu’il y a de rendre la pratique de la musique utile au salut, et d’en tirer des motifs de devotion, l’on pour- 
roit dire qu’elle contribueroit ä l’effet de nostre predestination, de sorte qu’il n’y auroit plus moyen de la 
mepriser, & raison. des excellens personnages de toutes sortes de professions, qui tiendroient & l’honneur, et & 
faveur d’assister aux concerts, dont ils ne sortiroient jamais que meilleurs, et dont ils ne se souviendroient 
poient, soit jour, ou nuit, sans ressentir de particuliers mouvemens de l’amour de Dieu, et des desirs tres- 
ardens de la b£&atitude, et n’auroient plus autres choses dans le coeur, et dans la bouche, que ce beau mot du 
prophete royal: Psallam Deo meo, quamdiu ero. 

Eine gleiche Begeisterung für die Erforschung der natürlichen Bedingungen und Grundlagen der musika- 
lischen Harmonie äussert sich in folgenden Worten eines geachteten englischen Schriftstellers über Harmonik: 
ARE, . In searching, stating, and comparing the Rations of Harmony, there is found so much Variety, and 
Certainty, and Facility of Calculation, that the Contemplation of them may seem not much less delightful than 
the very Hearing the good Music itself, which springs from this Fountain ...... By what is already discovered 
relating to the Nature of Harmony, and by what yet remains to be found out; we cannot but see sufficient 
Cause to rouze up our best Thoughts, to Admire and Adore the Infinite Wisdom and Goodness of Almighty 
God. ‚His Wisdom, in ordering the Nature of Harmony in so wonderful a manner, that it surpasseth our Under- 


‘ standing to make a through Search into it, though we find so much by Searching, as does recompense our 


Pains wit Pleasure and Admiration. William Holder: Treatise of the Natural Grounds and Principles of 
Harmony. London, 1731. S. 72 und 154. 

a) LEERE NE questa mirabile Corrispondentia, che noi chiamiamo commisuratione, da Greei detta Zupnerpla 
— nennt Zarlino dies Gesetz. Dass ihrem tiefsten Grunde nach die Rhythmik und die tze der melodisch- 
harmonischen Tonverbindungen eins und dasselbe seien, finden wir sehr bestimmt in den Schriften der 
griechischen Harmoniker ausgesprochen. So heisst es bei Porphyrius (in Ptolem. Ha . 219 Wallis): um 
derselben Gründe willen, wegen deren die Pythagoreer gelehrt hätten, dass im Quantitativen (&y noodrmow) der 
Unterschied der Höhe und Tiefe der Töne liege, müsse auch mit den Pythagoreern, trotz des Widerspruches 
Anderer, gesagt werden, dass das gestaltende Prineip in Rhythmus und Melodie dasselbe sei (r& romrıxz& neXous 
za BuSuoG ouy Erepu, xadcdnep &hor, td 8’ aüra Ayayxatov 1v adrois napudeyeodu). Es bezeuge dies auch Dionysios, 
der Musiker, indem er sage: „Schlechthin Eins und dasselbe ist seinem Wesen nach der Rhythmus und die 
Melodie für alle Solche, welche anerkennen, dass das Hohe ein Schnelleres, das Tiefe ein Langsameres sei, und 
überhaupt alle harmonische Ordnung der Töne nichts anderes ist, als gewisser Bewegungen Symmetrie, in den 
Verhältnissen der Zahlen aber ihren Ausdruck findet die wohltönende Abstufung der Klänge“ (na oysödvy zul 
H abrh ovola dor duSspo6 te zul meioug: ols 1d re d5b Tayb.doxei, xal rd Bapd Brady" Kal xutdiou Eh Td npmoon.dvov 
zıyioewy tıvöy avumerpla, zar Ev Adyors Apıduay Ti Eumein Saorinare). 
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nicht mehr, wie beim Takte, die als solche in die Sinne fallenden, zählbaren, einzelnen Pulse 
der Bewegung, welche wir vernehmen. Unsere Seele empfindet vielmehr den Unterschied der 
kürzeren oder längeren Perioden der in unvergleichlich schnelleren isöchronen Schwingungen 
einherschreitenden Klangbewegung verschiedenen Stufen angehöriger Töne nur sensitiv; als 
arithmetisch undefinirbare, musikalische Höhe oder Tiefe der letzteren. Den Maassstab der 
Brauchbarkeit oder des grösseren Wohlklanges dieser Abstufungen entnimmt unsere Seele einem 
gleichsam unbewussten uns eingebornen  intuitiven Gefühle. Die akustische Zergliederung der 
betreffenden Klangphänomene aber hat zu dem Ergebnisse geführt, dass dem aus solchen Em- 
pfindungen entspringenden Urtheile unseres Ohres über den grösseren oder geringeren Wohl- 
klang bestimmter Tonbeziehungen nachweisbar allemal eine in bestimmten arithmetischen Ge- 
setzen*) ihren Ausdruck findende Commensurabilität der Schwingungszahlen — d.h. 
der grösseren oder geringeren Anzahl der in einer gegebenen Zeit vom tönenden Körper voll- 
endeten Hin- und Hergänge seiner periodischen Klangbewegung — entspricht. In der Erfor- 
schung dieses Zahlengesetzes hat sich der speculativen mathemathischen Wissenschaft ein 
besonderer Zweig hinzugefügt, dem von den ältesten Zeiten an hervorragende Geister in allen 
Jahrhunderten ihre ganz besondere Aufmerksamkeit zugewendet haben. . Die Vergleichung indess 
der akustischen und arithmetischen Gesetze mit den durch Ohr und Uebung gefundenen Normen 
der Tonverbindung setzt in der That ein so detaillirtes Eingehen in eine exacte Analyse der 
betreffenden physikalischen Phänomene sowohl, als der Lehrsätze der musikalischen Intervallen-, 
Aceord- und Modulationslehre voraus, dass jeder Versuch einer grösseren Menge von 
Wissbegierigen, und noch dazu — wie Mersenne meinte — in blos mündlicher Rede, den 
an sich abstrusen Gegenstand zugänglich zu machen, nothwendig von vorne herein mit gänz- 
licher Erfolglosigkeit geschlagen sein müsste. Nur in allgemeinen Umrissen gehaltene mündliche 
oder auch schriftliche Darstellungen würden den Hörer oder Leser nimmer in dasjenige Detail 
der Erscheinungen und Beziehungen einführen, wo die Zurückführung der musikalischen Har- 
moniegesetze auf allgemeingültige physikalisch-mathematische oder psychische Naturgesetze erst 
einen realen Boden zu gewinnen vermag. Man würde nothwendig die vergleichende Betrach- 
tung auf eine ganz oberflächliche Darlegung der betreffenden akustischen Phänomene und einiger 
weniger fasslicher Elementarsätze der musikalischen Harmonik »zu beschränken haben, welche 
gegenüber einerseits der reichen Fülle der von der neueren Naturforschung aus einem und dem- 
selben Gesetze undulirender Bewegung abgeleiteten Erscheinungen der Klang-, Licht- und Farben- 
phänomene, und im Vergleiche andererseits mit der unerschöpflichen melodischen und harmo- 
nischen Mannigfaltigkeit der musikalischen Gebilde nur als eine überaus ärmliche, ja gradezu 
inhaltslose, erscheinen könnte. Und der Versuch vollends, auf solcher Grundlage dann, dem 
Beispiele der Alten folgend, in gewisse speculative Sätze über ein einheitliches, alle Erscheinungen 
innerhalb der Natur beherrschendes Gesetz, über eine das All durchdringende harmonisch geglie- 
derte Weltord sich zu verlieren, müsste unvermeidlich in willkührliche Träumerei und in 
eine mystisch-vage Vorstellung von einer s. g. Sphärenharmonie ausarten. Ein Plato oder 
Cicero mochte, gleichsam als mythologischen Schmuck, philosophischen oder staatswissenschaft- 
lichen Speculationen solche Allegorien einverleiben. Im Gewande Dante’scher oder Shakes- 
peare’scher Dichtung einherschreitend, mag Derartiges als Erguss eines poetischen Gedanken- 


*) Zupwvla dort Adyos Apıdpäy Eu det 7) Bapse — „der Wohlklang zusammenstimmender Töne beruht auf 
einer Abstufung ihrer Höhe oder Tiefe nach einem Zahlengesetze“ (wörtlich: — „ist ein Logarithmus im 
Hohen oder Tiefen“). Aristoteles: Analyt. poster. II, c. 2. 
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fluges noch auf Beifall rechnen dürfen*). Aber selbst die alten Pythagoreer, welche nach den 
Berichten der späteren Griechen Sätze ähnlichen Inhaltes mit ihren wissenschaftlichen Specu- 
lationen verbanden, haben vor dem Urtheilsspruche neuerer Fachmänner auf keine Gnade mehr 
zu hoffen. Freilich ist bei der Würdigung und Deutung der dunkeln hier gemeinten Aussprüche 
‚ des Alterthumes die ältere und neuere Forschung nicht immer von der richtigen Auffassung und 
Erklärung des zahlensymbolischen Inhaltes derselben ausgegangen. Diejenigen Bücher des Alter- 
thumes, in welchen vor anderen eine indirecte Belehrung über die technischen Unterlagen jener 
eigenthümlichen Sätze gesucht werden müsste — wir meinen nicht etwa nur die musikalischen, 
sondern auch die mathematischen, insbesondere die arithmetischen Schriften der Classiker aus 
der alexandrinischen Periode — erfreuen sich nur eines überaus kleinen Leserkreises. Der Fach- 
mann Kästner, Verfasser einer oft eitirten Geschichte der Mathematik, z. B. urtheilt über die 
hierher gehörigen Lehrbücher der Zahlenlehre von. Nikomachus und Jamblichus in folgender 
Weise: „Von dem Sichern in diesen Kenntnissen machte man Anwendungen, die auf Geheim- 
nisse führen sollten, und jetzo höchstens für Spielerei erkannt werden, viele gar für 
Unsinn, und wer strenge von ihnen urtheilt, strafbaren Aberglauben. Der- 
gleichen finden sich in Nicomachi Arithmetica. Par. 1538; To SeoAoyouneva ig apıipmruräg. 
Par. 1543; Jamblichus in Nicomachi Arithmeticam introductionem® ...... Man sieht, Kästner 
ist auf dem besten Wege, gegen Solche, welche noch auf Nikomachus und Jamblichus sich be- 
rufen möchten, die Schrecken einer gerichtlichen Verfolgung, vielleicht das Strafverbot Diocletians 
und Maximians gegen mathematische Schwarzkunst in const. 2. Cod. de maleficis et mathematieis, 
et caeteris similibus (9, 18) und den Fluch der Kaiser Constantin und Julianus in const. 6 ibid. 
zu Hülfe zu rufen**). Kästner’n scheint das von der Harmonia perfectä maxima der Alten 


*) Purgatorio: XXX, 92: x 
„Bevor die Engel sangen, deren Sang 
Nur Nachklang ist vom Lied der ew’gen Sphären.“ 
Merchant of Venise: > 
„Sieh wie die Himmelsflur 
Ist eingelegt mit Scheiben lichten Goldes! 
Auch nicht der kleinste Kreis, den du da siehst, 
Der nicht im Schwunge wie ein Engel singt 
Zum Chor der hellgeaugten Cherubim. 
So voller Harmonie sind ew’ge Geister: 
Nur wir, weil dies hinfäll’ge Kleid von Staub 
Uns grob umhüllt, wir können sie nicht hören.‘“* 

In einem altfranzösischen Lehrgedichte aus dem 13. Jahrhundert: Image du monde, wird in gar anmuthiger 
Dichtung von der Harmonie der Sphären behauptet, dass die Kinder „um ihrer Unschuld willen den Vorzug 
geniessen, diese himmlische Harmonie zu vernehmen, so dass, wenn sie im Schlafe lächeln, dies in Folge des 
Vergnügens ist, welches dieselbe sie empfinden lässt.“ Piper: Von der Harmonie der Sphären. Berlin, 1850. 


Seite 16. D 

**) Oonst. 2 eit.: Artem geometriae discere atque exercere publice interest. Ars De damna- 
bilis est et interdicta omnino. — Const. 6 ibid.: Multi Magieis artibus usi, elementa turbare, vitam insontium 
labefactare non dubitant, et manibus aceitis, audent ventilare ut quisque suos conficiat malis artibus inimicos: 
hos, quoniam naturae peregrini sunt, feralis pestis absumat. Datum prid. Non. Decembri Mediolani ete. (.....- 
„hole diese, ausserhalb der Natur stehenden Gesellen die schlimmste Pestilenz. Gegeben zu Mailand“ 
u. 8. w.). In const. 5 ibid. verordnen Constantius und Julianus sogar, dass wer nach solchen Geheimnissen 
grübele mit dem Schwerdte vom Leben zum Tode gebracht werden solle (wir glauben nicht, dass Kästner 
beabsichtigte so weit zu gehen!): Nemo aruspicem consulat, aut mathematicum, neque ariolum. Augurum et 
vatum prava confessio conticescat. Chaldaei, ac magi, et caeteri, quos maleficos, ob facinorum magnitudinem 
vulgus appellat, nec ad partem aliquid moliantur. Sileat omnibus perpetuo divinandi curiositas. Etenim sup- 
plicio capitis ferietur gladio ultore prostratus, quicunque jussis nostris obsequium denegaverit. 
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handelnde 29. Capitel des 2. Buches der Nikomachischen Arithmetik und des Jamblichus aus- 
führlicher Commentar zu diesem Capitel vorgeschwebt zu haben. Er hat aber beide gewiss nur 
sehr flüchtig gelesen. Nesselmann: Die Algebra der Griechen. Berlin, 1842. S. 190, sagt 
mit Recht: „Ich möchte wohl wissen, ob Kästner aus Nikomachus oder Jamblichus auch nur 
eine Stelle als Beleg für seine Aussage hätte beibringen können. Ich habe keine der Art ge- 
funden“ ...... und S. 191: „Der Grund der vielen schiefen und unbestimmten Urtheile über 
diesen Autor (Nikomachus) ist wahrscheinlich darin zu suchen, dass seine Arithmetik noch nicht 
das Glück gehabt hat, in irgend eine oceidentalische Sprache übersetzt‘ worden zu sein, ein 
Umstand, der die Mathematiker von dem Studium des Werkes abgeschreckt zu haben scheint. 
Freilich haben wir in Nikomachus keinen Diophant, aber wir haben in seinem Werke eine ziem- 
lich vollständige elementare Arithmetik, und eine Vorarbeit Diophant’s, welche keineswegs die 
gänzliche Vernachlässigung verdient, welche sie in neuerer Zeit erfahren hat. 'Es sei mir daher 
erlaubt, hier gut zu machen, was man so lange gegen den verdienstvollen Verfasser vergangen 
hat“ u. s. w. Ein ganz eben so oberflächliches und absprechendes Urtheil Mönnich’s*) über 
Nikomachus eitirend bemerkt ferner Nesselmann gewiss nicht mit Unrecht: „Die Herren wissen 
alle sehr gut und richtig anzugeben, wann und wo die Arithmetik des Nikomachus gedruckt 


‘worden ist; hätten sie sie dann nicht auch lesen können?“ 


Ueber die uns überlieferten Sentenzen der Pythagoreer zahlenspeculativen Inhaltes fällt 
freilich auch Nesselmann ein strenges und verwerfendes Urtheil. Er sagt**): „Dem speculativen 
Geiste der Griechischen Philosophen. konnte ein Begriff, wie der der Zahl, nicht lange entgehen, 
und die Einfachheit, Ursprünglichkeit und Vieldeutigkeit dieses Begriffes machte ihn frühe zu 
einem beliebten Gegenstande philosophischer Untersuchungen: Es scheint, dass der berühmte 
(fast möchte man sagen, der berüchtigte) Pythagoras, um 550 v: Chr. G., hierzu die Bahn 
gebrochen hat, indem er als erstes Princip seines Systems den Begriff der Zahl: hinstellte; und 
wie späterhin die Platonische Schule eine mächtige Pflegerin der Geometrie ward, so hat die 
Schule des Pythagoras die Zahlenlehre fortgebildet. Wir wollen es aber diesem grossen Manne, 


von dem wir leider, so viel auch über ihn erzählt oder vielmehr geschwatzt wird, fast gar nichts 


wissen, nicht zum Vorwurf machen, dass die späteren Zöglinge seiner Schule und Fortpflanzer 
seines Namens sich, bald in die zügellosesten excentrischen Träumereien verloren und dass man 
seinen Namen missbrauchte, indem man Ausgeburten einer überspannten Fantasie, abgeschmackte 


_Mysterien über die verborgenen Eigenschaften einzelner Zahlen, die jedes gesunden Geistes 


unwürdig sind, dadurch zu legitimiren suchte, dass man ihnen den grossen Namen des alten 
Meisters an ihre freche leere Stirne schrieb. Man wird es mir nicht verargen, dass ich hier alle 
jene auf die Zahlenbetrachtung zurückgeführten kosmologischen Träumereien bei Seite schiebe 
und das oft Gesagte, das nicht einmal erzählt zu werden verdiente, nicht wiederholen mag.“ 
Die von Nesselmann: hier gemeinten Sätze, von den das All bildenden graden und un- 
graden, männlichen und weiblichen Zahlen, von der Hälfte, welche der Anfang ist 
des Ganzen oder des Alls, von der heiligen Vierzahl und heiligen Zehnzahl, in denen die 
Principe alles Seienden zu finden seien, von den wunderbaren Eigenschaften des Würfels 


*) Lehrb. d. Math. Th. I, Abth. 2, S. 460: „Unter Tiber’s Regierung schrieb Nikomachos, ein Pythagoreer, 


‚ eloaywynv dp:Sumtixnv; sie ist zuerst“ (bis auf Mönnich’s Zeit aber auch nicht wieder) „in Paris 1583 gedruckt. 


Ausser vielen, theils wenig brauchbaren Eintheilungen der Zahlen enthält dies Buch viel von Zahlengeheim- 
nissen oder eigentlich .‚Spielwerken mit Zahlen, worüber unter den Alten Jamblichus einen Griechischen Com- 
mentar, ed. 1668 u. s. w. geschrieben“...... ! 

**) A. a. O. $. 149, 150. 
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und der anderen regulären Körper oder gewisser planimetrischer Figuren, sowie der Einzahl, 
Zweizahl, Fünfzahl, Sechszahl u. s. w. und was sonst ähnlichen Inhaltes angeführt wird, 
vermögen auch wir, wenn diese Aussprüche so verstanden werden, wie bisheran zu 
geschehen pflegt, gegen die von den Vertretern der exaeten Wissenschaften erhobenen Vor- 
würfe nicht in Schutz zu nehmen. Das Thörichte derselben würde auch an Seltsamkeit und 
Zügellosigkeit dadurch nichts einbüssen, dass freilich, auch in der herkömmlichen Weise auf- 
. gefasst, immer noch eine gewisse Methode in diesen Träumereien erkennbar bliebe. 
Die Geschichtschreibung der Philosophie hat indess eine mildere und freundlichere — wenn 
gleich einigermassen reservirte Stellung zu diesen sonderbaren Zahlensymbolen eingenommen. 
Ritter: Geschichte der pythagorischen Philosophie (S. 156 fgde.) .entwickelt vorab den 
Satz, dass die Pythagoreer den Grund aller Dinge in einer ersten Einheit gesucht, aus welcher 
alle Zahlen und in den Zahlen als von einander gesonderten abgeleiteten Einheiten die Vielheit 
der Dinge hervorgegangen sei; welche erste Einheit, — wenn man den Gegensatz in der Vielheit 
der Dinge, die als Zahl betrachtet werden, überhaupt auf den Gegensatz zwischen Gradem und 
Ungradem zurückbringen könne (Ritter lässt also den speculativen Werth dieser sonderbaren 
_ Vorstellung auf sich beruhen) — als das Gradungrade zu denken sei. Da aber hinwie- 
derum die Zahl nur denkbar werde durch die Begrenzung, und diese den Gegensatz zwi- 
schen Begrenzendem und dem an sich Unbegrenzten, welches durch das Begrenzende begrenzt 
wird, voraussetze, so habe die erste Einheit gedacht werden müssen als Begrenzendes und 
Unbegrenztes in sich umfassend. Er fährt — halb entschuldigend, halb tadelnd — dann in 
folgender Weise fort: „So wie in allen Systemen, welche eine Vielheit der Dinge in einem 
Urwesen begründet finden und die Philosophie in Erforschung dieses Urwesens setzen, so 
war es auch in dem Pythagorischen Systeme nöthig, dass ein Uebergang gefunden werde 
_ aus der übersinnlichen Einheit zur sinnlichen Mannigfaltigkeit; es mussten daher sinnlich dar- 
stellbare Begriffe von den Pythagoreern mit ihrem Begriffe von der ersten Einheit verknüpft 
werden und es lagen ihrer Denkart keine andern Begriffe näher, .als die der Zahl, der Figur 
und der Harmonie. Unter diesen Formen stellten sie daher das Göttliche dar und es entstand 
ihnen daraus eine Symbolik, welche unserer Vorstellungsart nach sehr seltsam uns vorkommen 
muss und die auch, je weiter sie sich von ihrem allgemeinen Principe entfernte, um so will- 
kührlicher wurde nach der Art einer jeden Symbolik. Hierher gehört, um nur einiges zu er- 
wähnen, denn alles zu erschöpfen ist unserem Zwecke nicht 'gemäss, ihre Verehrung der Zehn- 
zahl und der heiligen Tetraktys, ihre Bezeichnung der einzelnen Götter, deren Namen sie 
auch in symbolischem Sinne gedeutet zu haben scheinen, durch bestimmte Zahlen und Figuren. 
Damit verband sich das Aufsuchen von Aehnlichkeiten zwischen den Zahlen und den Erschei- 
nungen der Dinge. Einige von den Symbolen, deren sie sich bedienten, sind einfach und er- 
gaben sich wohl fast ungesucht aus der Verwunderung darüber, dass gewisse Zahlen theils in 
der Natur der'Dinge, theils in der Zahlenlehre eine ganz ausgezeichnete Rolle spielen; nachdem 
man sich aber einmal diesen Betrachtungen überlassen hatte und der grübelnde Verstand immer 
mehr das Geheimniss der Zahlen zu erforschen suchte, musste man natürlich auch immer mehr 
auf entlegene Aehnlichkeiten geführt werden und so entstand denn wohl ein Aggregat von ver- 
schiedenen Symbolen in Zahlen; Figuren und musikalischen Verhältnissen, in welchen man 
vergeblich nach einer durchgreifenden Ansicht forschen würde, weil es eben nicht von Einem 
und nach einem Principe gefunden wurde, sondern allmählich in der Schule sich zusammen- 
setzte und von dem einen Theile als heilige Ueberlieferung festgehalten, von dem andern aber 
wohl seinem wahren Werthe nach nur als äussere Form der Lehre geschätzt wurde.“ Von der 
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Einmischung der symbolischen Bezeichnungsweise auch in die Darstellung der physikalischen 
Lehren heisst es noch (8. 170): „Symbolische Ausdrücke suchten die Pythagoreer ohne Zweifel 
auch in ihren physikalischen Lehren und zwar nicht blos durch Zahlen, “sondern auch durch 
mythische Bilder, und in den letztern besonders spricht sich eine grosse Lebendigkeit ihrer 
Phantasie aus, mit welcher sie die Natur belebten. Von dieser Art sind die Ausdrücke: das 
Haus des Zeus, der Heerd des Alls; so nannten sie ferner das Meer die Thräne ‚des Kronos, 
die Polarsterne die Hunde der Rhea, das Siebengestirn die Lyra der Musen, die Planeten die 
Hunde der Persephone und den Ton des geschlagenen Erzes die Stimme der Dämonen; so ward 
ihnen der Donner zur Drohung der Bewohner des Tartaros und in dem, was sie von der Milch- 
strasse lehrten, schlossen sie sich an die Mythe vom Phaethon an!“ (Eine schöne Blumenlese!) 
„Aber wenn auch dies von der Regsamkeit ihrer Phantasie bei der Naturbetrachtung und von 
ihrem Streben nach Anknüpfungspunkten für das religiöse Gefühl zeigt, so giebt es doch kein 
Zeugniss von ihrer wissenschaftlichen Lehre“ (nein, wahrlich nicht!) „und ein Verfahren dieser 
Art konnte immer nur zur poetischen Ausschmückung dienen und nur Einzelnes ergreifen.“ 
Brandis: Handb d. Gesch. der Griech.-Röm. Philos. (B. I, S. 441 fgde) berichtet — stets 
auf Anführungen des Aristoteles sich berufend — in mehr objektiv gehaltener Darstellung: Nach 
‚einiger Pythagoreer Meinung seien die Zahlen entweder als der inhaftende Grund, und die Wesen- 
heit, oder als Musterbilder der Dinge zu betrachten gewesen, und hätten diese Lehrer dann die 
Natur aus Zahlen zusammengesetzt. Andere hätten nur‘ behauptet, die Dinge seien durch Nach- 
ahmung der Zahlen geworden. Der einen und anderen Lehre habe die Betrachtung zum Grunde 
gelegen, dass ohne Zahl nichts erkennbar, dieselbe aber, wie der Pythagoreer Philolaos dies $0 
nachdrücklich ausgesprochen, dem Truge unzugänglich sei und die Dinge der Seele harmonisch 
zusammenfüge, so wie dass die Zahlen das Erste in der Mathematik und in der ganzen Natur, 
folgeweise aber auch die Elemente der Zahlen Elemente der Dinge seien. So sei ihnen, nach 
des Aristoteles Worten, „die Mathematik zur Philosophie geworden.“ Weniger habe hierbei 
bestimmend die Wahrnehmung mitgewirkt, dass sich viele Erscheinungen auf bestimmte Zahlenver- 
hältnisse als ihren behärrlichen Grund zurückführen liessen. Dem stehe nicht entgegen, dass, 
nach des Aristoteles Zeugniss, die und die Beschaffenheit der Zahlen ihnen „Gerechtigkeit“, jene 
andere „Seele“ oder „Vernunft“ geheissen, wieder eine andere „schickliche Zeit“, und so auf 
ähnliche Weise weiter. Es wird dann ferner berichtet (S. 449), dass die Pythagoreer die Zahlen 
„vermittelst der Merkmale des Geraden und Ungeraden auf den Gegensatz des Unbegrenzten 
und Begrenzenden zurückgeführt“ (sehr sonderbar!), „aus dem Unbegrenzten“ (also aus der 
graden Zahl) „unmittelbar die Zeit, den Raum oder” das Leere, und die Bewegung, mittelbar 
die stofflichen Dinge abgeleitet“, und zugleich dasselbe, beziehlich also die graden Zahlen, als 
das „Hauchartige und Umschliessende“ bezeichnet hätten (noch sonderbarer!). Zur Erläuterung 
dessen wird, nach Aristoteles, angeführt, es habe sich ihnen „als allgemeinste Bestimmungen 
der Zahlen das Gerade und Ungerade ergeben, als Principe des Geraden und Ungeraden das 
Unbegrenzte und Begrenzte‘ (Wir bekennen, dass die letztere Hälfte dieser Erklärung uns ‚eben 
so unbegreiflich erscheint, wie das zu Erklärende selbst). Nach der Lehre des Philolaos habe 
die aus dem Begrenzenden und Unbegrenzten zusammengefügte Welt ihre Ordnung empfangen 
indem in die Zusammenfügung dieser Principe die Harmonie eingegangen sei, welche in der 
Octave, deren Grösse durch die Zusammenfassung der Consonanzen der Quarte und Quinte 
bestimmt werde, ihren musikalischen Ausdruck finde. Gleichwie die Pythagoreer geglaubt hätten, 
in der Octave und ihren verschiedenen harmonischen Verhältnissen den Grund für die Verbin- 
dung der einander entgegen gesetzten Urgründe und der Beziehungen des Gewordenen unter 


Be: 
en 1 E 


Bu | Einleitung. 


einander gefunden zu haben, so hätten sie in den Eigenschaften der einzelnen Zahlen und ihren 
verschiedenen Verhältnissen zu den Principien Erklärungsgründe für die Eigenthümlichkeit der 
einzelnen Dinge und Wesen gesucht, und daher drei Arten des Geraden unterschieden, je nach- 
dem es bis zur Einheit immer in gleiche Theile sich theilen lasse oder nur einigemal, so wie 
auch drei Arten des Ungeraden“ (du lieber Himmel, was die alten Pythagoreer doch für wun- 
derliche Leute waren!), hätten auch deshalb sehr ausführlich von den Beziehungen der Zahlen 
zu den Flächenfiguren und den Körpern gehandelt (S. 463, 464). Wo das Stoffartige in den 
Dingen und Wesen vorzuherrschen geschienen habe, sei man wahrscheinlich geneigt gewesen, 
eine gerade Zahl, und zwar nach den angegebenen Abstufungen zu setzen, eine ungerade da- 
gegen, wo das Kraftthätige vorzugsweise hervortrat. Zur Ergänzung solcher dürftigen Bestim- 
mungen habe man dann freilich theils das Verhältniss der Zahlen zu Flächen und Körpern, 
theils die Bezeichnung der Abfolge gleichartiger Wesenheiten (?) zu Hülfe genommen.. Darum 
habe man von den Verhältnissen der Linear-, Flächen- und Körperzahlen und den fünf Körpern, 
so wie von der Zehnzahl und ihren Eigenschaften so ausführlich gehandelt. Die Beschaffen- 
heiten und Beziehungen der Dinge untereinander aber habe man theils nach Anleitung von 
Vier- und Zehnzahlen, theils durch Zurückführung auf Figuren und ihre Winkel und vermittelst 


dieser wiederum auf Zahlen bezeichnet, und im Anschlusse hieran, die Harmonik auf die Kos- 


mologie anwendend, die Lehre vom Centralfeuer und dem feuerartigen Umschliessenden, und 
den Sphären der Fixsterne und Planeten, der Sonne, des Mondes, der Erde und Gegenerde 
erdacht (S. 466—468). Es wird (S. 453) auch die Vermuthung ausgesprochen, dass die Py- 
thagoreer vielleicht den Unterschied der Zahlen als ein Leeres aus dem Unbegrenzten, ihre 
Bestimmung dagegen aus der Einheit abgeleitet und den Vorrang der ungraden Zahlen vor 
den geraden dadurch bezeichnet hätten, dass sie behaupteten, jene seien „dem Werden nicht 
unterworfen, ohne jedoch darum diese für zeitlich geworden zu halten.“ 

Wir müssen gestehen, dass wenn das Vorgetragene wirklich die Lehre der Pythagoreer 
war*), dann auf die Geschichte der alten Philosophie unbedingt jener Ausspruch der classischen 
Römischen Juristen Anwendung finden müsste: non omnium, quae a maioribus tradita sunt ratio 
reddi potest! Einige der sonderbaren Sätze kommen uns so stark vor, dass nur die unbedingte 
Verehrung, welche alle Ueberbleibsel classischer Antike bei den Alterthumskundigen geniessen, 
es uns erklärlich machen würde,. wie seit Jahrhunderten in den tiefsinnigsten Untersuchungen 
man mit einem Conglomerat so seltsamer Vorstellungen auf so überaus eingehende und gründ- 
liche Weise sich hat beschäftigen mögen. 

Denkern, deren Speeulationen sich in $olcher Richtung bewegten, musste — darüber ist die 
neuere Geschichtschreibung der Philosophie einig — eine eigentlich philosophische Behandlung 
abstraeter Probleme noch gar nicht möglich sein, so wenig als ihre Beschäftigung mit den Natur- 
wissenschaften eine ernste, zu positiven Resultaten führende genannt werden könnte**) Sie 


*) Ob, gegenüber der höchsten Autorität für die Geschichte der älteren griechischen Philosophie — Ari- 
stoteles, mit dessen Zeugnissen der verehrungswürdige Brandis alle Einzelnheiten seiner Darstellung der 
pythagorischen Lehre gewissenhaft belegt (m. vgl. noch die Abhandlung: Ueber die Zahlenlehre der Pythagoreer 
und Platoniker, von Brandis im Rhein. Museum für Philol. Gesch. u. Philos. Jahrg. U, 2. u. 4. Heft) die 
Aeusserung eines Zweifels wie der oben ausgesprochene erlaubt sei — darüber wolle der geneigte Leser sein 
Urtheil nur so lange noch aufschieben, bis er das Detail der Beweise einer Prüfung gewürdigt haben wird, 
welche zur Erhärtung unseres Zweifels wir im Laufe der vorliegenden Untertachungnn beizubringen bestrebt 
sein werden. 

**) „Die Physik der Pythagoreer scheint dürftig gewesen zu sein“ — sagt, unter Bezugnahme wieder auf 
Aristoteles (Metaph. A. 8), Brandis a. a. O. S. 490. 
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mochten — auch darüber ist man einig — höchstens „mit Ethik“, aber auch mit dieser „mehr 
praktisch, als wissenschaftlich“, sich befassen. Zufolge Brandis (Lehrb. a. a. 0. S. 493) ist - 
zwar die Richtung der Pythagoreer auf Ethik als wesentliches Merkmal ihrer Bestrebungen zu 
betrachten; doch aber seien die wenigen vereinzelten Bruchstücke einer pythagorischen Sitten- 
lehre, welche sich vorfinden, von solcher Art, dass man nicht einmal annehmen könne, sie seien 
Trümmer eines für uns verloren gegangenen umfassenderen Lehrgebäudes; es erhelle aus ihnen 
nur, dass vereinzelte ethische Fragen die Pythagoreer beschäftigt hätten, auf deren Anwendung 
zur Versittlichung der Gesinnung und des Lebens ihr Hauptaugenmerk gerichtet gewesen sei. 
Freilich sei ihr Streben zu wissenschaftlich gewesen, als dass sie nicht gewisse leitende Gesichts- 
punkte auch in Bezug auf Sittlichkeit mit Bestimmtheit aufgefasst haben sollten. Solche liessen 
sich selbst in unseren dürftigen Nachrichten nachweisen. Gruppe: Ueber die Fragmente des 
Archytas und der älteren Pythagoreer (S. 9) sagt dagegen von den Anhängern des Pythagoras: 
„Sie befinden sich noch ausserhalb des ethischen Gebietes“ — es habe ihnen nemlich 
noch der Begriff der „Glückseligkeit, als des allein seiner selbst wegen begehrenswerthen Gutes“ 
gefehlt, mit dessen Auffindung durch Aristoteles erst eine „metaphysische Begründung der Ethik“ 
möglich geworden sei*),. Auf dem logischen Gebiete haben sie es, demselben Gruppe (S. 8) 
zufolge, bei dem. „Mangel an speciellen Kategorien“ nicht einmal bis zu einer Sonderung der 
Begriffe An und r&Sos und Z£ız gebracht. Fragmente also, in welchen dem Unterschiede zwi- 
schen üAn und poppo Bedeutung beigelegt wird, wie dies in einem dem Archytas zugeschriebenen 
der Fall ist, sind unecht und jüngeren — nachplatonischen und nacharistotelischen Ursprungs. 
Dasselbe gilt von allen Fragmenten, in welchen die Bezeichnung xaS32Xo vorkömmt. Denn, wie 
Aristoteles uns belehre, sei erst Sokrates der Begründer alles Logischen und suchte er erst all- 
gemeine und feste Definitionen auf (S. 15)**. Die Pythagoreer kannten so wenig wie die 
jonischen Philosophen oder die Eleaten den Unterschied einer geistigen und einer körperlichen 
Welt (8. 17), wenigstens nicht im metaphysischen Sinne (S. 71). Alle Fragmente, in welchen 
ein Unterschied gemacht wird zwischen einer stofflichen und vergehenden und wiederum einer 
intelligibeln und ewigen Welt, sind unecht, untergeschoben, nachplatonischen Ursprungs. Aristoteles 
denke geringschätzig von den Pythagoreern, man könnte sagen, er habe ein Vorurtheil gegen 
sie — dies aber nur deshalb, weil zu den Leistungen der Philosophie seit Plato und Aristoteles 
die ihrigen sich nur als die „schwacher Anfänger“ verhielten (S. 18). Es hat jedoch den An- 
schein, als ob nur das eifrige Bestreben, wo möglich, alle als altpythagorisch uns überlieferten 
Fragmente für unecht zu erklären, bei diesem wegwerfenden. Urtheile Gruppe’s bestimmend 
gewesen sei. Denn in dem, von dem Charakter und der Lehrform des alten Pythagoreismus _ 
handelnden Capitel seiner Schrift (S. 33 fgde) wird nicht nur die pythagorische Philosophie als 
eine solche bezeichnet, welche als eine Dorische, im wesentlichen Zusammenhange mit dem 
Charakter dieses griechischen Volksstammes, in allen Dingen Ernst, Maass, Besonnenheit 
gesucht habe, sondern sehr treffend und schön von derselben gesagt: „Es ist nicht zufällig, 


*) Aristoteles selbst äussert sich (Ethie. Magn. I, 1) tadelnd über die, ihm zufolge, auf verkehrte Weise 
mit der Zahlenlehre in Verbindung gebrachten ethischen Sätze des Pythagoras — zur Begründung seiner Kritik 
sich darauf berufend, dass ja doch „die Gerechtigkeit keine gleichmal gleiche Zahl sei.“ Ob Pythagoras wohl 
seinen Zahlensymbolen eine so unsinnige Anwendung auf die theoretische Begründung der Lehren der prak- 
tischen Ethik gegeben hat, wie Aristoteles hier ohne weiteres voraussetzt? 

**) Von verwandten Anschauungen geht auch die, Böckh’s berühmte Bearbeitung der Bruchstücke des 
Philolaos bekämpfende Schrift aus: Die angebliche Schriftstellerei des Philolaos und die Bruchstücke der ihm 
zugeschriebenen Bücher untersucht von Schaarschmidt. Bonn 1864. 

Die harmonikale Symbolik. I. 2 
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dass sie (die pythagorische Philosophie) sich der Geometrie und Arithmetik zuwandte, denn hier 
giebt es eine strenge Norm, hier herrscht eine sichere Demonstration, im Gegensatze der umherschwei- 
fenden Vermuthung, welche, wie bei den Joniern, bald von dieser bald von jener einseitigen Beob- 
achtung ausgehend, nach einander in verschiedenen materiellen Stoffen das Urprineip der Dinge 
suchte. Maass und Zahl herrschen in der Bewegung der Himmelskörper, Maass und Zahl herr: 
schen in der Kunst, zunächst bestimmen sie in der Musik die Harmonie, und die Tugend und 
alle Weisheit schien eben nichts anderes zu sein. Dies ist der Mittelpunkt der grossartigen 
und ewig denkwürdigen Lehre, für deren Verständniss und Schätzung aber schon 
dem Aristoteles der Standpunkt fehlte.“ Eben so schön sagt, etwas weiter, Gruppe von 
jenen pythagorischen Symbolen, welche Ritter als Erzeugnisse der Phantasie bezeichnete, 
Nesselmann aber „Ausgeburten“ die „jedes gesunden Geistes unwürdig seien“ nannte: .„die 
erhaltenen Sprüche und Lehren des Pythagoras oder doch seiner ältesten Schüler sind tief- 
sinnige Räthsel, d. h. Aufgaben für das eigene stille Nachdenken. Der Geist soll selbst 
finden....... Auf dem mathematischen Gebiet braucht es sehr wenig des Austausches und 
gar nicht der Unterhandlung mit verschiedenartigen Meinungen, sondern nur der Anschauung 
und des gesammelten Vertiefens...... Ueberhaupt herrscht in dem Orden eine meta- 
phorische, kurze und geistreiche Ausdrucksweise Der Art sind die erhaltenen 
Apophthegmen, welche durch Gehalt und Originalität der Wendung ihre Echtheit hin- 
reichend bekunden. Wie sehr stechen hier die hausbackenen Briefe ab“ (Erzeugnisse nemlich 
Späterer) u. s. w.*) 

Wir haben äls unsere eigene Meinung über den Werth dieser vielgepriesenen und viel- 
geschmähten Symbole bereits die Ansicht zu erkennen gegeben, dass — so verstan- 
den, wie Aristoteles und mit ihm die späteren Bearbeiter der Geschichte der 
griechischen Philosophie dieselben gedeutet haben, wir das Urtheil [Nesselmann’s 
als ein zwar strenges, aber doch vollkommen zutreffendes, erachten würden. Dagegen sehen 
wir die Frage als eine noch offene an, ob die Auffassung — namentlich der das Begrifflich- 
Speculative mit Andeutungen exacter, mathematisch-physikalischer und musikalischer Art um- 
kleidenden Sprüche — wie sie bei Aristoteles sich findet und hinsichtlich des zahlenspeculativen 
und harmonikalen Inhaltes auch durch die Schriften der alexandrinischen Periode sich hindurch- 
zieht, in der That die richtige sei? Wir erlauben uns, mit anderen Worten, einen bescheidenen 
Zweifel darüber anzuregen, ob Aristoteles, der keinen der Pythagoreer zum Lehrer gehabt, der 
nicht, wie Thales und Plato, -Egypten besucht und Unterweisung in den Geheimlehren der 


. dortigen Priester genossen, auch nie, wie Demokrit, den Orient bereist hatte, oder, wie unver- 


kennbar der Ephesier Herakleitos, unter dem Einflusse orientalischer Religionslehren gestanden, 
eben so wenig ein sonderlicher Liebhaber orphischer oder bakchischer Weisheit gewesen zu sein 


*) Wie zur Zeit der Aufklärung man in Italien über die pythagorische Zahlenphilosophie dachte, mag fol- 
gende Stelle aus dem, weiter unten zu citirenden Buche des Mitgliedes des ‚(damals aufgehobenen) Jesuiten- 
ordens Don Antonio Eximeno: Dell’ Origine e delle Regole della Musica, zeigen. Dort heisst es nemlich 
S. 62: Pitagora viaggiö per l’Asia, ed’ apprese da’ Filosofi orientali la trasmigrazione delle anime con molte 
superstizioni; per li quali si facea giä a quei tempi, come si fa pur oggigiorno, grand’ uso de’ numeri, talch® 
se questo uso non & un natural effetto della fantasia umana, dobbiam dire averlo Pitagora dall’ India trapiantato 
in Europa. Egli si diede ad investigare le proprietä de’ numeri, presupponendo la Natura operare per virtü 
di essi. Co’ numeri spiegava Pitagora le perfezioni della prima Causa, e da’ numeri voleva pigliasse Y’anima 
umana la forza d’agire. Vero & che non restando piü al mondo gli sceritti di questo Filosofo, & da credere 
aver Porfirio cogli altri Filosofi Alessandrini, che diedero forma di scienza alle piü volgari superstizioni, im- 
putato a Pitagora molte cose, che non fece n& disse. 
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scheint, der also — abgesehen von den Vorträgen des Plato — seine Bekanntschaft mit den 
pythagorischen und den verwandten älteren Lehren nur aus Demjenigen geschöpft haben kann, 
was eben der Allen zugängliche Büchermarkt von solchen Dingen bot, in seinen Berichten und 
Deutungen uns esoterische oder exoterische Weisheit der Pythagoreer vorträgt? 

Die Führung des Beweises, dass die Lehre der Pythagoreer, wie diejenige aller älteren 
priesterlichen oder philosophischen Geheimbünde, sich in eine esoterische, für die Eingeweihten 
bestimmte, und in 'eine exoterische, für neueingetretene Mitglieder des Ordens und die ausser- 
halb desselben Stehenden eigends ersonnene, spaltete — bildet, wie der Leser bald im Einzelnen 
ersehen wird, den eigentlichen Gegenstand und Inhalt unserer vorliegenden Untersuchungen. 
- Wir werden insbesondere diese Beweisführung darauf richten, dass — wegen der unauflöslich 
engen Beziehung, in welcher nicht nur die eigentlich philosophische Forschung, sondern auch 
das exacte arithmetische und geometrische, astronomische und musikalische Wissen der Schule 
in seiner ‚speculativen Anwendung auf die obersten Urgründe alles Erkennens zu den Symbolen 
der heiligen, religiösen Ueberlieferung des Gründers der Schule gestanden hat — der Gegen- 
satz jener beiden Zweige und Methoden der Lehrart sich in weitgreifendster Weise auch durch 
die ganze inductive Behandlung wissenschaftlicher und technischer Fragen und namentlich der 
musikalischen Lehrsätze hindurchzog. 

Die von den neupythagorischen alexandrinischen Schriftstellern erstatteten ausführlichen 
fast klagenden Berichte über jene Eigenthümlichkeit der Lehrweise der alten Pythagoreer, über 
die strenge Abgeschlossenheit ihrer Schule und die Undurchdringlichkeit des den speculativen 
Inhalt ihrer Sinnsprüche verhüllenden Schleiers, lassen es deutlich erkennen, dass bereits lange 
vor der in Alexandrien versuchten wissenschaftlichen Wiederherstellung der altpythagorischen 
Lehre der Schlüssel für ein allseitiges Verständniss des technisch-exacten Inhaltes der spärlich 
vorhandenen Schriften einzelner älterer Mitglieder des Ordens völlig verloren war. Es mangelte 
seit langem diejenige richtige Erfassung des positiven Gehaltes der der Schule eigenthümlichen 
Lehrsätze, ohne welche auch die rechte Einsicht in die philosophische Bedeutung der metaphy- 
sischen und theosophischen Doctrinen derselben nicht möglich war. 

So erzählt uns Jamblichus im 23. Kapitel seiner Schrift über die Lebensordnung der 
Pythagoreer (repi Blov ruSayopıxoü)*), es habe die symbolische Lehrweise dem Pythagoras 
vor allen anderen als eine ganz unentbehrliche gegolten. Das sei nun im Grunde keine be- 
sondere Eigenthümlichkeit seiner Schule gewesen. Denn von uralter Zeit her habe dieser Brauch 
in Griechenland Geltung gehabt; ganz besonders habe derselbe die mannigfachste Anwendung 
gefunden und in höchster Ehre gestanden bei den Aegyptern, deren Nachahmer Pythagoras 
hierin gewesen. Würde der symbolische Inhalt der emphatischen Sätze und der geheimniss- 
vollen Sinnsprüche der Pythagoreer mit weisem Verständnisse zergliedert und schicklich wieder 
in die rechte Verbindung gebracht, so werde man finden, wie viel des Richtigzutreffenden und 
Wahren sie enthielten, wenn sie von der Räthselform frei gemacht, nach Anleitung der ein- 
fach-ungeschmückten und unwandelbaren Ueberlieferung (xaS” &nany xai anolxılov rapadosıv) **) 
der grossen und edlen Geistes- und Sinnesart dieser Weisen angepasst und hoch über alle 
menschliche Erfindung solchergestalt gleichsam zum Göttlichen erhoben würden. Es hätten nun 
die weisen Männer, welche aus jener Schule hervorgegangen, insbesondere diejenigen, die noch 
Genossen des grossen Stifters oder als Jünglinge seine, des alternden Lehrers, Schüler gewesen 


*) Edit. Kiesling, p. 220 figde. 
**) Wo diese zu. finden sei — sagt Jamblichus nicht. 
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seien, Philolaus und Eurytus, Charondas und Zaleukus, und Brysson, Archytas auch der Aeltere, 
und Aristäus, und Lysis, und Empedokles, Zamolxis, Epimenides, Milo, Leukippus auch, Alkmäon, 
Hyppasus und Thymaridas, und so viele Andere in grosser Zahl, ihre Abhandlungen, Gespräche, 
Commentare und was irgend an Schriften sie herausgegeben und meist bis auf die spätere Zeit 
gekommen sei, nicht in der gemeingültigen und populären Redeweise auf den ersten Blick (&& 
Erıdgopng) allen verständlich, abgefasst, sondern sie seien, in Uebereinstimmung mit dem vom 
Meister gegebenen Gebote der Verschwiegenheit, vielmehr der Uebung gefolgt, welche in einem 
Verbergen der göttlichen Geheimnisse bestehe und des vor den Ungeweihten nicht Auszu- 
sprechenden; und so hätten sie denn ihre mündlichen oder auch schriftlichen Mittheilungen in 


verdunkelnde Symbole eingehüllt*). Und wenn nicht ein Exegete diese erst erkläre, gleichsam - 


ausbreitend sie entfalte und umschreibend sie in ernstgemeinte Rede kleide (dtanrugsıe xal 
Ausg Einyiosı mepiaßor), so erschienen jene Aussprüche als ein lächerliches und albernes 
Gerede voller Possen und Schwatzhaftigkeit**). Würden aber diese Symbole in rechter Weise 
wie ihr Wesen es fordere ausgelegt, und würden dieselben so auch für die Menge zu lichtvoll 
klaren, statt von dunkeln Wolken umgebene, so ständen sie mit den Weissagungen und Orakel- 
sprüchen des pythischen Gottes auf einer Linie, und den Wissenden unter den Philologen werde 
durch sie eine ganz wunderbare Unterscheidungsgabe und gleichsam ein göttlicher Anhauch 
eingeflösst (xal ITaupascnv Expatveı dravorav, darpovlay Te Enimvorav Eumorsi Tolg vevonkdor Tüv 
PAS YOY). l ; 

Man erwartet nun, es werde Jamblichus an einigen concreten Beispielen die Weise jener 
änigmatischen Verkleidung und Umhüllung des verborgenen Gedankens und die Methode der 
Lüftung des Schleiers zeigen; er werde sich namentlich auch an einem der vielen überlieferten 
so dunkeln Sätze zahlenspeculativ-mathematischen und musikalischen Inhaltes, oder an einem 
jener physiologischen und physikalischen Theoreme auf welche die Pythagoreer ihre Lehre 
von der harmonischen. Gestaltung und von der Beseelung des Kosmos bauten, im Gegen- 
satze zur Lächerlichkeit der exoterischen Einkleidung und vulgären „possenhaften“ Deutung, 
einer esoterischen Erklärung der Aussprüche unterziehen, deren tiefer gehenden verborgenen 
Sinn dem Leser gemeinverständlich darlegend. Doch statt jeden Versuches einer solchen Exegese 
der wunderbaren metaphorischen Sinnsprüche und statt der Enträthselung irgend eines dunkeln 
den exacten Wissenszweigen entnommenen Theoremes führt Jamblichus als significative Proben 
der esoterischen Unterrichtsmethode Sätze auf wie die folgenden: „Nicht tritt in den Tempel 
ein um anzubeten im gelegentlichen Vorübergehen und während du anderen Geschäften nach- 
gingst, und hätte dein Weg dich auch unmittelbar zur Pforte des Tempels geführt,“ — oder: 
„opfere und bete an unbeschuhten Fusses,“ — ferner: „Meide die Landstrasse und wähle den 
Fusspfad,“ — endlich: „rede über pythagorisches nie ohne Licht“***). Man wird gestehen 
müssen, dass diese Beispiele zu dem angegebenen Zwecke glücklicher gewählt sein könnten. 


*) "Add xark Thy vevopodernuevmy aurois und Iludaydpov EyepvStav Selwyv puommplwv xat ps Tobs areidorous 
dropdritwy pdrwy Arrovro, xal dk oupßöiwv Emeoxenov Tas mpbs AAMdoug Bradkkeıs 1 zul auyypapas. 

**) Treloia Ay zul ypawmön ÖdEere Tols Emtruyyavouor Ta Acydpeva, Arpov te meork zul adokeoylas — wörtlicher: 
„dem Gewäsche eines alten Weibes vergleichbar“; denn ypawön ist nur eine andere Form für ypaix& und letzteres 
besagt: „einer alten Frau geziemend oder gehörig“. I'puia: heissen übrigens bei Hesiod (Theogon. 270 sq.), 
Eratosthenes (Catast. 22) und Apollodor (II, 4. 2) jene beiden alten Schwestern, die schon von ihrer Ge- 
burt an graue Haare hatten, die greisen Verwächterinnen des Gorgonensitzes und der Waffen, womit Medusa 
getödtet werden kann. 

*#e) Tlepl IIvSayopeloy Avsu Pwrds uh Adher. 
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Dem letzten Satze dürfte vielleicht die versteckte Bedeutung zum Grunde liegen: „willst du die 


— 


pythagorischen Aussprüche über gewisse Zweige der Naturlehre richtig verstehen lernen, so ziehe 
in den Kreis der Betrachtung allemal die ganze Reihe der Bewegungserscheinungen, von den 
nach Jahren und Jahresperioden zählenden kosmischen Umläufen der in harmonischer Ordnung 
kreisenden Gestirne und den abgemessenen Wellenbewegungen des in Ebbe und Fluth auf und ab 
schwankenden Meeres an, bis hinauf zu den viel hundertmal in einer Sekunde sich wiederholen- 
den Undulationen des als ein fliegender Hauch dich umkreisenden Tones, und wieder von dort 
bis zu den vielmal unvergleichlich schnelleren Aetherschwingungen hin des den Weltenraum 
erfüllenden Lichtes“*). Wenn das aber wirklich der verborgene Sinn der Stelle sein möclrte, 
so hat ganz sicherlich Jamblichus vom geheimnissvollen Inhalte des Bütkeeigpenibee auch nicht 
das allergeringste verstanden. 

Es legt derselbe nemlich an einer anderen Stelle (cap. 18) seiner Schrift über die Lebens- 
ordnung der Pythagoreer das bemerkenswerthe Geständniss ab, es gehe so eine Rede um — 
sie rühre freilich nur von einem der Akusmatiker, dem Aegeer Hippomedon, her — nach Inhalt 
deren Pythagoras zu allen seinen Weisheitssprüchen auch stets die erklärenden Gründe und 
Beweise vorgetragen habe (MHyovg al Arodsl£sıg einev); weil aber die Ueberlieferung des Gesagten 
durch Vermittlung gar vieler Zwischenpersonen, und zwar mehr und mehr durch immer 
trägere Leute, stattgefunden, so seien jene erklärenden Gründe (wörtlicher: der Sinn und 
Begriff der Aussprüche) abhanden gekommen, die Probleme selbst aber seien geblieben**). Die 
Mathematiker aber behaupteten die Echtheit jener Aussprüche, und trügen noch sonst Vielerlei 
vor, dessen Wahrheit sie verbürgten, und sei ihnen zufolge die Ursache der fehlenden Ueber- 


einstimmung folgende ...... Der Leser wird sich hier mit uns gewiss recht sehr freuen, dass 


wir nun von den Mathematikern, d. i. von den Wissenden und Schauenden, den eigent- 
lichen Sachverhalt und die rechte Weise der Feststellung des tieferen Sinnes der ‘Symbole 
erfahren werden, Aber zum grossen Unglücke stossen wir grade hier entweder auf eine er- 
schreckliche Lücke in den Handschriften, oder auf einen gar wunderlichen Gedankensprung des 
aus verschiedenen früheren Schriftstellern sein Buch compilirenden Jamblichus. Denn es hat 
derselbe einmal wieder, wie nach dem Urtheile der Gelehrten dies öfter der Fall sein soll, bei 
der Zusammentragung des im übrigen unendlich schätzenswerthen und reichhaltigen Materiales 


*) „Und Hauch, Wasser und Feuer, und Höhe (unendliche Ferne) droben und drunten, Aufgang und 
Niedergang, Mitternacht und Mittag“ — heisst es in einer Stelle des hebräischen Buches J*zirah, in welchem 
der im Obigen angedeutete Gedanke auf änigmatische Weise in den mannigfachsten Wendungen der symbo- 
lischen Aussprüche zum Gegenstande der Betrachtung gemacht wird. In Pseudo-Hermes-Trismegistus: 
Poömander 11, 7 wird gesagt: „Mit Licht ist das All erfüllt“ (pwrös 8% navre nirpn). Die Schöpfungsgeschichte 
der h. Schrift zeigt uns das Licht als den Ursprung und den Anfang aller geordneten kosmischen Gestaltung 
und Bewegung. Licht aber und Farbe sind für uns gleichsam die Potenzirungen des Wellenspieles der Klang- 
schwingungen. Wie aus der Begegnung und der Wechselwirkung nach entgegengesetzten Maassen abgestufter 
Kräfte die Harmonie der kosmischen Umschwingungen und die der einander sich verbindenden Töne hervor- 
geht, so erweiset die Abstufung der Oscillationen der farbigen Strahlen des gebrochenen weissen Lichtes, wenn 
auf ihre Maasse zurückgeführt, sich gleichfalls als eine potenzielle Entfaltung entgegengesetzter Zahlenreihen. 
Darum heisst es in einem bei Plutarch (de anim. procreat. p. 1026 B) uns aufbewahrten Ausspruche des 
Räthslers Herakleitos: „Zurück sich wendend ist des Weltalls wie des Tonspieles und des Bogens (Farben- 
bogens) Harmonie“ (naAlvrponog Appovia »dapou Grwarep Aupns xal zd£ou). Dass die Parallele zwischen Sternbe- 
wegung, Ton und Farbe den Alten überaus geläufig war, wird im Fortgange unserer Untersuchungen auf 
überzeugende Weise sich ergeben. 

++) Aa tb napadldooder dd noAöv zur del & Apyorlpwv, ov ubv Adyoy nepinpnatur" Ackeipter dk aurd T& npo- 
Piper. 


Fu 
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welches er, gleich den übrigen alexandrinischen Neupythagoreern und Neuplatonikern, aus einer 
damals noch zugänglichen älteren Literatur mit so grosser Liebe und Sorgfalt sammelte, nach 
einem überaus sonderbaren Plane gearbeitet*). Denn es folgt nun in $. 88 Einiges über des 
Pythagoras Uebersiedelung nach Italien, über das Wohlwollen, mit welchem er dort von den 
Häuptern der grossgriechischen Städte aufgenommen worden sei, und über die besonderen 
Schwierigkeiten auf welche er nichts desto weniger. bei Verwirklichung der Aufgabe gestossen 
sei, diesen, hierfür zu sehr durch ihre Beschäftigung mit staatlichen Dingen überbürdeten 
Männern dennoch Einiges von seinen Lehren in fasslicherer Weise vorzutragen. Hieran reiht 
sich, sonderbar genug, die Geschichte von Hippasus, jenem Schüler des Pythagoras, der, weil 
er zuerst gegen das Verbot des hingeschiedenen Meisters das Theorem von dem Fünfseit und 
der aus zwölf solcher Figuren sich zusammensetzenden Sphäre Uneingeweihten sogar schriftlich 
kund zu geben in gottlosem Frevelmuth sich erkühnt hatte, nach göttlichem Rathschlusse im 
Meere umkam**). Und nachdem dann noch gesagt worden ist, dass Pythagoras die Geometrie 
das Schauen (erkennende Schauen) genannt habe***), folgt in $. 90 die Geschichte von Abaris, 
dem skythischen Sonnenpriester aus dem Lande der Hyperboreer, der, schon bejahrt, nach Süd- 
osten eine Reise angetreten hatte, um die Weisheit der Griechen zu suchen}), und dem auf 
seiner Rückkehr nun Pythagoras, ohne vorgängige Prüfungszeit, Belehrung, oder Reinigung 
irgend einer Art, sofort seine vertrauteste Freundschaft zugewendet und Kunde seiner geheim- 
sten Lehren gegeben hatte, „Vieles über die Natur und über die Götter mit ihm verhan- 
delnd‘*r7). Es wird auch erzählt, wie dieser hyperboreische Priester in heiligen Dingen schon 
ein gar sehr bewanderter gewesen seifjf). Derselbe habe beim Antritte seiner Reise aus 
dem heimathlichen Heiligthume seines Gottes einen Pfeil entnommen, der die Bestimmung 
gehabt habe, als überaus brauchbar unter den Beschwernissen und Ungewissheiten einer der- 
artigen Reise ihm zu dienen. Auf nicht betretenen unzugänglichen Wegen, wie über Flüsse, 
Seen, Sümpfe, Berge und andere Hindernisse ähnlicher Art, sei er auf diesem Pfeile einherge- 
fahren. Es habe Abaris nun diesen Pfeil dem Pythagoras gegeben}*). Der Letztere zeigte 


- 
’ 


*) Das unmittelbar sich Anreihende bildet den Anfang des $. 88, von welchem Meiners in einer Anmer- 
kung zu dieser Stelle (vgl. Kiessling S. 189 Note*) mit Recht bemerkt: Paragraphus 88 cum praecedente non 
magis coit, quam duorum inter se diversoram librorum inter se finis et initium, aut paragraphus 89 cum 90 
cohaeret. 

**) ]Iepl 8° “Inndoov uäkore (püoı,sc.), os nv mtv Ivdayopelov did BL To Efeveyzeiv xar ypdıbaodar mpwrov . 
opaipay vv Ex Toy Öwdexe revrayayay, Anwiero xard Ickarrav, bs doeßioas. 

“er, 'Eyodeito SE dh yewperpie npds IlvSaydpou torople. 

7) Harpocratio, vbo "Aßapıs, führt an: dem Hippostratus zufolge sei Abaris um die Zeit der dritten 
Olympiade nach Griechenland gekommen, nach Pindar zur Zeit des Königs Krösus von Lydien, — wieder An- 
deren zufolge um die einundzwanzigste Olympiade. 

Fr) "Ara Avıl tig owwräg zul Tüs Ev Tooourw ypdvw dxpodosws zul tüv Aiay Baodvwy, dApdws auröv Erırridcrov 
drepydoaro mpds Thy dxpdaoı ray aurd doyparılonevov, zul Tb tepl Pucews avyypapa al Ado td repl Seüv ds 
& Ppayurdrang auröv dvedldakev. 

rrr) Kol 1& keparıza oopWTaTos ...... (über diese Wiederherstellung des richtigen Textes ist Kiessling’s 
Anmerkung zu dieser Stelle zu vergleichen). 

P) Ivsaydpa Anddwxev diordy, Ov Eywy And tod tepot ‚ende, yerlotpov aut Eoduevoy npds Ta ouunimrevre övo- 
uryave, xurd Thy Tooauem Any. Emoyoumevos yap aura xl Ta &ßure Breßarven, oloy norzuobs xal Alyyas xal 
reipara zul dpn zal ı& roraüre. Im Sinne Jamblich’s sollen die doppelsinnigen Worte: Ilvsdyopz äntdwxev 
düordy wohl soviel besagen, als: Abaris gab dem Pythagoras den vom Altare des Gottes entnommenen Pfeil 
zurück.“ Jamblichus deutet nemlich ganz ernsthaft an, es habe Abaris mit Recht die Ueberzeugung ‚gewonnen, 
dass Pythagoras der Sonnengott selbst sei. Eine Hinweisung auf den Ursprung der, wie wir noch sehen werden, 
unverkennbar aus der mythenhaften Einkleidung einer harmonikalen Allegorie entsprungenen Sage vom Pfeile 
des Abaris, in welcher Jamblichus und seine Gewährsmänner seltsamer Weise eine im buchstäblichen Sinne zu 
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dafür, wie Jamblichus sehr ernsthaft versichert, dem Abaris im Vertrauen sein goldenes Dick- 
bein, sich als den Gott selbst hierdurch gleichsam documentirend! Abaris hatte mittelst des 
Pfeiles auch aussöhnende Reinigungen vorgenommen (xaSappoig ve Ereräisı). Er hatte solcher- 
gestalt namentlich Lakedämon und die Stadt Knossos auf Kreta von den Heimsuchungen der 
Pest befreit, auch durch den Pfeil Sturmwinde von Städten abgewehrt, die gegen solche Plage 
seine Hülfe angerufen hatten. Den Schluss dieser Erzählung macht aber die für uns uner- 
spriessliche und wenig tröstliche Versicherung Jamblich’s, dass, weil Pythagoras nach eines 
Jeden Art und besonderer Begabung den Unterricht für Alle auf verschiedene Weise einzu- 
richten verstanden habe, unmöglich alles dahin Gehörige der Kunde der Menschen habe über- 
liefert werden können, dessen, was berichtet werde, aber auch bereits allzu viel sei, um auf 
leichte Weise sich hindurchzuarbeiten*). 

Nicht viel weiter als durch diese Mittheilungen des Jamblichus werden wir in Beisiung 
auf die uns beschäftigende Frage gefördert durch das im Uebrigen ein sehr reichhaltiges, den 
harmonikalen Schriftstellern einer vergangenen Periode entnommenes Material darbietende Werk 
des Aristides Quintillian — nächst Aristoxenus und Euclid — des ältesten der auf uns 
gekommenen griechischen Musikschriftsteller**). Eine Anführung in der Schrift de Musicä 
desselben spricht es aus, dass die Alten namhafte Theile ihrer Disciplinen und insbesondere 
diejenigen Sätze der musikalischen Harmonielehre in ein absichtliches Dunkel hüllten, durch 
deren Verständniss ein tieferes Eindringen in die sublimeren Theoreme solcher exacten Zweige 


nehmende wahre Geschichte gesehen haben, möge der Leser vorläufig einem Ausspruche entnehmen des Heraklit’s 
(bei Porphyrius de antr. „ Nymph. 0.29, p- 268): Apkaucung yap-tis Plcews and Erepörntos, Taytayod To Siäupov 
odrng rerolmrar ouuBoiov‘ 7 yäp d1& vontod N ropela, „ d1’ aloinroü‘ xal tod alodnrod 7) dr& ris Amiavoüs T, duc 
ns TOV nemiavnpudvav‘ xal nah N da tig ASavarou 7) da Iynıns mopelas® ur xEvrpov, Td iv Umtp yıv, To 8° 
Umöyerov* Td plv dvaroiımdv‘ Tb dE durixdy' nal ta ev dprotepk, <a dt debla‘ vibte zul hudpa' zart dk Tolro 
„rarlvrovog H Apwovle, H robevcr dk tov Eyayrioy‘‘ („Da die Natur von dem Anderssein ihren Anfang hernimmt, 
so ist allerwärts das Doppelpfortige zum Symbol derselben genommen worden; möge der Weg durch das Be- 
griffliche führen, oder durch das Sinnliche; und im Sinnlichen durch die Natur des Unbewegten oder der 
bewegten Körper; und wieder: durch die Wege des Unsterblichen oder Sterblichen; und die Mitte — dort die 
überirdische, hier die unterirdische, hier des Aufgangs, dort des Niedergangs; und hier die linke Seite, und 
dort die rechte; Nacht und Tag. Und darum heisst es: „„Den Bogen zwiefach spannend ist die Har- 
monie, die den Pfeil schiesst.durch die Gegensätze““. Pindar hat seine Dichtungen bekanntlich 
Pfeilen verglichen. Von der ihm gewordenen Gabe des hehren Gesanges sagt er am Schlusse der ersten 
olympischen Ode: 
R Ar . Ewol mEy Wv 
Moioz re ov Beios Mrd Tpegper. 


(„Mir aber verlieh, als gedeihliche Gabe, die Muse 
Den Pfeil von gewaltiger Stärke“). 


Wiederholt nennt er seine Lieder bildlich: „Pfeile“, „Geschosse“. So in Olymp. II, 90 fide; IX, 5 ffde; 
XII, 89 fide; Nem. VI, 27 fide; Isthm. IV, 52 u. s. w. (Das Zeitwort wahdeıy wird im Griechischen gleich- 
mässig gebraucht für die tonerregende Berührung der Saite (Y&Adeıy yopdhy), wie der Sehne des zu spannenden 
Bogens (&AAcıv veupäv tofou); und gleichwie der mit der Kitharis begleitete Lobpsalm Yaryds xıScpas heisst, 
so wird das Abschnellehi des vom Bogen entsendeten Pfeiles Yaryds rö&wv genannt). 

*) 'Og äpa Nous Erıws, &s exe Exaotos Ploews xol Öuvanews, Enavopdoiv Enerpärto. nayra Mey OUV Ta ToL@üra 
odte mapedstn els Tods Avdpwroug, oVre T& mynpoveugpeva fidtoy dreideiv. 

.**) Meibomius spricht sich im Vorworte seiner Ausgabe des Aristides (Amsterdam 1652) für die Ansicht 
aus, dass derselbe ein Zeitgenosse Plutarch’s, sonach älter als Alypius, Gaudentius, erheblich älter als Ptolemäus 
und die weit jüngern Musikschriftsteller: Nikomachus von Gerasa, Bacchius der ältere, Martianus Capella und 
Boöthius gewesen sei. Das Alter der Schriften des gegen Ende des 4. Jahrhunderts lebenden Jamblichus wird 
durch dasjenige des Musikwerkes des Aristides nach dieser Annahme um volle drei Jahrhunderte übertroffen. 


16 Einleitung. 


des Wissens und beziehlich in die mit denselben in Verbindung gebrachten Speculationen be- 
dingt war. ‘Wir lesen nemlich bei dem genannten Schriftsteller (a. a. 0. L. I, pag. 26, Meibom): 
es habe die von den Alten angewendete zwiefache Weise der Notenschrift auch den Zweck ge- 
habt, mittelst einer obsoleteren, neben der gewöhnlichen Tonschrift gebrauchten Bezeichnung 
der Töne das Esoterische in der Musik (r& xar& vn» povsumv amöpenra) den Nichtwissenden 
zu verbergen. An einer anderen Stelle. (Lib. II, p. 75, Meibom) lässt Aristides sich es ange- 
legen sein, die Harmoniker der alten Schule gegeri den aus der Unvollständigkeit ihrer Musik- 
schriften herzuleitenden Vorwurf der mangelnden Befähigung oder böser Absicht in Schutz zu 
nehmen und bemerkt in dieser Hinsicht: das Schweigen der Alten über manche Dinge habe 
weder in Unwissenheit noch in einer engherzigen Gesinnung dieser Männer seinen Grund gehabt. 
Der vertrauten mündlichen Mittheilung habe man allerdings das Schwierigere, den Anfängern 
gegenüber als ein Geheimniss Bewahrte vorbehalten. Aber dies sei nur geschehen, weil bei der 
heftigen Begierde (öpp.n) der Hörer zu lernen und bei der Liebe (pikoywplax) mit der sie zum 
Orte der Schule immer wieder sich hingezogen gefühlt, zu solchem ergänzenden mündlichen 
Unterrichte sich ja allezeit die beste Gelegenheit geboten habe. 

Im dritten Buche der ceitirten Schrift, nach einer ernsterhabenen Anrufung „des Gottes, 
der Vorsteher sei alles Werdens der körperhaften Bildungen, wie aller psychischen Harmonie, 
und Erfolg verleihen wolle dem, was Wahres im Vorzutragenden sein möge, Verzeihung aber 
gewähren, wenn dem wahren Grunde der Dinge Widersprechendes und Unpassendes oder Solches 
gesagt wäre, welches in dieser Schrift hätte verschwiegen werden sollen (9 od rpoof- 
xoV, O6 &g Tuvds av ypapny oryäv deov)“, führt Aristides dann (Meibom p. 130 fide) eine Reihe 
von vergleichenden Bezugnahmen auf Dinge in den Kreis seiner Betrachtung ein, die vom 
Schöpfer harmonisch geordnet, sich nach des Aristides Auffassung ihren Maassen und ihrer 
Beschaffenheit nach abspiegeln in den Zahlengesetzen des musikalischen Harmoniesystemes. 
Neben den bekannten altpythagorischen, hier jedoch nicht einer irgend beachtenswerthen Er- 
klärung sich erfreuenden Sätzen über die musikalischen Eigenschaften gewisser Zahlen, folgt 
dann im Verlaufe dieser mystisch sein sollenden Aufzählung eine Darlegung so sonderbarer 
Gedanken, dass — wenn dieselben als „ernstgemeinte“ (dyöp.o.) irgend gelten sollen, deren bis 
in die Zeit des Bestandes des alten Geheimbundes zurückreichender Ursprung zur Ehrenrettung 
des letzteren förmlich bestritten werden muss. Es gehören diese geistlosen Zahlenspiele offen- 
bar den Epigonen der untergegangenen besseren Schule an und stellen Versuche dar, in einer, 
die alten Esoteriker gut oder übel nachahmenden, völlig willkührlichen Weise allerhand Be- 
ziehungen aufzufinden zwischen gewissen physiologischen, psychogonischen oder kosmologischen 
Dingen und den Zahlen des, wie wir im Folgenden uns überzeugen werden, bei den Spätern in 
die vollständigste Verwirrung gerathenen harmonikalen Tonsystemes. Zum Belege unserer Be- 
hauptung nur einige Proben: 

Von den musikalischen Zahlen wird gesagt, sie alle seien vollkommene Zahlen und heilig *). 
Ganz besonders gelte dies von der Ration des Ganztones (der grossen Secunde) 8:9. Dies 
Zahlenverhältniss drücke die Harmonie des Weltalls aus; denn der Planeten seien sieben; der 
Zodiacus bilde eine achte Sphäre, und als neunte komme “überdies noch eine sternenlose Sphäre 
hinzu; es zeige sich also die hervorragende kosmische Bedeutung der Neunzahl. Setze man für 
8:9 aber 16:18, so ergebe die Zahl 17 eine gar sinnreiche Zerlegung des Ganztones in zwei 


*) P. 135 Meibom.: z@r 5: dh xara mouswhu ApıSucv Ümavres kipol ze war Telzgroupyot. 
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Halbtöne. Denn wenn man 16 durch 4 mal 4, und 18 durch 3 mal 6 ausdrücke, so zeige sich, 
dass der Umfang der diesen Zahlenprodueten entsprechenden Parallelogramme in der Summe 
der vier Seiten dem Längenmaasse nach so viel Einheiten enthalte, wie die Fläche des betref- 
fenden Parallelogrammes Einheiten des Flächenmaasses (curiose Beweisführung!). Weil die 
Zahl 17 aber die (arithmetische) Mittlere sei zwischen 16 und 18, so deute dieselbe den 
Urgrund der Verbindung des Mondes mit der Erde an (du lieber Himmel, welche selt- 
samen Verirrungen des menschlichen Geistes!). Auf ähnliche Weise ergebe die Ration des Ganz- 
tones durch 32 : 36 ausgedrückt, wenn man die Zahlen 33, 34, 35 dazwischen schiebend dies 
Intervall in vier Vierteltöne zerlege, in der ersten dieser Diesen 32 : 33 das Bild der Erschaf- 
fung der menschlichen Seele. Die acht und zwanzig Tonstufen, welche das Tonsystem der fünf 
Tetrachorde (das s. g. Systema maximum der Griechen) unter Hinzurechnung auch der chroma- 
tischen und enharmonischen Zwischenstufen in seinen zwei Octaven umfasse, entsprächen den 
acht und zwanzig Phasen, die der Mond während einer gleichen Anzahl von Tagen seines Um- 
laufes um die Erde darbietet. Nachdem der Mond fünfzehn Tage lang im zunehmenden Lichte 
seine Scheibe gezeigt, dauere das abnehmende Licht ebenfalls fünfzehn Tage. So auch bewege 
sich die Stimme zweimal durch fünfzehn Abstufungen, wenn man die diatonische Scala des 
vorgedachten zweioctavigen Systemes erst aufwärts, dann abwärts singe. Von den fünf Tetra- 
chorden sei der tiefste dem Gefühlssinne zu vergleichen, weil dieser Sinn auch bei neugeborenen 
Kindern bereits ausgebildet ist, der zweite Tetrachord dem Geschmacke, wegen der Unentbehr- 
lichkeit des Geschmackssinnes für die Erhaltung unseres Lebens, der dritte dem Geruche u. s. w. 
So geht es eine volle Hälfte des 3. Buches des sonst so schätzbaren aristideischen Werkes hin- 
durch fort*). Wie man sieht eröffnen diese Proben vermeintlich altpythagorischer Weisheit 
allerdings den ergiebigsten Einblick in dasjenige, was die von Jamblichus benutzte Quelle „ein 
Gerede voller Albernheiten und schwatzhafter Possen“ genannt hat. Von den dort erwähnten 
„göttlichen Geheimnissen“ und einem den kundigen Exegeten anwehenden überirdischen „An- 
hauche“ ist aber in der That auch nicht das mindeste in diesen Sinnsprüchen ganz eigener Art 
zu erspähen. 

Nicht besser ist es zum Theil um die Parallelen bestellt, mit welchen der grosse Ptolemäus, 
die ideale Anschauung der Alten von einer harmonischen Ordnung des Alls zum Ausgangs- 
punkte nehmend, aber alsbald dem Geschmacke seines Zeitalters gemäss in astrologische Träu- 
mereien sich verlierend, neben vielem Trefflichen, zur Ungebühr ganze Capitel des 3. Buches 
seiner Harmonicorum Libri tres anfüllt**). 


*) Der gelehrte Meibom sagt im Vorworte seiner Ausgabe des Aristides: Incomparabilem antiquae Musicae 
auctorem, et vere exemplar unicum, nunc primi Graece et Latine damus. Quicquid olim Aristoxenii de Har- 
monica et reliquis artis partibus docuerunt: quiequid omnis antiquitas de moribus musicä formandis, de natu- 
ralibus rebus ınusice ab omnipotenti Deo constitutis, adeoque de universi harmonia, commentari potuit, unus 
Aristides Quintillianus tam coneinna brevitate tribus libris exposuit, ut omnium veterum musicorum disciplinam 
aeque ac gloriam in suum opus congessisse videatur. Was „die Harmonie des Universums“ beziehlich die vom 


. Schöpfer „nach Musikgesetzen geordneten Dinge der Natur“ anlangt, so dürfte nach obigen Proben dies prei- 


sende, dem Aristides gezollte Lob doch wohl einiger Einschränkung zu unterwerfen sein. Im übrigen ist das 
von Meibomius ausgesprochene Urtheil über den. grossen Werth des aristideischen Buches gewiss ein voll- 
kommen gegründetes. 

**) Wir bitten die Capitel 6 bis 16 zu vergleichen, deren Ueberschriften in der lateinischen Uebersetzung 
von Wallis herzusetzen wir uns hier begnügen wollen: ...... Cap. VI. Comparatio inter concentus Genera, 
eaque quae primarias Virtutes spectant. Cap. VII. Quomodo Concentus Mutationes assimilantur Animae mu- 
tationibus pro diverso rerum statu. Cap. VIII. De similitudine Perfecti systematis et Zodiaei eirculi, Cap. IX. 
Quomodo quae in Harmonico concentu sunt Unisona et Consona, similiter se habent ac illa in Zodiaco. Cap. X. 

Die harmonikale Symbolik. I. 3 
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Wir hegen, dieser Sachlage gegenüber, die Hoffnung, dass man uns nicht der Anmaassung 
zeihen werde, wenn wir im Fortgange unserer Untersuchungen uns erlauben, von den Meinungen 
der Harmoniker der alexandrinischen Periode in den meisten Dingen uns loszusagen, und durch- 
weg bemüht sein werden, den schärfsten Unterschied zu ziehen zwischen den wahren Theoremen 
der alten Pythagoreer und Demjenigen, was die neupythagorisch - -alexandrinischen Nachfolger 
derselben als tiefsinnige Weisheit der alten Schule anpriesen. 

So sind wir denn für die Lösung der Räthsel allerdings vorzugsweise auf unser eigenes 
Nachdenken, auf unsere „Lernbegierde“ (öpwr)) und die Hinneigung angewiesen, welche wir — um 
der Worte des Aristides uns zu bedienen — diesen Symbolen „wie die Liebe zu einer theuern 
Stätte (piioywpia)“ entgegentragen. : Und nicht etwa gilt dies von jenen dunkeln Sprüchen nur, 
deren orakelhafte Form schon die mystische Bestimmung derselben verkündet. Es wird das 
Gesagte ganz in gleicher Weise auch auf die meisten wissenschaftlichen Sätze zahlenspe- 
culativen oder exact-technisch-musikalischen Inhaltes seine Anwendung finden müssen. 

Hätte neben der, alles positiven Bodens entbehrenden, spielenden Deutung der Symbole, 
wie sie allerdings noch während des Bestandes des pythagorischen Bundes unter ‘den ausserhalb 
desselben Stehenden in Umlauf gekommen zu sein scheint, seit dem Untergange desselben und 
dem gänzlichen Erlöschen einer gesicherten mündlichen Mittheilung aber vollends selbst von 
Männern wie Aristoteles misverständlich für echte alte pythagorische Weisheitslehre gehalten 
worden ist, keine andere dem positiven Wesen der Dinge näher kommende Erklärung dieser 
räthselhaften Aussprüche bestanden, wären die Versuche der Schule, die Form zu finden, in 
welcher die Naturgesetze sich mathematisch als Zahlengesetze fixiren lassen. so unfruchtbar und 
ihre mathematisch-wissenschaftliche Behandlung der Zahlenlehre und Geometrie eine so dürf- 
tige gewesen, wie sie in den spätern alexandrinischen Bearbeitungen des arithmetischen, zahlen- 
speculativen und geometrischen Inhaltes älterer pythagorischer Schriften uns entgegen treten, 
hätte vollends ihre Musik und die griechische Musik und Harmonik überhaupt keiner besseren 
technischen und theoretischen Unterlage sich zu erfreuen gehabt, als jene widersinnig ersonnene, 
welche von den exoterischen Musikschriftstellern seit Aristoxenus uns in wahrhaft monströser 
Weise als die Tonlehre der Pythagoreer und des griechischen Alterthumes dargestellt wird, so 
müsste es in der That völlig unbegreiflich erscheinen, dass besonders die Schule des Plato der 
pythagorischen Anschauung und Lehrweise sich anschloss, um mit den Principien ihres Meisters 
jene dieser Schule zu vereinigen, und dass Plato selbst es nicht verschmäht hatte, seine Ideen- 
lehre mit pythagorischen Zahlentheoremen und mit Hinweisungen auf gewisse Sätze der Har- 
monielehre ganz der pythagorischen Uebung entsprechend zu verquicken. 

Es haben nun aber vorlängst schon Trendelenburg: Platonis de ideis et numeris doc- 
trina ex Aristotele illustrata, Petersen in einer Besprechung dieser Schrift, Jahrg. II des 
Rhein. Museums, und Brandis (in der von uns bereits citirten Abhandlung in demselben Jahr- 
gange der genannten Zeitschrift) den tiefgreifenden Zusammenhang zwischen der pythagorischen 
und der auf gleicher Grundansicht beruhenden platonischen Zahlenlehre überzeugend nachge- 


Quomodo Stellarum motui in Longitudinem assimilatur continuus in Sonis motus. Cap. XI. Quomodo, qui est 
in Altitudinem Stellarum motus, Generibus in Harmonia comparatur. Cap. XI. Quod Stellarum motibus in 
Latitudinem congruunt quae sunt secundum Tonos mutationes. Cap. XII. De Analogia quae est inter Tetra- 
chorda et Adspectus ad Solem. Cap. XIV. Secundum quos primos numeros, comparantur Soni stantes Perfecti 
systematis cum primis in Mundo Sphaeris. Cap. XV. Quomodo, per Numeros, sumantur suorum cujusque 
motuum Rationes. Cap. XVI. Quomodo Planetarum Proprietates cum eis quae sunt Sonorum conferantur. 
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wiesen. War doch die Verwandtschaft und die Uebereinstimmung beider Denk- und Lehrweisen 
eine so grosse und innige, dass schon dem Alterthume selbst die Sonderung der unterscheidenden 
Merkmale beider überaus schwer fiel und-spätere Pythagoreer, wie Moderatus und Porphyrius, 
behaupten mochten, es hätten Plato und sein Neffe Speusippus und Andere*) das Fruchtbare 
der pythagorischen Sätze mit geringfügigen Aenderungen sich als das Ihrige angeeignet, und 
sei solchergestalt nur das für die Menge bestimmte Oberflächliche und Geringfügige, und was 
sonst von Uebelwollenden später ausgedacht worden sei um die Schule der Pythagoreer der 
Lächerlichkeit preiszugeben, als das angeblich Pythagorische zusammengetragen und den An- 
hängern der Lehre als ihr Eigenthum zugetheilt worden. 

Jene änigmatisch-metaphorische Einkleidung des Gedankens, die nicht nur den pythago- 
rischen Apophthegmen eigen ist, sondern auch die eifrig von den nachherigen neuplatonischen 


Schriftstellern gesammelten Bruchstücke älterer theologisch-kosmogonischer Dichtungen durch- 


weg kennzeichnet, welche eine vorhistorische Ueberlieferung an den Namen des Orpheus und 
an den durch die Sage auf Orpheus zurückgeführten thrakischen Bakchusdienst knüpfte, bildete 
nebst jener symbolischen Unterrichtsweise, die in den mitgetheilten Stellen als die des Pytha- 
goras bezeichnet wird, deren aber auch Plato für manche Wendungen der Gedankenmittheilung 
in seinen’ Gesprächen sich bedient, wie schon bemerkt wurde keineswegs ein unterscheidendes 
Merkmal der Lehrform nur bestimmter einzelner, priesterlicher oder philosophischer Geheim- 
bünde. Es waren vielmehr diese Weise des Unterrichtes und diese .Art der Formulirung des 
speculativen Inhaltes altüberlieferter theosophischer oder naturphilosophischer Lehren ein Ge- 
meingut aller in Griechenland oder in Aegypten und bei den asiatischen Völkern, in abge- 
schlossenen Kasten oder in frei gebildeten Vereinigungen, für die Bewahrung der Mysterien, 
oder des priesterlichen und philosophischen Wissens abgesonderter Geheimbünde. Ja auch der 
einzelne Dichter, Denker oder Lehrer, der selbstständig für sich an irgend einen Kreis von 
Hörern oder Lesern sich wandte, kleidete vielfach die darzubietenden Wahrheiten und Ab- 
straetionen in bilderreiche und vieldeutige Sinnsprüche ein, und in eine dem Verständnisse der 
Menge sich völlig entziehende aphoristische Symbolik des Gedankens. Salomo, der König, dem 
der Herr Weisheit und, ausgebreitete Erkenntniss verliehen „wie der Sand am Meere, dass sie 
grösser war als die Weisheit aller Söhne des Morgenlandes, und als alle Weisheit Aegyptens“**), 
redete 3000 Gleichnissreden und seiner Lieder waren 1500***). Er redete „über die Bäume, 
von der Ceder auf dem Libanon bis zum Ysop, der herauswächst an der Wand;“ und er redete 
„über‘ die vierfüssigen Thiere, über die Vögel, über das Gewürm und über die Fische“. Aus 
allen Völkern des Morgenlandes fanden sich ein, welche die Weisheit Salomo’s hören wollten; 
von allen Königen der Erde, welche von seiner Weisheit vernommen hatten. So auch kam die 
Königin von Saba im südwestlichen Arabien, im nördlichen Theile des heutigen Jemen, dessen 
gesunde Luft, fruchtbarer Boden, herrliche Erzeugnisse, gastfreie und gerechte Bewohner im 
Alterthume gepriesen wurden. Die letzteren waren reich durch Handel mit Weihrauch, Myrrhen, 


*) Als Nachahmer des Pythagorischen bezeichneten die Anhänger der Schule, zufolge Moderatus (bei 
Porphyrius: De Vit. Pyth. Kiesling $. 88) ausser den Genannten — freilich wohl mit minderem Rechte — 
auch noch den Aristoteles und den Aristoxenus und Xenokrates: ps d& rourors rdy Iidrwva, xal "Aprororein, 
Zrevornndv Te xal ’Aprorökevov, zal evoxpärıv, Ws Yaoıy Ilusaydperor, Ta wiy xaprıma opereplauoder dd Bpayelas 
Ertoxevüs‘ Ta 8° Enınörna zul Eiappa, xal dom mpds dtaoxeunv zul yAsvaapdv Tod drduoxmdelov Und tuy Baordvms 
borepoy guxopavrouvtay rpoßäikerar, ouvayaysiv, zol ws Ldta Tüs aipeoews a tue 

**) 3 Könige 4, 29—30. 
**+) 3 Könige 4, 32. 
3* 
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Balsam und Cassia, mit Edelsteinen und Elfenbein; denn sie standen im Schifffahrtsverkehre 
mit Indien und mit Aethiopien und durch Karawanen mit Phönikien*). „Die Königinn kam 
‘zu Salomo mit sehr grosser Pracht; Kameele trugen Gewürze, sehr viel Gold und kostbare 
Steine. Und sie redete zu ihm alles, was in ihrem Herzen war, und Salomo erklärte alle ihre 
Worte; nichts war in ihrer Rede verborgen vor dem Könige, das er nicht hätte auslegen 
können“**),. Die Araberinn versuchte demnach, ganz in der Weise des orientalischen Alter- : 
thums, den König durch einen Wettkampf in Sprüchen und Räthseln, die augenblicklich erwie- 
dert und gedeutet oder mit einer Gegenaufgabe beantwortet wurden. Sie hatte ihren Meister 
gefunden und schenkte ihm 120 Talente Goldes, sehr viel Gewürze und kostbare Steine. Von 
der Spruchweisheit und ethischen Beredsamkeit der alten Hebräer legt der von Salomo her- 
rührende biblische Kanon der Sprüchwörter ein glänzendes Zeugniss ab. Anklänge an ihre 
speculative Gotteslehre und Naturbetrachtung enthält mehrfach das durch eine wohlverbürgte 
Tradition ebenfalls dem Salomo zugeschriebene biblische Buch Koheleth (Ecclesiastes). 

Was im vorstehenden von der Lehrform und Darstellungsweise des früheren griechischen 
Alterthumes, der Aegypter und der orientalischen Völker gesagt worden ist, zeigt insbesondere 
sich gewisser Weise in den prophetischen Schriften des alten Testamentes und darf mit vollstem 
Rechte als anwendbar angesehen werden auch auf die Art des Unterrichtes und der Heranbil- 
dung der Jünglinge in der für das religiöse und geistige Leben und selbst für die politische Ge- 
schichte Israel’s so wichtigen Prophetenschule des auserwählten Volkes Gottes. Die apokalyp- 
tische Weise Ezechiel’s aber auch, viele Stellen bei Jesaias liefern den vollgültigsten Be- 
weis für das Gesagte. Denselben Character tragen die wunderbar schönen Aussprüche des 
Buches Hiob. Aber auch die Psalmen sind, auf versteckte Weise, mit Hindeutungen auf 
speculative Symbole angefüllt, zu welchen, wie eine Vergleichung des Inhaltes des in die Zeit 
des Unterganges der Prophetenschule fallenden ältesten Denkmals der ausserbiblischen über- 
lieferten Weisheitslehre der Hebräer — des Büchleins J*zirah nemlich mit den genannten Büchern 
der h. Schrift ergibt, manche Sätze der speculativen Zahlenlehre und Harmonik in einer, nicht 
wegzuleugnenden, sehr nahen Beziehung stehen. Eine der Aufgaben, deren Lösung in der vor- 
liegenden Arbeit angestrebt werden wird, soll die sein, die Richtigkeit dieser Behauptung auf 
technisch-exactem Wege in streng pragmatischer Weise darzulegen. Es wird sich hierbei zeigen, 
dass Beispiele einer sehr ins Einzelne gehenden Anwendung solcher zahlenharmonikalen Symbole 
ebenfalls in nicht wenigen Stellen der Bücher Mosis — insbesondere des Buches Genesis 
— vorkommen. 

Der h. Clemens von Alexandrien betont es im inhaltreichen 5. Buche seiner Stromata, 
dass „so zu sagen Alle, die unter den Barbaren und unter den Griechen von Gott und Gött- 
lichem gehandelt, nur in verhüllter Rede der Urgründe der Dinge gedacht, die Wahrheit in 
Räthseln und Symbolen, so wie in Allegorien und Metaphern und auf mannigfache andere 
Weise bildlich vorgebracht hätten; ganz so wie unter den Griechen dies ebenfalls in den Aus- 
sprüchen der Orakel der Fall sei; weshalb denn auch der pythische Apollo „das Krumme zu 
eigen habend“ genannt werde“ ***). Ohne Zweifel hat der h. Kirchenschriftsteller, wie die ersten 


*) Strab. p. 786. Diod. Sic. III, 45. Agatharchides p. 67. 3 Könige 10, 1—10. Jesaias 60, 6. 
Jerem. 6, 20. Erzechiel 27, 23. Vgl. Bumüller: Geschichte des Alterthums. Th. I, 8. 151. 
**) 3 Könige 10, 1-3. 
*#t) Strom. V, 4 (p. 658 Pott.): IIdvres oVv, os Eos elneiv, ol SeoAoyfanvres, Bäpßupol re zul "Erinves, tüs ui 
dpyäs Toy npayndtwv Amexpuhbavro: Thy Ö: Amdeıay alvlypaor zul aumßsdors, KAinyoplars re a) zul merapopais, xal 
zorovroral rıor Tpömors napadedumucy: Önole zo "Erinoı T& mavreia" ul Sye ’Anolkay 5 IlvStos, Aoklas Ayera. 
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Worte des Satzes, zeigen zunächst auch objeetiv nur den theologischen Inhalt der Räthsel- 
sprüche der Weisheitslehrer und alten Dichter im Auge. Die grössere Allgemeinheit der föl- 
genden Worte: rag Apyas ray rpayparuv Amexpupavro (sie „verbargen die Urgründe der Dinge* 
aber auch: „sie verheimlichten die leitenden Grundgedanken der wissenschaftlichen Darstellung 
eines Gegenstandes“) gestattet indessen das vom Verbergen der Grundprineipien der Dinge 
gesagte auch von gewissen Grundlehren exacter Wissenszweige (der Ausdruck tüv rpaypatav 
entspricht sogar in höherem Maasse der letzteren Auffassungsweise) zu verstehen. Unter diesen 


_ letzteren nahmen die Zahlenlehre und Harmonik eine ganz bevorzugte Stelle ein. Im vorher- 


gehenden hat Clemens selbst eben erst allegorisch Deren gedacht, welche, „vergleichbar dem, 
was ungeweiht noch und unerfahren in der musikalischen Ordnung der Chöre (worep 
Ey ereraig Müntov 7) Ev yopslars &woucov) als noch nicht rein, und noch der hehren Wahrheit 
unwürdig, ‘wie ein der rechten Tonweise Widerstrebendes und der wohlgefügten 
Regelung Entbehrendes, noch Stoffliches (Expeids rs xal &raxtov xal üAıxdv Erı) von dem, 
dem Erlöser folgenden Reigen der Gottgeweihten (wo Selov xopo0) fern zu halten seien.“ 
Dass aber unter den, im Gegensatze zu den Griechen Barbaren genannten Völkern, welche 
sich der symbolischen Räthselform für die höchsten Wahrheiten bedienten, im Sinne des h. Ver- 
fassers ganz besonders auch das israelitische Volk mit verstanden sei, das ergibt sich auf das 
bestimmteste aus andern Darlegungen desselben*). Nachdem nemlich Clemens im ersten Buche 
alle Gründe vorgetragen hat, welche wie er zu zeigen beflissen ist dafür vorliegen, dass die 
Wissenschaft und Weisheit der Griechen nur eine Tochter sei der barbarischen — specieller 
der semitisch-hebräischen Ueberlieferung, bespricht derselbe in der Einleitung zum zweiten Buche 
es ausführlich, dass auch jene alte Uebung der griechischen Weisheitslehrer, über die Urgründe 
der obersten Wahrheiten nie anders als in änigmatischen Symbolen sich zu äussern, den Bar- 
baren entlehnt sei; womit näch dem ganzen Zusammenhange seiner Beweisführung er vorzüg- 
lich auf Moses und die Verfasser der mystischen und prophetischen Bücher des alten Testamentes 
hindeutet. Denn es äussert sich Clemens nicht nur billigend bezüglich dieser von den grie- 
chischen Philosophen befolgten Lehrmethode, sondern er erklärt dieselbe geradezu als völlig 
unentbehrlich für die rechte Unterweisung in der Erkenntniss der Wahrheit**). Im 5. Buche 
bezeichnet er die symbolische Darstellungsweise noch als ganz vorzüglich geeignet, zur rechten 
Wissenschaft von Gott, zur Frömmigkeit, zur Erprobung der richtigen Unterscheidung, zur 


*) Ama. 0.V, 4 (p. 656 Pott.) erwähnt Clemens lobend, unter Berufung auf Zeugnisse der h. Schrift, 
ganz ausdrücklich dieser Weise als einer bei den Hebräern unter der Benennung „Decke“, „Vorhang“ (velum) 
zum Zwecke der Verhüllung der heiligen Lehre (des tzpds Adyos)“ in Geltung gewesenen Uebung: dt4 toitö or 
zus tımpubews töv tpenov Selov dyra We BAndos zur Avayzeısrarov nu, dv TO adurw rs Mndelag drroxelmevov, lepdy 
dreyvas Aöyoy, Alyirtior iv dd Toy rap’ avrois ddurwv xahounedvev, "Eßpaior dt dk Tod napunerdonatos yvläovro 
wövors 5° EEnv Erußalver auroy Tols lepwueEyors, Toureort, Tois avaxeımevors tw ©ew. Die Schriftstellen, welche 
Clemens anführt, sind: Proverb. 26, 5:. Responde stulto secundum stultitiam suam, und Jesaias 45, 3: Et 
dabo tibi thesauros absconditos, et arcana secretorum; ferner Psalm 77, 2: Aperiam in parabolis os meum, 
loquar propositiones ab initio. Wir möchten unsererseits diesen Stellen noch die folgenden anreihen: Jesaias 
8,16: Liga testimonium, signa legem in discipulis meis — 

aba main Ding my is 
(Wiekle ein das Zeugniss, und versiegele die Weisung unter meinen Schülern); sodann Proverb. 
25, 2: Gloria Dei est celare verbum; und Jesaias 45, 15: Vere tu es Deus absconditus, Deus Israel salvator. 
**) Strom, II, 1 (p. 429, Pott.): 60a re dnarhosı fh zard zöv Tomov Tdv npoxelmevoy Unoompelwars sepuimpStiocrtar, 
za Ös TE pdiora Tb dnixexpummivov rs Bupßapov Prkoooplas, Td oupBoixdy tote zul alvıyuarüdes eldos, Eiriwoav 
ei npayparızös ta tüv Apyalmv Pilogoprfouytes, Yprarumrarov, uäroy d& dymyxadtarov, ıfj yyaozı Tüs Aamlelus 
Unapyov. 
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Uebung im coneisen Ausdrucke und zur Bethätigung der Weisheit hinzuführen*). Die Menge 
‚der änigmatischen Aussprüche, welche bei Philosophen wie in den Werken der Dichter ge- 
funden würden, sei daher auch eine überaus grosse. Ganze Bücher erwiesen sich in einer 
Weise geschrieben, welche von dem Willen des Autors zeuge, den eigentlichen Sinn seines Ge- 
dankens zu verbergen. Dies gelte von dem Buche des Heraklit über die Natur, weshalb denn 
auch dem Verfasser der Beiname „der Dunkle“ (6 oxoreıwöc) gegeben worden sei. Dem hera- 


klitischen Buche ganz ähnlich sei des Pherekydes von Syros Theologie. Euphorion’s Dichtungen - 


aber, und die Urgründe (Aitıx) des Kallimachus; und des Lykophron Alexandra und andere 
ähnliche Schriften, seien als eine Vorschule hingestellt allen, die mit der Erklärung solcher 
Aufzeichnungen sich beschäftigen (yup.vasıov els EEnynawv ypapparızöv Eyxeırau Aracıv)**). 

An erster Stelle hat Clemens hier Heraklit den Dunkeln genannt. Unggr allen dem 
griechischen Alterthume angehörenden Symbolen sind, neben den pythagorischen, - die tiefge- 
dankenvollen Aussprüche des Räthsler’s von Ephesus denn auch jedenfalls die bedeutsamsten. 
Viele der Kichenväter haben ihm ihre Aufmerksamkeit zugewendet und ersichtlich ‘seinen 
Schriften ein besonders eifriges Studium gewidmet. Der Zusammenhang auch der ältesten hel- 
lenischen Weisheitslehre mit einheimischen oder orientalischen hieratischen Dogmen tritt nirgend 
entschiedener hervor als in den Ueberlieferungen, aus denen der Ephesier***) geschöpft hat, 
und der ganz wesentliche Einfluss, welchen asiatische Religionslehren auf die Philosophie 
Heraklit’s geübt haben, leuchtet unverkennbar schon aus der halb orientalischen Färbung hervor 
der orakelhaft in unvermittelter Kürze und Gewalt des Ausdrucks beweislos hingestellten, viel- 
deutigen und ahnungsvollen Sätze. Die im Einzelnen durchzuführende genaue Analyse des 
technischen sowohl als mystischen und speculativen Inhaltes der wichtigsten derselben, wird in 
uns die Ueberzeugung begründen, dass es vorzugsweise die semitisch-hebräische Ueberlisferung 
der mosaischen Gotteslehre war, der Heraklit hierbei folgte. 

Hierin muss die Ursache gefunden werden, weshalb die Kirchenväter — wie nichts weniger 
als auf christlichem und kirchlichem Boden stehende neuere Kritiker anerkennen — durchweg 
in Bezug auf das Verständniss der philosophischen Sätze Heraklits vor ihren heidnischen Zeit- 
genossen sich auszeichnen. Auch die, platonischen ünd anderen Stellen zufolge, bei den Griechen 
ganz sprüchwörtlich gewordene Unverständlichkeit vieler heraklitischer Sentenzen hatte ihren 
tieferen Grund zweifelsohne in dem Widerspruche, in welchem das hellenische Leben und sein 
sensualistischer Cult zu der ernsten, den Ausgangspunkt und vielfach das Substrat der Spe- 
culationen Heraklit’s bildenden fremden Lehre stand. Mit Recht haben die Erklärer im übrigen 
auf Heraklit angewendet, was dieser selbst vom delphischen Gotte sagte: „Der Herrscher, dessen 
Orakel in Delphi ist, nicht spricht er heraus, noch verbirgt er (seinen Sinn), sondern sinnbild- 
lich deutet er.an“7). Für die Anführung heraklitischer Aussprüche war bei den Alten daher 
statt: „es sagte Heraklit* — die Redewendung zu einer stehenden geworden: „Heraklit hat 
geräthselt (Hvläaro 5 "Hoaxdsırog) dass“ u. s. w. Treffend hat man was den Inhalt der auf 


*) Ebendaselbst V, 8 (p. 673 Pott.): ypnormerarov &pa td ris ovuBoieäg Epumvelns eldog els noAdd, zul npös 
Thy Spdnv Seoloylav auvepyoüv, xal rrpds evodßeray; zur npds Eimldsrkiv auveoews, zur ps PBpayväoylas Aaxnaw, xal 
ooptas Eve. 
**) Ebendaselbst p. 676 Pott. 
***) Ephesus war der Ort, wo die Einsichten des Orients mit der Philosophie und Mythologie der Griechen 
sich vielseitig mischten. Vgl. Creuzer: Symbolik. B. II, S. 597. 
+) Bei Plutarch De pyth. orac. p. 404 e: olpar dk yııoxeı td up’ "Hpaxkeltw Aeyönevov, &g Wvaf, ou td 
navreisy darı td dv AcApois oUrs Adysı oure xpunter AK ammalver. 
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das Göttliche und die Natur Bezug habenden Aussprüche angeht eine Parallele gezogen zwischen 
der so beschaffenen Darstellungsweise und dem was Heraklit selbst von der Natur und ihrem 
| Schöpfer gesagt hatte — sie liebe verhüllt dargestellt zu werden und noch vor der Natur der 
Demiurg der Natur*). 

Wie wir bezüglich heiliger Texte ai Bücher des alten Testamentes und in Betreff der 
pythagorischen Apophthegmen bereits, ausführlicher angedeutet haben, so bilden die Theoreme 
vorzugsweise der speculativen Zahlenlehre und Harmonik des Alterthumes für das Verständniss 
der änigmatischen Metaphern und Symbole, welche in den heraklitischen Sentenzen uns ent- 
gegentreten, die unentbehrliche Grundlage. Ein gleiches gilt vielfach, wie schon gesagt wurde, 
von nicht wenigen der oben erwähnten bakchisch-orphischen Bruchstücke. Im Verfolge unserer 
Untersuchungen werden wir aber nicht minder die Ueberzeugung gewinnen, dass ganz insbe- 
sondere die dunkeln und räthselhaften Bilder, welche die hieroglyphische Einkleidung darstellen 
der althebräisch-ausserbiblischen, unter dem Namen der Ueberlieferung (7-27, Kabalah, 
rapadocıs, traditio) auf die Späteren gekommenen Weisheitslehre, dort ihre Erklärung zu suchen 
haben. Es entnimmt diese Lehre für die typische Fassung des mystischen Gedankens die 
äusserlichen Grundzüge einer Symbolik, die ihrem Fundamente nach auf gewissen, unter der 
Hülle eines Buchstabenspieles**) sich verbergenden Sätzen der speculativen Arithmetik und 
Harmonik gebaut ist. Zu unserer Verwunderung endlich werden wir sehen, dass auch von der 
urältesten Weisheitslehre des entlegensten und äussersten Volkes des asiatischen Morgenlandes 
— der Chinesen nemlich — ganz Aehnliches gesagt werden muss. 

Die Anfänge der Weisheitslehre aller hervorragenden Völker des Alterthums waren wesent- 
lich auf eine, ebensowohl realistische wie intuitive Naturlehre***), auf speculative Forschung 
nach den inneren Gründen der Beziehung der menschlichen Seele zur umgebenden Natur, der 


*) Themistius orat. ad Iovian. p. 69 Hard.: guoıs 5% xuS” "Hpaxkerrov, xpunteodar gel zol npd Tüs Yloswg 
6 tig Ploewg Önptoupyds. Beim armenischen Philo, Quaest. in Genes., p. 238 Aucher, heisst es: Arbor est 
secundum Heraclitum natura nostra, quae se obducere atque abscondere amat. 

**) Wohl zu unterscheiden von den fantastischen Träumereien der erst seit Beginn der christlichen Zeit- 
rechnung aufgekommenen, an den Namen Akiba’s und seiner Schüler sich knüpfenden rabbinischen Kabalah, 
deren mehr und mehr in Pantheismus umschlagende Lehre sehr bald die Symbole der uralten Ueberlieferung 
in ein völlig sinnloses und wildes Spiel mit den zufälligen Zahlenwerthen einzelner Buchstaben und mit den 
Charakteren und einzelnen Strichen und Apices der vergleichsweise jungen hebräischen Quadratschrift umzu- 
setzen begonnen hat. Die Abenteuerlichkeit dieser seltsamen, seit dem 15. Jahrhunderte vorzugsweise zu 
astrologischen und nekromantischen Dingen misbrauchten Lehre hat die von den meisten Bearbeitern der Ge- 

“ schichte der Philophie getheilte Meinung hervorgerufen, dass die sogenannte hebräische Kabalah nichts weiter 
" sei, als ein synkretistisches Conglomerat, zusammengeflossen in Alexandrien aus morgenlärdischen, ägyptischen, 
pythagorischen, neuplatonischen und gnostischen Ideen. Joh. Friedr. v. Meyer bemerkt in der Einleitung 
zu seiner Ausgabe des noch der alten Ueberlieferung angehörenden, als wichtigste ausserbiblische Quelle der- 
‚selben von uns bereits oben angeführten Buches J“zirah mit Recht, dass diese, ohne nähere Prüfung von 
einem Schriftsteller auf den anderen fortgeerbte, von dem Rationalismus bereitwillig genehmigte Anschauung 
eben selbst nichts weiter sei, als eine auf leeren und willkührlichen Voraussetzungen beruhende Tradition. Das 
Zutrefiende dieses Urtheils v. Meyer’s wird sich bei einer näheren Betrachtung des technisch-exacten Gehaltes 

des Buches J°zirah auf das Klarste ergeben. 

»es) Wir lesen bei Eusebius Praep. evang. III, 1: or: H rakaık Yuctodoyla xal up’ "Eiinoı xal nand Bapßd- 
pors Adyos Nv Puatoxds Eyxexadummevos miSots »..... SÄrEv Eorıv Ev Tols Oppexois Ereor al Tois Alyunrıaxois xal 
Dovylors Adyors, pirtore Ö& ol nepl Tüs Telerdg Hpytaopol zol Ta Spwpeva oupßoiınds Ey Tuis kepoupylaıs Tny Tas 
raraımv Eupalver drdvorav („dass die alte Physiologie sowohl bei Hellenen als Barbaren eine in Mythen einge» 
hüllte Naturlehre war, leuchtet aus den orphischen Gedichten und aus den ägyptischen und phrygischen 
Lehren ein; am meisten aber zeigen die Weisheit der Alten die Orgiasmen bei den Mysterienweihen und die 
symbolischen Handlungen in der heiligen Versammlung“), 
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Natur aber und des Menschen zu ihrem Schöpfer, gegründet*). Was der h. Apostel Paulus in 
den, die Sünde und den Unglauben der Heiden strafenden Worten des Römerbriefes ausdrückt: 
Revelatur enim ira Dei de caelo super omnem impietatem et injustitiam hominum eorum, qui 
veritatem Dei in injustitiam detinent, quia qguod notum est Dei, manifestatum est in illis. Deus 
enim illis manifestavit. Invisibilia enim ipsius, a ereatura mundi, per ea quae facta sunt, 
intellecta, conspieiuntur, sempiterna quoque ejus virtus et divinitas — wurde in seiner Wahr- 
heit auch ausserhalb Israel’s, unter den nicht auf übernatürlichem Wege zur Erkenntniss des 


Einen wahren Gottes berufenen, im Heidenthume dahin lebenden Völkern, von einer Anzahl 


der nach Weisheit forschenden wenigen Bessern auch im Laufe der späteren Zeiten immer noch 
mit richtigem Bewusstsein aufgefasst. Die Betrachtung der Natur war demnach eine theoso- 
phische — nicht für die dem Sinnentaumel eines entarteten Cultes Folgenden, und für die 
Denkweise des an der anthropomorphischen Götterwelt seiner Dichter**) sich ergötzenden 


*) Treffend characterisirt Mersenne im Vorworte zu seiner Harmonie universelle diese drei, stufenweise 
aufsteigenden Richtungen der in das Gewand zahlenharmorikaler Symbolik gekleideten Weisheitslehre 
des Alterthums durch die drei Bezeichnungen: musica mundana (Kosmologie), musica humana (Psychologie), 
musica divina (Theologie). Er hätte sich dafür auf den Inhalt berufen köunen eines bei Stobäus Ecel. phys. 
Lib. I, e. 2, Nr. 3 (Heeren Bd. I, S. 8) vorkommenden Ausspruches des Philolaos über die dreifache Bedeu- 
tung des zahlenharmonikalen Gebildes der Dekas als „theilhabender Anfang und Führer alles. göttlichen, 
und himmlischen und menschlichen Lebens“ (xal Selw zul obpavio Blw xal dvipwrlvw Apyd xal Ayzulv 
KOLyWvo0o«). 


**) Welche Stellung ernstere Denker zu den Mythologien des so tief gesunkenen polytheistischen Götter- 
dienstes und Volksglaubens einnahmen, mögen einige Aeusserungen des Heraklit zeigen. In der von Proclus 
vorhandenen Schrift De unitate et pulchritudine (in der Creuzer’schen Ausgabe des Plotinus De unit. et 
pulchr. $. 98 fde) lescen wir: „Mit Recht also verwirft auch der edle Herakleitos die Menge als unvernünftig 
und gedankenlos, „„denn wer von ihnen, sagt er, hat Sinn und Verstand, von ihnen, welche den Sängern der 
Völker anhängen und den grossen Haufen der Lehrer gebrauchen, nicht wissend, dass die Masse schlecht, 
wenige nur gut“ (Ts ydp, anot, autom voas N Pphv, öruwy aldodg (lies dordoterw) Anlov re za dLdaordiwy ypslwv 
12 duliov, obx eldstes örı ol moAdol xuxol, HAlyor 5% Ayasol). Ueber die Unfähigkeit der Menschen zur Erfassung 
des Wahren äussert Heraklit: „auch darüber belehrt erkennen sie es nicht“ (oö5: paSdvres yıyaarovan). Die 
Hartnäckigkeit aber ihres Widerstandes gegen die ihnen dargebotene Wahrheit bezeichnet sein von Plutarch 
(an seni sit ger. p. 787 c) bewahrtes Wort: „Denn auch die Hunde bellen an wen sie nicht kennen“ (xives yäp 
zal Baukovow, Ev &v ah yırdaxwae). Nirgend bei Heraklit finden sich Mythen — statt ihrer nur geheimnissvolle 
Sprüche. Nur in Verbindung mit diesen, nur als bildliches Substrat seiner Darstellung des Begrifflichen er- 
wähnt er der populären mythologischen Götternamen. In einer Stelle bei Arnobius (V c. 29) wird ange- 
deutet, dass Heraklit nur mit Hass und Verachtung auf den sinnlichen Cult herabgeblickt, der in den heid- 
nischen Mysterien seiner Tage, namentlich in denen des genesiurgischen Gottes Dionysos sowohl als bei den 
späteren Orphikern und zu Eleusis geübt wurde: At ne quis forte a nobis tam impias arbitretur ut confectas 
res esse, Heraclito testi non postulamus ut credat nec mysteriis volumus, quid super talibus senserit, ex ipsius 
aceipiat lectione, — totam interrogat Graeciam, quid sibi velint hi phalli ete. Aehnliches lassen die herakli- 
tischen Worte (bei Plutarch De Isid. et Os. p. 362, und Clemens Alex. Cohort. ad Gent. II, p. 30 Pott) 
errathen: „Es ist Hades und Dionysos derselbe, dem sie toll sind und Feste feiern“ (wurds d& ’Alöng xal 


Ardvvoog, drdw palvovrar zul Amvalfovor). Noch bezeichnender aber ist folgende Anführung (bei Clemens a. a. O.. 


2.18 Pott): u... „und auch allen denen von den Hellenen, welche wenn sie gestorben sind erwartet, was 
sie nicht hoffen, diesen weissagt Herakleitos der Ephesier — den Nachtschwärmern, Magern, Bakchen, 
Bakchantinnen, Mysten — diesen droht er das nach dem Tode an, diesen verkündet er das Feuer“ 
Cut toior dh unvrevstar "Hpdzdeıros 6 "Epeoros, Nuxronöiors, Mayors, Bixyors, Arivars, MVorars Tovrorg dreikei 
Ta merk Scvarov, tovrors pavreverar td möp). Endlich möge hier noch folgen was bei Origenes (Contr. Cels. VII, 
p- 738 de la Rue) Heraklit von der götzendienerischen Anbetung der Götterbilder sagt: „Und zu diesen Bild- 
säulen flehen sie, als wenn einer zu den Häusern plapperte, nicht wissend wer Götter noch Heroen sind“ (zat 
Tois a’ydAmaoı tourioraey ebyovrar, Öxoioy el Tıg Tolar Ödnorsı Acaymvesorro, obre yıyyılorwv Seovg ours Tpwaz oltıvds 
eist). 

Beim h. Justinus Martyr (Apolog. I, 46, p. 330 ed. Colon.) lesen wir folgende bemerkenswerthe Worte: 
„Es belehrt uns unsere Religion, dass Christus ist der einzige Sohn, der Erstgeborene Gottes des Vaters, das 
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Haufens, wohl aber für jene Besseren, welche in der Zurückgezogenheit und Verborgenheit 
asketischer Geheimbünde vor allem die Reinigung (x&Sapoız) ihrer Seelen von den dem Hylischen 
anklebenden Makeln und nach langen Prüfungen eine ernste und höhere, stufenweise 
fortschreitende Belehrung suchten. 

Wie ernst das Gebot aufgefasst wurde, in Mitten der allgemeinen Verderbtheit nur den 
der sittlichen Reinigung theilhaftig Gewordenen, nur den streng Geprüften, den Inhalt der für 
die Eingeweihten bestimmten Lehre, ja nur die technische Bedeutung der mit dieser Lehre in 
einem Zusammenhange stehenden Theoreme mitzutheilen, zeigt der bei Jamblichus*) vor- 
| kommende, dem Pythagoreer Lysis zugeschriebene Brief an den Mitgenossen des Bundes 

.Hippasus, von welchem, wie wir oben schon andeuteten, die Sage berichtet hat, dass nach 
göttlichem Rathschlusse er bei einem Schiffbruche umgekommen sei zur Strafe dafür, dass er, 
des Verbotes des Meisters uneingedenk, in gottlosem Frevelmuthe zuerst gewisse Sätze über 
das mystische Fünfseit Profanen eröffnet und sogar schriftlich mitgetheilt hatte. An ihn, so 
wird berichtet, schrieb Lysis: „Man sagt von dir, du habest gegen: das Verbot des Pythagoras 
die Weisheitslehre aufs gerade wohl den Leuten kund gegeben, jene Lehre, die du doch mit 
mühevollem Eifer erlernt, nicht ‚aber bewahrt hast, nachdem du die verlockenden Genüsse 
Sieiliens gekostet. Wenn du nun änderst deinen verirrten Sinn, so werde ich mich freuen; 
wenn nicht — bist für mich du gestorben (el nv Öy peraß mono, yapmoopa' el dE wniye, TEDva- 
xa7). Es hätte sich geziemt, der göttlichen und menschlichen Weisung eingedenk, die Güter 
der Weisheit nicht zu einem Gemeingute herabzuwürdigen für Solche, die behufs Reinigung 
ihrer Seelen auch die Spur noch nicht gethan haben (o05’ dvap av buyav xexadclbpevors). Wohl 
wäre zu erwägen gewesen, welch’ lange Zeit wir darauf verwendet, das Unreine, das in unserer 
Brust sich angehäuft, abwaschend auszutilgen, bis nach Ablauf der festgesetzten Zahl von Jahren 
wir zur Aufnahme der Lehren jenes Mannes befähigt sein würden“ ...... Die ins Breite sich 
verlierende, allzu wortreiche Weise, wie im nun folgenden die Verderblichkeit des gefälschten 
Unterrichtes den Leidenschaften der Jugend schmeichelnder Sophisten den veredelnden Erfolgen 
der pythagorischen Strenge gegenübergestellt wird, bestätigt die Bedenken, welche die Kritik 
‚gegen die Echtheit und den altpythagorischen Ursprung des von Jamblichus dem Lysis zuge- 
schriebenen Schriftstückes aufgestellt hat. Immerhin bleibt dasselbe für uns ein beachtens- 
werthes Zeugniss der Anschauung, welche die spätere Schule in Betreff des Ernstes der Lebens- 
ordnung und wissenschaftlichen Methode der älteren in ihren Ueberlieferungen bewahrte. 

Von den Pythagoreern wird, wie wir sahen, ausführlich berichtet, dass sie in den Zahlen 
das Wesen der natürlichen Dinge gefunden, dass aber überall die Zahlenlehre von ihnen in 
engster Verbindung mit den tonalen‘ Gesetzen der Harmonik vorgetragen worden sei. Dass ein 


höchste Licht der Vernunft, woran das ganze Menschengeschlecht Theil hat. Daher sind alle die- 
jenigen, welche dieser Vernunft gemäss gelebt haben, Christen, obgleich man sie angeklagt haben mag, Atheisten 
zu sein. Solche waren unter den Griechen Sokrates und Heraklit und jene, welche diesen 
glichen (.....- dv Kptoröv zöv mpwrdroxov tod Geo elvar EdrddyImmev zul posunvooanev Adyov vr, ob räv 
yeyas Avkpurwv nerdoye‘ xal ol merd Adyou Busonvres, Xproriavol else, xav Adcor Evonloinsan, olov dv "Erinor ui 
Zwxpirns xt "Hpaxkertos zur ol Doro: aurois); bei den Barbaren aber Abraham, Ananias, Azarias, Misae], Elias 
und viele andere, deren Namen und Handlungen hier anzugeben zu weit führen würde. In gleicher Weise 
N waren diejenigen unter den Alten, welche ihr Leben nicht nach der Lehre des Logos und der ewigen Ver- 

nunft geregelt haben, Feinde Jesu Christi und Mörder derjenigen, welche der Vernunft gemäss lebten. Alle 
Menschen aber, welche der Vernunft gemäss gelebt haben und so leben, sind in Wahrheit Christen und 
jeder Furcht überhoben.“ 

*) De vit. Pythag., Kiesling p. 158 ffde. 

Die harmonikale Symbolik. I. 4 


26 Einleitung. 


Gleiches auch von der Naturlehre und Weisheitlehre des Orients gelte, wird am geeigneten Orte 
aus dem über die Zahlenlehre und Tonlehre der Chinesen und über die harmonikale Symbolik des 
Buches J°zirah ausführlich Vorzutragenden sich ergeben. Die pythagorische Zahlenphilosophie 
ist aber um deswillen für uns gleichsam die unentbehrliche und einzig zugängliche Brücke 
um zur Erklärung auch der morgenländischen Weisheitslehre zu gelangen,» weil- wir in den 
mathematischen und musikalischen Schriften der neupythagorischen ‘Schule ein reichhaltiges, 
' wenn auch nur mit prüfender und sorgfältig sichtender Kritik zu gebrauchendes technisches 
Hülfsmittel besitzen für die Durchdringung des exacten Gehaltes der den allegorischen Sym- 
bolen und änigmatischen Metaphern zum Grunde liegenden wissenschaftlichen Theoreme. 

Die bewährtesten Alterthumskenner sind darüber einig, dass. die hellenische Physik, die. 
Physik des Alterthumes überhaupt das Wesen der Natur tief ahnend ergriff. Nur ein höchst 
kurzsichtiger, auf seine Erfahrungen pochender Empirismus hat in unseren Tagen, wie wir 
weiter unten sehen werden, dies zu läugnen versucht. Für uns als Christen reicht der Ursprung 
dieser ahnungsreichen Erfassung des Wesens der Natur, die in den Bruchstücken uralter Sym- 
bole der Weisheitslehre der Vorzeit uns entgegenleuchtet, bis zu den ersten Anfängen der Ge- 
schichte der Menschheit — bis zu jener fortan verschlossenen Pforte zurück, vor welcher der 
Cherub mit dem Flammenschwerdte die Wache hält. Ihr theosophischer Mittelpunkt aber 
wurzelt für unseren festen Glauben in der tröstenden, dem gefallenen Geschlechte gewordenen 

‚ Verheissung eines aus dem Samen des Weibes einst hervorgehenden den Kopf der Schlange 
zertretenden Erretters. Dennoch tragen wir kein Bedenken es als einen entschiedenen histo- 
rischen Irrthum zu bezeichnen, wenn die Vorstellung eine gewisse Allgemeingültigkeit erlangt 
hat, dass eben nur ein ahnungsvolles Schaten, nirgend aber ein auf technisch-exacter Grund- 
lage beruhendes Erfassen auch der wissenschaftlichen Anforderungen wahrer Naturforschung 
. dem Alterthume zu eigen gewesen sei. / 

Die Weisheitslehre des Alterthumes war in ihrem physiologischen und theosophischen Zweige 
ganz wesentlich auf eine mathematische Betrachtung der obersten Wahrheiten gegründet. 
Die Gegensätze des Endlichen und Unendlichen, des Begränzten und Unbegränzten, der Grösse 
in ihren verschiedenen Gestaltungen, als Eines und Vieles, als discrete und continuirliche Grösse, 
als quantitative Zahlengrösse und räumlicher Begriff der Ausdehnung, ferner: Zahl und Figur 
als Maass der noch ruhenden Grösse oder aber bewegender Kräfte und ihrer Wirkungen, der Gegen- 
satz endlich der vervielfältigten wachsenden, und der in fortschreitender Theilung endlos sich 
verkleinernden Grösse, über welchen verschiedenen Kategorien und Gegensätzen, als Urgrund 
alles Seins und aller Formen des Seins, der Begriff der obersten Einheit (Monas) unfassbar, 
und dennoch allbestimmend, dem intelleetualen Blicke des Schauenden sich zeigte — das waren 
die Ausgangspunkte dieser ebensowohl theosophischen als physiologischen Betrachtung der Natur 
und des Urhebers der Natur. Die exacten Wissenschaften der Arithmetik, Geometrie, Musik 
und Astronomie bildeten unter dem Namen des Vierwegs (Quadrivium) die Vorschule dieser 
Weisheitslehre. Den Uebergang zu den höheren Speculationen bildete als fünfte, den Exoterikern 
verheimlichte Disciplin die Lehre vom Lichte (Optik). Plato deutet, wie wir am geeigneten 
Orte sehen werden, in prägnanter Weise auf diesen fünften Zweig des Vorweges zur Weisheit 
hin. Bei den Alexandrinern und bei ihrem lateinischen Bearbeiter Bo@thius ist die Erin- 
nerung an diesen esoterischen Lehrzweig verschollen. Bei ihnen ist überall nur von einem 
Vierwege die Rede. In conciser Kürze bezeichnet Boethius, dem Nikomachus folgend, das 
Wesen und die Aufgabe der Disciplinen dieses Vorweges am Schlusse des 3. Capitels des 2. Buches 
seiner Schrift De Musica in denjenigen Worten, welchen wir das auf dem Titelblatte diesem 


‘ 
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Ersten Theile unserer Untersuchungen vorangestellte Motto entnommen haben: Namque magni- 
tudinis alix sunt immobilia, ut terra, ut quadratum, vel triangulum, vel circulus. Alia vero 
sunt mobilia, ut sphaera mundi, ‚et quiequid in ea rata celeritate convertitur. Discretae vero 
quantitatis alia sunt per se, ut tres vel quatuor, vel caeteri numeri. Alia vero ad aliud, ut 
duplum, triplum, aliaque quae ex comparatione nascuntur. Sed immobilis magnitudinis Geometria 
speculationem tenet. Mobilis vero scientiam Astronomia persequitur. Per se vero discretae quan- 
titatis Arithmetica autor est. Ad aliud vero relatae Musica probatur obtinere peritiam. 

Aus diesen vier Disciplinen — für gewisse Philosopheme auch aus der Lichtlehre als dem 
fünften, nicht genannten Zweige des exacten Wissens — wurden die Elemente hergenommen 
für die Formung des Bildwerkes der Allegorien und Metaphern und Symbole der änigmatischen 
Aussprüche über die höchsten und geheimnissvollsten Lehren des altüberlieferten Weisheits- 
schatzes. Aus Zahlen und Proportionen und Reihen der Potenzen, aus geometrischen Figuren 
und Körpermaassen, aus den Kreisbogen der astronomischen Sphären, den Scalen und accord- 
lichen Harmonien der zu musikalischen Gebilden sich gruppirenden Tonklänge, aus den eben- 
falls harmonischen Abstufungen der Lichtschwingungen in der Farben-Scala. des prismatischen 
Farbenbogens, war das Kleid, die Hülle, die Decke, gewoben, welche vor dem profanen 
Auge das Heiligthum zu verbergen bestimmt war. In der oben citirten Stelle (Strom. V, 4)*) 
bezeugt, wie wir sahen, Clemens Alexandrinus, dass die heilige Lehre (fepög Asyog nennt 
er dieselbe), welche die Aegypter in den geheimsten Heiligthümern ihrer Tempel (in körper- 
lichen Bildwerken und Darstellungen) bewahrt, von den Hebräern unter dem Geheimnisse der 
„Räthselsprüche mittelst des Vorhanges“ verborgen worden sei (lspov arsyyög Aoyoy ..:... 
"Eßpaloı d1a Tod napareraou.arog Mvläoveo). Die Vergleichung der Buchstaben-Symbole des Buches 
J°zirah mit den betreffenden harmonikalen Formeln wird uns zeigen, dass in der hebräischen 
Musik die Stufen der diatonischen Tonleiter, welche wir mit den Buchstaben cdefgah be- 
zeichnen, so mittelst der Buchstaben Beth, Gimel, Daleth, Kaph, Pe, Resch, Taw ge- 
schrieben worden sind. Das Buch J°zirah gruppirt in den betreffenden Aussprüchen diese 
sieben Buchstaben folgender Massen: n“z> :2. Es hiess nun aber die Decke, welche gemäss 
Weisung des Herrn (4 Mos. 4, 6-—13) wie über anderes heiliges Geräthe, so insbesondere über 
die Bundeslade gebreitet werden musste um sie den Blicken der Menge zu entziehen wenn sie 
fortgetragen werden sollte, wie jene Stelle zeigt: “32, Beged, d.i. Decke, Hülle, auch Kleid. 
Und der Deckel der Bundeslade, über welchem unsichtbar der Herr schwebte, wenn er 
dem hohen Priester sich offenbarte (das DMasrngıov der Septuaginta, propitiatorium der Vulgata) 
wird durch den biblischen Ausdruck bezeichnet: n232, Kaporeth. So bringt also änigmatisch 
das Buch J°zirah die Namen der sieben diatonischen Klangstufen in eine unmittelbare Ver- 
bindung mit dem heiligsten Geheimnisse des alten Bundes. Velamen propitiatori — lautet 
demnach die sprachliche Bedeutung des aus der Verbindung der sieben Tonzeichen hervorgehen- 
den Buchstaben-Symboles. 


x 


*) 8. 21, Note *. Nicht ohne Interesse ist die Vergleichung einer Stelle im Commentare des Proclus 
zu den Elementen des Euclid. Es heisst daselbst (p. 6 fide), nachdem zuvor bemerkt worden ist, dass die 
Mathematik in den Zahlen die Erscheinungen der überwesentlichen Eigenschaften (töy Unepovolwy ldroritwy Tas 
&updosıs) und in den anschaulichen geometrischen Formen die Kräfte der intelligibeln Gestalten (tüv vospwv 
oynndtay Tas duvdueis) darstelle, wie folgt: Ars 54 xol 6 IMdrwv nord zul Iaupaork ddypara nepl Sewv dtk TWv 
pasnnarınav. eldov Auäs Avadıdaareı, za n ray IlvSayopelov pilooopia Tapanstsopaor Tobtors ypwpeum TNY Muora- 
yuylay xataxpunter ray Selwv ik rorwdrog yap xal 6 kepds alumus Adyos zul d Diidinos dv tais Bäxyaıs at 
os 6 rpdnog rüs Ilvdaydpou nepl Seav bonyfoews. 
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Die hervorragendere Würde unter den vier. Diseiplinen des Quadriviums gebührte der Musik. 
Wie die geometrische Figur gleichsam in der sich entfaltenden Blume zum pflanzenhaften Leben - 


. erwacht, so wird die im Tone’ sich. verkörpernde Zahlengrösse im bewegten Wechselspiele der 


Proportionalitäten harmonisch geordneter Klänge zum lebensvollen Ausdruck psychischer Empfin- 
dung. Die himmlischen Intelligenzen aber, und Mächte, und Kräfte, gehorchen in der Führung 
der nach Aeonen zählenden Umkreisungen der ihnen untergebenen Sternensphären, zufolge der 
idealen Auffassung des Alterthumes, dem Zeitmaasse eines musikalisch-tonalen Gesetzes *). 

Es ist zweifellos die Ermittelung der akustischen Zahlenrationen der musikalischen Inter- 
valle mittelst Zerlegung der Saite am Monochord in ihre Aliquottheile schon -in altergrauer 
Vorzeit den frühesten Forschern bekannt gewesen. Aber es sprechen auch dringende Gründe 
für die Annahme, dass ihrem Beobachtungssinne und Scharfblicke das physikalische Gesetz nicht 
unbekannt geblieben ist, dass die Menge der Oseillationen verschieden hoher Töne im umge- 
kehrten Verhältnisse steht der Längen ihrer Saiten bei sonst vorhandener Gleichheit der Dicke, 
Spannung und specifischen Schwere der letzteren. So löste sich in einer sehr frühen Periode 
schon die Harmonielehre für die speculative Forschung in eine Zahlenlehre auf. Die Theoreme 
der Zahlenlehre, ganz insbesondere die Lehre von den Proportionen, aber liebten die Arithme- 
tiker des Alterthumes unter beständigem vergleichenden Hinblicke auf die musikalische Ton- 
lehre vorzutragen. Eine genaue Kenntniss des Musikwesens der Alten ist daher ein unentbehr- 
liches Hülfsmittel für die richtige Deutung und Erfassung der Tragweite selbst vieler, scheinbar 
der reinen Zahlenlehre angehöriger Sätze. An solche Theoreme lehnen sich vorzugsweise die- 
jenigen Symbole an, welche die theosophisch-metaphysische und physiologische Geheimlehre der 
Zahlenlehre entnimmt. In zwiefacher Beziehung bildet die genaueste Darlegung des Musik- 
wesens der Alten demnach eine wesentliche Bedingung für das Verständniss ihrer esoterischen 
Symbolik. Wir sind daher genöthigt, jeder anderen Uutersuchung hier die pythagorisch-plato- 
nische Zahlenlehre und pythagorische Harmonik voranzustellen. Nicht als ob erst durch Pytha- 
goras ein Tonsystem geschaffen, die Tonleiter der Griechen auf acht Tonstufen — sage volle 
acht Tonstufen — gebracht worden sei, er die Rationen der Octave, Quinte und Quarte den 
Hammerschlägen eines Schmiedes im Vorübergehen glücklich abgelauscht, so den Ganzton ent- 
deckt, und wie die kindisch-lächerlichen Mährchen alle heissen. Es wird sich aus einer Ver- 
gleichung sehr alter Räthselsprüche mit den akustisch-arithmetisch darzustellenden Formeln 
handgreiflich ergeben, dass ein überaus reich entwickeltes, die feinsten chromatischen und 
enharmonischen Abstufungen beachtendes Tonsystem, welches auf dem Gegenspiele der Dur- 
und Molltonalität erbaut war, aus symphonen Intervallen einschliesslich der grossen und kleinen 
Terzen, aus Paraphonien, Diaphonien und Antiphonien melodisch und harmonisch sich zusam- 
mensetzte, Jahrhunderte vor Pythagoras in kunstgerechter Weise bei den Griechen bestand, die 
Unterlage und den Gegenstand bildete für wissenschaftliche und technische Forschung und für 
weittragende Vergleichungen der akustisch - musikalischen Harmoniegesetze mit speculativer 
Arithmetik und Geometrie, und mit den in Statik und Mechanik, im Spiele des farbigen Lichtes, 
und in den kosmischen Bewegungen der Himmelskörper, sich offenbarenden Zahlengesetzen. Wir 
werden freilich auch die Ueberzeugung gewinnen, dass dieses Tonsystem und seine wissenschaft- 
liche Begründung gar nicht griechischen, sondern eines Ursprunges waren, der auf die Wiege 


*) „O Stern und Blume, Geist und Kleid, 
, Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 
— singt ein christlicher Dichter (Clemens Brentano) der jüngstvergangenen Tage. 
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des menschlichen Geschlechtes zurückweist. Die unmittelbar auf Pythagoras und seine Schüler 
folgende Zeit wird sich für Griechenland uns umgekehrt als die Zeit des beginnenden Verfalles 
3 der Harmonik und der auf Harmonik gebauten verwandten Wissenszweige darstellen. Von der 
Auflösung des pythagorischen Ordens, von dem Aufkommen einer zu den Theorien des Aristoxenus 
sich bekennenden Schule an, beginnen in der harmonikalen Literatur des griechischen Alter- 
thums vielmehr die lächerlichen Versuche der Einen, aus einem Gemische misverstandener 
esoterischer Sätze und exoterischer von den alten Weisen zur Abfertigung und neckenden Ver- 
höhnung des Haufens ersonnener Parodien eine vermeintliche Repristinirung der altpythagorischen 
Tonlehre und Harmonik darzustellen, und die noch lächerlicheren Unternehmungen der Anderen, 
auf der Grundlage der von Aristoxenus entdeckten theoretischen Begründung des Systemes 
gleichschwebender Temperatur eine neue musikalische Lehre aufzubauen. Von da an.erlangt jene 
sonderbare Auffassung des Musikwesens der Griechen Geltung, welche bis zur Stunde fortlebt, 
derzufolge die Intervalle der grossen und kleinen Terze und beziehlich Sexte aus dem Bereiche 
des musikalischen Klanggebietes verbannt bleiben. Es entsteht in den Köpfen der Theoretiker 
und Archäologen ein Tonsystem ohne richtigen diatonischen und chromatischen Halbton, ohne 
Durscala, gegründet lediglich auf eine, aus falschen Abstufungen sich zusammensetzende Moll- 
scala, welches dafür aber in eine ihren Erfindern selbst unbegreifliche Berechnung s. g. enhar- 
monischer Diesen im genus enharmonicum sich verliert und als absolut unbrauchbare Alterirungen 
“ der diatonischen und chromatischen Intervallberechnungen (unter dem Namen einer y&voug elduch 
dtalpsoıg) im genus diatonicum und chromaticum dies. g. Färbungen (ypolaı, colores) ersinnt. 
Die neuere Forschung hat diesem reizenden Bilde des Musikwesens der Griechen, an dessen 
Erfindung der Gott Momus nicht des kleinsten Antheils wahrlich sich rühmen darf, einen 
weiteren Schmuck noch durch .die Thesis hinzugefügt, dass alle Musik der Griechen — einige 
falsche Quinten- und leere Quarten-Parallelen abgerechnet — überall und zu allen Zeiten ledig- 
lich eine einstimmige, harmonielose gewesen, dafür aber die Hellenen in ein um so grösseres 
Entzücken gerathen sind, wenn der Chor der Männer, und derjenige der Frauen und Knaben, 
all’ ottava gesungen hätten (einem kindlichen Gemüthe kann man eben auch mit einer Kleinig- 
keit schon eine grosse Freude bereiten!). Die Griechen hätten das „Antiphonie“ genannt, und, 
wie man aus den pseudoaristotelischen Problemen ersehen könne, die Begründung dieses musi- 
kalischen Phänomenes zum Gegenstande sehr tiefsinniger Speculationen gemacht. 

Die Schriften der griechischen Classiker der alexandrinischen Periode über Arithmetik und 
Musik, sind trotz aller Irrungen und trotz des überall durch dieselben hindurchgehenden völ- 
ligen Verkennens der Unterscheidung des esoterischen und exoterischen Inhaltes der didaktischen 
sowohl als symbolischen Aussprüche der alten Schule, für uns, wie bereits angedeutet wurde, 
von hohem historischen Werthe. Maassgebend für die ferneren Schicksale der Musikwissenschaft 
blieb bei der völligen Unfruchtbarkeit des aristoxenischen Systemes auch nach dem Untergange 
des pythagorischen Bundes, trotz aller leidenschaftlichen Anfechtungen des Aristoxenus und 
seiner Anhänger, dasjenige, was von altüberlieferten pythagorischen Lehren durch schriftliche 
Aufzeichnungen einiger der Schüler des Pythagoras den ausserhalb des Bundes Stehenden zu- 
gänglich geworden war. Es gilt dies insbesondere von der pythagorischen Darstellung der 
Theilung der Saite am Monochord. Die Auffindung der Zahlenrationen der consonirenden und 
dissonirenden Intervalle mittelst dieser Theilung blieb die vorzüglichste Grundlage der harmoni- 
kalen Entwickelungen der späteren griechischen Musikschriftsteller. Euclid, der.als ein An- 
hänger des Aristoxenus bezeichnet wird, schrieb nichts destoweniger neben seiner Einleitung in 
die Harmonik (Elsayoyn &ppovien) eine besondere Schrift über die Theilung der Saite am 
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Monochord (Kararopn xavövog)*). Claudius Ptolemäus, der grosse alexandrinische Astronom 
und Mathematiker, der in seinem ausführlichen Werke über die Harmonik möglichst den Stand- 
punkt eines hoch über den Partheien der Pythagoreer und Aristoxeniker stehenden Schieds- 
richters sich zu wahren anstrebt, entwickelt im 3. Buche des bezeichneten Werkes, neben den 
vom Verfalle der Wissenschaft zeugenden, übelverstandenen Anwendungen der Harmonik auf 
astrologische Dinge, deren wir oben bereits gedachten, zum Theil auch in trefflicher Darstellung 
völlig pythagorische Lehren über die Verbindung der harmonischen Gesetze mit dem natürlichen 
und ewigen Wesen der Dinge, wie dasselbe in dem Werden aller vollkommneren vernünftigen 
Naturen, insbesondere der menschlichen Seele und in den himmlischen Bewegungen hervortrete. 
- Die mathematischen Schriften des Boethius und dessen Buch De musica sind lediglich ange- 
füllt mit pythagorisirenden Ausführungen über Zahlenlehre und Harmonik, gewissermassen nur 
freie Bearbeitungen der, aus dem ersten oder zweiten Jahrhunderte der christlichen Zeitrech- 
nung herrührenden Schriften des Neupythagoreers Nikomachus. . Die musikalische Zahlen- 
lehre der Pythagoreer findet sich, von dem h. Isidor von Sevilla, von Beda Venerabilis, Notker 
von St. Gallen, Regino von Prümm und Huchbald an, bis Guido von Arezzo, Franco von Cöln, 
Marchetto von Padua und hinab bis auf Franchinus Gaffurius, bei allen Musiktheoretikern des 
Mittelalters. Zarlino und Salinas, die grossen Theoretiker des 16. Jahrhunderts, standen 
auf dem Standpunkte der pythagorischen musikalischen Lehrsätze. Durch Fortbildung des 
pythagorischen Zahlensystems ist Zarlino zum Vater der neuern Harmonielehre geworden. 
Mersenne und Wallis beschäftigten sich auf’s eifrigste mit den akustischen Zahlen, die Ueber- 
lieferungen der pythagorischen Musiklehre hierbei zur Grundlage ihrer Forschungen nehmend. 
Dasselbe that Huygens, der berühmte holländische Mathematiker und Naturforscher. Descartes 
schrieb, unter dem Titel Musicae Compendium, ein kurzes aber vortreffliches Lehrbuch der 
musikalischen Zahlenlehre. Noch im vorigen Jahrhunderte war es üblich, jedes Lehrbuch der 
Harmonie und des reinen Satzes mit einer eingehenden Darlegung der Rationenrechnung zu 
eröffnen. Es thaten dies J. G. Neidhart, G. A. Sorgen, Marpurg und Kirnberger. J. J. Fux 
schickte seinem Gradus ad Parnassum, der in Deutschland, Italien und Frankreich als beliebtes 
Lehrbuch Aufnahme fand, namentlich in jedes deutschen angehenden Tonkünstlers Hand war 
und nach welchem noch ein Joseph Haydn seine theoretischen Studien gemacht hat, auf pytha- 
gorische Weise die Lehre vom Klange, von den Proportionen, von der arithmetischen, harmonischen 
und geometrischen Theilung der Intervalle, von der Multiplication, der Zusammennehmung und der 
Abziehung der Rationen, und von dem Comma, in 22 Capiteln voran. Freilich beschliesst Fux 
die Entwickelung der reinen Zahlenrationen mit einem Lobe der gleichschwebenden Temperatur. 
Er sagt in dieser Beziehung nemlich**): „Wer weiss nicht, dass das alte System mit seinen 
Tetrachorden, und die drei griechische Geschlechte, das Diatonische, Chromatische, 


*) Georgius Valla, Hugo Grotius, Glarean und Gessner haben zwar, auf die Autorität einiger Handschriften 
hin, in welchen beide Werke den Namen Cleonides in der Ueberschrift führen, beide dem Euclid abge- 
sprochen, und Wallis (im Vorworte seiner Uebersetzung der Harmonik des Ptolemäus) bestreitet die Autor- 
schaft Euclid’s wenigstens bezüglich des zweitgenannten Werkes. Die Mehrzahl der Handschriften nennen 
aber als Verfasser der einen und anderen Schrift den Euclid. Proclus Diadochus und Pappus von 
Alexandrien führen unter den Werken desselben speciell sowohl eine Einleitung in die’Harmonik, als eine 
Schrift über die Theilung der Saite am Monochord, auf. Meibomius, Mersenne, D. Gregorius und Fabricius 
haben sich daher, trotz der Einwürfe des vorhin genannten Gelehrten, für die Echtheit beider Schriften, als 
Euclid’scher, ausgesprochen. : 

**) Cap. 22, S. 51 und 52 der deutschen Uebersetzung des Gradus ad Parnassum von Lorenz Mitzler, 
Leipzig 1742. | 
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Enarmonische verfallen, da das neue System der heutigen Musik eingeführet worden? wo- 
durch es gekommen ist, dass die meisten Intervalle der Musik, die aus rationalen Proportionen 
bestehen, mehr sich auf das Gehöre als auf die Vernunft gründen. Ja vielleicht wird Jemand 
den Einwurff machen: Also verdienet wenigstens unsere heutige Musik, die auf keinen gewissen 
und untrüglichen Gründen stehet, sondern nur auf dem betrüglichen Urtheil der Ohren be- 
ruhet, keineswegs den Namen Wissenschaft. Hierauf antworte ich, dass solches der Würde und 
Untrüglichkeit unserer Musik gar nicht entgegen ist. Denn wenn -zu beiden Tonen, dem 
grossen und kleinen, zu dem grossen und kleinen halben Ton, und noch einigen kleineren 
Intervallen, zu jedem noch eine besondere Taste hinzugethan würde, welches viele Musikver- 
ständige, sowohl alte als neue mit ihren Tasten in der That selbsten gezeiget haben, so könnte 
man allerdings alle itzt eingeführte Intervallen nach ihren rationalen Proportionen haben, be- 


sonders nach Ptolemäi Theilung. Da man aber gesehen, dass diese Einrichtung der Tasten 


sehr viel Beschwerlichkeit verursachet, und man doch bedacht war, wie bei dem Mangel der 
Intervallen solche könnten erweitert, und die vollkommenen Consonanzen erhalten werden, hat 
man den Ton und halben Ton in zwei gleiche Theile zu theilen sich bemühet. Da man aber 
erfahren, dass solches in Zahlen nicht angehet, ist das Ohr zu Hülffe genommen worden, indem 
man von dem einen Theil einen fast gar nicht merklichen Theil weggenommen, und dem anderen 
zugesetzet, durch welche Bemühung man die Beschwerlichkeit der vielen Tasten aufgehoben, 
und es dahin gebracht, dass man bei unserer Musik, welche nun von der Armuth der Inter- 
vallen, als einem Gefängnisse, befreiet worden, ein ungemein weites Feld vor sich hat, da man 
bald da bald dorthin sich begeben kann“ — welchem Lobe dann aber wieder eine Einschränkung 
in dem frommen Wunsche nachgeschickt wird: „Wenn nur die Componisten und Organisten 
sich vernünftig in Schranken hielten, und nicht aus allzu grosser Begierde durch allerhand 
fremde Tone zu gehen, auf eine allzu freie Art, zumal auf der Orgel herumschweiften; wodurch 
schwerlich vermieden werden kann, dass das Gehöre statt eines angenehmen und lieblichen 
Gesanges, nicht sollte ein verdriessliches und rauhes Geheule vernehmen“ — Klagen über den 
Missbrauch der gleichschwebenden Temperatur, welche mehr als zweitausend Jahre vor J. J. Fux, 
wie wir noch sehen werden, der atheniensische Lustspieldichter Pherecrates — freilich in anderer 
Form der Rede — bereits gegen die Vorläufer des Aristoxenus, die neuerungssüchtigen grie- 
chischen Musiker Melanippides, Phryuis, Kinesias und Timotheus, den aus Sparta verwiesenen, 
vorgebracht hatte. Fux beschliesst seinen Exceurs über die Vortheile der Substituirung der 
gleichschwebenden Temperatur mit ihren s. g. enharmonischen Verwechselungen an Stelle der 
alten reinen Zahlenrationen, in herkömmlicher Weise, mit einem Preise der Theorie Aristoxen’s, 
des vermeintlichen ‘ersten Erfinders aller dieser Vorzüge, in den Worten: „Was vor Vortheil 
und Pracht die Musik auf diese Art erhalten, und wie viel Lob deswegen der erste Urheber, 
welcher Ruhm mit allem Recht dem alten Philosophen Aristoxen zugeeignet wird, verdiene, 
kann niemand, der sich auch nur ein bissgen in der Musik umgesehen, unbekandt sein!“*) 


*) Wie Joseph Haydn als Schüler der Harmonielehre seine Studien noch mit Erlernung der alten Zahlen- 
rationen beginnen musste, so hat auch Mozart in seinen Knabenjahren der pythagorischen Lehre von den 
musikalischen Zahlen seinen Fleiss zugewendet. Schreiber dieses erstand vor mehreren Jahren von der 
Friedländer’schen Antiquariatshandlung zu Berlin, ein Exemplar der 1761 zu Mailand gedruckten Schrift 
des gelehrten Bernabiten — Paters Giovenale Sacchi: del Numero e delle misure delle corde musiche e 
loro corrispondenze, welche Schrift in eingehender Weise die pythagorische Zahlenharmonik behandelt, auch 
in Erörterungen über die von Newton seiner Optik zum Grunde gelegten Beziehungen der Rationen der 
dorischen Scala (des tonus I gregorianus) zu den Brechungswinkeln der sieben Farbenstrahlen des prismatischen 
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Den letzten Dienst leistete die alte Zahlenlehre der Musikwissenschaft, indem sie — in Ver- 
bindung mit der Betrachtung des Phänomens der s. g. miterklingenden Obertöne der schwingen- 
den Saite — Rameau, dem berühmten französischen Musiker des 18. Jahrhunderts, zum Aus- 
gangspunkte wurde für die auf der Fiction eines s. g. Fundamentalbasses beruhende Auffindung 
und theoretische Gestaltung der modernen Aceordlehre. Schon Zarlino hatte, mehr als andert- 
halb Jahrhunderte früher, nachgewiesen, dass die Theilung der Saite des Grundtons nach den 
innerhalb der Sechszahl liegenden Ganzzahlen die vollkommenen Consonanzen liefert, aus wel- 


£ 


chen die natürliche Form des Dur-Accordes ee sich zusammensetzt, und dass aus 


2 . 
der Mischung der Stufen so gestalteter, in verwandte höhere Tonlagen transponirter Accorde, 


deren Intervalle dann durch weitere Theilungen der Saite nach den aus den Zahlen des Se- 
nariums zu bildenden Potenz- und Productzahlen sich ergeben, die Rationen gefunden werden 
auch für alle übrigen consonirenden und dissonirenden Intervalle eines nach vollkommen reinen 
Verhältnissen abgestuften Tonsystems. Demselben Principe war noch im 16. Jahrhundert der 
scharfsinnige Salinas, im 17. Jahrhundert Descartes in seiner lichtvollen von uns bereits 


Bogens eingeht. Die Friedländer’sche Buchhandlung brachte dies Exemplar als ein Autographum Mozart’s 


“zum Verkaufe. Auf dem Titelblatte steht nemlich, von seiner Hand geschrieben, Mozart’s, als des Buches 


Eigenthümers, Name. Ohne Zweifel wurde das Büchlein für Wolfgang vom Vater bei Gelegenheit der ersten 
italienischen Reise (1769, 1770) angeschafft, vielleicht zu der Zeit, als vorübergehend Wolfgang die Unterweisung 
des gelehrten Padre Martini genoss, welcher selbst die alte Zahlenharmonik zum Gegenstand seiner Forschung 
gemacht hatte (man vgl. dessen Storia della Musica) und als Vertheidiger derselben gegen ihre modernen An- 
kläger aufgetreten ist (Saggio fondamentale pratico di contrappunto sopra il canto fermo, Vorwort, 8. IX fgde). 
Andreas Schachtner, fürstlicher Hoftrompeter zu Salzburg, ein tüchtiger Musiker, der sich zugleich durch 
literarische Bildung auszeichnete, verkehrte. viel im Mozart’schen Hause und verdanken wir seinen Mittheilungen 
(in einem bald nach Mozart’s Tod an dessen Schwester geschriebenen Briefe, in welchem er verschiedene, über 
Mozart’s Kindheit an ihn gerichtete Anfragen zu beantworten übernahm) die meisten Anekdoten über die wun- 
derbar frühe Entwickelung von Mozart’s Genie. Die dritte an denselben gerichtete Frage war die: welche 
wissenschaftlichen Beschäftigungen Mozart als Knabe am meisten geliebt; und wird diese Frage von Schachtner 
in folgender Weise beantwortet: „Hiernfalls liess er sich leiten, es war ihm fast Einerlei, was man ihm zu 
lernen gab, er wollte nur lernen und liess die Wahl seinem innigst geliebten Papa, welches Feld er ihm zu 
bearbeiten auftrug, es schien, als hätte er es verstanden, dass er in der Welt keinen Lehrmeister noch minder 
Erzieher, wie seinen unvergesslichen Herrn Vater hätte finden können.“ Jahn: Mozart’s Leben, I, S. 30, be- 
merkt zu dieser Stelle in,einer Note: „Auf einem besonderen Zettel ist angemerkt: „Zur dritten Frage: Was 
man ihm immer zu lernen gab, dem hing er so ganz an, dass er alles Uebrige auch sogar die Musik auf Seite 
setzte, z. B. als er Rechnen lernte, war Tisch, Sessel, Wände, ja sogar der Fussboden voll Ziffern mit der 
Kreide überschrieben.“ . Am a. O. $. 181 wird, bei Gelegenheit der Besprechung der ersten Reise des 14jäh- 
rigen Mozart nach Italien noch erwähnt: „Wolfgang, der eine grosse Vorliebe für die Rechenkunst hatte, lässt 
sich von seiner Schwester sein Rechenbuch nachschicken um sich darin weiter zu üben.“ In den Beilagen z. 
Bd. I (S. 630 und 632) finden sich bei Jahn die betreffenden Briefe deren hier bezügliche Stellen lauten wie 
folgt: 
„Rom den 21. April 1770. 
„Cara sorella mia! . 

„Ich bitte dich, du wirst die Künste von der Rechenkunst finden, denn du hast sie selbst aufgeschrieben, 
„und ich habe sie verloren, und weiss also nichts mehr davon. Also bitte ich dich, sie mir zu copiren, nebst 
„anderen Rechenexempeln, und mir herzuschicken“ ...... 

und 
„Neapel, den 19. Mai 1770. 
„CO. 8. M. 

„Vi prego di servirmi presto e tutti i giorni di posta. Io vi ringrazio di avermi mandata questi Rechen- 
„historie, e vi prego, se mai volete aver mal di testa, di mandarmi ancora un poco di questi Künste. Per- 
„donatemi che serivo si malamente“ .....: 


| 
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eitirten Schrift gefolgt. Rameau hatte mit Eifer die Werke Zarlino’ s, Mersenne’s und Descartes’ 
studirt. Den Grund zu seinem Systeme legte er, der alten Lehre von den Intervallenrationen 
folgend, im Trait& de l’harmonie röduite & ses principes naturels, (Paris 1722, in welchem die 
Bezugnahme auf das Phänomen der Obertöne und die Fiction des a ER noch 
fehlten. Dann aber wurden die Principien dieses letzteren, gestützt auf das erwähnte Phänomen, 
wiederholt von ihm entwickelt in den Schriften: Nouveau systeme de musique theorique, Paris 
1726; Göndration harmonique ou traits de musique theorique et pratique, Paris 1737; Demon- 
stration du principe de l’harmonie, Paris 1750; und Nouvelles röflexions de M. Rameau sur sa 
d&monstration du principe de l’harmonie, Paris 1752. Ueber die wesentlichen Eigenthümlich- 
keiten der Rameau’schen Theorie gibt in eingehender Weise Auskunft auch der berühmte, von 
d’Alembert geschriebene Artikel „Basse-Fondamentale“ der grossen Encyclopädie. Mit 'grö- 
sserer Leichtigkeit als aus den, oft dunkel und verworren abgefassten, eigenen Schriften Rameau’s, 
lassen sich die Hauptsätze seines Systemes aus diesem Artikel entnebmen, so wie aus einem 
amtlich von d’Alembert und dem Mathematiker und Physiker Mairan der Academie erstatteten 
Berichte, welcher der Pariser Ausgabe der Rameau’schen Schrift: Demonstration u. s. w. als 
Anhang beigedruckt ist. Endlich hat d’Alembert, damals noch enge mit Rameau befreundet, 
seinerseits ein nach den Prineipien des letztern ausgearbeitetes Lehrbuch: Flemens de 
musique th&orique et pratique suivant les prineipes de M. Rameau, im Jahre 1752 erscheinen 
lassen, welches die Bestimmung hatte, die Erfindung der Accordlehre und des Fundamental- 
basses auch dem grösseren Publikum mehr zugänglich zu machen. In der That bildete damals 
die Entdeckung Rameau’s und die Besprechung der von demselben behandelten zahlenharmo- 
nikalen und akustischen Probleme mehrere Decennien hindurch einen stehenden Artikel in den 
gelehrten Zeitschriften und selbst in der Journalpresse Frankreichs. Man nahm für und wider 
Rameau, der mittlerweile auch als glücklicher und fruchtbarer Operncomponist sich zu hohem 
Ruhme emporgeschwungen hatte, mit Leidenschaft Parthei, nachdem seine Störrigkeit ihn mit 
d’Alembert und den übrigen Encyclopädisten entzweit und in unabsehbare literarische Fehden 
verwickelt hatte*). Es war zu einem bitteren Schriftenwechsel auch zwischen ihm und dem 
als Optiker und Akustiker damals vielgenannten Castel gekommen. In herber Weise war er 
als Tadler der Versuche auf dem Gebiete der musikalischen Zahlenlehre aufgetreten, welche 
Euler, der grosse Mathematiker, zum Theil wohl angeregt durch die Arbeiten Rameau’s, in 
seiner sogleich zu erwähnenden Schrift: Tentamen novae theoriae musicae, im Jahre 1729 der 
Oeffentlichkeit übergeben hatte. Von da wurde der arme Rameau selbst hinsichtlich der Ge- 
wohnheiten seines Privatlebens zur Zielscheibe des giftigsten Spottes und der hämischsten Be- 
mängelungen seines Characters in den Schmähschriften seiner, literarisch ihm so überlegenen, 
encyclopädistischen Feinde. Grimm, in seinem bekannten Briefwechsel, suchte ihn als Geiz- 
hals der Verachtung preiszugeben. Diderot schrieb eigends um ihn zu verspotten die bekannte, 
von Goethe ins Deutsche übersetzte Schmähschrift: „Rameau’s Neffe“. Der Satiriker nennt ihn 
hier: „jenen berühmten Mann, der so viel unverständliche Visionen und apokalyptische Wahr- 
heiten über die Theorie der Musik schrieb, wovon weder er, noch sonst irgend ein Mensch 


*) Der Streit über die Rameau’schen Theorien erregte allseitig ein um so lebhafteres Interesse, als die Be- 
schäftigung mit physikalischen und mathematischen Fragen ohnehin in Frankreich damals zum Tone der guten 
Gesellschaft gehörte. Ozanam’s Röcreations mathömatiques et physiques befanden sich in Aller Händen; und 
Don Antonio Eximeno nennt, in dem weiter unten zu citirenden Werke: Dell’ Origine e delle Regole della 
Musica, Frankreich das Land „dere le femine stesse sono infarinate di Fisica e di Matematica“. 

Die harmonikale Symbolik. I. \ 5 
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jemals etwas verstanden hat“*) — und legt hämisch dem Neffen die hasserfüllten, spottenden 
Worte in den Mund: „Er ist ein Philosoph eigener Art ...... Seine Tochter und Frau können 
sterben, wenn sie wollen, nur dass ja die Glocken im Kirchsprengel mit denen man ihnen zu 
Grabe läutet, hübsch die Duodeeime und Septemdecime nachklingen, so ist alles recht.“ 

Das grosse Interesse, welches d’Alembert und seine Gesinnungsgenossen anfänglich für 
Rameau’s Theorie bethätigt hatten, hatte nicht auch sich auf die Nachklänge pythagorischer 
Zahlenlehre erstreckt, von welchen die ersten Schriften Rameau’s noch erfüllt waren. Es galt 
dasselbe nur der neueu Aceordlehre, insbesondere der Begründung dieser letzteren durch die 
Fietion des s. g. Fundamentalbasses. Die Bedeutung des Rameau’schen Systems für die Ent- 
wickelung der modernen Harmonielehre beruht allerdings auf der Einführung des in dieser 
Fiction enthaltenen Principes in die Accordlehre. Als zu Anfang des 17. Jahrhunderts neben 
dem mehrstimmigen Gesange a Capella der einstimmige, oder beziehlich nicht vollstimmige 
Gesang mit Begleitung der Orgel oder des Olavieres sich auszubilden begann — Viadana’s 
Cento concerti ecelesiastici a una, a due, a tre e quattro voci, con il basso continuo per sonar 
nell’ organo. Nova invenzione commoda per ogni sorte di cantori e per gli organisti, Venedig 
1603, waren wohl die ersten Versuche auf dieser neuen Bahn — stellte das Bedürfniss sich her- 
aus, dem Spieler des begleitenden Instrumentes auf irgend eine Weise die nicht vollständig 
aufgezeichneten Harmonien anzudeuten, welche über den aufgeschriebenen Basstönen der Be- 
gleitung von ihm zur Singstimme vorzutragen seien. Man wählte hierzu das Mittel der Bezif- 
ferung der Noten dieser Bassstimme durch Zahlen, welche die wesentlichsten Intervalle angeben, 
in welchen die Mittelstimmen der Begleitung im Verhältnisse zur fortlaufenden Bassstimme nach 
den Intentionen des Componisten sich bewegen sollten. Wie der Titel des citirten Viadana’schen 
Tonwerkes zeigt, benannte man diese Aufzeichnungsmethode mit dem Namen basso continuo, und 
die Theorie der Zusammensetzung mehrstimmiger Compositionen wurde fortan „General-Bass“ 
genannt. Die Classification der möglichen Formen der musikalischen Harmonien, und die Grund- 
lage für die Weise ihrer modulatorischen Verflechtung, entnahm diese Theorie also den Be- 
ziehungen der übrigen Accordstufen zum jedesmaligen tiefsten Tone des einzelnen Zusammen- 
klanges, ohne Rücksicht darauf, ob der von der Bassstimme angeschlagene Ton der wirkliche 
Stammton des Accordes, oder nur eine der Nebenstufen des letzteren war, vielleicht gar nur 
als ein zufälliger Durchgangston zur Harmonie der übrigen Stimmen sich verhielt. Das Unzu- 
längliche einer solchen Accordlehre springt in die Augen. Es lag in der Mangellaftigkeit dieser 
Auffassung der Accorde die Ursache jener von Rousseau erwähnten Schwierigkeit, mit welchen 
das Studium der Compositionslehre auf eine so abschreckende Weise für Anfänger umgeben 
war. Rameau’s s. g. Fundamentalbass war nun, im Gegensatze zu dem vorerwähnten basso con- 
tinuo der wirklich gespielten und gehörten tiefsten Stimme, die nur als Grundlage-der theore- 


*) Rousseau, bei dem Streite der Encyclopädisten mit Rameau nicht betheiligt, und musikalisch ein 
competenterer Beurtheiler der Leistungen desselben als Jene, drückt sich über letztere, der Wahrheit mehr 
entsprechend, in folgender Weise aus: „Die theoretischen Werke Rameau’s haben das sonderbare Schicksal, 
dass sie ein grosses Glück machten, ohne dass man sie gelesen hatte, und man wird sie jetzt noch viel weniger 
lesen, seitdem Herr d’Alembert sich die Mühe gegeben, die Lehre dieses Verfassers im Auszuge mitzutheilen 
re Diese verschiedenen Werke enthalten nichts Neues, noch Nützliches, als das Prineip des Grundbasses; 
aber es ist kein kleines Verdienst einen Grundsatz, wär’ er auch willkührlich, in einer Kunst festzusetzen, die 
sich dazu kaum zu bequemen schien, und die Regeln dergestalt erleichtert zu haben, dass man das Studium 
der Composition, wozu man sonst zwanzig Jahre brauchte, gegenwärtig in einigen Monaten vollbringen kann. 
Die Musiker haben Herrn Rameau’s Entdeckung begierig ergriffen, indem sie solche zu verachten scheinen 
wollen“ (Goethe’s Noten zur Uebersetzung von Diderot’s Erzählung). 
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tischen Auffassung der Accordbildungen in Betracht kommende Folge der in Wirklichkeit nicht 
gespielten und gehörten imaginären Stamm-Grundtöne der im Tonstücke aneinander gereihten 
Accorde. Die wissenschaftliche Fruchtbarkeit dieser Neugestaltung der Accordlehre zeigte sich 
besonders in der fortan erst möglichen Lehre von den Umlagerungen der Stufentöne der-Accorde. 
Fetis: Esquisse de l’histoire de l’harmonie, Paris 1840, S. 67 fgde, und Biographie universelle 


- des Musiciens, v’° Rameau, hebt indess den Mangel hervor, der im Gegensatze selbst zur unent- 


wickelten älteren Generalbasslehre insofern der Rameau’schen Accordlehre anklebt, als ihr Bil- 
dungsprineip vielfach den Einblick in die tonale sowohl als phonetische Verkettung der Accorde 
erschwert, oft genug den Zusammenhang dieser Verkettung der Betrachtung ganz entzieht, und 
die einzelnen Accordgebilde nur als eben so viele isolirte Tongruppirungen der theoretischen 
Anschauung darbietet. Er tadelt ferner die Unzulänglichkeit und Willkührlichkeit des von 
Rameau für die Gewinnung der Septimen-, Nonen- und Undecimen-Accorde ersonnenen Prin- 
cipes der s. g. Super-Position und beziehlich Sub-Position der zum natürlichen Dreiklang hin- 
zuzufügenden Terzen. 

Die Zahlenentwickelungen, Be den Gegenstand unserer RES Untersuchungen 
bilden, werden in mancher Beziehung die Richtigkeit dieses von Fötis ausgesprochenen Tadels 
darthun. Sie werden zeigen, dass in der Harmonik viele Accorde als Quartsext- und Sexten- 
Accorde, als Quintsext-, Terzquart- und Secunden-Accorde so zu sagen — wenn diese Aus- 
drucksweise erlaubt ist — geboren werden. Der wesentlichste Mangel aber sowohl der seit Rameau 
von der modernen Theorie adoptirten Accordlehre, als der verlassenen frühern Generalbass-Methode, 
scheint uns der theoretisch irrige Versuch zu sein, das formgebende Gesetz aller Accordbildungen 
ohne Unterschied auf die Annahme eines, als tiefster Zeugerton des Gebildes in Betracht kommen- 
den, wirklichen oder imaginären Grundtones zurückzuführen. Für die Unterweisung in der prak- 
tischen Tonsetzkunst mag diese Auffassung der Accord-Entstehung allerdings genügen, weil für den 
Praktiker es in gewisser Weise gleichgültig ist, nach welcher Schablone er die Nomenclatur des für 
den wirklichen Gebrauch ihm zu Gebote stehenden technischen Materials in seinem Gedächtnisse 
ordnet. An die speculative Begründung der Harmonielehre sind aber billiger Weise höhere 
Anforderungen zu stellen. In dieser Beziehung werden wir sehen, dass für die Entwickelung 


‚der den Accordgebilden in ihrer Vielgestaltigkeit zum Grunde liegendeg Zahlengesetze es der 


Aufstellung eines minder einseitigen Principes bedarf*). Der Betrachtung der Tonverbindungen 
nach der Ordnung der consonirenden und dissonirenden Ober-Intervalle eines zu supponirenden 
Grundtones wird in vielen Fällen eine Gliederung der Zusammenklänge nach den Unter- 
Intervallen eines wirklichen oder imaginären gemeinschaftlichen Obertones gegenüber zu stellen 
sein. Wir werden bald die Ueberzeugung gewinnen, dass die Entstehung aller dissonirender 
Accorde und der meisten melodischen Gebilde sogar auf dem Dualismus der gleichzeitigen 
Setzung zweier Zeugertöne, eines imaginären Grundtones nemlich und Obertones beruht, und 
nur in dem wechselnden Gegenspiele der so entstehenden, einander durchkreuzenden Reihen 


*) Serre: Essais sur le principe de l’harmonie, Paris 1753, S. 35, sagt treffend: „Le dessin de ramener ü 
une forme ä-peu-pres semblable tous les accords dissonans, en les considerant comme accords de septieme, ou 
comme dörives d’accords de septieme, &tait sans doute digne d’un grand maitre en fait de composition; il ne 
pouvait &tre congu et exöcut& comme il l’a &t& que par un artiste aussi exp6riment® dans la pratique de l’art, 
et aussi devous aux progrös de la science musicale que l’est M. Rameau. Mais ce dessin, tout grand qu’il est, 
tend bien plus & simplifier la pratique de la composition, que la theorie de ’harmonie. Cette uniformite, ou 
pour parler plus juste, cette apparence d’uniformite, & laquelle cet illuste auteur a täche de ramener les accords, 
n'est peut-etre pas assez compatible avec la variete dont ils sont naturellement susceptibles.“ 
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die mannigfachen Formen der musikalischen Tongruppirungen ihre rationelle Erklärung finden 
können. 

Zu dem der alten Zahlenlehre verwandten‘ Inhalte der Rameau’schen Schriften hatten die 
eneyclopädistischen Beurtheiler seiner Leistungen auch vor der eingetretenen Entzweiung sich 
nur tadelnd und ablehnend verhalten. Es tritt dies mehr oder weniger bereits in der oben 


erwähnten, sonst so freundlich gehaltenen Bearbeitung des Rameau’schen Systemes durch - 


d’Alembert hervor. Die Principien der Accord- und Melodienbildung werden ausschliesslich 
hier, auf physikalischem Wege, aus dem Phänomene der in der schwingenden Saite miterklingen- 
den Obertöne hergeleitet. Der Zahlenrationen bedient sich d’Alembert dabei fast nur so weit, 
als es nöthig war, um mittelst jenes Phänomenes zu einer der Fiction des Grundbasses ent- 
sprechenden Feststellung der Intervalle des vollkommen consonirenden Dur-Accordes und, in 
weiterer Ableitung, an zweiter Stelle, des Moll-Accordes zu gelangen. Von diesen Zahlen- Er- 
mittelungen aus sucht er möglichst bald auf das Gebiet der Octaventheilung in zwölf gleiche 
Halbtöne hinüber zu flüchten*). Nachdem aber Rameau und sein System die einstige Popularität 
auf so traurige Weise eingebüsst hatten, wurde in den Sturz des letzteren auch die pythagorische 
Zahlenlehre vollends verwickelt. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts galt die seit Anfang 
desselben aufgekommene gleichschwebende Temperatur mit ihrer Theilung der Octave in zwölf 
gleiche Halbtöne als Inbegriff und alleingültiger Ausgangspunkt für die Erforschung der natür- 
lichen Grundlagen der musikalischen Harmonie. Hat die encyclopädistische Aufklärung viel- 


“leicht instinktmässig geahnet, dass in jener uralt überlieferten s. g. pythagorischen Zahlenlehre 


dunkle Räthsel sich verhüllen, deren allenfallsige Lösung dem zu erbauenden Tempel und Altare 
der freilich sehr unverhüllten Göttin der Vernunft möglicher Weise Gefahr bringen könnte? 
Wie dem auch sei — die Abneigung der Aufklärung gegen die harmonikale Zahlenlehre trug 
zur Schärfung der Polemik gegen Rameau bei. Der persönliche Hass gegen den armen ge- 
schmähten Musiker wurde hinwiederum mit auf die alten Zahlenrationen übertragen. 

Seitdem ist es dahin gekommen, dass Jedem, der sich mit s. g. pythagorischer Zahlenhar- 
monik, und vollends mit harmonikaler Symbolik, beschäftigen möchte, sehr der Rath zu ertheilen 
ist, dies nur erröthend einzugestehen. Gelinde Zweifel an der völligen Ungetrübtheit seines 
Urtheilsvermögens sind noch das Glimpflichste, was ihm begegnen mag**). Die immer 
noch von Zeit zu Zeit auftauchenden Versuche einer akustisch-mathematischen Begründung der 


*) M. vgl. den Inhalt des von der Temperatur handelnden Cap. 7 des 1. Buches der El&mens de Musique. 
Im Vorworte zur zweiten Auflage derselben, p. XII, heisst es: Nous avons d’ailleurs banni de cette &dition, 
comme nous l’avions fait de la premiere, toutes considerations sur les proportions et progressions g&omeötriques, 
arithmetiques et harmoniques, qu’on voudroit chercher dans la resonnance du corps sonore; persuadös comme 
nous sommes, que M. Rameau auroit pu se dispenser d’avoir aucun €egard ä ces proportions, dont nous croyons 
Vusage tout-ä-fait inutile, et möme, si nous l’osons dire, tout-ä-fait illusoire dans la theorie de la Musique. En 
effet, quand les rapports de l’octave, de la quinte, de la tierce, etc. seroient tout autres qu’ils ne sont; quand 
on n’y remarqueroit aucune progression ni aucune loi; quand ils seroient incommensurables entr’ eux; la re- 
sonnance du corps sonore, et les sons multiples qui en derivent, suffiroient pour fonder tout le systeme de 
P’harmonie. Die Rationen der Octave 1:2, der Quinte 2:3, der grossen Terze 3:4 u, s. w. werden p. XXX1 
desselben Vorwortes für blos hypothetische oder annähernde erklärt und ihr Nutzen darin gefunden: qu’heu- 
reusement ces rapports approch&@s suffisent, quand ils ne seroient exactement vrais, pour rendre raison des 
phönomönes qui dependent du rapport des sons; comme de la difference des tons de la gamme, de V’alteration 
necessaire des quintes et des tierces u. s. w. 
**) Schreiber dieses hat daher auch so lange als irgend möglich es vermieden, gegen irgend Jemanden den 
Titel seiner Arbeit zu nennen. Er würde auch jetzt noch — hätte er nicht den Einspruch des Herrn Ver- 
legers zu befürchten — das vorliegende Buch am liebsten ohne Titel erscheinen lassen. 
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musikalischen Harmonielehre haben denn auch seitdem vollständig den Boden der pythagorischen 
Zahlenlehre verlassen. Jeder rechnet eben nach seiner Methode, unbekümmert um die Deutung 
der dunkeln uns überlieferten Aussprüche des Alterthums. Man liebt es, ganz neue, meist sehr 
künstliche Wege einzuschlagen; hierin dem Beispiele Euler’s folgend, der in dem vorhin eitirten 
Tentämen novae theoriae musicae ex certissimis harmoniae prineipiis dilueide expositae, zwar 
bei den Intervall-Berechnungen die einfachen Zahlenrationen zum Ausgangspunkte nimmt, wie 
dieselben seit Zarlino und Salinas für das diatonisch-chromatische Tonsystem nach Anleitung 
des s. g. genus diatonicum syntono-naturale des Ptolemäus der natürlichen Scala zum Grunde 
gelegt wurden, dann aber sofort in eine so überaus wunderliche Exponentenrechnung über den 
Ordnungsgrad der grösseren oder geringeren Annehmlichkeit der zwei, drei, und mehrstimmigen 
Zusammenklänge (gradus suavitatis consonantiarum) sich verliert, und auf diesem Wege zu so 
gänzlich der musikalischen Wahrheit entbehrenden Resultaten gelangt, dass nur dem Urtheile 
des vorhin in Note * auf S. 35 eitirten geistvollen französischen Kritikers Serre beigepflichtet 
werden kann, der die Verachtung, in welche die Zahlenharmonik in neueren Zeiten bei den 
Musikern verfallen ist, recht eigentlich von den verfehlten, in Rede stehenden Versuchen des 
grossen Mathematikers datirt*). Man stellt das Princip der rhythmisch-symmetrischen Ueber- 
schaulichkeit, der Commensurabilität, wie die Alten gethan, an die Spitze, um in der Durch- 
führung der harmonikalen Berechnungen sofort dasselbe zu verlassen; bald in Näherungswerthen 
mit angehängten Brüchen von so und so viel Decimalstellen rechnend **), bald die Rechnung 
in rationalen Zahlen zwar festhaltend aber die Gränzen des Senariums hierbei überschreitend, 
indem man nach Multipeln oder Aliquotbrüchen unter Einführung auch solcher Zahlen die 
Rationen der harmonischen und melodischen Abstufungen bemisst, welchen unser rhythmisches 
Gefühl schon auf dem, einer niedrigeren Ordnung angehörigen Gebiete der Takt-Eintheilung 
nicht mehr zu folgen vermöchte. In diesen Fehler verfielen Euler in seinen spätern Arbeiten ***), 


*) Serre: Essais u. s. w. 8.13: „Les &carts du caleul de la part des Göomötres illustres semblent justifier 
les artistes, qui imputent au calcul en general les fautes du caleulateur.“ — Die berühmt gewordenen Versuche 
Tartini’s, auf der Grundlage des Phänomens der von ihm beobachteten s. g. Combinationstöne mittelst 
geometrischer Construction der Linien am Kreise eine erschöpfende mathematische Grundlage für die specula- 
tive Harmonielehre zu gewinnen, haben eben so wenig zu befriedigenden Resultaten geführt. Tartini war in 
der Behandlung mathematischer Probleme nicht geübt. Bei der Ausarbeitung seiner beiden Schriften: Trattato 
di Musica secondo la vera scienza dell’ armonia, Padua 1754, und: De’ principj dell’ armonia musicale con- 
tenuta nel diatonico genere, Padua 1767, soll ihm zwar ein Mathematiker hülfreiche Hand geleistet haben. 
Der muss aber dann wohl ein sehr schwacher Musiker gewesen sein. Viele Parthien der beiden, im übrigen 
sehr geistvollen Schriften des genialen Tartini sind nemlich wahre Räthsel der Sphinx, welche bis jetzt noch 
vergeblich eines Oedipus harren. „Le livre de M. Tartini“, sagt d’Alembert: El&mens de Musique p. XX, „est 
€erit d’une maniere si obscure, qu’il nous est impossible d’en porter aucun jugement; et nous apprenons que 
des Savans illustres en ont pense de möme.“ 

**) Die Rechnungsoperationen mit irrationalen Zahlen werden unvermeidlich, wenn man der Harmonik die 
Theilung der Octave in zwölf gleiche Stufenschritte zum Grunde legt. Die Rationen dieser temperirten Halb- 
töne bilden dann eine continuirliche geometrische Progression wie folgt: 

12, #12 ra 1 EEE a DIEB 0 ABER TR 

an Vo var yar var yo y2° ven var Tanya Y 31 

C, Cis-Des, ‘D, DisEs, E, F, Fis-Ges, G, Gis-As, A, Ais-B, H, c. 

*“*) Im Tentamen novae theoriae musicae, $. 163 der Ausg. von 1739, heisst es noch in Beziehung auf die 
Siebenzahl: Atque sane diffieile esset in musicam praeter hos tres numeros (den drei Primzahlen 2, 3 und 5) 
alium puta 7 introducere, cum consonantiae, in quarum exponentes septenarius ingrederetur nimis dure sonarent, 
harmoniamque turbarent. Consonantiae enim in quarum exponentibus solus septenarius cum binario inesset, 
vix essent admittendae, ob intervalla suaviora a 3 et 5 orta neglecta. Juncto autem 7 cum 3 et 5 ut prodiret 
consonantiae exponens 2”. 3. 5. 7, consonantia nimis feret composita, ut auditui placere non posset. 
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Kirnberger, und Andere, welche unter die Factoren der Rationen bei Berechnung der musi- 
kalischen Tonverhältnisse auch die Zahl 7 aufnehmen wollten*). Euler schrieb in den Memoiren 
der Berliner Academie, 1764, eine Vertheidigung gleichsam des der Schwingungszähl 7 ent- 
sprechenden Tones. Die Brauchbarkeit des Septimenaccordes von der Form c e,g b, dessen 
Intervallenfolge innerhalb der aus dem Senarium abgeleiteten Rationen nicht durch kleinere 
relative Prim-Zahlen ausgedrückt werden kann als durch die Zahlen 36, 45, 54, 64, was nach 
seinen theoretischen Anschauungen nothwendig einen sehr grossen Uebelklang (nemlich eine 
„Annehmlichkeit“, ich glaube, erst vom 17. Grade!) dieses Accordes zur Folge haben müsste, 
vermeinte Euler nur durch die Annahme erklären zu können, dass wegen des geringen Unter- 
schiedes der Ration der kleinen Septime x von dem Intervall z das Gehör allemal das letztere 


zu hören sich einbilde. Kirnberger hatte diesen Ton den Ton i getauft und rechnete denselben 
in seinem Lehrbuche des reinen Satzes mehr unter die Consonanzen als Dissonanzen. An einer 
Berliner Orgel hatte er ein Mixtur-Register angebracht, wo jeder Ton sein i hatte. Berlin, wo 
man so gerne schwärmt, begann förmlich für diesen Ton sich zu enthusiasmiren. Fasch com- 
ponirte, nach Gründung der Singakademie, eigends vierstimmige, dort von ihm zur Aufführung 
gebrachte Gesangstücke, welche der Verherrlichung des neuen Tones i zu dienen bestimmt 
waren. (Das 18. Jahrhundert war doch eine wunderliche Zeit!) Andere über Zahlenharmonik 
sich verbreitende Werke gingen wieder von der, nach entgegengesetzter Seite hin sündigenden 
Voraussetzung aus, dass was nicht durch eine einfache, in den relativen Primzahlen 4, 5, 6 
und beziehlich 10, 12, 15 ausgedrückte, arithmetische oder harmonische Proportion sich erklärt, 
überhaupt mittelst akustischer Zahlengesetze seine Erklärung nicht finden könne. Man zog 
es vor, alles Derartige lieber einfach als eine „Forderung des Ohres“ — des musikalischen 
„Gefühles“ — oder gar der „Angewöhnung“ hinzustellen. Wer überhaupt noch rechnet, rechnet 
entweder nach arithmetischen, oder nach harmonischen Proportionalitäten, indem man die 
Intervalle, stets nur Ober-Intervalle im Auge habend, entweder nach Schwingungszahlen oder 
nach Saitenlängen bemisst. An eine, auf die eine und andere der beiden letzteren Rechnungen 
anzuwendende Verbindung der Formeln beider Arten von Proportionen, aus welcher Ver- 
bindung dann von selbst die discrete geometrische Proportionalität als dritte hervor- 
geht, hat noch niemand gedacht. Der Rechnung in continuirlichen geometrischen Propor- 
tionen — und zwar wie vorhin schon hervorgehoben wurde mittelst irrationaler Werthe — 
musste man sich freilich zu Ehren der unvermeidlichen gleichschwebenden Temperatur und 
Theilung der Octave in zwölf gleiche Halbtöne bedienen. Selbst ein Chladni, der vorab in 
der lichtvollsten Weise sich mit der Feststellung der reinen Rationen in wirklichen harmonischen 
Zahlen beschäftigt hat, widmet den ganzen zweiten Abschnitt des, die allgemeine Tonlehre ent- 
haltenden 1. Theiles seines trefflichen akustischen Lehrbuches der Ausführung des Satzes — 
nicht etwa, dass eine vollkommen reine Abstufung der Intervalle nach den harmonikalen Zahlen- 
rationen um der damit verbundenen praktischen Schwierigkeiten für die Behandlung der In- 
strumente willen in der Anwendung nicht durchführbar, Dank der Nachsicht unseres Ohres 
aber glücklicher Weise auch nicht gefordert sei, — sondern der Erhärtung des sonderbaren 


*) Chladni: Akustik $. 26, trifft das Richtige, indem er bemerkt, dass durch die Einführung der Zahl 7 in die 
Reihe der Factoren, in Verbindung mit den vielen anderen schon vorhandenen Intervallen, eine so grosse Zahl 
von neuen musikalischen Tonstufen entstehen würde, dass wegen ihrer Nähe gegen andere Intervalle dieselben 
sich weder gehörig würden fassen noch ausüben lassen; welche Schwierigkeiten ohne allen Nutzen noch sehr 
vermehrt werden würden, wenn man etwa auch noch andere Primzahlen, wie 11, 13 u. s. w. unter die Bildner 
der Intervall-Rationen aufnehmen wollte. 
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Satzes, dass eine den reinen akustischen Intervallzahlen entsprechende Stimmung zu musikalisch 
unrichtigen, ja unerträglichen, jedes Zusammenwirken mehrerer Stimmen unmöglich machenden 
harmonikalen Ergebnissen führen würde. Mit Ausnahme der Octave, welche allein rein aus- 
geübt werden dürfe, verlangten daher alle Intervalle, zur Gewinnung eines brauchbaren Ton- 
systems, nicht nur auf Clavieren und anderen mit festen Tönen versehenen Instrumenten, son- 
dern auch im blossen Gesange..und auf den Geigeninstrumenten, eine Alterirung durch die s. g. 
Temperatur*). Marpurg: Versuch über die Temperatur, $. 218 und $. 219, lehrt dieselben 
Irrthümer. Die Theilung der Octave in zwölf Halbtöne unter Beseitigung der alten Zahlen- 
rationen und Aufhebung der akustischen Unterscheidungen zwischen Cis und Des, Dis und 
Es u. s. w. mittelst einer irgendwie ersonnenen Temperatur, war für das 18. Jahrhundert mehr 
und mehr Gegenstand einer fast schwärmerischen Liebe, einer ganz ausschliesslichen fanatischen 
Verehrung geworden. Der um die Akustik hochverdiente französische Mathematiker und Natur- 
forscher Sauveur hatte zu Anfang des Jahrhunderts ein vollständig neues Tonsystem und 
eine ganz neue Tonschrift erdacht, in welcher jeder Unterschied eines chromatisch-erböhten 
Primtones und seiner chromatisch-vertieften grossen Obersecunde vollständig ausgemerzt und 
solcher veralteten Abstufung der Tonverhältnisse Toneintheilungen nach s. g. Meriden, Hepta- 
meriden und Decameriden substituirt wurden. Es war musikalisch gleichsam so eine Art von 
republikanischem. Calender mit Abschaffung der Wocheneintheilung und der Sonntage! Oder 
eine Art von Civil-Ehe der erhöhten und erniedrigten chromatischen Intervalle. Die Academie 
der Wissenschaften beschäftigte sich, wie man aus ihren Memoiren für das Jahr 1701 ersehen 
kann, sehr angelegentlich mit der interessanten Entdeckung. Der in seinem Vaterlande als 
Mathematiker geachtete spanische Jesuit Don. Antonio Eximeno, dessen Namen wir schon 
oben genannt haben, veröffentlichte, nach der Aufhebung des Ordens wieder in die Welt ein- 
getreten, zu Rom im Jahre 1774 ein geistvoll geschriebenes, in der musikalischen Literatur 
berühmt gewordenes Werk: Dell’ Origine e delle regole della musica. Auf dem Titel desselben 
hatte — nicht sehr klösterlich — er als Mitglied der Arkadier- und Arkadierinnen - Ge- 
sellschaft den Zunahmen „fra i pastori Arcadi Aristosseno mega Reo“ angenommen**) und die 


*) Euler: Tentamen, p. 148, hatte gegen eine solche Anschauungsweise bereits mit Recht bemerkt: Hoc 
ex eo elucet, quod plures musici putaverint veram musicam potius in aequalitate intervallorum consistere, quam 
. in eorum simplicitate. Hi igitur ut sibi magis quam harmoniae satisfacerent, non dubitaverunt intervallum 
diapason in duodecim partes aequales dissecare, atque secundum hanc divisionem sonos 12 consuetos consti- 
tuere. In hoc autem instituto eo magis confirmabantur, quod hoc pacto omnia intervalla fiant aequalia, atque 
hanc ob rem quodvis opus musicum sine ulla alteratione in omnibus ita dietis modis liceat modulari, et ex 
genuino modo in quemque alium transponere. In qua quidem sententia minime falluntur; sed hoc pacto ex 
omni modo harmoniam tolli non animadverterunt. i 
**) In Deutschland hatte, einige Decennien früher, der plumpe Mattheson sich den Titel eines „Aristoxens 
des Jüngeren“ beigelegt. Er veröffentlichte nemlich im Jahre 1748 die Schrift: Aristoxeni junioris Phthongologia 
systematica. Versuch einer systematischen Klanglehre wider die irrigen Begriffe von diesem geistigen Wesen, 
von dessen Geschlechten, Ton:arten, Dreyklangen, und auch von mathematischen Musikanten, nebst einer Vor- 
erinnerung wegen der behaupteten himmlischen Musik“. Auch der Erste Theil seines im Jahre 1721 erschie- 
nenen Buches: „Das forschende Orchestre oder desselben dritte Eröffnung“ war angefüllt mit fürchterlichen 
Ausfällen gegen die Rationenlehre. Es wurde unter der Ueberschrift: „Sensus vindiciae oder der vertheidigte 
Sinnen-rang“ (der Zweite Theil führte dagegen witzig das Rubrum: Quartae blanditiae oder der verdächtige 
Quarten-klang“) hier gehandelt: Kap. 1. Von den Sinnen und deren Würkung überhaupt. Kap. 2. Von den 
rationibus oder Zahlenvernünfteleyen. Kap. 3. Vom Unterschied zwischen der Musik und Harmonik. Kap. 4. 
Von der sattsamen Zärtlichkeit musikalischer Ohren. Forkel: Allg. Literat. d. Mus. S. 343 bemerkt lobend 
in Betreff dieser Schrift, dass Mattheson durch dieselbe dem zu seiner Zeit „so sehr eingerissenen mathema- 
tischen Unfug in musikalischen Dingen“ gesteuert habe. Welchen Standpunkt Mattheson zur griechischen 
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‚ Schrift der verwittweten Churfürstin von Sachsen Maria Antonia Walburga „fra i pastorelle 
Arcadi Ermelinda Talea“ — gewidmet. Das Thema des 2. Kapitels der Einleitung oder 


hr a ielmehr im Grunde des ganzen Werkes, ist der Aristoxenische Satz: „che la musica non ha 


Y 


:orrelazione colla matematica“. Des Arkadiers Beweisführungen spitzen sich (Nr. III des Cap. 2 
der Einleitung) schliesslich, mittelst eines kleinen logischen Sprunges, zu dem Satze zu, dass: 
da die Rationen der musikalischen Zahlentheorie (beim Spielen auf Instrumenten mit festen 
Tönen nemlich) als praktisch unbrauchbar sich erwiesen, es nur Thorheit sein könne zu glauben, 
die Natur habe die Musik in gewissen Verhältnissen gestiftet, welche in der wirklichen An- 
wendung sie uns zu verderben zwänge*). 

Um die gänzliche Werthlosigkeit der Zahlen für die Begründung einer musikalischen Theorie 
darzuthun, hatte Eximeno sich insbesondere noch darauf berufen, dass in der Reihenfolge der 
relativen Primzahlen der Rationen, welche der Folge der Stufenschritte, in der natürlichen 
diatonischen Dur-Scala entsprechen: 

24:27:30 :'32::'36 : 40 : 45 : 48 
keinerlei mathematisches Gesetz ihres Wachsthumes erkennbar sei; dass ebensowenig ein solches 
sich zeige in der Nebeneinanderstellung der Rationen für den grösseren und den kleineren 
Ganzton, und den diatonischen Halbton: 
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Musik, und zu dem an diese sich anlehnenden System der Kirchentonarten und des Mittelalters, einnahm, lässt 
schon der Titel des Buches ‚das forschende Orchestre“ u. s. w. erkennen, auf welchem verheissen war, dass 
„darin die alleraufrichtigste und deutlichste Vorstellung musikalischer Wissenschaft, wie sich dieselbe vom 
Schulstaube tüchtig gesäubert, eigentlich und wahrhaftig verhalten, ertheilt; aller widrigen Auslegung und ge- 
dungenen Aufbürdung aber völliger und trockener Bescheid gegeben; sodann endlich des lange verbannt ge- 
wesenen ut, mi, sol, re, fa, la todte — nicht tota — Musica unter ansehnlicher Begleitung der 12 griechischen 
Mödorum, als ehrbarer Verwandter und Trauerleute, zu Grabe gebracht und mit einem Monument zum ewigen 
Andenken beehrt werden solle.“ i 

*) Doch nur in der Anwendung auf Tasten-Instrumente und andere Instrumente mit festen 
Tönen! — In unseren Tagen haben mit einem gewissen leidenschaftlichen Ungestüm. gegen den Werth der 
reinen Zahlenrationen sich ausgesprochen Kiesewetter und seine Freunde (v. Drieberg, Krieger u. s. w.) 
in einer Reihe in der musikalischen Zeitschrift Cäcilia veröffentlichter Aufsätze, welche der Erstgenannte, 
mit einer „historisch-kritischen“ Einleitung versehen, «demnächst in einem besonderen Hefte unter dem Titel: 
„Der neuen Aristoxeniker zerstreute Aufsätze über das Irrige der musikalischen Arithmetik“ u. s. w. ge- 
sammelt herausgegeben hat. Der Reigen wird durch einen Auszug aus Eximeno’s, des Arkadiers, Buch eröffnet, 
welches gleichsam zum Range einer symbolischen Schrift für die „neuen Aristoxeniker“ erhoben wird. Die 
Perle der Streitschriften dieser neu-alten Schule ist aber eine wunderliche, nachträglich von Kiesewetter 
verfasste Abhandlung, betitelt: „Ueber die Octave des Pythagoras. Ist die Mitte einer gespannten Saite wirk- 
lich der Punkt der Octave ihres Grundklanges und die pythagorische Ration 1:2 eine Wahrheit? Wien 1848“. 
Es hatten nemlich Versuche an einem eigends zu dem Zwecke erbauten riesengrossen Monochorde ergeben, 
dass der Klang der Hälfte der durch einen beweglichen Steg halbirten Saite nicht der reinen Oberoctave 
des Grundtones der letzteren entsprach, sondern um ein weniges zu tief war. Da der bewegliche Steg auf 
diesem Monstre-Apparate der festen Unterstützung entbehrte und folgeweise noch ein Stück Saite jenseits des- 
selben mitschwang, so würde es freilich sehr verwunderlich gewesen ‚sein, wenn das Experiment nicht jenes 
Ergebniss geliefert hätte. Die „neuen Aristoxeniker“ sahen aber darin den endgültigen Beweis der völligen 
Bodenlosigkeit der pythagorischen Zahlenlehre. Am Schlusse der Schrift, welche die wichtige Entdeckung der 
Welt mitzutheilen bestimmt war, meint Kiesewetter sogar: es sei auf dem Gebiete der unter dem Namen der 
mathematischen Klanglehre ausgebildeten Doctrin bisheran „selbst die hehre Mathematik“ stets mit Aufgaben 
„irregeführt“ worden, die im Probleme schon verfehlt (gewesen seien, ihrerseits dann wieder jene Lehre irre- 
führend! Er lässt, als Musiker, bescheiden die Frage unentschieden, ob und inwieweit diese Irrthümer „in 
die moderne Physik und Akustik übergegangen, und vielleicht auch diesen Doctrinen eine Revision ihrer 
Grundlagen Noth thäte!“ 
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aus welchen drei Intervallen sich doch jene ganze Scala zusammensetze. Wahr sei es allerdings, 
dass ein arithmetisches Gesetz des Wachsthumes der Glieder in der Reihenfolge der Rationen 


für die fünf vollkommnen Consonanzen der Oetave, Quinte, Quarte, grossen Terze und kleinen. 
Terze: 


% 


hervortrete. Aber es fehlten in dieser Reihe ja die beiden Consonanzen der grossen und kleinen 


Sexte. Ferner sehe man nicht ein, warum die Fortsetzung der Progression in den Rationen 


4, z RL und weiter A: 4 sammt den sonst noch aus nicht im Senarium liegenden Prim- 


zahlen zu bildenden Rationen, nicht auch musikalisch brauchbare Intervalle liefere*). Sodann 
würde, in der musikalischen Praxis, ja nur die Consonanz der Octave wirklich nach der Ration 
1: 2 gestimmt. Alle anderen Intervalle temperire man ja auf dem Claviere, und zwar nicht 
sowohl nach abstracten, mathematischen Regeln, als nach Methoden, wie sie eben das Ohr dem 
'Stimmer an die Hand gebe**). Diese in der praktischen Anwendung gebotene Alterirung jener 
Rationen der übrigen Consonanzen zeige klar, dass das von Galilei aufgestellte Prineip, wel- 
chem zufolge die grössere Annehmlichkeit der consonirenden Tonverbindungen auf der häufigeren 
Wiederkehr des Zusammentreffens der Schwingungsstösse der verbundenen Töne beruhe, ein 
irriges sei; indem eben durch die Temperirung das vorausgesetzte Zusammentreffen der Schwin- 
gungen ja aufgehoben werde. Die gegentheilige Meinung dürfe keineswegs sich darauf berufen, 
dass diese Abweichungen der praktischen von den theoretischen Intervallen nur unmerkliche 
seien, hier also gelten müsse, was in der Architeetur niemand bestreite, dass nemlich um der 
kleinen Irrthümer willen, welche praktisch in den Maassen eines jeden Gebäudes vorkommen, 
die theoretischen Sätze dieser Kunst über Ebenmaass nicht aufhören wahre zu sein. Denn einer- 
seits behaupte man ja, dass die Natur selbst die musikalischen Intervalle hervorbringe, und in 
den Dingen, welche die Natur wirklich auf ein Zahlengesetz gegründet habe, finde sich für ein 
etwas mehr und etwas weniger kein Spielraum. Ueberdies müssten die praktischen Abweichungen 
der Intervalle von der vollen durch die Rationen geforderten Reinheit dann doch wenigstens als 
Mängel und Unvollkommenheiten empfunden werden, wie solche, die man in jedem anderen auf ein 
Zahlengesetz gegründeten Kunstwerke möglichst zu vermeiden strebe. Die Temperirung der 
Intervalle sei nun aber keine Unvollkommenheit, vielmehr so unbedingt nöthig, dass ein nach 
den Rationen der Theorie gestimmtes Clavier zum Spiel und Gesang ganz unbrauchbar sein 
würde ***), 

Wie man sieht, tritt immer wieder von neuem hier der, seit Einführung der temperirten 
Orgel- und Clavierstimmung aufgekommene sonderbare, eines so geistvollen Mannes, wie Eximeno 
war, gradezu unwürdige Irrwahn uns entgegen, dass dasjenige, was zur Vereinfachung des Baues 
und der mechanischen Behandlung der Tasteninstrumente und einiger anderen mittelst unserer 


*) Auf welch’ oberflächlicher, jeder Ahnung der wirklichen Natur der harmonikalen Zahlengesetze entbeh- 
renden Anschauung diese Einwürfe beruhen, wird sich im Verfolge der arithmetisch-harmonikalen Entwicke- 
lungen ergeben, welche den Gegenstand unserer vorliegenden Arbeit zu bilden bestimmt sind. 

**) A. a. 0. S. 71: per ridurre a pratica gl’ intervalli, bisogna guastar le ragioni che insegna la teorica 
in Almeno insegnasse Ja Mathematica a far questo guastamento; ma dopo un grand’ apparato di ragioni 
mathematiche, ciascun le guasta per la pratica a modo suo. : 

*#+) A. a. O. S. 72: Ma i mancamenti degl’ intervalli pratici della Musica non possono riputarsi imperfezioni, 
mentre sono di tal sorte necessarj, che un cembalo accordato secondo le ragioni teoriche sarebbe inutile per 
cantar e sonare. E qual sciochezza, torno a dire, non & questa, suporre la Natura aver fondato la Musica in 
certe ragioni, che dalla stessa Natura siam costretti a guastare, qualor vogliam cantare o sonare? 
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zehn Finger zu spielenden Instrumente ersonnen worden ist, auch schlechterdings maassgebend 
sein müsse für die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Erforschung der natürlichen Bedingungen 
> des Harmoniegesetzes überhaupt; welcher Irrwahn bei Anderen sich noch dahin gesteigert hat, 
dass grade die Verneinung des akustischen Unterschiedes zwischen dem grösseren und kleineren 
Ganztone, zwischen dem s.g. Limma und dem diatonischen Halbtone (— dann aber doch, sollte 


man consequenter Weise mit Sauveur meinen, auch der musikalischen Unterscheidungen . 


zwischen Cis und Des, Dis und Es u. s. w.) die Geheimnisse in sich bergen werde einer 
wahrhaft philosophischen Begründung der Harmonielehre*). 

Kiesewetter, das Haupt der „neuen Aristoxeniker“ der jüngst vergangenen Tage, ver-, 
meinte (S. 3 seines Vorwortes zu der vorhin, Note * auf $. 40 citirten Sammlung der in der Zeit- 
schrift Cäeilia erschienenen Aufsätze) die vom Standpunkte der gleichschwebenden Temperatur 
gegen die musikalische Rationenlehre zu erhebenden Einwendungen am schlagendsten dahin 
zusammenfassen zu können, dass in einem Cyclus von 12 nach der Ration 2:3 gestimmten 
Quinten die letzte nicht eine Octave desjenigen Tones hören lasse, von welchem man ausge- 
gangen. Er wirft mit anderen Worten die Frage auf, ob denn nicht nothwendig die so und 
so vielste Quinte im s. g. Quintencirkel C-G-D-A-E-H-Fis-Cis-Gis-Dis-Ais-Eis-His 
wieder gleich werden müsse der so und so vielsten Octave von ©? Uns hat es allezeit sehr 
nahe liegend geschienen wie Richelieu jenem von allen Mitteln entblössten Sollicitanten um ein 
Amt, der da meinte „er müsse doch leben“ — so auf die vorstehende den Gleichklang von His 
und C betreffende Frage die Antwort zu ertheilen: „mais je n’en vois pas la nöcessit6!“ Warum 
muss denn His wieder gleich C werden? Etwa „weilen“, wie Mattheson sich ausdrückt, „an- 
sonsten überall kein Umlauf der Klänge stattfinden kann, wofern den Quinten nichts abge- 
brochen, und den Quarten nichts zugesetzet wird!“ Und wenn, um der schrankenlosen Freiheit 
der Modulation nach allen denkbaren beliebigen Richtungen des Tonsystemes willen, dieser 
„Umlauf“ so unbedingt nöthig ist, lassen sich denn nicht wirkliche Rückungen um ein Comma 
aufwärts oder abwärts an den betreffenden Stellen der fortschreitenden melodischen oder modu- 
latorischen Tonverbindungen, statt der s. g. enharmonischen Rückungen auf dem Papiere, in der 
führenden Stimme und Begleitung ausführen? Einem Sänger oder Geiger ist manches möglich, 
was mittelst der sieben weissen und fünf schwarzen Tasten des Clavieres nicht geleistet werden 
kann. Klingt es denn so überaus übel, wenn im Vortrage ausdruckvoller Cantilenen ein Violin- 
virtuose das Subsemitonium oder den Ganzton der grossen Secunde bald schärfer, bald minder 
scharf uns hören lässt? Meister Neidhardt und der jetzige verdienstvolle Dirigent des Königl. 
Domcehores zu Berlin prägten den Knaben immer ein, bald dies, bald jenes Intervall beim 


*) Der von uns bereits eitirte scharfsinnige Serre sagt (am oben a. O. S.39 und 40) bei Gelegenheit der 
Besprechung des Principes des Rameau’schen Fundamentalbasses, treffend über den in Rede stehenden Irrwahn: 
Une des consequences importantes de la succession vraiment fondamentale, c’est celle qui decouyrira Vinutilits 
pour la theorie de toute supposition de temp&rament, dont la connaissance uniquement relative & la commodite 
de l’execution, n’est proprement que la theorie des instrumens bornes ou ä touches, et de la methode de les 
accorder; theorie particuliere qui ne peut qu’&tre subordonnde ä& la theorie gengrale de ’harmonie, mais non 
pas r&ciproquement. La supposition d’un temp6rament congu comme essentiel ä l’intelligence de la succession 
des accords, me parroit uniquement propre ä arröter les progres d’un caleul lumineux, et toujours assez simple 
pour ne devoir jamais ötre neglige dans une science aussi physico-math&matique, que l’est, ou que peut le 
devenir la theorie de Pharmonie ......... On pourroit concevoir que le genre enharmonique moderne est 
fond& sur le temperament; mais il est aise de prouver que le temperament ne fait que faciliter ?ewccution de 
ce genre de musique, qui est fond& lui möme, aussi bien que le temp6rament, sur Pindulgence de l’oreille & 
l’egard de l’extröme precision harmonique des sons qui composent un accord. 
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Capella-Gesange des Chores etwas höher oder etwas weniger hoch zu nehmen. Und ich wüsste 
nicht, dass die vom Domchore aufgeführten Palestrina’s, Orlando Lassus und Eckard’s, oder 
Bach’s, deren Vortrag ich gehört, darum weniger rein und effektvoll geklungen hätten. 

Ueber die Möglichkeit, und relative Leichtigkeit sogar, der Anwendung der reinen Inter- 
valle beim Gesange und Geigenspiele verbreitet sich in überaus anziehender und lehrreicher 
Weise Helmholtz in der zweiten Ausgabe (8. 498) seines, Epoche machenden Werkes: „Die 
Lehre von den Tonempfindungen als physiologische Grundlage für die Theorie der Musik“. Der 
berühmte Naturforscher theilt in der Beilage XIV (S. 601 der 2. Ausg.) die interessantesten Details 
mit über die Erfolge, welche die seit mehreren Jahren in England, unter dem Namen „Tonic- 
Solfa-Assoeiations“, für die Verbreitung der Singweise nach absolut reingestimmten Inter- 
vallen bestehenden Gesellschaften von Musikfreunden sogar in Betreff der Gesangaufführungen 
in den Volksschulen in dieser Hinsicht erzielt haben. Helmholtz hörte in einer solchen Schule einen 
Chor von mehr als 40 Kindern zwischen 8 und 12 Jahren Singübungen nach der Methode vor- 
tragen, deren Verbreitung die vorgenannte, im Jahre 1862 bereits mehr als 150,000 Mitglieder 
zählende Verbrüderung zum Ziele ihrer Bestrebungen gemacht hat. Die Reinheit der Intonation 
bei diesem Gesange setzte den genialen Akustiker, dessen Ohr wohl niemand die Befähigung 
zu einem vollgültigen desfallsigen Urtheile streitig zu machen versuchen wird, in Erstaunen. 
Alljährlich pflegen die Londoner Schulen der Solfeggisten im Krystallpalaste zu Sydenham ein 
Concert von 2000 bis 3000 Kinderstimmen zu geben, welches, wie von Musikverständigen ver- 
sichert wurde, durch den Wohlklang und die Genauigkeit der Ausführung den besten Eindruck 
auf die Hörer macht*).. 

Ihre Grundlage fand die musikalische Zahlenlehre der Alten in der akustisch-mathematischen 
Klanglehre derselben. Es bildet sonach die pythagorische Harmonik auch ein unvermeidliches 
Capitel in der Geschichte der s.:g. inductiven Naturwissenschaften des Alterthums. Die fortge-' 
schrittenen neueren Bearbeiter dieses Zweiges der Culturgeschichte haben sich nun eben in ihrer 
Weise mit dem Gegenstande beschäftigt. Whewell, in seinem bekannten, durch Littrow’s 
Uebersetzung mit Anmerkungen dem grösseren deutschen Publikum zugänglich gemachten, in 
Aller Hände befindlichen Geschichtswerke, weiss über die akustische Harmonik der Pythagoreer 
nicht viel mehr als die berühmte, bei den alten Schriftstellern spukende Geschichte von den 
vier in der Schmiede arbeitenden Gesellen zu berichten, deren Hämmer (— nicht Ambosse — 


*) Helmholtz bemerkt a. a. O. noch: „die Solfeggisten singen nach natürlichen, nicht temperirten Inter- 
vallen. Wenn ihre Chöre von einer temperirten Orgel begleitet werden, so entstehen sehr merkliche Differenzen 
und Störungen, während sie sich in vollkommenem Einklange mit General P. Thompson’s enharmonischer 


Orgel finden“...... „Sänger finden, dass es leichter ist, nach der Begleitung der genannten Orgel zu singen, 
und auch wohl, dass sie das Instrument während des Singens nicht hören, weil es nemlich in vollkommner 
Harmonie mit ihrer Stimme ist, und keine Schwebungen macht“... „Ich selbst habe übrigens beobachtet, dass 


auch Sänger, welche an Clavierbegleitung gewöhnt sind, wenn man sie eine einfache Melodie an dem natür- 
lich gestimmten Harmonium singen lässt, natürliche Terzen und Sexten singen, nicht temperirte oder pytha- 


goräische“ (nemlich keine Ditonos — wir werden aber im Laufe unserer Untersuchungen uns überzeugen, 
dass auch die alten Pythagoreer keine so abnormen Käutze waren, beharrlich statt der reinen Terzen, falsche 
Terzen, Ditonos nemlich, zu singen)... „die complieirte Intervallenberechnung, welche die natürliche Scala 


nöthig macht, und welche die Handhabung der Instrumente mit festen Tönen allerdings erschwert, existirt für 
den Sänger und auch für den Violonisten nicht, wenn letzterer nur sich von seinem Ohre leiten lässt. Denn 
im natürlichen Fortschritte einer richtig modulirten Musik haben sie immer nur nach Intervallen der natür- 
lichen diatonischen Scala fortzuschreiten. Nur für den Theoretiker gibt es eine complieirte Rechnung, wenn 
er schliesslich das Resultat einer grossen Menge solcher Fortschreitungen mit dem Ausgangspunkte ver- 
gleichen will.“ 
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sehr merkwürdig!) beim Aufschlagen auf den Amboss Töne gaben, welche dem zufällig vorüber- 
gehenden Pythagoras die schöne Gelegenheit zur Entdeckung nicht nur der Prim, Quarte, 
‘ Quinte und Octave, sondern auch mittelst Abwägens der Hämmer und Uebertragen der Gewicht- 
zahlen auf die Zerlegung der Saite am Monochord, zur Auffindung der Zahlenrationen der 
musikalischen Intervalle gegeben haben sollen. Whewell ist (S. 92, 93 der Littrow’schen 
Uebersetzung) sehr geneigt, allen Ernstes an die Wahrheit dieser Erzählung zu glauben. Er 
verfehlt daher nicht den, in der Angabe der Gewichte der Hämmer und der vermeintlichen 
unmittelbaren Uebertragung dieser Zahlen auf die Theilung der Saite mituntergelaufenen Irr- 
thum zu corrigiren, und exemplifieirt dann geistreich an dieser Entdeckungsgeschichte den Her- 
gang, wie — seiner Auffassung nach — überhaupt Entdeckungen auf naturwissenschaftlichem 
Gebiete zu Stande kommen müssen. Im übrigen steht für ihn unumstösslich fest, erstlich: 
dass nur bei den Griechen*), bei welchen überhaupt die Wissenschaft zuerst unter den Menschen 
erwachte (S. 29 und 33), nicht aber in Egypten oder im Osten der Trieb sich regte, auf die 
sichtbaren Erscheinungen der Natur die Begriffe von Ursache und Wirkung anzuwenden. Die 
Bewegungen der Himmelskörper, der Fall der Körper auf der Oberfläche der Erde, waren frei- 
lich eine alltägliche und allgemein bekannte Sache, lange vor der Entstehung der griechischen 
Astronomie und Mechanik. Aber der „göttliche Funken“ war noch nicht über die Menschen 
gekommen, um sie mit seinem Lichte zu erleuchten — die Idee, der Verstand fehlte noch, der 
diese äusseren Erscheinungen unter der Form eines Gesetzes untereinander verbinden sollte 
($. 20). Diese Bedingungen fanden sich erst im thätigen und scharfsinnigen Geiste der Griechen 
(S. 39). Doch aber waren, wie Whewell zweitens beweist, die Leistungen der Griechen, wenig- 
stens in der früheren Periode ihrer Literatur und Wissenschaft, weil sie sich ganz auf den 
Boden einer „Schulphilosophie“ ($. 28) gestellt, nur „spitzfindige, aber unfruchtbare Speculationen“. 
‚Etwas anderes war aber auch von vorne herein nicht zu erwarten, wenn man bedenkt, dass — 
wie Whewell S. 18 ausführt — „uns“ freilich „auf der hohen, gebietenden Stellung, welche 
wir erreicht haben, das helle Licht des Tages umstrahlt“, wir daher auf den gegenwärtigen 
Zustand der menschlichen Erkenntnisse nicht anders als „mit Wohlgefallen und Bewunderung“ 
hinblicken können (S. 17), die grosse Pilgrimschaft nach den weiten und‘ fruchtbaren Gefilden 
der Wissenschaft, auf welchen wir wohnen, dagegen von unseren ersten Vätern „im dämmernden 
Zwielichte mitten unter den Wilden der Urwelt begonnen wurde“**). Die feine Subtilität der 


s 


*) Eine durch ein „vielleicht“ verclausulirte Quasi-Ausnahme wird — vermuthlich in honorem der englisch- 
asiatischen Alterthumsforscher- Gesellschaft zu Caleutta — auf $. 39 nur bezüglich der „einzigen“ Indier 


gemacht. 
**) Wir erlauben uns, das von Whewell nur flüchtig skizzirte Bild im Sinne des sehr gelehrten Verfassers 


etwas näher auszuführen, als Quelle freilich nicht das Buch Genesis, sondern Lucrez, Diodor Siculus, Vitruv 
und den göttlichen Cicero: De Inventione, benutzend, deren Berichte Zarlino, im 3. Cap. des 1. Buches seiner 
Sopplimenti musicali, recht anmuthig scherzend in folgender Weise zusammengestellt hat: 

„In jenen alten Zeiten schweiften die vereinzelt lebenden Menschen nach Art‘ der vernunftlosen wilden 
Thiere in den Wäldern und auf den Triften umher, ein Obdach suchend in Höhlen, Grotten und Spelunken. 
Dort geboren, nährten sie sich von wilden Kräutern. Als jedoch einmal zufällig die vom Sturmwind andauernd 
hin und her bewegten Bäume sich entzündeten, weil die Aeste derselben sich aneinander gerieben hatten, trieb 
dieser ungewohnte Anblick zuerst, Schrecken verbreitend, die Menschen in die Flucht; bis sie dann allmählig 
sich der etwas nachlassenden Flamme näherten. Und als sie nun die angenehme Wirkung des Feuers ver- 
spürten — sie gingen nemlich damals alle nackt — begannen sie Holz dem Feuer zuzutragen, und fingen nun 
denn auch allgemach an, sei es durch Zeichen, oder mittelst der Laute ihrer Kehlen, sich miteinander zu ver- 
ständigen. Da nun einige von lebhafterem und mehr aufstrebendem Geiste die Veranlassung wurden, dass sie 
einander sich anschlossen, begannen die Menschen, durch die Kraft der von ihnen erfundenen Gesetze nun- 
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Griechen, ihr Genie, ihre strenge Schulmethode, mochten daher im Punkte der Logik oder 
Metaphysik, selbst der Geometrie und Algebra etwas fördern. Wegen der fehlenden eigent- 
lichen Beobachtung der Natur konnte aber nimmer eine ausgebildetere Mechanik, oder die 
Optik, die Chemie, die Physiologie bei den Griechen zu Stande kommen ($. 21). Die physische 
Philosophie der Griechen wurde daher nur allzubald eine tändelnde, werthlose (S. 40). Ihre 
Naturwissenschaft war eigentlich nur eine Wortgrübelei, ein Spiel mit den sprachlichen Gegen- 
sätzen der Begriffe (S. 41). Was sind denn diese Speeulationen über Zahl und Grenze, Raum 
und Bewegung und Ruhe, Anfang und Ende, anders (S. 44). Und nun vollends die „Wort- 
tändeleien“ in Plato’s Timaios: „Gut“, „Schön“, „Vollkommen“ u. s. w. Und gar die von 
Aristoteles uns berichteten zehn Antithesen, oder zehn Principien der Pythagoreer: das Be- 
grenzte und Unbegrenzte; das Gerade und Ungerade; das Rechts und Links; das Männliche 
und Weibliche; Ruhe und Bewegung; Gerad und Krumm; Licht und Finsterniss; Gut und Bös; 
Ein’s und Alles; Kreis und Viereck! (S. 45). „Die ganze grosse Masse der griechischen Philo- 
sophie‘‘ — heisst es auf der zuletzt angeführten Seite — „schrumpft daher, so breit sie sich 


mehr aneinander gekettet und verbündet, gemeinschaftlich zu leben. Und weil mittlerweile sich ergab, dass 
unter der Menge einige den Vögeln das Erbauen ihrer Nester und den andern Thieren die Einrichtung ihrer 
Lagerstätten abgesehen hatten, so begannen sie aus Baumzweigen und Koth sich Bedachungen zu bauen, auch in 
den Bergwänden Höhlungen zu brechen und diese Räume so einzurichten, dass sie bewohnbar und geeignet 
wurden, ihnen Schutz gegen das Ungemach der Winde, der Regengüsse, des Schnee’s, der Stürme und ähnlicher 
Unbilde, zu bieten. Weil von einigen dann alle Vetbesserungen genau beobachtet worden waren, die der eine 
oder andere behufs Anfertigung irgend eines Gegenstandes mehr und mehr erdacht hatte, sammelte sich in 
ihren Gedanken eine solche Menge neuer Kenntnisse und Kunstgriffe, welche das Bauen von Häusern, Städten, 
Pallästen u. dgl. erleichterten, dass die besagten Dinge jenen Höhepunkt der Vollkommenheit erreichten, welchen 
wir an den mannigfachen und pomphaften Bauwerken alter und neuerer Meister bewundern. So wurde denn 
der Name Architektur dieser Kunst gegeben, welche wieder in mehrere Zweige sich spaltet und als die Wissen- 
schaft bezeichnet werden könnte des Wohlgeordneten und des Ebenmaasses, aus welchen die Schönheit hervor- 
geht; so dass die Regeln derselben geeignet sind, Licht auch noch über eine Menge anderer Künste zu ver- 
breiten. Wie aber die Architectur von gar schwachen Anfängen aus begonnen hat und auf die bezeichnete 
Weise nur nach und nach wachsend es zu derjenigen Vollendung brachte, auf welcher wir sie in unseren 
Tagen erblicken, so verhält es sich, um von den übrigen Künsten und Wissenschaften zu schweigen, auch mit 
der Musik. Denn ganz der Vernunft entsprechend ist die Annahme, dass die Menschen anfänglich damit be- 
gonnen haben, die verschiedenen Gesänge der Vögel zu beobachten und mit der Stimme nachzuahmen, worauf sie 
dann gelernt haben, mancherlei musikalische Instrumente auszudenken und künstlich auszuarbeiten, mittelst 
deren sie sowohl jene Gesänge, als die menschliche Stimme nachzuahmen im Stande waren; wie Lucrez, dem 
der Ruhm nicht etwa eines Dichters nur, sondern in Wahrheit eines vollendeten Naturphilosophen gebührt, 
dies in folgenden schönen Versen versichert: 

„Lange versucht’, nachahmend die heiteren Stimmen der Vögel, 

„Menschlicher Witz sich, bevor man erdachte die sinnigen Künste 

„Süsser und zierlicher Diehtung, zur Freude der lauschenden Hörer; 

„Eh’ noch des Zephirs lindes Gesäusel im schwankenden Schilfrohr 

„Ländliche Bursche gelehret die Weise auf Halmen zu blasen. 

„Fortan allmälig wurden erfunden sanfttrauernde Klagen, 

„Welche der Flöte entlockten die kunstvollen Finger der Bläser, 

„Schallend weithin, durch weglose Schluchten und Wälder und Triften, 

„Bis in die Klüfte sogar, die ängstlich meidet der Hirte. 

„Siehe, so bringet die Zeit die Dinge zu ihrer Vollendung !“ 


Hoffentlich wird in einer für das deutsche Publikum zu veranstaltenden Neubearbeitung des treffiichen 
Werkes von Whewell der Inhalt dieses Capitels aus Zarlino die geeignete Berücksichtigung finden. Vielleicht 
aber empfiehlt es sich noch mehr (nach dem Vorgange des spottenden Schülers des Plato im 13. Buche von 
den Gesetzen), die Geschichte der inductiven Wissenschaften und der Verbesserungen menschlicher Zustände 
mit Besprechung der Leistungen jenes Mannes beginnen zu lassen, der zuerst auf den glücklichen Gedanken 
kam, unsere Altvordern und Ureltern von dem Genusse des Menschenfleisches zu entwöhnen. 
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auch viele Jahrhunderte durch gemacht hatte, in einen kaum bemerkbaren Punkt zusammen‘. 
Nichts desto weniger bezeichnet Whewell den allgemeinen Charakter und die Geschichte dieser 
Philosophie als eine „für uns zugleich sehr interessante und lehrreiche“ — dies wohl aber, wie 
es scheint, nur in dem Sinne wie etwa die Geschichte der Hexenprozesse für die Geschichte 
des Criminalrechtes, d. i. als ein lesenswerthes Capitel in der Geschichte der Verirrungen des 
menschlichen Geistes. 

Jene grossen Männer des 17. Jahrhunderts, welchen vorzugsweise die inductiven Wine 
schaften den mit Recht bewunderten Aufschwung verdanken, welchen sie im 18. und in unserem 
Jahrhunderte erlangt haben, dachten von den Verdiensten des Alterthums um die Erkenntniss 
der Natur und ihrer Gesetze doch etwas günstiger als Whewell. Die Stellung, welche Galilei 
zur pythagorischen Harmonik einnahm, wird aus einigen, weiter unten mitzutheilenden Auszügen 
harmonikalen Inhaltes zu ersehen sein, welche wir der auch mit musikalischen Dingen sich 
beschäftigenden Giornata prima der im Jahre 1638 veröffentlichten Discorsi e Dimostrazioni 
matematiche intorno a due 'nuove scienze attenenti alla Mecanica ed i movimenti locali des 
grossen Naturforschers entnehmen werden. Descartes, in seiner „Regeln für die dem Geiste 
zu gebende Richtung“ betitelten Schrift, spricht sich voll Bewunderung aus über die Kraft und 
den Einfluss, welchen die ursprünglichen, von der Natur in den menschlichen Geist niederge- 
gelegten Keime von Wahrheiten auf das so einfache und unbefangene Alterthum geübt. Diesem 
geistigen Besitzthume habe das letztere die richtigen Ideen über (naturwissenschaftliche) Philo- 
sophie und Mathematik zu danken gehabt, wenn auch diese Wissenschaften von den Alten noch 
nicht bis zur Vollkommenheit gebracht worden seien. Keppler’s Kosmophysik war, wie tref- 
fend Apelt in seiner Schrift über den grossen Astronomen bemerkt, ein Widerschein der 
sinnbildlichen dichterischen Tonmythen pythagorischer und platonischer Weltgemälde. Keppler 
selbst betrachtete die Harmonice Mundi als das Hauptwerk seines Lebens. Das Mysterium 
cosmographicum, der Nuncius sydereus, die mathematischen Discurse und Demon- 
strationen und der Commentarius de stella Martis waren nur Vorstudien für dasselbe. „Es 
ist wahr,“ sagt Apelt in der angeführten Schrift S. 16, „die Harmonice mundi haben keinen 
reellen Werth mehr für die Astronomie; allein aus einem höheren Gesichtpunkte betrachtet, 
bieten sie ein nicht minder anziehendes Interesse als der Timäus des Platon, ja ich möchte 
behaupten, ein noch höheres dar. Denn obschon die Zeit über sie entschieden hat, dass sie 
Phantasien und keine Wissenschaft enthalten, so bildet doch die Harmonie des Himmels, welche 
Keppler lehrte, in der Culturgeschichte des menschlichen Geistes die Brücke zur Mechanik des 
Himmels. Keppler’s Ansichten und Arbeiten sind in der Geschichte der Naturwissenschaften 
das verbindende Mittelglied zwischen der platonisch-pythagorischen Naturphilosophie und den 
inductiven Naturwissens:haften. Das was Whewell in seiner Geschichte der inductiven Wissen- 
schaften als den mystischen Theil seiner Arbeiten bezeichnet hat, ist in der That nichts 
Anderes, als der Geist der pythagorischen Philosophie, der in Keppler lebte, jener pythagorische 
Glaube an die mathematische Gesetzmässigkeit der Natur. Dieser war es, der seine’ Erfindungs- 
gabe in Bewegung setzte und leitete“. 

Jenen Glauben an das Vorhandensein eines mathematischen Gesetzes in allen Naturer- 
scheinungen, welchen die analytische Behandlung der Physik jetzt als eine wissenschaftliche 
Ueberzeugung festgestellt hat, theilte auch Newton. In der Einleitung zu seinem grossen 
Werke: Philosophiae naturalis principia mathematica heisst es: „durch mathematisch-bewiesene 
Sätze werden aus der Betrachtung der Himmelserscheinungen die Kräfte der Schwere abge- 
leitet, vermöge deren die Körper zur:Sonne und zu den einzelnen Planeten hinstreben*.....- 
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„Mancherlei bringt mich auf die Vermuthung, dass auch alle anderen Erscheinungen auf 
dem Gebiete der Natur wohl abhängig sein möchten von gewissen Kräften, vermöge deren 
die kleinsten Theilchen der Körper, aus zur Zeit noch nicht genugsam bekannten Ursachen, 
entweder gegenseitig zu einander hingezogen werden und den geometrisch - regulären Fi- 
guren entsprechend cohäriren, oder aber einander fliehend gegenseitig sich von einander 
entfernen“. Und in der That, was ist z. B. die elastische Spannung der tönenden Körper, 
durch welche alle Klangerscheinungen bestimmt werden, anders, als eine verschiedene, hier als 
Molecularkraft sich äussernde Form jener ursprünglichen Eigenschaft der Materie, welche wir 
seit Newton die allgemeine Schwere nennen. Wie dort in den himmlischen Bewegungen die 
Planeten in ihren Bahnen um eine Sonne, so gravitiren. in den Erzitterungen eines tönenden 
elastischen Körpers die Molecülen des letzteren um ihre Gleichgewichtslage. Diese aber wird 
durch das Gesetz der gegenseitigen Anziehung der Materie bestimmt. Sind die periodischen 
Hin- und Hergänge der Molecüle hierbei einfache, pendelartige, so vernimmt unser Ohr nur 
den einfachen tiefsten Ton, welchen der tönende Körper seiner Beschaffenheit nach hervorzu- 
bringen befähigt ist. Ist die Form der Schwingungen eine complicirtere, und dies ist fast alle- 
zeit der Fall, so lassen durch analytische Berechnung die Hin- und Hergänge sich in eine 
grössere oder geringere Menge einfacher, pendelartiger Schwingungen zerlegen, als deren Re- 
sultante dann jene complicirtere erwähnte Molecularbewegung aufgefasst werden kann. K.S. Ohm 
und Fourrier haben analytisch bewiesen, dass jede periodische nicht einfache Klangbewegung 
aber aus mehreren einfachen pendelartigen Bewegungen sich zusammensetzt, deren Oseillations- 
geschwindigkeiten sich allemal wie einfache Ganzzahlen zu einander verhalten. Ausser 
dem tiefsten Eigentone des vibrirenden Körpers, dem Grundtone, dessen Schwingungsdauer den 
Perioden des zusammengesetzten Klanges selber entspricht, gewahrt ein musikalisch geübtes 
Ohr dann noch das Vorhandensein einer Reihe, den Grundton begleitender höherer Partialtöne, 
deren Oscillationsgeschwindigkeiten durch jene Ganzzahlen bestimmt werden. Es zerlegt, mit 
anderen Worten, gleichsam analytisch rechnend unser Ohr jede nicht pendelartige periodische 
Luftbewegung in eine entsprechende Reihe von pendelartigen Schwingungen, welche von dem- 
selben dann als eine Reihe eben so vieler einfacher Töne empfunden werden. Helmholtz hat*) 
durch eine Menge der sinnreichsten Experimente physikalisch das Vorhandensein solcher, nach 
verschiedenen Ganzzahlen abgestufter Theiltöne in den Klängen der menschlichen Stimme und 
fast aller Gattungen musikalischer Instrumente dargethan. Er hat bewiesen, dass dasjenige, 
was in der Musik man die Klangfarbe der verschiedenen Tonwerkzeuge zu nennen pflegt, nur 
auf der verschiedenen Zusammensetzung ihrer Klänge aus höheren oder tieferen den Grundton 
begleitenden Theiltönen beruht. Die Verschiedenheit der fünf Vocale unserer Sprache ist nur 
das Ergebniss der Zusammensetzung der in unserer Stimmritze beim Sprechen hervorgebrachten 
Mischklänge aus verschiedenen höheren oder tieferen, den grösseren oder kleineren Ganzzahlen 
entsprechenden Theiltönen. So wird die, der menschlichen Gedankenmittheilung dienende 
Sprache, welche in den Vocalen ihr tonales Leben empfängt, in ihrem phonetisch bedeutsamsten 
Bestandtheile in gewisser Weise zu einem Ergebnisse pythagorischer musikalischer Zahlen- 
rationen. Ist, wie bei den schwingenden Saiten der meisten unserer durch Anschlag angespiel- 
ten Saiteninstrumente, die Zusammensetzung der den Grundton begleitenden Theiltöne eine 
solche, dass deren Oscillationsgeschwindigkeiten zu der des Grundtons sich verhalten wie die 


*) In dem vorhin eitirten unübertreflichen Werke: Die irn von den Tonempfindungen u. s. w. 1. Ausg. 
"Braunschweig, er 2. Ausg. ebendaselbst, 1865. 
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Ganzzahlen 2, 3, 4, 5 und 6 zu 1, so ertönt neben dem Grundtone der Saite, namentlich beim 
Abklingen derselben, vollständig jene Reihe harmonischer Theiltöne, mit welchen man zur Zeit 
Rameau’s sich so viel beschäftigt hat*), deren Betrachtung dieser seiner Accordlehre zum 
Grunde legte, und welche seitdem man vorzugsweise die Oberharmonikalen des Grundtons 
zu hennen gewöhnt ist. Auch wir werden in unseren nachstehenden Untersuchungen den durch 
den Grundton und seine erwähnten fünf Oberharmonicalen gebildeten vollkommnen Dur-Accord 
zum Ausgangspunkte unserer Zahlenrechnungen nehmen. 

Aber der Entdecker des Gesetzes der Schwerkraft hat seine Aufmerksamkeit auch ganz 
besonders den musikalischen Zahlenrationen des Alterthumes zugewendet, und den an die Betrach- 
tung der Gesetze der musikalischen Harmonie nach der Weise der Alten zu knüpfenden Specu- - 
lationen über die Beziehungen zwischen den Gesetzen der Kunst und den mathematischen 
Gesetzen der Natur seine Theilnahme nicht versagt. Ein junger Gelehrter, John Harington, 
der mit dahin einschlägigen Gegenständen sich beschäftigte, hatte eine Zusammenstellung der- 
jenigen harmonikalen Zahlen entworfen, welche, unter Zugrundelegung des 47. Satzes des 
1. Buches der Elemente des Euclid, am rechtwinkeligen Dreiecke aus den Maassen der Seiten 
der Quadrate der Hypotenuse und der Katheten gefunden werden können, wenn die drei 
Seiten des Dreieckes sich wie 3, 4 und 5 zu einander verhalten. Die durch geometrisch-lineare 
Construction auf diesem Wege gefundenen Rationen waren vollständiger und musikalisch reicher 
entwickelt, als diejenigen, welche die geometrische Figur des von Ptolemäus ersonnenen s. g. 
Helikon liefert. Bei Ptolemäus fehlen die Terzen und Sexten. Das bezeichnete rechtwinklige 
Dreieck hatte m den linearen Maassen auch die diesen Intervallen zum Grunde liegenden Zahlen 
geliefert. Harington hatte in seinem Briefe an Newton darauf hingewiesen, wie befremdlich es 
im Grunde sei, dass den Alten die Rationen der beiden Terzen und Sexten, mit anderen'Worten 
die arithmetische und harmonische Theilung des Intervalls der Quinte, in welchen der Angel- 
punkt für das moderne Tonsystem (wir setzen hinzu für jedes naturgemäss entwickelte Ton- 
system) liege, unbekannt geblieben sein sollten. Er hatte dabei auch biblischer mystischer ' 
Zahlen erwähnt und hervorgehoben, wie in den Zahlen, welche das Buch Genesis als Maasse der 
Arche bezeichnet: 300, 50 und 30, in Saitenlängen ausgedrückt, die Rationen grade für die 
Trippeloctave der Durterze (300 : 30 = 10 : 1) und für die grosse Sexte (50:30 =5 :3) 
— die Umkehrung also der Mollterze sich finden**). Er hatte Newton um Mittheilung seines 


*) Mersenne hatte diese Obertöne beobachtet. Lagrange leugnete noch die Möglichkeit ihrer Existenz 
(m. vgl. dessen Abhandlung: -Recherches sur la nature et la propagation du son in den Miscellaneis philosophico- 
mathematieis der Turiner Gesellschaft Jahrg. 1759. [Tom.I] S. 109 fgde). Aus einigen Stellen der pseudo- 
aristotelischen Probleme darf geschlossen werden, dass das in Rede stehende Phänomen auch dem Alterthume 
nicht unbekannt war. „Warum wird“ — heisst es Sect. 19, 11 und 8 daselbst — „gegen das Ende hin ein 
ausklingender Ton höher? Etwa deshalb, weil im Verhallen derselbe schwächer wird?“ — und: „Warum hat 
die tiefe Saite die Kraft des Tones der höheren? Etwa weil das Tiefere grösser ist? Denn es lässt sich das- 
selbe dem stumpfen — das Höhere aber dem spitzen Winkel vergleichen“ (19, 11: Ark il H dnnyoloa dEurepa; 
”H Str Darrov, daseveoräpa yevoneun; Tereccce m Bapurepa loyver töv rüg burepas PSöyyov, Bote nälkoy N Unarn 
dmedtdou td POETERRTEE a IMEN Sn 8. Ara tl 9) Bapeia row tig Ggelus loyver PSdyyov; "H Ste neikov td Bapy; 
Ty yap Außiela Eowe,.ıd di Tij Öfen yavig). Auch Mersenne: Traitö des Instrumens ä chordes. Livr. IV. 
Proposit. Nr. XI (vgl. auch Nr. IX), so wie Chabanan: M&m. de l’Acad. des Inser. et B. Letr.. Tom. 46, pag. 
285 sq., verstehen die vorstehenden Stellen von den harmonischen Obertönen. 


»*) Rechnet man nach Saiten- beziehlich Wellenlängen, so ergeben die Zahlen 300 : 50:30 (= 30:5: 3) 
eine Tonverbindung von der Form: C...... g...€. Fasst man dieselben drei Zahlen dagegen als Maasse der 
Oscillationsgeschwindigkeit eben so vieler, verschieden hoher Töne auf, so stellen, in umgekehrter Reihenfolge,“ 
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Urtheiles über das Vorgetragene gebeten, und dabei auch noch die Anschauung ausgesprochen, 
dass auch in der Architectur das Befriedigende der unseren Sinnen sich bietenden Kunstformen 
wohl in einer gewissen Uebereinstimmung der gewählten Maasse mit den harmonischen Zahlen 
musikalischer Intervalle seinen tieferen Grund haben möchte. Das Antwortschreiben Newton’s 
auf die Mittheilung des jungen Gelehrten findet sich in Hawkins: General History of the 
science and practice of Musie (London 1776, Vol. III, pag. 142 und 143) abgedruckt. Dasselbe 
besagt: Nur in den vielfältigen anderen Beschäftigungen, welche er, Newton, unter Händen habe, 
liege der Grund, dass der Gegenstand der empfangenen Mittheilung und die darin gegebenen 
Winke, von ihm nicht weiter verfolgt und einer eingehenderen Bearbeitung unterzogen worden 
seien. Er habe früher mit Untersuchungen ähnlicher Art sich beschäftigt, und würde sich 
freuen, wenn später ihm vergönnt sein würde, von neuem denselben seine Musse zuzuwenden. 
Unterdessen werde der Gegenstand nicht aufhören sein Nachdenken in Anspruch zu nehmen. 
Denn es handle sich dabei um ernste. Untersuchungen, welche wohl geeignet sein würden, an 
einem Beispiele zu zeigen, wie gross die einfache Schönheit in allen Werken des Schöpfers sei. 
Die möglichste Annäherung an einfache, übersichtliche Formen sei auch in den Künsten die 
Bedingung des Wohlgefälligen, und diese Bedingung werde, auch seinem Dafürhalten nach, in 
den an das Auge sich wendenden Künsten am sichersten erfüllt, je mehr die gewählten Ver- 
hältnissmaasse den harmonischen Rationen sich näherten. Aus Kreisbogenstücken setze in der 
Architeetur sich ein mehr oder minder ansprechendes Bild zusammen, je nachdem die hervor- 
tretenden Curven mehr oder weniger geeignet seien, den Gedanken des ihnen zum Grunde lie- 
genden Gesetzes dem Beschauer nahe zu legen. Er setze voraus, dass Harrington nicht unter- 
lassen haben werde, Keppler’s, Mersenne’s und der anderen Autoren Schriften über den Gegen- 
stand zu Rathe zu ziehen. Vollkommen richtig, fährt er dann fort, sei Dasjenige, was Harrington 
über das Unbegreifliche der Nicht-Bekanntschaft der Alten mit den Rationen der beiden Terzen 
gesagt habe. Denn es sei doch sehr befremdend, dass so hoch begabte mathematische Talente 
auf dem Boden solcher Zahlenbetrachtungen nicht wahrgenommen haben sollten, dass wenn die 
Ration der Quinte 3:2 auch unter dieser Form ihres Ausdruckes eine Theilung (durch Ganz- 
zahl-Interpolirung) nicht zulässt, dies dann doch mittelst Umwandlung des letzteren Ausdruckes 
in die gleiche Ration 6:4 sofort möglich wird, indem nun (durch Interpolirung der Fünfzahl) 


, 


dieselben eine Tonverbindung dar von der Form: C...A...... ®. Aus der Verbindung dieser beiden Drei- 
klänge würde sich die Formel für die in dem umgelagerten dissonirenden s. g. Accorde der hinzugefügten Sexte: 


0..&..8...e liegende Paarung der tonischen Accorde der einander nächstverwandten Paralleltonarten C-dur 
und A-moll entwickeln lassen. Welche wichtige Stelle dieser dissonirende Accord und die in ihm hervor- 
tretende Mischung der Stufen der beiden tonischen Accorde grade in der, obigen Zahlen entsprechenden weit- 
geöffneten Lage ihrer um das Intervall der Doppeloctave einer grossen Decime von einander abstehenden 
Endtöne in der Berechnung der harmonikalen Zahlen einnehmen, werden wir am geeigneten Orte des 
Näheren darzuthun Gelegenheit finden. — Harrington’s Meinung, dass der biblischen Angabe über die 
Maasse der Arche eine symbolisch-mystische Bedeutung zahlenharmonikalen Inhaltes innewohne, entsprach 
übrigens demjenigen, was bei den Kirchenvätern über diesen Gegenstand sich findet. So sagt Cle- 
mens Alexandrinus: Stromata (VI, 11, S. 783 Potter), nachdem er an den biblischen Satz: „und 
es seien seine (des Menschen) Tage hundert und zwanzig Jahre“ (Gen. 1, 3) anknüpfend sich über die zah- 
lenspeculativ merkwürdigen Eigenschaften der Zahl 120 verbreitet hat: roiro pkv ouv 1d eldog tod Apıs- 
kntıxod ümodelyuaros‘ yewperplas 8: Lorw yaprüpov N xarmoxevafouen axıyn xal Textarvoneyn xıBaros' 
Ayakoylars tıol Aoyıxwrdtars, Selars Enivolaıg xataoxevalonevat, xara auvegewg ddaty, Ex av alasn- 
ray els ta vonta, märkov dk Ex tüvde eis 1a Ayıa, xal tuv Ayloy ta Ayıa, merayovong nmäs. Clemens geht sodann 
sehr ausführlich zu einer Darstellung über der in den Archenmaassen liegenden zahlenspeculativen Beziehungen, 
welehe indessen für unseren Gegenstand besonders zu Erwähnendes nicht darbietet. 
Die harmonikale Symbolik. I . 7 
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die Rationen sowohl der grossen Terze 5:4, als der kleinen 6:5 sich ergäben, in welchen 
das diatonische System ja recht eigentlich erst seine Vollendung erhalte, und ohne welche das 
Tonsystem der Alten jedenfalls ein sehr unvollkommnes gewesen sein müsse. Es scheine wun- 
derbar, dass Diejenigen, welche auf so minutiöse Weise ihre Ermittelungen bis zur Feststellung 
des Limma’s zugespitzt hätten, nicht genauer zu Werke gegangen sein sollten in der Unter- 
suchung der grösseren Intervalle, deren eben erwähnte Theilung für die heutige Harmonik als 
eine so überaus fruchtbare sich erweise. Im übrigen sei er geneigt anzunehmen, dass gewisse 
allgemeine vom Schöpfer gesetzte Normen maassgebend seien für das Wohlthuende oder Nicht- 
. wohlthuende aller unserer verschiedenen Sinnen-Eindrücke; wenigstens verstosse eine solche 
Voraussetzung auf keine Weise gegen die Ueberzeugung von der Weisheit oder Allmacht Gottes, 
sondern stehe vielmehr im vollsten Einklange mit der im Makrokosmus überhaupt sich zeigen- 
den Einfachheit. Der Brief ist datirt vom 30. Mai 1693 und schliesst mit der Versicherung, 
dass alle ferneren Ergebnisse der den Gegenstand der Mittheilung bildenden Untersuchungen 
in hohem Grade das Interesse Newton’s in Anspruch nehmen würden. 

Dass Newton in seiner Optik die Darstellung der Lehre von der Abstufung der Brechbar- 
keit der verschiedenen Farbenstrahlen des Prisma’s auf eine Vergleichung der Brechungs- 
stufen mit dep Rationen der dorischen diatonischen Scala gegründet hat, wurde vorübergehend 


‚von uns bereits erwähnt, und wird den Gegenstand eingehenderer Erörterungen bilden, mit 


welchen wir im 2. Theile unsere nachfolgenden Untersuchungen über die Harmonik und die 
Zahlenlehre der Alten zu beschliessen gedenken. 

Leibnitz hat, mit der ihm eigenen Klarheit und Schärfe, seine Anschauungen über das 
in einem Zahlengesetze begründete Wesen der Musik-in Kürze ausgesprochen in zweien an den 
Russischen Kaiserl. Rath der Justiz Goldbrach gerichteten Briefen vom 12. April und 6. Ok- 
tober 1712*). Er bekennt, im ersten Briefe, sich zu der Lehrmeinung, dass die Rationen unserer 
musikalischen Intervalle nur aus den Multipeln der innerhalb des Senariums liegenden Prim- 
zahlen 1 2 3 und 5 hervorgehen. Wem dieser Kreis allzu beengt erscheinen möchte, den erin- 
nert er scherzweise daran, dass man ja von Völkerschaften erzähle, die es im Zahlenrechnen 
nicht über drei gebracht**). Höher begabte, irgendwo im Weltenraum wohnende Wesen erfreu- 
ten sich vielleicht einer Musik, deren Proportionen aus mehr zusammengesetzten Verhältnisszahlen 
gebildet sein mögten. Wäre unser Auffassungsvermögen nur um ein geringes verschärft, so würden 
wir eine Musik besitzen können, zu deren Rationen-Bildnern auch noch die Primzahl 7 hinzu- 
käme***), welche Zahl einige der Alten keineswegs für musikalisch schlechthin unbrauchbar 
gehalten hätten. Wohl aber scheine letzteres bezüglich der Primzahlen 11 und 13 der Fall zu 
sein. Die Ursache des Wohlklanges zusammenstimmender Töne sei in einem Zusammentreffen 
der Schläge ihrer Schwingungen zu suchen. So sei denn die Musik gleichsam eine verborgene 
arithmetische Uebung der Seele, die da rechne, ohne es zu wissen. Denn vieles vollbringe 


*) Abgedruckt bei Kortholt: Leibnitii Epist. ad Divers. Leipzig, 1734. B. I, $. 239—242. 

**) Nos in Musica non numeramus ultra quinque, similes illis populis, qui etiam in Arithmetica non ultra 
ternarium progrediebantur, et in quibus phrasis Germanorum de homine ini locum haberet: „Er kann 
nicht über drey zehlen“, 

***) Sj paulo plus nobis subtilitatis daretur, possemus procedere ad numerum primitivum 7. Et tales reapse 
dari puto. Itaque nec numerum 7 veteres refugiebant plane. Sed vix erunt, qui procedant usque ad proximos 
primitivos 11 et 13. x 
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unsere Seele in unklaren oder von uns selbst nicht bemerkten Wahrnehmungen, was mittelst 
bestimmter Unterscheidung ihr nicht möglich sei. Die Seele, obgleich sie nicht fühle, dass sie 
rechne, fühle dennoch die Wirkung dieser unbewussten Rechnung, nemlich das Wohlgefällige 
der zusammenstimmenden Klänge und das Missfällige der nicht zusammenstimmenden. Aus einer 
Vielheit im Einzelnen nicht klar empfundener übereinstimmender Eindrücke entstehe das Ver- 
gnügen*). Die meisten Menschen irrten, indem sie wähnten, der Seele dürfe man nur solche 
Thätigkeiten beilegen, deren sie sich auch bewusst werde. Aus dieser falschen Meinung seien 
viele Irrthümer entsprungen, nicht nur früherer Philosophen, sondern auch der Cartesianer und 
anderer neuerer, wie des Locke und Bayle**). Die Polygone am Kreise, die regulären Körper, 


“ *) Musica est exereitium arithmeticae occultum nescientis se numerare animi. Multa enim facit in per- 
ceptionibus confusis seu insensibilibus, quae distineta apperceptione notare nequit. Errant enim, qui nihil in 
anima fieri putant, cuius ipsa non sit conscia. Anima igitur etsi se numerare non sentiat, sentit tamen huius 
numerationis insensibilis effeetum, seu voluptatem in consonantiis, molestiam in dissonantiis, inde resultantem. 
Ex multis enim eongruentiis insensibilibus oritur voluptas. 

**) Auch Helmholtz (Lehre v. d. Tonempfdgen, an mehreren Stellen, besonders $. 2 fgde u. $. 353 fgde) 
scheint für die Auffindung der Grundlagen der musikalischen Consonanz kein Zurückgehen auf psychologische 
Motive gestatten zu wollen. Er sagt: „Sowohl Musiker, wie Philosophen und Physiker haben sich meist bei 
der Antwort beruhigt, dass die menschliche Seele auf irgend eine uns unbekannte Art die Zahlenverhältnisse der 
Tonsehwingungen ermitteln könne, und dass sie ein besonderes Vergnügen daran habe, einfache und leicht über- 

“ schauliche Verhältnisse vor sich zu haben“. Diese Erklärung erachtet er nicht für geeignet die Frage zu beantwor- 
ten: was haben die musikalischen Consonanzen mit den Verhältnissen der ersten sechs ganzen Zahlen zu thun? Man 
bleibe nemlich, führt er aus, eine genügende Auskunft darüber schuldig, 'wie es die Seele denn mache, dass sie die 
Zahlenverhältnisse je zwei zusammenklingender Töne wahrnehme. Der natürliche Mensch, der keine physika- 
lischen Versuche anstelle und vielleicht nie Gelegenheit gehabt habe, etwas über Schwingungszahlen oder über 
ihre Verhältnisse zu erfahren, freue sich über Musik; und doch wisse er weder durch sinnliche Wahrnehmung, 
noch durch jene unbewussten Erfahrungen und Analogieschlüsse, welche oft bei uns die Stelle der unmittel- 
baren sinnlichen Wahrnehmung verträten, dass der Ton auf Schwingungen beruhe. Helmholtz stellt sich, wie 
man sieht, auf den Standpunkt von Bayle und Locke. Demgemäss denkt er auch von den pythagorischen 
Lehren über Harmonie der Zahlen und von den verwandten orientalischen oder mittelalterlichen Speculationen 
nur sehr geringe (a. a. O. S. 346, 347). Er belächelt es, dass beim Athanasius Kircher „nicht nur der 
Makrokosmus, sondern anch der Mikrokosmus musicire“, und knüpft daran die tadelnde Bemerkung, dass „selbst 
ein Mann von tiefstem wissenschaftlichen Geiste, wie Keppler“, von dieser Art. von Vorstellungen sich nicht 
ganz frei habe machen können, und dass noch in allerneuester Zeit einzelne naturphilosophische Gemüther (die 
sind doch jetzt sehr selten geworden!) sich an Derartigem ergötzen; Gemüther nemlich, denen „Phantasiren ° 
bequemer ist, als wissenschaftliche Arbeit.“ Helmholtz will daher die Theorie der Consonanz „vom metaphy- 
sischen Boden auf den naturwissenschaftlichen“ gerückt wissen; und ihm, dem ausgezeichneten und unüber- 
trefflichen Physiologen, ist dieser letztere ausschliesslich ein physiologischer. Er substituirt jenem psy- 
chologisehen Principe demgemäss ein nur der sinnlichen Empfindung entnommenes. In der grösseren oder 
geringeren Anzahl von Stössen oder s. g. Schwebungen der Klänge und ihrer Obertöne und Combinationstöne, 
in dem hiedurch bedingten ungestörteren oder minder gleichmässigen Abfluss der combinirten Schallwellen und 
der dadurch hervorgerufenen intermittirenden oder continuirlichen Empfindung des Gehörnerven, soll ganz 
ausschliesslich der Grund der musikalischen Consonanz oder Dissonanz gesucht werden. Die physikalischen 
Entwickelungen, die sinnreichen Versuche, die scharfsinnigen, neuen und fruchtbringenden Beobachtungen, 
welche der geniale, hochverdiente Naturforscher nun über die Phänomene der Obertöne, des Mittönens, der 
Combinationstöne, der Stösse und Schwebungen, der Klangfarbe u. s. w. beigebracht hat, sind unübertroffen, 
glänzend, epochemachend, vollkommen überzeugend. Die in der zweiten Hälfte des Buches auf diese Beobach- 
tungen und Versuche gebauten musikalischen Philosopheme vermochten wir dagegen, in tiefster Hochach- 
tung vor dem unvergleichlichen Physiologen sei es gesagt, auch beim besten Willen nicht in gleichem Maasse 
uns anzueignen. Es läuft alles auf eine neue, befremdliche, Classifieirung der accordlichen Zusammenklänge 
und ihrer Umlagerungen hinaus, über welche mancher Musiker bedenklich den Kopf schütteln wird. Man 
findet sich stark an die gradus amoenitatis des seligen, grossen Euler erinnert. Helmholtz selbst fühlt die 
Verwandtschaft. Er spendet den musikalischen Ergebnissen der Arbeit des grossen Mathematikers daher 
auch ein Lob, wie demselben solches bis dahin noch von keiner, wenigstens von keiner musikalischen ‚Seite, 
zu Theil geworden war. 
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und was sonst dahin gehöre, aus welchen der überaus scharfsinnige Keppler die Gesetze der 
Harmonie herleiten zu können vermeint habe, seien hierzu nicht angethan, weil aus ihnen keine 
Arithmetik rationaler Zahlen hervorgehe. Von den irrationalen Zahlen glaube er nemlich, dass 


. Dem psychischen Motive spricht freilich auch Helmholtz nicht jede Mitwirkung ab. Er verweiset dasselbe 
aber auf das ästhetische Musikgebiet; wobei wir ehrlich bekennen müssen, dass trotz aller von Helmholtz 
als Parallele gegebenen feinen Bemerkungen über den technischen und ästhetischen Unterschied verschiedener 
Baustile, wir schliesslich nicht recht darüber klar geworden sind, was unter diesen ästhetischen Harmonie- 
regeln in Beziehung auf Generalbass streng genommen zu denken sei. Das zu Gunsten des psychischen 
Motives von den Vertheidigern der alten Zahlenlehre aus der inneren Uebereinstimmung des melodisch-har- 
monischen Gestaltungsprineipes und der für Takt-Mensurirung gebotenen Typen entnommene Argument, lässt 
Helmholtz nicht gelten. Mit der Ordnung des Rhythmus ist es, seiner Auffassung nach, etwas ganz anderes. 


' „Dass auf eine ganze Note genau zwei halbe, oder drei Triolen, oder vier viertel konimen, bemerkt jeder* — 


sagt er — „der aufmerksam zuhört, auch ohne weiteren Unterricht“. In einem Lande wie Baden, woselbst 
vor einer ziemlichen Reihe von Jahren die denkgläubige Aufklärung eines Paulus indirect bereits so viel zur 
Verbesserung der Cultur des Volkes gethan, und wo seitdem Gottlob — sofern ein so altmodischer Ausdruck 
erlaubt ist — eine noch fortgeschrittenere Richtung der Himmel weiss wie vieler „neuen Aeren“ dem Volks- 
schulwesen endlich seine rechte Gestaltung gegeben hat — zeitgemäss, wie es sich für ein Jahrhundert ziemt, 
in welchem nach den amtlichen Versicherungen des badischen Oberkirchenrathes der Glaube an die Gottheit 
Christi keinen rechten Boden mehr zu finden vermag — ja in’ einem zu:so hoher Geistesblüthe gelangten Lande 
da weiss freilich gewiss jeder Bauernbursche und jede Dirne und jedes der 5 bis 7jährigen, beim Aufziehen 


der Wachtparade hüpfend vor den Trommlern einherlaufenden Kinder auch ohne Sing- und Rechenstunde ganz 


vortrefflich, dass „auf eine ganze Note genau zwei halbe, oder drei Triolen, oder vier viertel kommen!“ Wie 
aber in dem zurückgebliebenen Tyrol — um von Spanien gar nicht zu ne? Und dennoch schilt der Tyroler 
Bursche erzürnt auf dem Tanzboden die Musikanten und versichert zu solcher Musik könne weder er noch 
seine Dirne tanzen, wenn die ungeschickten Bläser oder Fiedler beim Ländler aus Versehen viertheilige Takte 
eingemischt. haben. Und der junge spanische Landmann und seine Tänzerin werden mitten in den ver- 
schlungenen Figuren des Fandango’s stille halten und ihre Castagnetten werden verstummen, wenn der auf- 
spielende Sackpfeifer eines ähnlichen Vergehens sich schuldig machen sollte. 

Wir halten es für unmöglich, mittelst der Helmholtz’schen, Theorie über Stösse und Schwebungen Con- 
sonanz und Dissonanz etwa der Stufen in folgender Melodie zu erklären: 


Wäinin erscheint die Achtelnote gis im ersten ‚Takte als schrille Dissonanz, das folgende Achtel a als 
befriedigende Auflösung, zwei Achtel weiter dieses nemliche a aber fast wie eine Durchgangsnote, und hin- 
gegen das gis auf dem ersten Pulse des folgenden Taktes gar nicht mehr disson? Hat vielleicht beim An- 
schlage des gis im ersten Takte das Ohr den Klang von ce und e noch nicht vergessen, die melodische Figur 
deshalb so empfindend, als ob sie das Harpeggio eines scharf dissonirenden übermässigen Quintaccordes wäre? 
Aber wenn die Dissonanzeigenschaft der Accorde nur in den Schwebungen und Stössen wurzelt, wie geht es 
dann zu, dass der eontinuirliche Verlauf der Wellen des Tones gis durch die Wellen eines © gestört wird, 
welches zu erklingen bereits aufgehört hat? Oder sind die Nervenfasern des Corti’schen Organes so schmerz- 
haft empfindlich, dass die pure Erinnerung an das vorher gehörte e schon hinreicht, beim Anschlage des gis 
im Organe einen sinnlichen Schmerz hervorzurufen? Und wie kömmt es vollends, dass im dritten Takte in 
derselben Tonfolge e e gis, namentlich beim zweit- oder drittmaligen Anhören der Melodie, der letzte Ton 
gar nicht mehr den Eindruck eines dissonirenden Intervalls macht, vielmehr nun das Ohr eher geneigt ist das 
© des ersten Takttheils als Dissonanz aufzufassen, sich freut wenn auf dem vierten Pulse des Taktes gleichsam 
dieses © sich nach h auflöst und dass im vierten Takte dann auf dem ersten Pulse und in der Fermate das 


Ohr mit‘ Wohlgefallen auf dem Tone gis verweilt? Haben die Fäserchen des Organs etwa mittlerweile ihre 
physiologische Beschaffenheit verändert? Oder gehört derartiges der „ästhetischen“ Seite der Harmonik an? 
Der besonnene und umsichtige Naturforscher hat sich nemlich, wie ein kluger Feldherr es soll, eine vollkom- 
men gedeckte Rückzugslinie gesichert. Die Phänomene der musikalischen Harmonie sind, ihm zufolge, halb 
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dieselben für sich nicht geeignet seien, der Seele zu gefallen; letzteres trete nur ein, wenn sie 


als Näherungswerthe wohlgefälliger Rationalzahlen in Betracht kämen. Zufällig gleichsam vor- 
übergehende Dissonanzen vermöchten jedoch mitunter Wohlgefallen zu erregen und leisteten 
daher gute Dienste, indem sie den süssklingenden Consonanzen beigemischt würden wie die 


_ Schatten ‘dem Liehte und der Ordnung des Hellen, damit durch Letzteres wir hernach um so 


mehr erfreut würden. Der zweite Brief berührt kurz die Frage nach der zweckmässigsten Weise 


zu temperiren. Leibnitz empfiehlt eine von Christian Huygens angegebene Methode, meint 


aber beim Lichte besehen, dass die allerwenigsten Hörer von den ins kleinliche gehenden Un- 
terscheidungen der verschiedenen Temperatur-Berechnungen in der Wirkung etwas verspüren 


. würden, und für die meisten es wohl genüge, wenn man sich an die einfache Theilung der 


Octave in zwölf gleiche Theile halte, wie sie dem Aristoxenus zugeschrieben werde. 

Einer Mittheilung in Mitzler’s Zeitschrift: Musikalische Bibliothek (Bd. II, Theil I, 1740, 
Nr. X) zufolge, soll unter den unvollendeten literarischen Arbeiten von Leibnitz sich .der Anfang 
eines ausführlichen Werkes über Harmonik befinden, mit welchem der grosse Mann in der letz- 
ten Zeit seines Lebens sich eifrig beschäftigt haben soll. Ein gewisser Bokemeyer aus Wolfen- 
büttel berichtete darüber an Mitzler folgendes: „Es sind desfalls von ihm in der Hannöverschen 
Bibliothek einige lateinische Manuscripte in folio vorhanden, wovon ich zwei in meinen Händen 
gehabt. Er hat etwas merkwürdiges vom Rhythmus, und einiges von der musicalischen Historie, 
das meiste aber von der Harmonie, die er nach mathematischen Gründen weitläuftig abhandelt, 
darin vorgetragen. Allein weil er darüber hingestorben ist, so scheint alles einigermassen roh 
und unausgearbeitet, und obgleich verschiedenes davon ins reine gebracht, noch in keiner rech- 
ten Ordnung zu sein“ u. s. w. Schreiber dieses überzeugte sich vor einigen Jahren an Ort und 
Stelle, wo 'man die grosse Güte hatte, ihm die Einsicht des damals allerdings noch unvoll- 
endeten Cataloges des handschriftlichen Nachlasses zu gestatten, dass unter den catalogisirten 
Manuscripten eine Arbeit, wie Bokemeyer sie beschreibt, nicht vorhanden ist. Möge man bei 
der fortschreitenden Sichtung und Herausgabe des Leibnitz’schen Nachlasses so glücklich sein, 
unter den zahlreichen bis dahin nicht catalogisirten Schriftstücken die von Bokemeyer so be- 
stimmt bezeichnete, jedenfalls sehr merkwürdige Arbeit aufzufinden. Die beiden oben im Aus- 
zuge mitgetheilten Briefe machen es sehr wahrscheinlich, dass Leibnitz, der ein guter Musiker 
gewesen und Fertigkeit auf mehreren Instrumenten besessen haben soll, in den letzten Jahren 
seines Lebens (er starb am 14. November 1716) allerdings sich mit der mathematischen Theorie 
der Musik eingehend beschäftigt hat. Es zeugt in gewisser Weise hierfür auch noch ein in 
seinem Nachlasse vorhandenes interessantes Bruchstück eines anderen unvollendet gebliebenen 
grösseren Werkes: De instauratione et augmentis scientiarum. In Nr. IV des Cataloges, Rubrik: 


auf physiologischem Wege sinnlich, halb durch „ästhetische“ Betrachtungen psychisch zu erklären. Bei den 
letztern spielt nemlich, wie gesagt, auch die Seele mit. So kann er nie in Verlegenheit kommen. Will ein 
harmonikales Phänomen sich den Stössen und Schwebungen nicht fügen, und die Zahl solcher unfügsamer 
Phänomene ist freilich eine sehr grosse, so gehört dasselbe einfach dem ästhetischen Gebiete an. Es wird 
dann als ein Ergebniss des vom Componisten gewählten „Stilprincipes“, als Sache des „Geschmacks“, der 
„Gewöhnung“ erklärt. So lassen sich alle Verlegenheiten leicht beseitigen. Merkwürdiger Weise beruht aber 
„das System der Tonleitern, der Tonarten und deren Harmoniegewebe nicht auf unveränderlichen Naturge- 
setzen“, sondern ist Consequenz jener aushelfenden „ästhetischen Principien, die mit fortschreitender Entwicke- 
lung der Menschheit einem Wechsel unterworfen gewesen sind und ferner noch sein werden“. Da bleibt denn 


freilich für die exacte Harmonik nicht viel mehr übrig, als die obenerwähnten, so und so viel gradus amoeni- 


tatis der Accordumlagerungen! 
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Philosophia, Vol. 6, t, wird dies Bruchstück bezeichnet als opusculum elegantissimum de methodo 
mathematica adhibenda in philosophia prima morali et theologia, eaque inventis egregiis theore- 
matibus. In der von Erdmann besorgten Ausgabe der Opera philosophica von Leibnitz, Berlin 
1840, findet sich (Pars I, p. 109—111) dasselbe abgedruckt unter der Ueberschrift: De vera 
methodo philosophiae et Theologiae. Der nahe Zusammenhang seines Inhaltes mit dem uns 
beschäftigenden Gegenstande möge es rechtfertigen, wenn nachstehend wir den Gedankengang 
der ersten Hälfte des merkwürdigen Fragmentes dem Leser vorführen: 

„Nachdem durch Neigung getrieben,“ beginnt Leibnitz, „ich von. den ernsteren Studien der 
heiligen Satzungen (sacrorum Canonum) und des kirchlichen und weltlichen Rechtes zu den 
mathematischen Diseiplinen mich gewendet hatte, und dieser lichtvollen Lehre Süssigkeit einmal 
von mir gekostet worden war, haben gleichsam die Zauberfelsen der Sirenen mich festgehalten. 
Denn es boten wunderbare, bis dahin von Anderen nicht erkannte Theoreme sich dar, und ich 
sah den Zugang eröffnet zu weiteren und bedeutsameren, und es entstanden gleichsam unter 
den Händen des spielenden Geistes gewisse, zu ferneren Lösungen die Hilfsmittel bietenden 
Sätze, welche, wie es schien, als fruchtbare sich gestalten wollten. Mit welcher Seligkeit aber 
erfüllt ist die Betrachtung solcher Lehrsätze in ihrer Schönheit, das ist nur denjenigen bekannt, 
welche mit lauterem Sinne zu erfassen vermögen jene innere Harmonie.“ Leibnitz deutet nun 
darauf hin, wie öfter dann der Gedanke ihn sorglich erfüllt habe, dass solche lichtvolle Klar- 
heit und Ordnung der Behandlung der Gottesgelehrsamkeit leider vielfach fehle. Von den 
hocherhabenen Männern, den hh. Thomas und Bonaventura, und von Guilielmus 
Durandus und Gregor Ariminensis, und so vielen anderen Schriftstellern jener Zeiten, 
seien nicht wenige den Grundlehren der Philosophie angehörige Sätze mit bewunderungswerther 


Geistesschärfe aufgestellt worden‘, welche der strengsten Beweisführung fähig seien; es habe 


solchergestalt eine von diesen Lehrern ruhmvoll ausgebildete Vernunft-Theologie sich dargeboten 
(agnoscebam Theologiam naturalem, ab illis praeclare excultam); aber durch die Dunkelheit 
einer unschön-ungehörigen Ausdrucksweise, und durch den Mangel bestimmter Feststellung der 
mit den Worten zu verbindenden Begriffe, sei Ungewissheit über den Sinn des Vorgetragenen 
entstanden; und so habe denn manchmal die Neuheit des Gedankens ihn angetrieben, selbst 
an die Theologie als Mathematiker heranzutreten, er habe Begrifisbestimmungen formulirt, und 
dann gesucht aus denselben elementare Folgesätze abzuleiten, welche an Evidenz nicht hinter 
den Euclidischen zurückstehen, wegen der Grösse des dadurch gestifteten Nutzens aber den- 
selben unendlich überlegen sein sollten*). Er habe nemlich zu sich selbst so gesagt: die 


*) Ob Leibnitz nicht hier die Tragweite überschätzt und die durch den Gegenstand selbst gegebenen 
Gränzen verkennt der Anwendbarkeit einer mathematischen Beweisführuug und der dialektischen Methode 
überhaupt, indem er den Unterschied nicht genugsam beachtet zwischen den beiden Ordnungen, des auf die 
Dinge der Natur sich Beziehenden nemlich, und des Uebernatürlichen? „Rede uns von etwas Angenehmem, 
und wir werden dir zuhören“ — sagten die Juden zu Moses; und im Evangelium lesen wir die inhaltsschweren 
Worte des Heilandes: „Um ihrer Herzenshärtigkeit willen haben sie nicht geglaubt!“ — Pascal entwickelt 
in dem von der Kunst ‘zu überzeugen handelnden Abschnitte seiner Pensees (part. I, art. 3) den Gedanken, 
dass selbst in der Ordnung der‘profanen und natürlichen Dinge der Mensch in der Regel nur glaubt, was ihm 
gefällt; dass auch für diese Art von Wahrheiten Geist und Herz wie zwei verschiedene Thore der Ueberzeu- 
gung bilden, aber sehr wenige derselben durch das Thor des Geistes ihren Eingang nehmen, während in grosser 
Menge sie eingeführt werden durch die übermüthigen Launen des Willens, ohne den Beirath des dialektischen 
Denkens. . Er sagt in dieser Beziehung: „Personne n’ignore qu’il y a deux entrees par ou les opinions s’insi- 
nuent dans l’ame, qui sont ces deux principales puissances: l’entendement et la volonte. La plus naturelle est 
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Geometrie erkläre die Figuren und Bewegungen; so seien der Beschreibung der Erdkörper und 
Gestirne die Wege eröffnet, für die Bewältigung der Lasten aber die mechanischen Werkzeuge 
entstanden, mit deren Einführung die Verfeinerung des Lebens und der gesitteten Völker Unter- 
schied von den barbarischen hervorgetreten sei. Jene Wissenschaft aber, welche den Unter- 
schied des Rechten und Guten vom Unrechten und Bösen, und die Räthsel des geistigen Lebens 
erkläre, und den Weg bereite zur Seligkeit, werde vernachlässigt. Beweissätze würden vorge- 
tragen über die Eigenschaften des Kreises, über das Leben des Geistes nur Vermuthungen. Es 
fänden sich Schriftsteller, welche mit mathematischer Strenge von den Gesetzen der Bewegung 
handeln. Solche, welche auf die Ergründung der Geheimnisse des geistigen Gedankens gleichen 
Fleiss verwendeten, gebe es nicht. Das sei die Quelle des menschlichen Elendes, dass über 
alles Andere eher als über des Lebens Höchstes wir nachdächten; dem fahrlässigen Kaufmanne 
vergleichbar, der hinträumend zuerst, dem Wachsen des Schuldbuches gegenüber Ordnung und 
Licht zu fürchten beginnt, und zu einer von Anfang bis zu Ende durchgeführten Vergleichung 
des Soll und Habens sich gar nicht mehr zu entschliessen vermag. Daher entspringe jener im 
Menschen aufkeimende versteckte Atheismus, und das Grauen vor dem Tode, und die Zweifel 
über die Natur der Seele, und die verwerflichsten Sätze oder doch hin und her schwankenden 
Meinungen über Gott, und daher komme es, dass viele mehr aus Gewohnheit und äusserer 
Nothwendigkeit als durch freie Selbstbestimmung ehrbar seien. 

Es folgt nun eine ungünstige Beurtheilung der Leistungen der Philosophie seiner Tage, 
welche ihre grossen Verheissungen unerfüllt gelassen, von der anderwärts befolgten mathema- 
tischen Strenge des Wortausdruckes zur populären Redeweise hinabsteigend mehr nach dem 
Beifalle als nach der Ueberzeugung des Hörers gestrebt habe. Tadelnde Rügen werden hierbei 
insbesondere auch der Descartes’schen Behandlungsweise der höchsten, nur scheinbar in ein 
mathematisches Gewand gekleideten Probleme über das Dasein Gottes und über verwandte 
Fragen nicht erspart. 

Freilich fehle es nicht an Solchen, heisst es weiter, welche meinten, dass ausserhalb der 
gewöhnlich so genannten mathematischen Wissenschaften die Kraft der mathematischen Methode 
keine Anwendung finde. Diese aber hätten nicht begriffen, dass die mathematische Darstellung 


celle de ’entendement, car on ne devrait jamais consentir qu’aux verites d&montrees; mais la plus ordinaire, 
quoique contre la nature, est celfe de la volonte, car tout ce qu’il y a d’hommes sont presque toujours emport6s 
ä croire, non pas par la preuve, mais par l’agrement. Cette voie est basse, indigne, et ötrangere: aussi tout 
le monde la desavoue. Chacun fait profession de ne croire, et möme de n’aimer, que ce quwil sait le meriter.“ 
Von den Wahrheiten der Religion aber bemerkt er: „Je ne parle pas ici des verites divines, que je n’aurois 
garde de faire tomber sous l’art de persuader, car elles sont infinement au-dessus de la nature; Dieu seul peut 
les mettre dans l’ame, et par la maniere qui lui plait. Je sais qu’il a voulu quelles entrent du coeur dans 
Pesprit, et non pas de l’esprit dans le coeur, pour humilier cette superbe puissance du raisonnement, qui pr&tend 
devoir &tre juge des choses que la volonte choisit, et pour guerir cette volonts infirme qui s’est toute cor- 
rompue par ses indignes attachements. Et de lä vient qu’au lieu qu’en parlant de choses humaines on dit 
quil faut les connoitre avant que de les aimer, ce qui a passe en proverbe; les saints, au contraire, disent, 
en parlant des choses divines, qu’il faut les aimer pour les connoitre, et qu’on n’entre dans la verit& que par 
la charite, dont ils ont fait une de leurs plus utiles sentences“. An einer anderen Stelle sagt er nicht minder 
bezeichnend und schön: „Je n’entreprendrai pas ici de prouver par des raisons naturelles, ou l’existence de 
Dieu, ou la Trinite, ou l’immortalit& de l’ame, ni aucune des choses de cette nature; non seulement parce que 
je ne me sentirois pas assez fort pour trouver dans la nature de quoi convaincere des athees endureis, mais 
encore parce que cette connoissance, sans J&sus-Christ, est inutile et störile. Quand un homme seroit persuade 
que les proportions des nombres sont des verit&s immaterielles, &ternelles et dependantes d’une premiere 
veritö en qui elles subsistent et qu’on appelle Dieu, je ne le trouverois pas beaucoup avanc& pour son salut.“ 
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ganz dasselbe sei, was auf dem logischen Gebiete formal richtiges Denken genannt werde; und 
einmal für allemal die Begriffe nach der Weise der Mathematiker feststellen, nur so viel bedeute, 
als den captiösen Unterscheidungen vorbeugen, mit welchen sonst viel Zeit verdorben werde. 
Denn das sei der einzige Fehler der Scholastiker gewesen, dass sie, obgleich meist in ganz 
guter Ordnung und, so zu sagen, mathematisch in ihren Beweisführungen zu Werke gehend, 
den Gebrauch der Worte im Ungewissen gelassen hätten. Dies habe eine schädliche Spaltung 
und Vervielfältigung der Begriffe und Beweisführungen zur Folge gehabt; von welchem Mangel 
aber die sonst wahrhaft göttlichen Lehren und nicht selten bewunderungswerthen Betrachtungen 
dieser Männer von einem mathematisch geübten Bearbeiter ohne Mühe würden gereinigt wer- 
den können. i 

Ein derartiges Unternehmen würde aber für ein um so nützlicheres zu erachten sein, als 
gefährliche und gewagte Sätze, wie es scheine, in den Seelen der Menschen anfıngen aufzu- 
keimen, welche von der falschen Philosophie eine trügliche Larve mathematischer Sicherheit 
erborgt hätten, und man Miene mache, verächtlich die ganze Lehre jener älteren Schule als 
eitle Thorheit bei Seite zu schieben. Denn der Wievielste von denen, die nach der Weise des 
Jahrhunderts ihre Unterweisung empfangen haben, erachte jene Lapalien, wie sie es nennen, 
werth auch nur ferner noch gelesen zu werden? Er aber schätze sich im Hinblicke auf seine 
Kindheit glücklich, dass damals noch die Gelegenheit geboten gewesen sei, jene Weise der Studien 
kennen zu lernen, ehe der Geist, mit mathematischen Dingen erfüllt, anderes hochmüthig zu 
verachten sich angewöhnt hatte. Es gebe für die Methode der Studien gleichsam wechselnde 
Perioden. Einst habe die Herrschaft ausschliesslich der scholastischen Theologie angehört, deren 
Ueberbleibsel jetzt kaum noch in den klösterlichen Genossenschaften ein in Siechthum hinwel- 
kendes Dasein fristeten. Als die Leuchte der Humanitäts-Wissenschaften aufgesteckt worden 
sei, habe die gegentheilige Anschauung den Sieg davon getragen, und sei nun über irgend eine 


Sylbe im Plautus oder Apulejus mit nicht geringerem Kampfgetöse gestritten worden, als ehe- 


dem. über die Universalien und modalen Distinctionen. Von dieser Humanitäts-Krankheit sei 
die Zeit nur geheilt worden, um den Gefahren einer noch schlimmeren zu verfallen. Eine ge- 
wisse Mündigkeit sei eingetreten, und nicht solle bestritten werden, von welchem hohen Inter- 
esse für die Menschheit die Erforschung der Natur selbst, und die Feststellung jener geometri- 
schen und auf die Bewegungslehre sich beziehenden Gesetze sei, durch welche eine Steigerung 
der uns zu Gebote stehenden Kräfte erzielt werden könne. Ihm aber wolle es scheinen, als 
trügen wir in allen diesen Errungenschaften nur das Material zusammen, aus welchem erst 
nach vielen Jahrhunderten das Gebäude der Wahrheit selbst würde errichtet werden können. 
Er habe gesehen, wie grosse Männer, nachdem sie um der mathematischen oder humanistischen 
Studien willen ihre Jugend eingesetzt, ihr Mannesalter den experimentellen Naturwissenschaften 
oder den Geschäften gewidmet hätten, auf dem Wendepunkte des bereits abwärts sich neigen- 
den Lebens zurückgekehrt seien zum Anbaue jener, Wissenschaft des Geistes, der ganz eigent- 
lich die Fürsorge für die Erringung der Glückseligkeit zugewiesen sei. Gar weise habe jener 
grosse Mann, Franciscus Baco gesagt, eine obenhin gekostete Philosophie ziehe ab von Gott, 
aus tieferen Quellen geschöpft führe sie zum Schöpfer hin. Dem Jahrhunderte weissage er 
dasselbe*). Es werde eine Zeit kommen, wo der hohe Werth einer heiligeren Philosophie von 


*) In einem Zeitungsblatte lasen wir dieser Tage die Mittheilung: „Es ist ein authentisches Document 
gefunden worden, aus dem hervorgeht, dass La Place (geb. 1749 in der Normandie, gest. 1827), der be- 


Ber I 57 


Di 


den zu "sich Pe FESTEN Menschen wieder PN den TR STERR CAR ‚Studien e 


dann eine Richtung werde gegeben werden, theils auf Schärfung eines in ernsterer Weise 


 geübten Urtheils, theils auf die anzustrebende Erkenntniss des Wesens der Harmonie und _ 


des Urbildes gleichsam der Schönheit; wo die Naturforschung von neuem der Verherrlichung 


des, in der sichtbaren Welt uns das Abbild der ideellen zeigenden Urhebers der Natur 


_ dienstbar sein werde, N aber alle Studien wieder auf die u der Be ge- 
richtet sein würden. R 


e: i 


rühmte Astronom, den die Freigeister unter den Gelehrten als einen entschiedenen Skeptiker in den Vorder- 

grund stellen, a katholischer Christ in den Armen seines Pfarrers und mit den demüthigen Worten gestorben 

ist: „„Was wir wissen, ist nicht viel, was wir nicht wissen, ist unermesslich!*« Das Document wird in diesem 
Augenblicke gedruckt.“ 
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Ann bu Erstes Hauptstück. 


Das Quadrivium entstammt den ältesten Zeiten. Das Alterthum bezeichnet die Dis- 
ciplinen desselben als den Weg zur Weisheit. Die Zahlenlehre bildet die Grundlage 
und das vorbereitende Hülfsmittel auch für die übrigen Zweige des Quadriviums. Fest- 
stellung des Begriffes der quantitativen Grösse. Unterscheidung der Begriffe: Grösse 
und Menge, theilige und nicht theilige Zahlengrösse. Die Ueberbleibsel der unterge- 
gangenen frühesten Literatur und Weisheitslehre der Chinesen beschäftigen sich mit 
den die Zahlenlehre und die Harmonik betreffenden Zweigen des Quadriviums.. 


. 


„Er selbst hat die Weisheit erschaffen im heiligen Geiste, und hat 
geschaut, und gezählet, upd gemessen.“ Ecclesiasticus 1,9. 


Die Versuche in der Erfassung des Begriffes und Wesens der Zahl, der Grösse überhaupt, 
des Einen und Vielen, des Begränzten und Unbegränzten, des Incommensurabeln und Commen- 
surabeln in seinen verschiedenen möglichen Relationen, den Ausgangspunkt zu gewinnen für 
die Betrachtung der Natur und des eigenen Ich’s wie für die speculative Darlegung der Be- 
ziehungen beider zu Gott; die Anschauung, dass die einander bedingenden Begriffe Maass und 
Zahl, und Kraft (Gewicht),*) in ihrer Verwirklichung als Raum, Zeit und Bewegung der 
Ausdruck seien eines geistigen und ewigen, formgebenden und bewegenden Gesetzes, durch 
welches das in der Zeit gewordene Stoffliche**) erst Dasein und Gestaltung empfängt, reichen 5 
weit in das Alterthum zurück und bilden den wesentlichen Inhalt einer ursprünglich den 
verschiedensten Völkern gemeinsamen Lehre. Der Grundgedanke, dass in der Ordnung der 
sichtbaren Dinge dies gestaltende Gesetz auf höchster Stufe in den vom Schöpfer selbst gesetz- 
ten periodischen Bewegungen der Himmelskörper gefunden werden müsse, dass innerhalb engster 
Umgränzung aber dasselbe Gesetz auch im harmonischen Spiele der Töne, wie in einem Ab- 
bilde gleichsam der kosmischen Bewegungen, uns entgegentrete, ging allerwärts und zu jeder 
Zeit Hand in Hand mit diesen speculativen Anschauungen***). Die Vermittelung der Auffas- 


*) In mensurä, et numero, et pondere omnia disposuisti. Buch d. Weish. 11, 21. 
**) Die Irrlehre jüngerer Philosophen, welche einem weltbildenden Gotte als Substrat einen ewigen Urstoff 
'entgegenstellen, darf als eine im Verlauf der Zeit erst entstandene Verunstaltung der Urlehre bezeichnet werden. 
®»»*) Auch in den älteren Büchern der h. Schrift finden sich Aussprüche, denen die Betrachtungsweise zum 
Grunde liegt, dass eine innere Uebereinstimmung obwalte zwischen der Rhythmik, wenn diese Ausdrucksweise 
gestattet ist, der himmlischen Bewegung, und dem in den Harmonien sich offenbarenden Zahlengesetze: „Wer 
8 * 
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sung jener Begriffe und Gegensätze, die Aneignung der auf sie sich beziehenden Erkenntnisse, 
und die Pflege der aus der Betrachtung ihres Gegenstandes im einzelnen hervorgehenden Wis- 
senszweige galt einer urzeitlichen Periode schon als der Inbegriff der Weisheit. Es sind die 
Versuche der Auffindung und des Ausbaues dieser Wissenszweige so alt, man darf es behaupten, 
wie die Menschheit selbst. 

Plato, im siebenten Buche vom Staate, da wo er der Frage sich zuwendet, auf 
welche Weise wohl am besten „jene Umlenkung der Seele und Auffahrt aus einem gleich- 
sam nächtlichen Tage zu dem wahren Tage des Seienden‘“ beginne, welche mit dem Namen 
der „wahren Philosophie“ zu benennen sei, bezeichnet den Gegenstand der Untersuchung als- 
bald näher dahin: welche Wissenschaften unter allen Kenntnissen wohl diejenigen seien, durch 
welche der Seele ein solcher Zug von dem Werdenden zum Seienden eingepflanzt werden könne. 
Nicht die Gymnastik und nicht deren Gegenstück, die ausübende Musik, werden als solche be- 
funden. Die Bestimmung der letzteren, indem sie gleich der Gymnastik in einer der früheren 
Untersuchungen ‘als ein wirksames Hülfsmittel für die Jugendbildung künftiger kriegerischer 
und philosophischer Männer bezeichnet worden sei, habe ja nur als eine solche sich ausgewiesen, 
durch Gewöhnungen die künftigen Wächter des Staates zu erziehen, mittelst des Wohlklanges 
eine gewisse Wohlgestimmtheit nicht Wissenschaft ihnen einflössend, und mittelst des Zeit- 
maasses die Wohlgemessenheit. Von den Gewerbskünsten könne nicht die Rede sein. So biete 
sich dann zunächst jenes gemeinsame, auf alle sich beziehende dar, dessen alle Künste und 
Verstündnisse und Wissenschaften noch dazu bedürfen, jenes schlichte „die Eins und zwei und 
drei zu verstehen“, kurz zusammengefasst „Zahl und Rechnung“ genannt*). Freilich sei nicht 
jede Weise dieser Kenntniss sich zu bedienen auch eine so recht zum Sein hinziehende. Als 
ein solches Leitungsmittel bewähre sie sich nur dann, wenn nicht das schlechthin in die Sinne 


nennt“, spricht Hiob (38, 37), „die Zahl der Himmelsveste mit Weisheit, und der Himmel Harfenklänge 
wer bringt sie zur Ruhe?“ Im Urtexte: 
2083 ma Ding bar maara DIpms "ROT 

Die Se staheikie übersetzen freilich das oıprz3 in der ersten Hälfte des Verses durch: „Tio 5: 6 dpıSuüv 
veon oopla“ (zmW heisst Staub und Wolke; aber der Plural bedeutet auch Himmel, Himmelsgewölbe; 
man vgl. Hiob 37, 18, und die übrigen von Gesenius: Handwörterbuch u. s. w. angedenteien Stellen) — 
und lassen in der zweiten das bezeichnende Wort ">23 ganz unbeachtet, indem sie den Sinn der Stelle durch: 
„oupavöv dk elg yüv (tig) Exiıve;“ wiederzugeben suchen. Dr. Salomon Herxheimer, Landes-Rabbiner zu 
Bernburg, übersetzt: „Wer zählt die Wolken ab mit Weisheit, und des Himmels Schläuche, wer schichtet (?) 
sie?“ Nun ist aber >53, beziehlich x53:, der Name einer Harfe oder Lyra, welche Josephus (antiquit. 7, 
12) uns als ein zwölfsaitiges Instrument beschreibt. Von dorther ist. unzweifelbar die richtige Deutung der 
Stelle zu entnehmen. Allerdings liesse sich zur Noth ze "533 auch durch Schläuche des Himmels, d. i. 
Wolken, übersetzen, weil das erstere Wort auch in der Bedeutung Schlauch vorkömmt. Indess wo bleibt, 
bei einer zweimaligen Erwähnung der Wolken, der nothwendige Parallelismus der Stelle? — und: „des Himmels 
Schläuche zur Ruhe bringen“ (!) wird wohl Niemand für ein sehr gelungenes Bild erachten (hat es etwa 
damals so arg geregnet?). Der h. Hieronymus hät daher vollkommen mit Recht: „Quis enarrabit coelorum 
rationem, et concentum coeli quis dormire faciet?“ 

Im 18. Psalme (V. 1—5) heisst es: „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und seiner Hände 
Werk verkündet das Firmament. Der Tag verkündet dem Tage die Rede, und die Nacht offenbart der 
Nacht die Kunde. Nicht ist’s eine Rede, und nicht sind’s Worte, deren Stimme nicht gehört würde 
(27 zei >22). Durch die ganze Erde gehet ihr Klang (z:r, wörtlich ihre Schnur, d. i. die gedrehte 
Saite, welche figürlich hier für Klang steht), und bis ans Ende der Welt ihr Wort“. 

*) Un, deux, trois et quatre, dit Tso-kieou-ming, dans son Tchouen, renferment la doctrine la plus pro- 
fonde. Cette doctrine n’avoit point öchappe & nos Anciens, qui en faisoient l’objet de leurs &tudes et de leurs 
meditations les plus profondes (Amiot: Me&moire sur la Musique des Chinois, im 6. Bande der M&moires con- 
cernant les Chinois, Paris 1779, 8. 136). Tso-kieou-ming war Zeitgenosse des Kong-fu-tseou, also wenn 
nicht älter, so doch eben so alt, als Pythagoras. _ 
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fallende und nie zugleich in eine entgegengesetzte Wahrnehmung ausschlagende, sondern die- 
jenige Zahl und Einheit betrachtet werde, mit welcher zugleich immer irgend ein Widerspiel 
von ihr gesehen werde, so dass kein Ding in höherem Maasse Eins zu sein scheine, als auch 
das Gegentheil davon; wie die Grösse und Kleinheit, und Dicke und Dünnheit, Weichheit und 
Härte, was alles nur mangelhaft von den Sinnen angezeigt werde, und wobei es den-Sinnen so 
ergehe, dass zuerst der über‘ das Harte gesetzte Sinn auch über das Weiche müsse gesetzt sein, 
und wahrnehmend dann der Seele hartes und weiches als dasselbige melde. Hierbei müsse die 
Seele zweifelhaft werden, als was ihr doch die Wahrnehmung das harte andeute, wenn sie doch das- 
selbe weich nenne, und so auch die des leichten und schweren, als was doch leicht und schwer, wenn 
sie doch das schwere als leicht und das leichte als schwer kund gibt. Da müsse denn natürlich die 
Seele versuchen bei dergleichen zuerst Ueberlegung und Vernunft herbeirufend zu erwägen, ob jedes - 
solches angemeldete eins ist oder zwei. Und erscheine es als zwei, so sei doch jedes von beiden ein 
anderes und eines. Und wenn jedes von beiden Eins sei und beide zwei, so erkenne sie doch zwei 
gesonderte, denn ungesondert würde sie nicht zwei erkennen, sondern Eins. ° So sehe auch das Ge- 
sicht freilich grosses und kleines, aber nicht gesondert, sondern als ein vermischtes; und um dieses 
deutlich zu machen werde die Vernunft genöthigt ebenfalls grosses und kleines zu sehen, aber nicht 
vermischt sondern getrennt, also auf entgegengesetzte Weise wie jenes. Von daher falle es uns 
zuerst ein danach zu fragen, was wohl recht das grosse und kleine ist? Und mit der Zahl und 
der Einheit verhalte es sich so, dass’ wenn diese deutlich genug an und für sich gesehen, oder 
von sonst einem Sinne ergriffen würde, sie dann keine Hinleitung sein könnte zum Wesen, so 
wenig wie der Anblick irgend eines körperlichen Dinges für sich. Denn darauf komme es an, 
dass die Seele zur Beurtheilung genöthigt werde und den Gedanken in sich aufregend unter- 
suche und weiter frage, was doch die Einheit selbst sei. Und so gehöre dann die Beschäfti- 
gung mit der Einheit unter jene leitenden und zur Beschauung des Seienden hinlenkenden. 
Wie nun die Eins, so habe auch die gesammte Zahl eben dieses an sich. So zeige das Zählen 
und Rechnen sich als laitend zur Wahrheit, und gehöre unter die vorhin aufgesuchten Kenntnisse. 

Dasselbe werde von der Messkunst gelten, wenn sie uns nöthigt nicht das Werden anzu- 
schauen sondern das Sein, nach jener Gegend sich hinzuwenden, wo das seligste von allem 
Seienden sich befindet, welches eben sie auf jede Weise sehen soll. Wer von der so geübten 
Messkunst nur ein weniges verstehe werde zugeben, dass diese Wissenschaft ganz anders’ ist, 
als die welche sie bearbeiten darüber reden. Was gar lächerlich und nothdürftig diese sagen 
komme nemlich so heraus, als ob sie eines Geschäftes wegen ihren ganzen Vortrag machten, 
wenn sie quadriren, verlängern, zusammensetzen und was sie sonst für Ausdrücke hätten. 
Vielmehr sei die ganze Sache blos der Erkenntniss wegen zu betreiben des immer Seienden, 
nicht des bald entstehenden bald vergehenden. Dann wäre auch die Messkunst eine Leitung 
der Seele zum Wesen hin und ein Bildungsmittel philosophischer Gesinnung, auf dass man 
nemlich oben habe, was jetzt gar nicht geziemend die meisten von uns nach unten halten. 

Es ist nun von einer dritten, auf die Messkunst folgenden Disciplin die Rede, nachdem 
erst die Sternkunde genannt, dann aber einlenkend bemerkt worden ist: eilfertig um alles recht 
durchzumachen habe die Rede vielmehr sich verspätet, und einen wesentlichen Wissenszweig 
auf den noch kein Staat den rechten Werth gelegt und in welchem daher bei der Schwierig- 
keit der Sache nur wenig. erforscht werde, übersprungen. Von diesem Zweige heisst in Ver- 
folge der Stelle es nun weiter, es bedürften die Forschenden eines Anführers, ohne den sie 
nicht leicht etwas finden würden; der aber werde zuerst schwerlich auszumitteln sein; und 


- wenn er sich auch fünde, würden ihm, wie die Sache jetzt stehe, diejenigen, welche in diesen 
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Dingen forschen, weil sie sich selbst zuviel dünkten, nicht gehorchen. Wenn aber ein ganzer 
Staat sich an die Spitze stellte, der die Sache gehörig zu schätzen wüsste, so würden sowohl 
diese gehorchen als auch die Sache würde, wenn anhaltend und angestrengt untersucht, wohl 
ans Licht kommen (wörtlich: sichtbar werden) müssen, wo sie zu suchen und wie sie sich 
verhält, da sie schon jetzt, wie wohl gar nicht geachtet von der Menge, sondern verstümmelt 
von den Forschenden selbst, welche die rechte Einsicht (Lehre, Mittheilung) nicht haben, und 
nur geschätzt insofern sie Nutzen bringt (etwas einbringt), dennoch dem allen zum Trotze ver- 
möge ihres inneren Reizes gedeihe, und man sich gar nicht wundern müsse, dass sie soweit 
an’s Licht gekommen sei*). j 

Nach dieser geheimnissvollen Beschreibung wird nun wiederholt gesagt, es sei dieser über- 
sprungene Wissenszweig die nothwendige Ergänzung der nur mit Planimetrie sich beschäftigen- 
den Geometrie, nemlich' die Methode die Tiefe oder das Körperliche zu finden, welche es zu 
thun habe mit der Ausdehnung des Würfels und dergleichen, mit andern Worten also: die 


' Stereometrie. . 


"Es springt nun wohl in die Augen, dass diese Lösung des Räthsel’s nicht die esoterische 
sein kann. Im Laufe unserer nachfolgenden Untersuchungen werden wir eingehend die Gründe 


und Beweise darlegen, welche uns bestimmen, in diesem fünften, den Exoterikern gewöhnlich 


ganz verschwiegenen, hier aber denselben von Plato als die Stereometrie bezeichneten Wissens- 
zweige, die Optik zu vermuthen**). . 


ı*) El dk mir Sin Ewertoraroi, dvriuug Ayovoa abrk, obror te Av meldorvso, zat Euveyös te av mai Evrdums 


Enrovueva dxpavi yevorro Onn Eye. Erel za vüv und mv wv moAGy Arımaköneva zul woAovöneve, und dE Toy In- 
Todvrwy Asyov oUx Eydyray xa9” 6, Tr yprorma, Oums rpds dmavın zaura Bei Und ydpıros abödverar, zul oVdEv Sau. 
paardy autd Yavävar. 

**) Die Richtigkeit unserer hier ausgesprochenen Vermuthung vorausgesetzt, bietet sich auch eine völlig 
zutreffende Erklärung dar für den von Plato den „Forschenden“ unter seinen Zeitgenossen gemachten Vor- 
wurf eigennützig-gewinnsüchtiger Ausbeutung des „verstümmelten“, seinem rechten Inhalte nach von ihnen 
selbst nicht verstandenen, hier fraglichen Zweiges der alten Weisheitslehre. Man erinnere sich, dass Plato 
bereits in reiferem Lebensalter stehend gleich anderen hervorragenden griechischen Denkern. Aegypten, das 
Land der priesterlichen Ueberlieferung, bereist hatte, um dort den Unterricht in denjenigen Wissenszweigen 
zu empfangen, als deren Sitz unerachtet des fortschreitenden Verfalles seiner alten Cultur ‚um jene Zeit die 


Tempel dieses Landes galten. Plato hat, wie das berühmte Heiligthum zu Heliopolis, so ohne Zweifel, auch \ 


Theben und das dortige Memnonium besucht, wohin noch zur Zeit der römischen Weltherrschaft, wie wir aus 
Strabo wissen, die wundersüchtigen Griechen und Römer einer späteren Periode durch jene berühmte Bildsäule 
des Phamenophis-Memnon hingezogen wurden, welche — angeblich historischen Berichten zufolge — die 
aufgehende Sonne, vom. ersten Strahle derselben berührt, mit einem gelieimnissvollen Tone begrüsst haben 
soll. Der sitzende Steinkoloss wird heute noch im Vorhofe des in Ruinen da liegenden Todtenpalastes zu 
Medinet-Abu in Oberägypten, nahe der Stätte des alten Thebens, geschaut. Der Fuss des als Inschrifttafel 
dienenden Bildes zeigt theilweise noch die Reste der zahlreichen Aufschriften, in welchen dankbare Pilger dem 
Lichtgotte ihren Lobdank meist in dichterischer Form dafür darbrachten, dass ihnen vergönnt gewesen, den 
wunderbaren Ton im ersten Morgenstrahle der Sonne oder in deren scheidendem Abendlichte zu vernehmen. 
„Und als Titan mit weissen Rossen durch den Aether treibend aufging, und als er zu der Horen abendlichem 
Ziele gelangte, öffnete Memnon zugleich, von den Strahlen getroffen, wiederum die helltönende Stimme“ — 
heisst es in einer solchen allegorischen Dichtung. Eine andere lautete: „Uns die vorher nur die Stimme ver- 
nahmen, hat Memnon, der Sohn der Eos und des Tithonos, jetzt als Bekannte und Freunde begrüsst.‘ 

Der wahre Sinn dieser und ähnlicher Inschriften scheint uns keinen Augenblick zweifelhaft bleiben zu 
können. Es sind dieselben ganz einfach die Danksagungen solcher Neophyten, welche hier die Aufnahme in 
die Mysterien gefunden und nähere Kunde von den verborgenen Geheimlehren erlangt hatten. Die Lehre von 
der genetischen Verwandtschaft und höheren Einheit des Tones und des Lichtes bildete, wie wir bereits in der 
Einleitung flüchtig anzudeuten beflissen waren, einen ganz wesentlichen Theil der den Inbegriff der Weisheit 
umfassenden uralten esoterischen Geheimlehre. Die exact-wissenschaftliche, physikalische Begründung dieses 
Theorem’s war zweifelsohne zu Plato’s Zeit bei der wissenschaftlich gesunkenen Priesterschaft Aegypten’s zum 
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Als nun folgenden Zweig der zur Philosophie hinführenden Wissenschaften, nennt Plato 
dann die Sternkunde. Weil aber keine andere Kenntniss als die des Seienden ‚und Unsicht- 
baren die Seele nach oben schauen mache, von demjenigen dagegen, der noch so sehr nach 
oben 'gereckt nur Wahrnehmbares in sich aufzunehmen. trachtet, geläugnet werden müsse, dass 
er etwas lerne, weil von nichts dergleichen es eine Wissenschaft gebe, so müsse die Sternkunde 
anders gelernt werden als jetzt geschehe. Diese Gebilde am Himmel, da sie doch im Sicht- 
baren gebildet sind, seien zwar für das beste und vollkommenste in dieser Art zu halten, aber 
doch weit hinter dem. wahrhaften zurückbleibend, in was für Bewegungen die Geschwindigkeit, 
welche ist, und die Langsamkeit, welche ist, sich nach der wahrhaften Zahl und allen wahr- 
haften Figuren gegen einander bewegen und was darin ist forttreiben, welches alles nur mit 
der Vernunft zu fassen sei, mit dem Gesicht aber nicht. Jene bunte Arbeit am Himmel müsse 
man daher nur als Beispiele gebrauchen um jenes nemlich zu erlernen; denn es werde dem 
wahrhaft Sternkundigen so ergehen, wenn er die Bewegungen der Gestirne betrachtet, dass er 
zwar glauben werde, so vortrefflich als nur immer dergleichen Werke zusammengesetzt sein 
können, sei gewiss von dem Bildner des Himmels dieser und was in ihm ist auch zusammen- 
gesetzt; aber das Verhältniss der Nacht zum Tage und dieser zum Monate und des Monates 
zum Jahre und der andern Gestirne zu diesen und unter sich seien der Abweichung und dem 
Wechsel unterworfen da sie Körper haben und sichtbar sind. Und so sei wie die Messkunde 
so auch die Sternkunde, um der Aufgaben willen, welche sie darbietet, herbeizuholen, zu lassen 
aber was am Himmel ist, wenn es uns anders darum zu thun sei, wahrhaft der Sternkunde 
uns befleissigend das von Natur vernünftige in unserer Seele aus unbrauchbarem brauchbar 
zu machen. 

-Der Bewegungen aber, die unter den vielen Arten derselben uns auffallen, seien zweie; 
indem, wie für die Sternkunde die Augen, so für die harmonische Bewegung die Ohren ge- 
macht schienen, und wie die Pythagoreer behaupteten und zugegeben werden müsse, eine Ver- 
schwisterung dieser beiden Wissenschaften stattfinde. Und weil das eine weitläuftige Sache sei, 
so sei von jenen zu vernehmen, was sie darüber sagen; ausserdem aber noch wie bei der Stern- 


grösseren Theile schon in Vergessenheit gerathen.. Die „verstümmelte“ Lehre wurde von den Telesten eben 
nur insoweit noch werthgeachtet, als dieselbe „wegen ihres inneren Reizes“ — um der platonischen Ausdrücke 
uns zu bedienen — der zu den Weihen sich hindrängenden Menge gegenüber immer noch als eine „etwas 
einbringende“ (xuS’ 5, tı yprjoıua) sich auswies. Gedenkend der in alten Zeiten auch in Aegypten von den 
weisen Priestern befolgten Uebung, den Inhalt der Mysterien den um Aufnahme Bittenden nur nach “fortge- 
setzten Reinigungen und Belehrungen kund zu geben, hat fünf Jahrhunderte später der h. Clemens von Alexan- 
drien (Strom. V, 4 p. 657 Pott.) den schnöden, mit einer käuflich gewordenen Einweihung in die Mysterien 
getriebenen Handel der Telesten jüngerer Zeiten treffend durch Anwendung der pindarischen Verse auf jene 
ältere Uebung characterisirt: 

& Moioa yäp ob prlwxepdns rw Tor’ my 008” Epyarıs' 

0Jd Enepyavro yAuxsiaı merpdöyyou morl Tepbıydpas 

dpyvpwdeion npöoona mardaxöpwvor dordal. 

(Isthmia II, 6—8.) 

(Musa enim nondum lueri cupida tunc erat neque mercenaria, nec vendebantur dulces a Terpsichore dulei- 
sona inargentati fronte suaviloqui cantus.) 

In Plato’s absichtlich so unbestimmt gehaltenen Worten ist, unserer Auffassung zufolge, eine ähnliche Klage 
verborgen. Den Inhalt und die Veranlassung dieser Klage, sowie den Gegenstand jenes fünften, dereinst hof- 
fentlich an’s Licht zu bringenden Wissenszweiges, bezeichnet aber Plato indirect auf eine den Wissenden 
hinreichend verständliche Weise. Er thut dies mit derjenigen Deutlichkeit und Ausführlichkeit, welche er, 
gegenüber dem Eide der Verschwiegenheit, den er dort zu Theben, oder zu Heliopolis, bei seiner Aufnahme 
. unter die Wissenden geschworen, noch für erlaubt halten mochte. 
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kunde darauf zu achten, dass unseren Zöglingen nicht einfalle etwas unvollständig zu lernen, 
so dass es nicht jedesmal dahinausgeht, worauf alles führen soll. Gar lächerlich sei es, wenn 
bei: der Abmessung der wirklich gehörten Accorde und Töne, eben wie die Sternkundigen, man 
mit etwas sich abmühe, womit man nicht zu Stande komme; und bei den Heranstimmungen 
der sogenannten verdichteten Stufeneintheilung (ruxvop.«r«) sie das Ohr hinhielten, als ob sie 
den: Ton von seinem Nachbarn ablauschen wollten; da denn einige behaupteten, sie hätten 
noch einen Unterschied des Tones, und dies sei das kleinste Intervall, nach welchem man 


messen müsse, andere aber das läugneten, sagend sie klängen nun schon ganz gleich; beide 


aber‘das Ohr höher hielten als die Vernunft. Diese Guten also, welche die Saiten ängstigten 
und quälten und auf den Wirbeln spannten — wobei, damit die Erzählung nicht zu lang werde, 
der Schläge mit dem Hammer nicht gedacht und die ganze Geschichte geschenkt sein solle von 
dem Ansprechen und Versagen und der Sprödigkeit der Saiten — seien nicht über den Gegen- 
stand zu hören, sondern vielmehr jene (die Pythagoreer), von denen eben gesagt worden, wir 
wollten sie der Harmonie wegen befragen. Die oben gedachten machten es eben so wie 
jene vorhin erwähnten Astronomen, indem sie in diesen wirklich gehörten Accorden die Zahlen 
suchten; aber sie stiegen nicht zu den Aufgaben, um zu suchen welches harmonische Zahlen 
sind und welches nicht, und weshalb beides. Das letztere nur sei sehr nützlich für die Auf- 
findung des Guten und Schönen, jene andere Weise aber ganz unnütz*). 

Die vorstehende Aufzählung der einzelnen Zweige der zum Quadrivium gehörigen Wissen- 
schaften beschliesst Plato dann dem Sokrates folgende Worte in den Mund legend: „Ich meines- 
theils denke, wenn die Bearbeitung der Gegenstände, die wir bis jetzt durchgegangen sind, auf 
deren Gemeinschaft unter sich und Verwandtschaft gerichtet, ist und sie zusammengebracht wer- 
den wie sie zusammen gehören, so kann diese Beschäftigung schon etwas beitragen zu dem 
was wir wollen, und ist dann keine unnütze Mühe; ‘wenn aber nicht, so ist sie unnütz“. Als 
das zu erreichende Ziel, auf welches der bisher beschriebene Weg gerichtet sein müsse, wird 
aber hieräuf die Dialektik bezeichnet, zu deren Erlernung jenes andere sich nur verhalte wie 
das Vorspiel zur Melodie. Wer aber auf dialektische Weise es unternehme Rede zu geben, 
der ziele ohne alle Wahrnehmung nur mittelst des Wortes und Gedanken auf das Selbst was 
jedes ist. Und wenn er nicht eher ablässt, bis er was das Gute selbst ist mit der Erkennt- 
niss gefasst hat, dann sei ein Solcher an dem Ziele alles Erkennbaren**). Die Lösung aber 
‘von den Banden und die Umwendung von den Schatten zu den Bildern selbst und zum Licht, 
und das Hinaufsteigen aus dem unterirdischen Aufenthalt an den Tag, das sei die Kraft, welche 
die gesammte Beschäftigung mit den Künsten besitze, welche vorhin durchgenommen worden 
seien. ' 

Die vorstehenden, dem 7. Buche vom Staate ***) auszugsweise entnommenen, auch in 


*) Auch Herakleitos der Dunkle nannte die „unsichtbare Harmonie“ besser als die „sichtbare“, in 
welcher „der mischende Gott“ die Gegensätze und Unterschiede „verhüllte und untertauchte“ (&pnovin yäp 
Apavyıs gYavapfis »pelttwy, xaS’ “Hpdxderrov, Ev 1 tüs drapopäs xal Erepörmras d mıyvuwv Seds Expunbe zul zurdöuge. 
Plutarch:. De anim. procreat. p. 1026). 

+, VARAPER xol Ordy tig To dtaleyeodar Eniyerpfj, Avev nasuv tüv alodnoswy, dd ToD Adyou En’ auıd 8 Eorıv 
Ermorov öppä' al div ah Aroarii nptv Av aurd 8 darıy Ayaddy aury vorjas: Adßn, Töre öh En’ aurö ylyveraı to 
Too vontod reket. 

***) In überaus herrlicher Weise handelt von dem Quadrivium und jener fünften das Quadrivium ergän- 
zenden Disciplin, als den zur Weisheit hinführenden Wissenschaften, noch das letzte (13.) Buch von den Ge- 


setzen. Wir müssen uns aber vorbehalten, den für unsere Untersuchung höchst wichtigen Inhalt dieses unter . 
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in vielen anderen platonischen Gesprächen wiederkehrenden Lehren von dem ewig Seienden 
und dem vergänglich Werdenden,, von der sicheren Erkenntniss des Vernünftigen und der trü- 
gerischen Wahrnehmung des in die Sinne Fallenden, von dem Gegensatze des allezeit sich selbst 
‚gleichen Einen und der Vervielfältigung des Einen im Wechsel der‘ vielgestalteten Dinge, die 
Erörterung endlich der Frage, welche Bedeutung und Stellung den Zweigdisciplinen des 
Quadrivium’s in ihrer Beziehung zu jenen höchsten Untersuchungen und Lehren einzuräumen 
sei, bilden auch den Gegenstand der schönen Einleitung zu der Arithmetik des Nikomachus. 

Der eifrige Pythagoreer bezeichnet selbstverständlich Pythagoras als den Urheber dieser 
Weisheitslehre. Vor demselben seien ohne Unterschied alle irgend einer Kunst oder eines 
Handwerkes Kundige mit gemeinsamer Benennung „Weise“ genannt worden. Pythagoras aber 
habe den Namen in „Liebhaber der Weisheit“ verändert; da Philosophie so viel besage, als 
„begehrendes Verlangen nach Weisheit“. Diese letztere selbst aber habe er definirt als die 
Wissenschaft der in dem Seienden enthaltenen Wahrheit, unter „Wissenschaft“ verstehend: ‚die 
fehlerlose und auf nimmer bewegtem Grunde ruhende Erfassung des dargebotenen Gegenstandes; 
unter dem „Seienden“ aber: das „nach Demselbigen und auf dieselbige Weise allezeit in der 
Weltordnung Waltende, und nimmer auch nur für eine Weile des Sein’s sich Entäussernde‘“*). 
Es sei dieses Selbige aber das Stofflose und Ewige, nach der Theilhabung an welchem jegliches 
andere der nicht wirklich seienden Dinge als dies oder das bezeichnet wird und Dasein hat**). 
Das Körperhafte und Stoffliche nemlich sei in einem stetigen Flusse und Wechsel durchweg 
begriffen, nachahmend die Natur und Eigenthümlichkeit der Anfangs der Begränzung entbeh- 
renden Hyle und Substanz (denn gänzlich und in allen Beziehungen ***) sei diese wandelbar 
und veränderlich gewesen). Das an derselben oder mit derselben geschaute Unkörperliche' aber 
als da sind: Beschaffenheiten, Quantitäten, Gestalt, Grösse, Kleinheit, Gleichheit, Verhältnisse, 
Kraftwirkung, bestimmte Anordnung, Ort, Zeit, überhaupt dasjenige insgesammt, durch welches 
das jeglichem Körper anhaftende seine generische Umgränzung erhält, entnehme sein Dasein 
dem unbewegten und unwandelbaren Selbigen, zufälligerweise Antheil habend und Mitleiden- 
schaft an den Wechselfällen des körperlichen Substrate. Die ganz vorzüglich jenem Ersteren 
zugewendete Wissenschaft sei nun die Weisheit, welche aber zufälligerweise auch gerichtet sei 
auf das an jenem Theil habende, d. i. auf die Körperwelt. 

Jenes Stofflose aber und Ewige und Unendliche und überall sich Gleiche und Unveränder- 
liche sei geartet zu vollbringen auf dieselbe Weise in seinem Wesen Verharrendes, und ein 
Jegliches von diesem werde mit Recht seiend genannt; das im Werden und Vergehen und in 
der Mehrung und Minderung und der allgearteten Veränderung des abgeleiteten Seins Begriffene 
erscheine hingegen als ein stetig im Wechsel dahin fliehendes, und werde zwar, in Nachbildung 
des Namens des Vorgedachten, in soweit es an demselben Theil habe auch seiendes genannt; 
der eigenen Natur nach aber sei es nicht wirklich seiend. Denn nicht einmal während der 
kürzesten Frist bleibe es in demselben Zustande, sondern unausgesetzt fliesse es fort und gehe 


Plato’s Namen auf uns gekommenen, wahrscheinlich aber von Plato’s geistvollem Schüler Philipp dem 
Opuntier verfassten Buches an einem anderen Orte erst in den Kreis der Darlegung zu ziehen. 
_ *) T& xara a altd zul boavrws Ad dtmrekodvra dv TO xdopw zur oudenore rod elyaı EErordueva oVdt Ent 
Brayv. 

=)... öde rı Adyarar zal Kor. 

er) "Om yap di Ans... 

Die harmonikale Symbolik. I. o 9 
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vorüber auf alle Art sich verändernd*) nach dem Ausdrucke des platonischen Timaios, bei 
dem es da heisse: „jenes das immerdar Seiende, Entstehung nicht habend, und dieses, das 
Entstandene, niemals habend das Sein; aufzufassen jenes durch die Vernunft mittelst des Ge- 
dankens, allezeit gemäss Demselbigen seiend, dieses aber unterworfen der Meinung und dem 
Dafürhalten der vernunftlosen Wahrnehmung, entstanden und wieder vergehend, niemals aber 
in Wahrheit seiend“. Der menschlichen Bestimmung entsprechend und Bedingung des glück- 
seligen Lebens sei nun die. eifrige Durchforschung und genaueste Zergliederung des auf das 
Seiende Bezüglichen. Von dem Seienden aber, sowohl dem im eigentlichen Sinne wie dem nur 
in abgeleiteter Weise so genannten, sei nun hinwiederum einiges zu einer Einheit in dem gegen- 
seitigen Verhältnisse seiner Theile zu einander verbunden**), wie das thierische Geschöpf, der 
Baum, das geordnete Weltall und sonstiges Derartiges, welches vorzugsweise und eigentlich 
Grösse (pey£Sn) genannt werde; anderes sei dagegen getheilt und in Nebeneinanderstellung 
und wie haufenweise gesammelt***), welches Menge (rXy%») genannt wird, wie beispielsweise 
die Heerde, das Volk, der Chor, der Haufen und was dem ähnlich ist. Als dieser beiden ‚Gat- 
tungen Wissenschaft nun, heisst es, ist zu halten die Weisheit; aber dieweil jedwelche Menge 
und jegliche Grösse vermöge ihrer Natur nothwendig unbegränzt (&reız«) ist (denn die Menge, 
von begränzter Wurzel anfangend, hört nicht auf zunehmend fortzuschreiten; die Grösse da- 
gegen, deren Theilung von der begränzten Ganzheit beginnen muss, kann nimmer ein Ende 
finden der Spaltung, sondern geht mittelst dieser fort zum Unendlichen)f), und weil die Wissen- 
schaften durchweg Wissenschaften sind begränzter, niemals aber unbegränzter Dinge, so zeigt 
sich wirklich, dass weder in Betreff der Grösse schlechthin, noch schlechthin in Betreff der 
Menge jemals die Wissenschaft zur Einsicht kommen kann (denn jedwedes von Beiden für sich 
betrachtet ist unbegränzt, die Menge nach dem Mehr hin, die Grösse dagegen in der Richtung 
zum Weniger)?ff), sondern nur in Betreff von etwas aus Beiden ausgesondertem, aus der 
Menge in Ansehung des Wieviel (rosöv), aus der Grösse aber in Betreff des Wiegross 


(mmAbrov). 


*, Einer Anführung bei Plato (Cratyl. p. 402 A) zufolge drückte Heraklit diesen Gedanken durch die 
Worte aus, dass alles in Bewegung sei und nichts verbleibe, und die Dinge dem Fliessen eines Stromes ver- 
gleichbar seien, wir aber „nicht zweimal in denselben Strom hineinsteigen können“ (rorapod dofj areızdluv ta 
ovr Adysı wg Öl els töv murdy moraudy odx Av Eußalns). Noch prägnanter ist das Gesagte in dem herakli- 
tischen Ausspruche wiedergegeben, den Herakleides: Alleg. Hom. p. 442 Gale, uns aufbewahrt hat: „In die- 
selben Ströme steigen wir hinein und nicht hinein; wir sind und sind nicht“ (za rd roranois rois aurois 
Eußalvopev te zur ob Eußulvopev“ eludv te xar oz eine). Plutarch (De Er ap. Delph. p. 392 B) hat diese 
Sätze Heraklit’s ausführlicher in nachstehender Fassung: „Nicht ist es möglich zweimal in denselben Strom 
hineinzusteigen, noch zweimal sterbliche Wesenheit zu berühren in demselben Zustand; sondern durch die 
Schnelligkeit und Raschheit der Umwandlung trennt sie sich und tritt wieder zusammen; oder vielmehr nicht 
wiederum noch nachher, sondern zugleich tritt sie zusammen und auseinander, eint sie sich mit sich 
und trennt sie sich von sich, weshalb niemals zum Sein gelangt das Werdende, da nie zu femmen noch 
zum Stillstande zu bringen ist das Werden“ (Ilorans yäp oux Eorıv ls Eußiva ro aura zus” “Hpdxkeızov, 
oudE Synrüs ovolas ds Kıbaodar xark Ev‘ Arıd dkurmrıe zo tayeı vis meraßoins oxlöynat zul mahıy ouvayeı, märdov 
dt ovdL nv oVdk Vorepov AAN” Aa auvlorarar xal mpdasıcı xal drrokelner xal Areror‘ 69ev oUB” els Td elvar repalver 
Td yıyydaevov aurns TO undenore Aryaıy und’ loraadaı Thy yEveaıy ...). 

**) “Hywpeva ol dAAmlouyoupevn . . . 
"er, Ammpnudva te xal Ey mapuseger zol oloy ara awpelav . 

+) Td iv yap mindos, and wpropeuns dlins Apkapevov, oV naverar npoxdntov, td BE neyeSos, And Hpronens 
öAdrnros Örarpoumevov, obdapn Öbvaraı adeıy Thy Tomfv, AA” Ent’ Amerpov drk Taüra poympei. 

+}) "Adprorov yap ixdrepov Xu” kaurd dorı, mAndog mev Ent rd mielov, meyetos db Ent Tb Üarrov. 
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Von einem anderen Gesichtspunkte aus die Untersuchung von neuem anhebend schreitet 
Nikomachus dann zu der Betrachtung fort, dass von dem auf das Wieviel sich beziehenden 
einiges nur für sich (x«%’ &aurö) betrachtet werde, keinerlei Verhältniss habend zu einem 
- zweiten, wie beispielsweise theilige Zahlengrösse (&pruov), nicht theilige (rsprrröv), vollkommene 
Zahl (r&zıov), und sonstiges dergleichen, anderes aber als zu einem zweiten wie eben sich ver- 
haltend mitsammt diesem Verhältnisse zu einem andersseienden in Gedanken aufgefasst werde, 
welcher Art z. B. sei: das Doppelte, das Mehr, das Weniger, das Halbe, das Anderthalbfache, 
das Ein- und -Ein-Drittelfache, und sonst dergleichen mehr. Hieraus folge, dass zwei Wege 
der wissenschaftlichen Betrachtung dargeboten seien, nach welchen sachgemäss sich scheiden 
müsse jede auf das Wieviel gerichtete Untersuchung, die Arithmetik nemlich, als die des 
für sich zu betrachtenden, die Musik, als diejenige des auf ein anderes bezogenen. Und 
ebenso: weil von dem Wiegrossen einiges im Verweilen und im Stillstande sich befinde, 
anderes aber in der Bewegung und im Umschwunge, so würden demgemäss zwei andere Wis- 
senschaften das Wiegrosse erforschen, das bleibende nemlich und ruhende die Geometrie, das 
fortgetriebene aber und umherkreisende die Sphärik (Astronomie). Nicht würde ohne diese 
also es möglich sein, genau zu durchforschen die Gattungen des Seienden, noch zu finden die - 
‚in den Dingen beschlossene Wahrheit, deren Wissenschaft die Weisheit ist, unmöglich somit, 
wie es scheine,-in rechter Weise zu philosophiren: „denn gleichwie die Malerei Umgang pflegt 
_ mit handwerksmässigen niederen Künsten zum Zwecke der Richtigkeit ihrer Darstellungen, 
ebenso sind ‚von wesentlicher Mithülfe für das Verständniss weiser Reden die Figuren und 
Zahlen, und die harmonischen Tonabstufungen und die Umdrehungen der Kreise“ — spreche 
Androkydes, der Pythagoreer. Aber auch Archytas der Tarentiner, drücke im Anfange 
seiner Schrift über die Harmonie sich folgendermassen aus: „Herrlich (x@Xö<) erscheint es mir 
zu untersuchen das die forschenden Wissenschaften anlangende (75 repi ru pafnpare), und 
nicht am unrechten Orte über das Wesen jeder einzelnen derselben, wie es ist, sich zu be- 
sinnen; denn die auf schöne Weise über die Natur des Ganzen der Dinge zur Untersuchung 
schreitenden mussten nothwendig auf schöne Weise auch Einsicht erlangt haben über das nach 
Theilen zu erforschende, wie dessen Wesen beschaffen sei. Ueber die Arithmetik und Geometrie 
und Sphärik 'hinterliessen sie demgemäss uns weise Untersuchungen; nicht minder treffliche 
aber auch über die Musik; denn es scheinen jene Wissenszweige verschwisterte zu sein, indem 
sie umfassen das sich wendend wiederkehrende in seiner Beziehung zu den verschwisterten 
uranfänglichen Typen des Seins*). Auch Platon, am Schlusse des 13. Buches von den Gesetzen, 
dem Einige die Ueberschrift „der Philosoph“ gegeben hätten, weil in demselben untersucht 
werde, wie der wahrhafte Philosoph geartet sein müsse, wo im wesentlichen dann das vorhin 
gesagte und durchgenommene kurz ausgesprochen sich finde, füge hinzu: „Jede Figur, und 


‘ 


*) ... mepl yap dödeped Ta roü Eyros npWrıore dVo elden ray Avaorpopäv Eyer. Eine genauere Erklärung des 
vollen Sinnes dieser sehr bedeutsamen Worte, ist im gegenwärtigen Stadium unserer Untersuchung noch nicht 
möglich. Zum vorläufigen Verständnisse möge die Andeutung genügen, dass unter den beiden ersten Urbil- 
dern des Seins hier von Archytas nicht das xnAlxov und roody schlechthin, sondern diese beiden Arten der 
Grösse in derjenigen Form ihres Begriffes verstanden sind, in welcher sie sich zur Kategorie der &öpıorog dvds, 
des unendlich grossen und unendlich kleinen, erheben. Wie aber insbesondere die Musik, indem auch sie „das 
sich wendend wiederkehrende“ umfasst, unter die jene beiden Urbilder in sich schliessende Kategorie zu sub- 
sumiren- sei? — dies in zutrefflender Weise zu bezeichnen, würde hier noch unthunlich sein, wird aber im 
Laufe der fortschreitenden Untersuchung dem Leser von selbst verständlich werden. 
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Aneinanderreihung der Zahlen, und Zusammenfügung harmonischer Klänge, und die Ueberein- 
stimmung in den Umläufen der Gestirne — und jenes Eine als das Analoge für dies alles 
sich darbietende — müssen hervorleuchtend klar werden*) Demjenigen, der in rechter Weise 
forscht. Es wird aber an’s Licht kommen das, was wir sagen**), wenn jemand so recht auf 
das Eine schauend alles zu erlernen strebt. Dann wird nemlich Ein verbindendes Band 
der genannten alle an’s Licht treten***). Wer aber auf andere Weise mit der Philosophie 
sich befasst, der mag den Zufall als Helfer sich herbeirufen. Denn nicht steht der Weg jemals 
ohne diese offen, sondern das ist die Weise, dies sind die zu erlernenden Wissenschaften, mögen 
sie schwer oder leicht sein, der Weg muss gegangen, die sorglose Trägheit gemieden werden. 
Demjenigen aber, der dies alles so ergreift, wie ich hier es sage, den nenne ich, in spielender 
Rede und im Ernste, fest es versichernd, den allerweisesten“. Im Anschluss an diese Worte 
des platonischen Buches vergleicht dann Nikomachus die mehrgenannten Wissenschaften einer 
Stufenleiter oder einer Art von Brücke, weil sie ja hinaufführen.oder hinüberleiten unser Nach- 
denken von dem sinnlich wahrnehmbaren und dem der blossen Meinung angehörigen zu den 
Vernunftbegriffen und dem Wissenschaftlichen, und von dem mit uns auferzogenen und von 
Geburt an uns zur Gewohnheit gewordenen stofflichen und der Körperwelt angehörigen zu dem 
in Beziehung auf die Sinnenwahrnehmung freilich ungewohnten und fremdartigen, welches aber 
vermöge seiner Unstofflichkeit und Ewigkeit unseren Seelen, und zwar bei weitem am meisten 
dem in ihnen lebenderi Denkenden, als um so mehr verwandt sich zeige. Auch das von uns 
oben dem 7. Buche vom Staat des Plato entnommene, wird hierauf von Nikomachus kurz be- 
rührt; wobei der scherzhaften Worte gedacht wird, mit welchen der platonische Sokrates dort 
das von dem anderen Theilnehmer am Gespräche den Disciplinen des Quadriviums, wegen ihrer 
praktischen Brauchbarkeit für staatliche Zwecke, gespendete Lob zurückgewiesen hat: „Wie 
anmuthig du bist, dass du scheinst die Leute zu fürchten, sie möchten meinen du wollest 
unnütze Kenntnisse aufbringen. Das aber ist die Sache, nichts geringes, wenn auch schwer zu 
glauben, dass durch jede dieser Kenntnisse ein Sinn der Seele gereinigt wird und aufgeregt, 
der unter anderen Beschäftigungen verloren geht und erblindet, da doch an dessen Erhaltung 
mehr gelegen ist als an tausend Augen; denn durch ihn allein wird in Betreff des All’s der 
Dinge die Wahrheit gesehen“. 

Nikomachus wirft nun die Frage auf, welche von diesen vier-Disciplinen in der Reihen- 
folge ihrer Erlernung den übrigen vorangehen müsse? und meint, dass es wohl zweifellos die 
ihrer Natur nach uranfänglichste und vorzüglichste von allen sein müsse, welche als Anfang 
und Wurzel und gleichsam als Mutter zu den übrigen sich verhalte. Dies aber sei die Arith- 
metik, von welcher wir sagen, dass sie in dem Gedanken ‚des kunstfertigen Gottes vorher das 


*) Wir lesen den Text folgendermassen: "Arav dtdypapne, dpıSpod Te audrnua, zul üppovlas avaracıy, Anaoav 
Tas TE Toy Aorpwy @Popäs Tiny Ömodoylav (Avaoylav re ovoay ulay Ändvrwv), avyapavivar dei tw xatd Tpönov maväd- 
voyrt.. Die Ast’sche Ausgabe der Arithmetik des Nikomachus hat: ... rüs re T@y Korpwy Yopäs hy uoroylav 
ulay dvapavüvar dei u. s. w. Die Lesart: oycav plav dravrwy findet sich aber nicht nur in den Ausgaben des 
platonischen Gespräches selbst, sondern auch in dem Citat der Stelle.bei Jamblichus: De mathem. p. 193 
Villoison. Nach: &orpwv Yopäs Thy Öporoylav die beiden Worte: ävakoylay re einzuschalten, halten wir uns aber 
deshalb für befugt, weil nicht nur der Sinn dies zu fordern schien, sondern auch die Handschriften theils 
öpoloylav haben, theils «vakoylav, und recht wohl denkbar ist, dass wegen der Aehnlichkeit dieser Ausdrücke 
ein Theil der Abschreiber das erste, ein anderer das letzte Wort, mit der zugehörigen Partikel re, übersprang. 
Min ia Yayhoera 8’ &v, d Ayopey 2... 
na) Er Beouds dmdyrwy toitav eis Zvapavioeran. 


Erstes Hauptstück. | 69 


Dasein gehabt vor den übrigen, wie ein weltgestaltendes und vorbildliches Sehöpferwort, auf 
welches wie nach einem Modelle und urtypischen Vorbilde unverwandt schauend des All’s 
Demiurg die in der Vollendung aus der Hyle hervorgehenden Dinge ordnend geschmückt hat 
und des passenden Zieles theilhaftig machte*), — von der aber auch behauptet werden müsse, 
dass sie ihrer Natur nach um so viel früher geboren vorhergehe, als mit ihrer Wegtilgung die 
übrigen Disciplinen vernichtet würden, nicht aber sie mit jenen der Vernichtung anheimfalle. 
Es wird nun gezeigt, wie die Geometrie der Zahlenlehre bedürfe, weil ohne Zahlen sie ja nicht 
einmal der Benennung und Begriffbestimmung ihrer Figuren und regulären Körper theilhaftig 
sein würde. In höherem Maasse noch sei dies aber bei der Musik der Fall. Diese sei Jünger 
als die Arithmetik, so gewiss als das „Für sich Selbst“ (6 x«%’ abr6) vorhergeboren sei vor 
dem „Sich verhaltend zum Anderen“ (rgoysvestspov tod rpög Mo). Die Musik entnehme ja 
aber auch die Benennungen der Consonanzen den Zahlen; indem sie die Quarte „durch Viere“, 
die Quinte „durch .Fünfe“, die Octave aber „durch Alle“ nenne, und die Rationen dieser Inter- 
valle als das 1/,fache, 1Y,fache und 2fache bestimme. So auch die Sphärik; da einestheils 
dieser die Geometrie und die Musik vorhergingen, deren erstere um eben so viel früher sei, 
als das Verbleiben in Ruhe älter wie die Bewegung; während nach den Gesetzen der Harmonie 
die Bewegungen der Gestirne ihre Regelung empfingen. Aber es zeige sich das Gesagte auch 
darin, dass die Umläufe der letzteren und ihre Aufgänge und Untergänge, und die vorläufigen 
und rückläufigen ‚Bewegungen, und die Conjunctionen und Phasen, in allen Beziehungen nach 
Zahlen bemessen ‘würden. Von Rechtswegen müsse also der Lehrvortrag mit der Arithmetik 
beginnen, als der ihrer Entstehung nach erstgeborenen, ehrwürdigeren und älteren, der Mutter 
gleichsam und Nähramme der übrigen Disciplinen. 

Alles in kunstgerechter Folge und Vollendung von der Natur im Kosmos zusammenge- 
reihte, in den Theilen sowohl wie im Ganzen, zeige sich als nach Zahlen von der Vorsehung 
und von dem das Ganze als Werkmeister verfertigenden Verstande gesondert und in wohlge- 
fällige Ordnung gebracht, indem feststand das Vorbild, weil gleichsam eines Urgrundes und 
einer Vorahnung Stelle die Zahl vertrat, welche ihr Vordasein gehabt im denkenden Geiste des 
die Weltordnung machenden Gottes, und welche allein, dem vernünftigen angehörig und ganz 
und gar unstofflicher Art, das wahrhafte und ewige Sein also selber ist, so dass durch sie, 
wie durch ein künstlerisches Schöpferwort vollendet wurde alles dieses insgesammt, Zeit, Be- 
wegung, die Veste des Himmels, die Gestirne, und die Evolutionen der Himmelskörper. Noth- 
wendig ist es daher, dass eben auch sie selbst, die wissenschaftliche Zahl, von solchartigem 
beginnend, nach sich selbst ihre harmonische Mischung, und nicht von anderem, sondern von 
sich selber, empfange. Alles harmonisch-zusammengesetzte aber ist ganz und gar aus entgegen- 
gesetztem gemischt, und zwar aus seiendem; denn weder kann das nichtseiende als solches, 
noch das seiende aber einander gleiche, noch das zwar verschiedene aber der Beziehung zu 
einander entbehrende in harmonischer Mischung zusammengefügt ‚werden. Es erübriget also 
nur, dass dasjenige, aus welchem eine harmonische Mischung gebildet wird, sowohl seiendes, 
als verschiedenes, und ein Verhältniss zu einander habendes sei. Aus solehartigem nun besteht 
auch die wissenschaftliche Zahl; denn es sind in ihr enthalten der uranfänglich zu unterschei- 


#42... paper auchy Ev Ti tod reyvlrov SEod Öravolg mpoünoativa av Amy bauvel Aoyov Tui KooWıxdy 7) 
mapaderynarızöv, mpds Sy dmepsrööwevos 6 av DAwy Önmtoupyds, ds mpds npoxdvrmud te zul napadeıyua Apyfrunoy, ta 
ex is Vs Amoreidonara xoomel zul Tod olxelov TEAoug tuyydverv TO ae... 
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denden Gattungen zweie, ihrem Wesen nach angehörig dem Wievielheitlichen, und verschieden 
von einander, und nicht von fremdartiger, der Vergleichung unfähiger Beschaffenheit: das nicht- 
theilige [nach Stückzahl beziehlich Ganzzahlen gezählte (reprrröv)*)] nemlich, und das theilige 
[nach Theilzahlen beziehlich Aliquotbrüchen gezählte (&priov)**)], beide in sich kreuzender 
Umkehrung (&vaar&&)***) durch eine bewunderungswerthe und göttliche Natur auf unzertrenn- 
liche und einheitliche Weise miteinander harmonisch verbunden. 

Der letzte Ausspruch wird nun in folgenden Worten näher entwickelt: „Es ist die Zahl 
eine abgegränzte Menge (rk7%og opıopevov), oder Zusammenstellung von Einheiten (novadov sÜ- 
sea), oder ein Erguss des Wievielheitlichen aus Einheiten gebildet (rosörnros yüna &x povadov 
soyzelwswov); der Zahl erste Eintheilung (von) aber ist das theilige (&prıov) und das nicht- 
theilige (reprrröv). Als das theilige erscheint was in zwei gleiche getheilt werden mag, ohne 
dass dabei herauskömmt eine (übrig bleibende) mittlere Einheit; als das nichttheilige da- 
gegen das nicht in zwei gleiche theilbare, wegen der vorerwähnten durch eine (übrigbleibende) 
Einheit gebildeten Mittleren. Dies nun ist die Definition nach der Auffassungsweise des De- 
modos; nach pythagorischer Lehre aber ist eine theilige Zahl diejenige, welche den, dem 
Selbigen nach, in das grösste und kleinste geführten Schnitt annimmt — ins grösste: dem 


Wiegrossen: nach, ins kleinste aber: dem Wievielen nach, gemäss der natürlichen Wechselbe- 


ziehung (wörtlich: Wiedervergeltung) dieser beiden Gattungen; eine nichttheilige dagegen eine 
solche, welche das eben gesagte nicht erträgt, sondern nur in zwei ungleiche zerlegt wird}). 
Einer anderen Unterscheidungsweise zufolge ist im Sinne der Alten aber eine theilige die- 
jenige Zahl, welche sowohl in zwei einander gleiche als in zwei ungleiche zerlegt werden kann 
— mit Ausnahme der in dieser Gattung gleichsam als Urbild zu erachtenden Zweizahl, welche 
nur die eine Weise der Zerlegung in zwei Theile annimmt, 'nemlich die in gleiche, zeigend 
dabei in dieser Zerlegung, wie man auch den Zweischnitt einrichten möge, jedesmal nur die 
Eine Gattung der Zahl, mit Ausschluss der anderen; — nichttheilige Zahl aber wird dann 


‘ diejenige genannt, welche nach jeglicher, wie auch immer bewirkten Zerlegung in allemal 
"ungleiches, die beiden Gattungen der Zahl zugleich aufweiset, und zwar nimmer unvermischt, 


sondern allezeit mit einander verbundentf). Nach der aus ihrem wechselseitigen Gegensatze 
geschöpften Begrifisbestimmung aber ist nichttheilig die nach beiden Seiten, das ist sowohl 


*) Ilspıoodv (von nepl und toov), das überflüssige, übermässige, copiosum, in Menge vorhandene, reich- 
liche, vortreffliche, vorzügliche, ausgesuchte. 
**)” Aprıov (von äpw, anpassen, schicklich machen, zurecht machen, zubereiten, schicklick wählen), das ganze, 
integrum, so eben vollendete, adultum, unversehrte (und darum jeder Art der Theilung fähige), fertige, anpassende. 
*+*) ’Eyalıd& (von &varadoow, tauschen, vertauschen, umtauschen, wandeln, wechseln, verwechseln, kreu- 
zen, über oder durcheinanderlegen), wechselsweise, abwechselnd, kreuzweise, umgekehrt. 
+)... zard BL 7b IvSayopızdv äpreog Apipds dorıv 6 Thy els Ta meyıora xal ta Eldyrora xark Taurd Town 
Zrıdeydpevos, peyıora ev nndıxdent, dyıora dk noodent, xard chy Hua ray ÖVo Toutwy yarav avuınemdvängt, 
mepraads d& 5 mh duvaimevag‘ roßto ade, AAN” eis Uvıca ÖVo Tepvönevor. 
+7) Die Zahl 8 z. B., nach des Nikomachus Auffassung deshalb eine äprıos-Zahl, weil sie durch 2 theilbar 
ist, kann in gleiches (4 + 4) und in ungleiches (1-+7, 2 +6, 3-45) zerlegt werden. Die Zahl 2, nach 
Nikomachus auch eine äprtog-Zahl, sogar die erste von allen, weil zerlegbar in gleiches (1 + 1), kann nicht 
auch in ungleiches zerlegt werden (man müsste denn setzen: 0O-+ 2). Die, nach Nikomachus nicht theiligen, 
weil ungraden Zahlen 3, 5, 7 u. s. w. können dagegen stets nur in ungleiches zerfällt werden, wobei dann 
3=2+1,5=-1+4wd2+3, 7=1+6 und 2-+-5 und 3-+4 herauskömmt, von welchen. zwei Sum- 
manden immer der eine eine grade Zahl (im Sinne des Nikomachus ein äprıov) und der andere eine ungrade 
Zahl (im Sinne des Nikomachus ein rxep:0od») ist. b 
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gegen das grössere als kleinere hin, von der theiligen um die Einheit differirende Zahl, theilig 
dagegen die um die Einheit nach beiden Seiten von der ei; Sewesehe differirende, das ist: um. 
Eins grössere oder kleinere Zahl“*). 

Wie der Leser bereits ersehen haben wird, passt diese von Nikomachus MEERE 
einigermaassen schwerfällige Auseinandersetzung der Begriffe &prıov und rsprsody nicht zu unserer 
Uebersetzung der beiden Ausdrücke durch theilig und nichttheilig, und noch weniger zu 
der von uns vorhin gegebenen Umschreibung des Ausdruckes nichttheilig durch „nach Stück- 
zahl beziehlich. Ganzzahlen gezählt“ — und des Ausdruckes theilig durch „nach Theil- 
zahlen beziehlich Aliquotbruchzahlen gezählt“. Nikomachus folgt vielmehr derjenigen 
Auffassung der Unterscheidung der Zahlen in &ericı und repıosol, die wir, wie bei seinem Com- 
mentator Jamblichus und seinem Bearbeiter Boethius, so auch in den arithmetischen Büchern der 
Euclid’schen Elemente finden, welche nicht minder aber auch die bei ‚Aristoteles vorkommende 


ist, ja sogar die des Platon — wenn wir nemlich den Worten des letzteren, da wo er Zahlen- 


lehre vorträgt, glauben wollen. Es versteht sich, dass wir eine hiervon verschiedene Definition 
beider Begriffe noch viel weniger bei Theo-Smyrnäus und bei Proclus zu erwarten haben, oder 
bei den griechischen Musikschriftstellern antreffen, oder bei den neuern Bearbeitern der grie- 
chischen Harmonik und bei denjenigen, welche über die Geschichte der Mathematik geschrieben 
haben. Und was vollends die Geschichte der pythagorisch -platonischen philosophischen 
Zahlenlehre betrifft, so haben wir ja aus den so sorgfältig bei Brandis gesammelten aristote- 
lischen und sonstigen Zeugnissen gesehen, dass die Lehre vonder Zusammenfügung der Welt 
aus geraden und ungeraden Zahlen (beide Worte ganz in dem alltäglichen Sinne genom- 
men, wie es die’Knaben thun, wenn sie um Pfennige würfeln, oder wie wenn in munterer Ge- 
sellschaft: die Weinzeche „herausgerathen‘“ wird!) angeblich so, recht eigentlich der Angelpunkt 
der pythagorischen Lehre vom Unbegränzten und Begränzten sein soll und der tiefsinnige Kern 
der ganzen pythagorischen Zahlenphilosophie. ‘Im Sinne der herrschenden Meinung wird frei- 
lich hierüber nur derjenige sich verwundern, der nicht mit Gruppe bedenkt, dass, was das 
philosophiren anlangt, die Pythagoreer beim Lichte besehen eben nur „schwache Anfänger “ 
waren. Was dagegen den Plato betrifft, so sollte man doch meinen, dass in solchen Dingen 
den Aeusserungen seines oft wunderlichen und schalkhaften Sokrates nicht über den Weg zu 
trauen sei. Bezüglich des Aristoteles endlich und der Alexandriner, und der Neueren und 
Neuesten, wagen wir ganz unbedenklich die Behauptung, dass diese alle nur exoterische 
Definitionen und Theoreme vortragen, welche das frühere Alterthum ausführlich eigends zu dem 
Zwecke erdacht hatte, um Anfänger und Nicht zum Bunde gehörige — robg paudoug wie in 
einem bei Plutarch aufbewahrten Ausspruche die Bezeichnung solcher Sterblichen nicht grade 
in sehr schmeichelhafter Weise lautet — auch in rein technischen Dingen, deren wahrer Sinn 
wegen des Zusammenhanges mit dem esoterischen ihnen vorenthalten werden sollte, irre zu 
leiten. Wie durch tanzende Irrlichter sollte der Nichteingeweihte mittelst derartiger Sätze und 
entstellter Aussprüche in den Sumpf einer verstümmelten und pseudomystischen Darstellung 
blosser Afterzahlentheoreme hinabgelockt werden. Wir behaupten, dass das Verschweigen der 


*) In der natürlichen Reihe der Zahlen hat jede grade Zahl, rückwärts und vorwärts gezählt, zu Nach- 
baren nur ungrade Zahlen, von deren jeder sie um 1 differirt; jede ungrade dagegen zu Nachbarn grade 
Zahlen von denen sie auch beidemal um 1 differirt. Dies, nach-Nikomachus, die tiefsinnige Bedeutung des 
bewunderungswerthen, das innerste Wesen der Zahlengrösse in sich bergenden Unterschiedes der theiligen und 
niehttheiligen Zahlen und der Inhalt der geheimnissvollen altpythagorischen Aussprüche über die zwiefache 
Natur aller Zahlenwerthe. 
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Fünfzahl als musikalischer Zahl und die damit in unmittelbarem Zusammenhange stehende 
Verläugnung der beiden Terzen und Sexten (über deren Fehlen Newton mit Recht sich so 
sehr verwunderte), ferner die Nichterwähnung von Accordbildungen i in derHarmonik — 
in der Zahlenlehre aber die falsche Definition des &prov und reproosdy und eine davon nicht 
zu trennende unrichtige Darstellung der Begriffe des Einen und der unbegränzten Zweiheit (r& 
&v xl m Aöpıarog dvac) die Fallthüren, Fussangeln und Sperrhölzer waren, mit welchen man, 
auf eine fast komische Weise, denen da draussen den Eingang auch in die technischen Vor- 
höfe, wenn so zu sagen erlaubt ist, des Heiligthumes consequent zu verlegen gewusst hatte. 
Wir werden nicht verfeblen, zur gewissenhaften Erhärtung dieser Behauptungen Beweise über 
Beweise im Laufe unserer Untersuchungen beizubringen. Hier erlauben wir uns bezüglich der 
vielgerühmten geraden und ungeraden Zahlen vorläufig nur, auf die durchschimmernden Zweifel 
gegen die Richtigkeit oder das Erschöpfende der üblichen Definition anfmerksam zu machen, 
welche aus der eigenen, so eben mitgetheilten Ausführung des Nikomachus, ihm selbst unbe- 


wusst, sich ergeben und durch die Berichte einiger anderen alten Schriftsteller über die alt- 


pythagorische Auffassung dieses Gegenstandes erheblich vermehrt werden. 

Zunächst ist es doch etwas stark, von dem schlichten Unterschiede der graden und ungraden 
Zahlen in so prunkhaften Ausdrücken*) zu reden, wie: „das theilige (lies: gerade) und nicht 
theilige (lies: ungerade), beide in sich kreuzender Umkehrung durch eine bewunderungswerthe 
und göttliche Natur auf unzertrennliche und einheitliche Weise miteinander harmonisch ver- 
bunden“. (Tant de bruit pour une omelette! möchte man ausrufen.) Was dagegen die De- 
finition des Demodos betrifft, so geben wir allerdings diese schlechthin preis; ebenso einiges 
des zuletzt von Nikomachus als von den Alten herrührend beigebrachten. Bezüglich aber der 
von demselben ausdrücklich als pythagorisch bezeichneten Definition von &prıov möchten wir 
fragen, ob eine so dunkle Weise den so überaus klaren und einfachen Begriff einer graden und 
ungraden Zahl zu entwickeln nicht in der That an den bekannten kunstvollen Pfropfenzieher 
von Hogarth erinnern würde: „die theilige (lies: gerade) Zahl ist diejenige, welche den, dem 
Selbigen nach, in das grösste und in das kleinste geführten Schnitt annimmt — ins grösste: 
dem Wiegrossen nach, ins kleinste aber: dem Wievielen nach, gemäss der natürlichen Wechsel- 
beziehung dieser beiden Gattungen“. Hat etwa Hegel den alten Pythagoreern an der Aus- 
arbeitung dieser Begriffsbestimmung geholfen? Man erklärt besagten Ausspruch nun in fol- 
sender Weise: „Eine gerade Zahl ist eine solche, welche ohne Bruch sich durch 2 theilen lässt, 
gleiche ganzzahlige Hälften liefernd; betrachtet man die Grösse der durch diesen Schnitt ent- 
standenen Theile, so lässt ein grösserer einfacher Aliquottheil als Y, sich nicht denken, hin- 
gegen die Menge der entstandenen Theile ins Auge gefasst, ist, wenn überhaupt getheilt werden 
soll, es unmöglich weniger als 2 Theile zu machen; und es hat daher der „demselbigen nach“ 
geführte Eine Schnitt grösstes und kleinstes geliefert, das grösste Maass nemlich der Theile, und 
die kleinste Menge derselben“. Recht hübsch in der That! Wir empfehlen allen verehrten 


*) Ob dann, wenn theilig und nichttheilig den Gegensatz der bis in’s unendliche wachsenden Grösse 
der Ganzzahlen und der bis in’s unendliche sich verkleinernden Grösse der Aliquottheilzahlen der Doppelreihe: 
En ige TER: n © 
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ee, in zahlenspeculativer und insbesondere in harmonikaler Hinsicht nicht mehr Grund zu einer so 


schwunghaften Redeweise wie die obige dargeboten ist, kann erst im Verlaufe unserer nachfolgenden Unter- 
suchungen sich zeigen. 
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Elementarlehrern, sehr dabei auf den Beifall der aufgeklärten Pädagogen aus der Diesterweg’schen 
Schule rechnend, das interessante Problem zur Benutzung bei den s. g. „Denkübungen“ der 
erwachseneren Dorfjugend. Doch es scheint der alte Ausspruch auch noch einen anderen Sinn 
zu bieten. Wir verstehen, wie schon angedeutet wurde, unter &prıov diejenige Kategorie der 
Zahlengrösse, wo als Einheit und Gemäss für die zu bildende Reihe der grösste der in die 
letztere eintretenden Werthe gesetzt und diese unverändert (nach dem Selbigen, xat& aurs) 
festgehaltene Zahlengrösse, als eine in dieser Beziehung gleichsam an der Natur des Continuir- 
lichen theilnehmende, mittelst der durch die natürliche Zahlenreihe der Ganzzahlen gelieferten 
wachsenden Divisoren eine Folge von Theilungen erscheinen lässt, in welcher die zunehmende 
Menge der jedesmaligen Theile im natürlichen umgekehrten Verhältnisse steht zu deren abneh- 
menden Grösse. Im Gegensatze zu der aus der Häufung discreter Einheiten sich zusam- 
mensetzenden arithmetischen Reihe der Ganzzahlen, stellt in dieser Reihe der aliquoten Bruch- 
zahlen, deren natürliche Ordnung dem Gesetze der s. g. harmonischen Progression den Ausdruck 
leiht, die nach aussen ihrem Werthe nach umgränzte Zahlengrösse des einheitlichen Dividenden 
sich für die Folge der Theilungen als ein unabgegränztes, wie die räumliche Grösse gleichsam 
in einem Flusse verlaufendes Continuum (in diesem Sinne also ein ärsızov) dar, in welches die 
vollzogenen Theilungen selbst erst imaginär die Gliederung und Begränzung (7& repaxiyvovra) hin- 
eintragen, und so in ihnen das diseret abgegränzte (0 rersp&opevov) gewonnen wird. So weiset 
denn für sich allein schon die &prıos-Zahl in diesem Sinne die Wechselbeziehung nach zwischen 
Grösse und Menge*) — den beiden Urformen der Dinge. In der Wechselbeziehung aber zwi- 
schen der, dem unendlich kleinen zustrebenden Reihe der abnehmenden Grösse der Aprıoc- 
Zahlen, und der wachsenden Grösse der in den Begriff des unendlich grossen auslaufenden 
Ganzzahl-Reihe der repıscoog-Zahlen, so wie in der gegenseitigen Durchkreuzung dieser beiden 
Reihen, welche wir als das Gesetz wie jeder geordneten mechanischen Bewegung so auch der 
harmonischen Verbindung der in den Tönen sich offenbarenden Klangbewegung erkennen wer- 
den, tritt uns der Ausdruck eines in Einheit verbundenen Dualismus entgegen, von wel- 
chem, wenn wir auch nur die durch ihn bedingten Erscheinungen im Leben der sichtbaren 
Natur ins Auge fassen, wohl mit Recht gesagt werden konnte, dass in ihm die beiden Ur- 
formen aller Grösse in sich kreuzender Umkehrung auf unzertrennliche und ein- 
heitliche Weise durch eine bewunderungswerthe und göttliche Natur harmonisch 
mit einander verbunden seien. So weit der hier angedeutete Gedanke annähernd wenig- 
stens in halb esoterisch, halb exoterisch, gefassten Definitionen eine minder verhüllte Formu- 


*) Die reproodg-Zahl thut, in einer anderen Weise der Auffassung, dasselbe, insofern jede Anzahl von Ein- 
heiten zugleich eine Einheit von Vielen ist. Schwarz: Versuch einer Philosophie der Mathematik, Halle 
1853, S. 15, nennt daher überaus treffend die Zahl „Einheit von Einheit und Anzahl, welche als Einheit con- 
tinuirlich und als Vielheit discret ist“. Im Gegensatze zur eigentlichen continuirlichen, räumlichen Grösse, ist 
aber in der reproods-Zahlengrösse das Quantum nicht blos nach aussen hin, sondern, weil aus discreten Ein- 
heiten gebildet, auch in ihm selber unterschieden. Die ä&priog-Zahl ist eine begränzte, trägt in sich aber 
keine Begränzung. Die repıoods-Zahl hat (besitzt) in ihr selber Begrünzung. Einem Zeugnisse des Varro 
(bei Servius: in eclog. 8 Virgil.) zufolge, sollen die Pythagoreer dies in eben so kurzen als bezeichnenden 
Worten gelehrt haben: Varro dieit, Pythagoreos putare imparem numerum habere finem, parem esse finitum. 
Daraus hat Aristoteles, und mit ihm die neuere Geschichtschreibung der Philosophie, den abgeschmackten 
Satz gemacht: nach der Lehre des Pythagoras wären die nicht durch 2 theilbaren Zahlen nicht gewordene, 
die durch 2 theilbaren hingegen muthmasslich (man wisse nemlich nicht ganz genau wie die Pythagoreer 
darüber gedacht hätten) zeitlich gewordene gewesen. (M. vgl. die in der Einleitung S. 8 bereits citirte Stelle 
bei Brandis: Handb. B. I, S. 453). 

Die harmonikale Symbolik. „J. 10 
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lirung erhalten mochte, finden wir denselben in zwei Bruchstücken altpythagorischer Zahlen- 
lehre ausgesprochen, deren eines der anonyme Commentator des Ptolemäischen Werkes Tetra- 
biblum ‚(zum 1. Buche) und das andere Psellus (ad lib. III Physic.) uns aufbewahrt haben. 
Die letztere Stelle lautet: „Aber auch darin lehren die Pythagoreer anderes als Plato, dass sie 
sagen, nicht jegliche Art der Zahlen sei unbegränzt, sondern nur die äprıog-Zahl. Diese nem- 
lich führe zur Theilung in’ gleiche, welche Theilung keine Gränze habe, und es sei seiner Natur 
nach das äprov Unbegränztheit erzeugend in demjenigen, worin es sich befindet. Die Begrän- 
zung gehe dagegen aus von dem repıscöv; indem dieses das Theilen in gleiche darbiete, wenn 
es hinzugesetzt werde dem ägriov“*). Und beim Anonymus heisst es: „Die Pythagoreer scheinen 
so einen Satz gelehrt zu haben, der folgendermassen lautete, dass nemlich die &prıog-Zahl 
das der Theilung unterliegende und duldende, dagegen das mepıssov das nicht der Theilung 
unterliegende, und nicht duldende, sondern thatkräftige, befasse. Deshalb wird auch jene weib- 
. lich, dieses aber männlich genannt‘ **). 

Nachdem Nikomachus die — wie wir also sagen — exoterische Lehre über repıosog- 
und ägpriog-Zahlen vorgetragen, dabei aber in den angeführten älteren Definitionen Bruchstücke 
esoterischer Lehrsätze seinem Vortrage einverleibt hat, wendet er sich den Unterarten beider 
Gattungen von Zahlen zu. Als besondere Unterarten des äprıov bezeichnet er das dpriaxız 
&orıov, das mepuoodpriov, das Apriorepirrov; der von uns gewählten Weise der Benennung nach 
also das getheilt-theilige, das untheilig-theilige und das theilig-untheilige. Wir 
übergehen hier sowohl dasjenige, was Nikomachus über die mit diesen Unterscheidungen zu 
verbindenden Begriffe vorträgt, als auch die betreffenden Ausführungen der übrigen griechischen 
Arithmetiker und des Boöthius, und fügen nur noch hinzu, dass Euclid, im 7. Buche der 
Elemente, 11. Definition, ausser diesen drei abgeleiteten oder gemischten Arten noch eine vierte 
abgeleitete, nemlich den xeposdxız repıoods ApıSpös aufzählt. Unsere Anschauungsweise von 
dem wahren Sinne der Eintheilung der Zahlengrössen in äprıo. und repıoooi führt uns zu der 
Vermuthung, dass unter dem &prıaxıs äpriov die alten Pythagoreer die durch Subdivision ali- 
quoter Bruchwerthe entstehenden Aliquottheile von Aliquottheilen, somit Werthe von der Form 


1 j ı ı 
Zu 2, rt u. s. w. verstanden haben; unter dem respıosaxız repiocdv dagegen die Multipel- 


von Multipel-Ganzzahlen, also Werthe von der Form =. _. en u. 8. w., wenn n nemlich 
bereits das nfache der Einheit 1 oder jeder anderen kleineren oder grösseren Einheit bedeutet. 


Unter dem aprıongpirrov denken wir uns dagegen die Reihe der Multipeln eines bestimmten 
Aliquotbruches, also Werthe von der Form ee 2, 2 beziehlich m, m, en u. Ss. w., wenn 
- rsp. = den n® Aliquottheil von 1 oder respective von m bedeutet. Und dem repıscaprıov 
entspricht, consequenter Weise, dann die Reihenfolge der Aliquottheile einer solchen Zahlen- 


grösse, welche für sich selber das Vielfache einer anderen Einheit, also eine rspıooag-Zahl dar- 


*) Auaptpovrar dt »al taurm ps röv IMarwva ol IIvSaydpeor, od? Toy Apıtudv oiy Amavra ümerpov Adyovaty, 
Ada dv Apreov pdvov. Todrov yäp elvar tig els ta Ioa tomis altıov, Mris Areipos, »al m auto pügsı yevumzızdv 
drerplas mepulveodar BE Umd tob mepırtod. Toürov yap xwAdery hy els Lou dtalpeory, npootsenevov T& Apriw. 

**) Kal yüp elöYaory ol IluSaydperor Abyov rıva Adysıy towürov. "Ort 6 äptıos dprmös Td Tumtızdv Eyeı xal ra- 
Smtcdv, 5 BE mepraods rd ärumrov, nal dnadts zur pmortiprov. Ab 6 lv Hühug Övoudserar, 5 88 Adhnv. 
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stellt; Werthe somit von der Form 1? = 5 =; beziehlich _—, ie 3: u.s. w, wenn I.n 


beziehlich m.n das nfache Multiplum von 1 ie beziehlich von m bedeutet. Eine solche Unterschei- 


_ dung der Werthe, je nach der Zusammensetzung der Reihe derselben aus Ganzzahlen und beziehlich 


Aliquotbruchzahlen, oder aus echten oder unechten Brüchen, ist nemlich, wie wir noch sehen werden, 
von grosser Bedeutung für die musikalische Zahlenlehre. Nennen wir den Ton, dessen Oscillationsge- 
schwindigkeit wir als 1 setzen wollen, z. B. c, so werden die Oseillationsgeschwindigkeiten der Inter- 


valle des Dur-Accordes ce € g c e g durch repısats-Zahlen, nemlich durch die einfachen Mul- 
tipeln von 1, d.i. durch die sechs Zahlen der arithmetischen Reihe 1, 2, 3, 4, 5, 6 gefunden. Die 
einfachen Aliquotbrüche Y,, Ya, Yz, Ya, Ys, Y, stellen alsdann, wie die unten von uns beizu- 
bringenden Rechnungen noch nachweisen werden, die Oscillationsgeschwindigkeiten der Inter- 
valle des Moll-Accordes ce C F C As F dar*). Die Rationen für die Intervalle des in seine 


Oberoctave oder beziehlich Oberduodecime transponirten vorbezeichneten Stamm -Duraccordes 
zu finden, müssten wir in der Rechnung nach Oscillationsgeschwindigkeiten das Duplum oder 
beziehlich Triplum der Einheit e = 1, d. i. die Werthe dex Rationen € — 2 oder g=3, der 
Reihe nach mit den Multiplicatoren 1, 2, 3, 4, 5, 6, multiplieiren.. Wir würden dann die re- 
prooaxıg mepisoög-Zahlen: 1.2, 2.2, 3.2, 4.2, 5.2, 6.2, oder beziehlich: 1.3, 2.3, 3.3, 4.3, 
5.3, 6.3, erhalten. Um den aus den einfachen Aliquotbrüchen von 1 hervorgegangenen $moll- 
Accord aber in seine Unteroctaven- oder Unterduodecimen-Lage zu bringen, müssten wir im 
ersteren Falle den einfachen Aliquotbruch !/,, im zweiten Falle den einfachen Aliquotbruch Y, 
mittelst Subdivision durch: 1, 2, 3, 4, 5, 6 in Unteraliquottheile, also in &prıaxıs äprıo.-Zahlen 
zerlegen. Diese würden uns dann die betreffenden Rationen liefern. Wollten wir hingegen 
dem @dur-Aceorde den parallelen Amoll-Accord, oder dem $moll-Accorde seinen parallelen 
Asdur-Accord zugesellen (um uns musikalisch gleichsam etwas wohnlicher einzurichten), so 
würden wir hierfür die Rationen nach dem Gemässe ce = 1 finden, wenn im ersteren Falle wir 
aus der reprooog-Zahl 5 die renosaprıog-Zahlen: 5, Ya, Ya, Var %s % hervorgehen liessen. 


Es würden diese Werthe nemlich die Osecillationsgeschwindigkeiten der Töne e e aecA dar- 
stellen. Und um das andere zu Wege zu bringen, müssten aus der &pruog-Zahl Y, wir aprıo- 
reoscog-Zahlen entwickeln, nemlich die Rationen: Y,, %,, %, Ya, %, %, welche den Oscil- 
lationsgeschwindigkeiten der Töne As As Es As c es entsprechen würden. Wollten wir aber die 


Rationen nach Tonwellen- und beziehlich Saitenlängen, statt nach Oscillationsmengen bestim- 
men, so brauchten wir nur die ganze Rechnung umzukehren und alle gefundenen Zahlenwerthe 
in ihre reeiproken Werthe zu verwandeln. Die rep.osdg-Zahlen, ebenso wie die AprorepLocog- 
Abart derselben, liefern in den sechs ersten Stellen allemal den vollkommen consonirenden 


*) Durch analytische, an der schwingenden Saite angestellte Rechnung sowohl als auf dem Wege der 
mannichfachsten empirischen Experimente ist nemlich festgestellt, dass die Anzahl der innerhalb eines be- 
stimmten Zeittheiles vom Primtone ausgeführten Oscillationen sich zur Anzahl der in der gleichen Zeit vom 
Oberoctavtone ausgehenden Schallwellenschläge verhält wie 1:2, zur Anzahl derjenigen der Oberquinte dieses 
letzteren Tones, oder Oberduodecime des Primtones, wie 1:3, zu denjenigen der Doppeloberoctave wie 1:4, 
u.s w. Die betreffenden Mengen der entsprechenden Unterintervalle des Primtones sind dann nothwendig 
den umgekehrten Werthen jener Rationen gleich. Der Unteroctavton liefert /, der Oscillationen des Primtones, 
weil die Oscillationsmenge des letzteren sich zu der der Unteroctave verhält wie 2:1. Die Unterduodecime liefert 
, der Oseillationen des Primtones. Zu ihr verhält sich nemlich die Oseillationsmenge des Primtones wie 3:1 
u.8.w. . 


10* 


ar 
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Sechsklang eines Duraccordes von der Form $—F—— ; die äprıos-Zahlen, und deren repıs- 


' En = 
oaprıag-Abart, erzeugen dagegen in den sechs ersten Stellen der jedesmaligen Reihe allezeit 
den vollkommen consonirenden Sechsklang eines Moll-Accordes in der umgekehrten Form 


Es ergeben demnach, wenn c = 1 gesetzt wird und folgeweise die aus dieser 


— p 


Einheit zunächst hervorgehenden 'reptosög-Zahlen und &gprıog-Zahlen die beiden Stamm-Accorde 
1026 3g4ce 5e6ogwdlg %c',FY,C As Y%, F darstellen, gleich die 
fünf ersten sechsstelligen Progressionen der aus dem Gemässe der gedachten Einheit erzeugten 
agrıontprooog-Zahlen die abgeleiteten Duraccorde Nr. I—V, die fünf ersten sechsstelligen Pro- 
gressionen der repısoaprıog-Zahlen aber die abgeleiteten Mollansarde ‚Nr. VI—X des nach- 
stehenden Notenbeispiels. 


Aus den Stufentönen des Stamm-Mollaccordes der &prus-Zahlen 1ce cc, F 
„CC ’% As '% F' abgeleitete Duraccorde der dpriontprooos-Zahlen Y, % % Ya Ya Ya 
Yh%y% % %; U. 8. W. 


Nr. L. Nr. III. Nr. IV. 


u... 


Aus den Stufentönen des Stammaccordes der repıoods-Zahlen 1c2c 3 7 4c5e 


6 9 abgeleitete Mollaccorde der repsadpros- Zahlen Y hy Yo hr u HH 
Y Yo, u. 8. W. 


: 
gIR 


Nr. VI. Nr. VII. Nr. VII. Nr. IX. Nr. 


Den praktischen Werth und die eigentliche Bedeutung dieser Zahlenprogressionen für die 
musikalische Harmonik werden wir versuchen in einem der nächstfolgenden Hauptstücke mit Hülfe 
einer tabellarischen Zusammenstellung der betreffenden Ton- und Zahlenreihen darzulegen, 
welche übersichtlich „in der sich kreuzenden Umkehrung des Theiligen und Nichttheiligen “ 
jene „unzertrennlich und einheitlich verbundene Gestaltung“ dieser Tongebilde uns zeigen möge, 
von der die alten Pythagoreer dem Berichte des Nikomachus zufolge aussagten, dass auf be- 
wundernswerthe Weise in dem Wechselspiele der wievielheitlichen Grösse „harmonisch eine gött- 
liche Natur“ sich ofienbare. 

Dem Gegensatze der untheiligen männlichen reposög- und der weiblichen theiligen &gruos- 
Zahlen der Oscillationsmengen entspricht somit, wie die vorstehende flüchtige Vergleichung 
bereits erkennen lässt, auf dem Gebiete der Harmonik der Gegensatz des Dur- und Mollge- 
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schlechtes der Tonverbindungen. Wohl mag ihrerseits die Tonkunst das Dur- Tongeschlecht 
dem männlichen, und das Moll-Tongeschlecht dem weiblicheu vergleichen. Die musika- 
lische Anwendung, welche in der Rechnung nach Oseillationsgeschwindigkeiten die 
meprocög- und &prıog-Zahlen finden, mag somit'neben der vom ungenannten Commentator des 
Ptolemäus angeführten zahlenspeculativen Betrachtungsweise, einen weiteren der Harmonik ent- 
nommenen Grund geliefert haben, weshalb die alten Pythagoreer die ersteren Zahlen männlich, 
und die letzteren weiblich nannten. In Plato’s Republik wird freilich einmal, neben dem Do- 
rischen, die phrygische Tonart um ihres ernsten, für religiöse Gesänge passenden Ausdruckes 
willen gelobt, die lydische Tonart dagegen weich und weinerlich gescholten. Unsere Unter- 
suchungen werden uns noch das, von der recipirten Meinung freilich abweichende, Resultat 
liefern, dass man (mit Glarean) bei der phrygischen Tonart an die toni III und IV, und bei 


der lydischen Tonart an die toni V und VI gregoriani zu denken hat. Die phrygische Scala 


ist hiernach eine mollverwandte, die lydische dagegen durverwandt. Plato schilt also die Dur- 
Tonalität, im Vergleiche mit dem ernsteren und kräftigeren Mollgeschlechte, weich, weinerlich, 
weibisch, und will sie aus dem Jugendunterrichte verbannen, wofür er von Aristoteles, unseres 
Bedünkens mit Recht, getadelt wird, der für das lydische — unserer Auffassung nach also für 
die Dur-Tonart — als die natürlichste und brauchbarste der Tonarten sich zum Vertheidiger 
aufwirft. Die Kirche singt ihre Trauergesänge, das Miserere beim Hingange des Leichenzuges 
‚zum Kirchhofe, viele der dem Ritus an der Todtenbahre angehörigen Gesänge und den Introitus 
zur Requiem-Messe, aber ganz insbesondere noch die Klagegesänge der Charwoche, die Im- 
properien Popule meus quid feci tibi, aut in quo contristavi te? Responde mihi — und.die 
Passionsgeschichte, in Melodien, welche der reinen und unvermischten Dur-Tonalität angehören, 
und dennoch unendlich rührend, weich und trauervoll klingen. Für den Introitus dagegen der 
Östermesse: Resurrexi et adhuc tecum sum alleluja; poswisti super me manum tuam, alleluja: 
mirabilis facta est scientia, tua, alleluja, alleluja — und das: Victimae Paschali laudes immolent 
Christiani. Agnus redemit oves...... Dux vitae, mortuus regnat vivus. Die nobis Maria, quid 
vidisti in via? Sepulchrum Christi viventis et gloriam vidi resurgentis:...... Surrexit Christus 
spes med ...... tu nobis Victor Rex miserere. Amen. Alleluja — so wie endlich für das: 
Te Deum laudamus; te Dominum confitemur ...... Tibi Cherubim et Seraphim incessabili voce 
proclamant: Sanctus, Sanctus, Sanctus — bedient die Kirche sich mollverwandter Klänge. 
Walteten bei den Kirchenlehrern, welche den Ritus der heiligen Gesänge in musikalischer Be- 
‚ziehung geordnet haben, eben solche, oder doch ähnliche Anschauungen über die Beschaffenheit 
der beiden Tongeschlechter ob, wie jene dort von Plato ausgesprochenen? Oder hatte Plato 
vielleicht um der exoterischen Darstellungsweise sich anzubequemen die Rationenrechnung, nicht 
nach Osecillationsmengen, sondern nach Saitenlängen im Auge, in welcher die arithmetisch nun 
einmal für männlich erklärten reptsoög-Zahlen die Moll-Tonalitäten und die weiblichen &prıog- 
Zahlen das Durgeschlecht liefern? Sein in mancher Beziehung musikalisch auffallendes Urtheil 
wäre dann durch eine Nebenrücksicht beeinflusst worden; aber man darf seinem, in solchen 
Dingen nie ganz ehrlichen Sokrates schon derartige Nebenbetrachtungen zutrauen. 

Wir haben im vorstehenden bisheran gleichsam angenommen, dass alles das, was wir hier 
aus griechischen Quellen an zahlenspeculativen und harmonikalen Sätzen beigebracht haben, 
wo nicht pythagorischen, so doch altgriechischen Ursprunges sei. In der Einleitung wurde 
jedoch bereits darauf hingedeutet, dass die Meinung der Kirchenväter, welche den Ursprung 
grade der hierhin gehörigen Symbole der alten orphisch-bakchischen sowohl als der pythagorisch- 
platonischen Lehre auf eine orientalische Quelle, speciell auf den Inhalt der mosaischen heiligen 


78 Erstes Hauptstück. 


’. 


Ueberlieferung zurückführten, auf einem tieferen und festeren Grunde ruht, als die entgegen- 
gesetzten Behauptungen einer yornehm und verächtlich auf jene Ueberzeugung der Kirchen- 
väter herabblickenden pseudowissenschaftlichen modernen Hyperkritik. Die wenigen biblischen 
Stellen, welche bisheran in den Noten von uns angeführt worden sind, mögen dazu dienen, 
vorläufig beim Leser einige Zweifel gegen die Untrüglichkeit der herkömmlichen Anschauung 
vom ausschliesslich griechischen Ursprunge der speculativen, der pythagorisch - platonischen 
Zahlenlehre und platonischen Ideenlehre zum Grunde liegenden Theoreme anzuregeit*). 

Für die Erörterung der Frage nach dem eigentlichen Ursprunge und dem wahren Alter 
und Heimathlande der in diesen Theoremen sich abspiegelnden Symbole so wie der in den- 
selben ihren Ausdruck findenden uralten Verbindung der speculativen Harmonik und Zahlen- 
lehre erscheint von hoher Bedeutung dasjenige, was seit dem Ende des siebenzehnten Jahr- 
hunderts über die älteste harmonikale Literatur und die mit der Musik verschwisterte Zahlen- 
lehre der Chinesen, Dank den Forschungen insbesondere der französischen Missionare auf diesem 
Gebiete, zu unserer Kunde gekommen ist. 

Wie man auch über das Alter der noch vorhandenen Ueberbleibsel der früheren chinesischen 
Literatur denken möge, so viel mindestens ist doch jedenfalls gewiss, dass der Inhalt der von 
Confueius (Kung-fu-tseou) gegen Ende des 6. Jahrhunderts v. Chr. gesammelten Aussprüche 
altchinesischer Weisen nicht füglich aus der platonisch-sokratischen Dialektik, aus der plato- 
nischen Ideen- und aristotelischen Kategorienlehre, oder aus den aristotelischen Versuchen einer 
„metaphysischen“ besseren Begründung der Ethik entnommen sein kann, und auch nicht recht 
zu ersehen ist, wie der Ursprung dieser Traditionen auf Pythagoras und seine Schule zu Kroton, 
oder auf die orphischen Theurgen und die bacchischen oder eleusinischen Mysterien zurückge- 
führt werden möchte. Was wir von chinesischen zahlenharmonikalen Lehrsätzen besitzen läuft 
nun aber in solchem Maasse auf den von uns als esoterisch zum Theil bereits angedeuteten, 
im Fortgange der Untersuchung aber noch im Einzelnen nachzuweisenden Inhalt s. g. pytha- 
gorischer oder platonischer Zahlentheoreme hinaus, und es zeigt sich dabei in dem allem so 
ganz und gar auf dieselbe Weise der Gegensatz einer urältesten halbverklungenen esoterischen 
und einer aus dieser hervorgegangenen, unverkennbar später erst herrschend gewordenen exote- 


*) Allen aus den späteren Büchern der h. Schrift, insbesondere aus den beiden Büchern der Weisheit 
Schirach (Ecelesiasticus) sowohl als Salomon (Liber Sapientiae) entnommenen Stellen wird die verneinende 
Kritik freilich die ihr sehr geläufig gewordene Behauptung entgegensetzen, dass diese von der katholischen 
Kirche zur Ungebühr in den Canon aufgenommenen Schriften muthmasslich in Alexandrien, jedenfalls von 
„hellenisirenden“ Juden verfasst, und die mit pythagorisch-platonischen Sätzen übereinstimmenden Aussprüche 
derselben aus griechischen, oder Gott weiss aus welchen, der berüchtigten xo.wn angehörigen Quellen geschöpft 
worden seien. Um sich ihre Beweisführungen zu erleichtern, pflegt diese Kritik dann mittelst eines sehr be- 


quemen Cirkelschlusses alle diejenigen Bücher oder Theile erweislich älterer Bücher der h. Schrift für alterirt, . 


neueren Ursprunges,- oder doch durch spätere Einschiebsel entstellt zu erklären, in welchen Symbole zahlen- 
speculativen oder harmonikalen Inhältes der vorbezeichneten Art sich finden. Die katholische Kirche hat durch 
solche untrügliche Demonstrationen der modernen Wissenschaft sich nicht abhalten lassen, nach wie vor die 
hehrsten Theile ihrer Liturgie mit Stellen aus dem Liber Sapientiae Salomonis zu durchweben, 

Wir erlauben uns hier nur die Frage, wie es denn mit der oben $. 59 (u. 60) Note *** angeführten Stelle 
bei Hiob (38, 17) sich verhält: „Wer nennt die Zahl der Himmelsveste mit Weisheit, und der Himmel 
Harfenklänge wer bringt sie zur Ruhe?“ War Hiob auch ein Zögling der Pythagoreer und Platoniker, etwa 
ein „hellenisirender“ Araber? Oder sollen, alles Ernstes, die „Schläuche des Himmels“ hier Abhülfe bringen? 
Im letzteren Falle müssten wir solchem Versuche gegenüber freilich unsererseits in den Stossseufzer aus- 
brechen: „Du lieber Gott — wer bringt diese curiosen Wolken und diese wässerigen Schläuche des Him- 
mels doch endlich zur Ruhe!“ 


 - 
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rischen Lehre und Darstellungsweise, dass wahrlich, wenn die griechische Harmonik und Zahlen- 
lehre griechischen, und’ die chinesische chinesischen Ursprunges ist, in Beziehung auf Zeit und 
Ort kaum eine schlagendere Bestätigung des alten Satzes gefunden werden könnte, dass es hier 
auf Erden unter der Sonne zu keiner Zeit „neues“ gegeben hat! 

Als Anfang und Ausgangspunkt aller wechselnden Gestaltung und Wandelung der gewor- 
denen Dinge bezeichnen die von Confucius aus älteren Quellen zusammengetragenen Commentare 
zum Buche Y-king*), dem ältesten der canonischen Bücher der Chinesen, ein oberstes, den 


he 


Dingen ihre Besonderheit und Begränzung verleihendes Prineip: Tai-ki | RE Fi. summus 


terminus (das pythagorisch-platonische ro rspalvov, rd &y). Aus diesem Urgrunde gehen, als Gegen- 
satz zu demselben, zwei unbegränzte und daher an sich gestaltlose Principe: Ou-ki, sine termino 
(die &öpıoros duäg der Pythagoreer und des Plato) hervor, die beiden Grundkräfte Yang und Yn, 
in ihrer Wechselwirkung und Vermischung ihre Begränzung empfangend von Tai-ki, der grossen 
Gränze. Als Symbol des Urgrundes Tai-ki findet sich in einem, im 14. Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung auf Befehl des Kaisers Yong-lo veranstalteten (zuerst im Jahre 1575 gedruckten) 
grossen Sammelwerke älterer philosophischer Schriften der Chinesen, Sing-li-ta-tsuen, eine 
grade Linie mit einem darüber schwebenden Kreise**) angegeben: 


® 


Der Tao-te-king aber von Lao-tseu und dessen Commentatoren bezeichnen diese Ur- 
quelle der beiden einander entgegengesetzten Principe Yang und Yn, wie die Pythagoreer, als 
Einheit. „Eins hat Zwei hervorgebracht, Zwei hat Drei hervorgebracht“ — sagt Lao-tseu***), 


*) Man sehe besonders den Anhang, Hi-tse, zu den beiden Commentaren Toen und Siang in der 
Pars. III der, unter dem Titel: Y-king, antiquissimus Sinarum liber u. s. w., nach der lateinischen Bearbeitung 
der Jesuitenpatres Regis, de Maillac und Du Tartre, von Julius Mohl in zwei Bänden (Stuttg. u. Tüb. 
bei Cotta, 1834 und 1838) veranstalteten Ausgabe des in Rede stehenden heiligen Buches der Chinesen und 
der Confucius’schen Commentare zu demselben (Y-king besagt so viel als „canonisches Buch der Wande- 
lungen“; also gewissermassen wörtlich dasselbe wie die Titel-Ueberschrift des ältesten hebräischen kabali- 
stischen Buches Sepher J°zirah (ms ro), welche ebenfalls am zutreffendsten durch „Buch der Bildungen“, 
oder „Buch der wechselnden Gestaltungen‘“ übersetzt wird). 

**) Illa figura, ait imperator in commentaris novis (editionis sc. anni 1575) initium habet a doctore Teheou-tse 
— bemerkt Regis (Bd. I, S. 61 Mohl). Tceheou-tse, auch Teheou-lien-ki genannt, starb im Jahre 1073 
unserer Zeitrechnung. Uns erscheint es nicht zweifelhaft, dass dieser chinesische Philosoph des 11. Jahrhun- 
derts nicht der Erfinder des Symboles war sondern dasselbe älteren Quellen entnahm. 

*»*#) Tao-te-king Cap. 42 (Julien S. 65; Remusat S. 31). Lao-tseu lebte im 6. Jahrhunderte vor Beginn 
unserer Zeitrechnung. Im Jahre 604 v. Chr. geboren war er ein hochbejahrter Greis, als Confucius seine Lauf- 
bahn begann. \Die Darstellungsweise desselben ist durchweg die änigmatische, und er selbst bezeugt es, dass 
er den Inhalt seiner Lehre aus esoterischen, uralten Quellen schöpfte. Auf die Fragen des jungen Confucius 
nach den Begründern derselben antwortete Lao-tseu mit prüfendem Spotte: „Diese Menschen, von denen du 
redest — seit lange sind sie nicht mehr. Selbst ihr Gebein ist in Staub zerfallen, und es ist von denselben 
nur eine Anzahl bestandlos - unbestimmter Lehrsätze übriggeblieben“. Von Dem, der nach Art der alten 
Weisen im Sinne und auf dem Wege des Tao zu wandeln wisse, sagt Lao-tseu im 27. Cap. des Tao-te- 
king: „er hinterlässt keine [den Exoterikern erkennbaren] Spuren; er weiss zu reden ohne sich des Mundes zu 
bedienen; weiss ohne Hülfe der gewöhnlichen Apparate und Methoden zu rechnen; weiss zu verschliessen, ohne 
eines Riegels zu bedürfen, und es ist unmöglich den Verschluss zu eröffnen, zu binden ohne Stricke anzuwen- 
den, und es ist unmöglich, die Bindung zu lösen“. Im 15. Cap. aber wird von den alten Bekennern der Tap- 
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“und einer der Commentatoren desselben bemerkt hierzu: „Diese Worte bedeuten so viel als: 
„„Eins hat sich getheilt in Yn, das weibliche, und Yang, das männliche Prineip. Es haben 
diese beiden sich verbunden, und aus ihrer Verbindung ging (als Drittes) die Harmonie her- 
vor. Der Hauch der Harmonie (Ki-ho) aber hat, sich verdichtend, alle Wesen hervorge- 
bracht““*). In allen älteren Schriften der Chinesen wird übereinstimmend gesagt, dass aus 


x 


Lehre gesagt: „In den Zeiten des Alterthumes waren die in der Uebung des Tao hervorragenden frei von 
Banden, vergeistigt, abgezogen und von durchdringender Denkkraft. Ihre Tiefe war so gross, dass man nicht 
vermochte, sie kennen zu lernen. Ich will versuchen annähernd ihre Weise zu schildern. Sie waren von 
ängstlicher Behutsamkeit, wie derjenige der zur Winterszeit einen reissenden Strom durchschreitet. Sie waren 
zaghaft, wie einer der da fürchtet von seinen Nachbarn bemerkt zu werden. Sie waren ernst, wie der ge- 
ladene Fremdling vor dem Gastgeber. Sie entschwanden dem der sie halten wollte, wie Eis welches dahin- 
schmilzt. Sie waren rauh wie unbearbeitete Holzstücke; ohne greifbaren Inhalt, wie die Leere eines Thales; 
undurchsichtig-trübe, wie ein lehmigtes Wasser“. Es ist unmöglich, die esoterische Abgeschlossenheit der Be- 
kenner der alten Weisheitslehre in markirteren Zügen zu schildern. , 


*) Pater Regis übersetzt Ki durch halitus seu spiritüs vitalis, und bemerkt dazu, dass der Sinn des Wortes 
ganz dem des griechischen rveöua und hebräischen 77, Ru*ch, entspreche. Stanislas Julien, der ver- 
dienstvolle neuere französische Bearbeiter des Tao-te-king, vergleicht den Ausdruck, den er französisch 
durch souffle wiedergibt, mit dem lateinischen anima, welches sowohl Hauch, als vitales Princip bedeute. 
Wie man sieht ist das chinesische Wort auch dem griechischen yuyh auf das engste verwandt. Alle kosmischen 
Erscheinungen werden von den chinesischen Weisen auf diesen belebenden Anhauch, als ihren Urgrund, zu- 
rückgeführt. Die Prineipe Yang und Yn sind nur sein Ausfluss und insofern mit demselben identisch. Von 
ihm, und beziehlich von den gedachten beiden Prineipen sagen die Sing-li-Philosophen (Mohl: Bd. II, 8. 62 
bis 66): „Quando spiritus (Ki) seu mäteria subtilior incipit germinare, effieit ver; ubi cerevit efficit aestatem; 
ubi se colligit effieit autumnum; ubi imminutione et contractione exhauritur, efficit hiemem ...... ille Ki, 
spiritus seu materia subtilis (die ältere Lehre bezeichnet den lebenspendenden Anhauch, Ki, ausdrücklich als 
völlig stofflos: „Ein stoffloser Hauch erzeugt, die Dinge verbindend, ‚die Harınonie“ — heisst es bei Lao- 
tseu, im bereits citirten 42. Cap. des Tao-te-king), est idem cum duobus prineipiis rerum Yn et Yang. 
Nimirum in coelo terräque nihil omnino est quod ab illis duobus Yn et Yang non generetur et non corrum- 


patür ...«.. ver et aestas sunt materiae seu prineipii Yang; et autumnus et hiems prineipii In ...... quod 
habent ex revolutione ac veluti eireulatione ...... 'nempe utriusque principii rationes eam inter se habent 
conjunetionem, ut ascensus et descensus nee non generationis ac corruptionis vices se ex ordine excipiant...... 


habent erementi ac decrementi terminos...... quandoquidem vel quilibet arboris ramus habet certos vigendi 


ac arescendi fines“. Die Charactere in der chinesischen Schrift für Yang und Yn sind FB und PS A 
77 == 


Das Wort Ho (Harmonie) wird + pP geschrieben. De Guignes (Dictionnaire Chinois, Frangais et Latin, 


Paris 1813, $. 85) erläutert das Wort durch: Simul, unire, convenire, obsequi, pax, unio, aequalitas; Die 
eigentliche Bezeichnung für Harmonie war bei den Hebräern viby (Schalom), Friede. Auch die Pytha- 
goreer und Heraklit reden in Bezug auf dieselbe symbolisch von einem röAswos-eiprivn. Die letzte Hälfte des 


Schriftzuges für Ho (Harmonie) besteht aus dem Character für Kieou Fr (Mund); die Apices der ersten 


Hälfte scheinen dem unteren Theile des Schriftzuges für Ki (Hauch) ZI verwandt zu sein, als dessen sprach- 


liche Bedeutung im chinesischen Wörterbuche von De Guignes (8. 342): Aör, tempus, odor, anhelitus, vapor, 
exhalatio, rerum omnium prineipium, quod cum immateriali prineipio ly intrinsice res componit; anhelare 

— — u— 
u. s. w. angegeben wird. Es erinnert der Schriftzug auch an die Charactere T Ky, und 7 T 


Tso-tseu, deren ersterer nach De Guignes (a. a. O. preface p. XXIX): genie, demon, der letztere aber, 
sehr characteristisch: Dart de faire des nombres, bedeutet. Der obere Theil dieses Zeichens besteht aus dem 
Schriftzuge für Eins: 2 Y (clavis unitatis, prioritatis et perfectionis, unus, primus, De Guignes: 
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den beiden Principen Yang und Yn alles Werden, jegliche Entstehung und alles Wachsthum, 
wie jegliche Zerstörung hervorgegangen sei. Das erstere derselben, das Prineip "Yang, wird 
als ein Ausfluss der himmlischen Materie dargestellt. Sein Wirken ist: hervorbringende Zeu- 
gung, Kräftigung, Erhaltung. Die ihm eigene Gestalt ist, als- vollkommenste, die runde. Denn 
weil leuchtender und herrlicher als diese himmlische Materie nichts gefunden werden kann (wes- 
halb denn auch ihr Name vom Begriffe des Lichten hergenommen' ist) gebührt derselben unter 
allen Formen die schönste und vollkommenste, beziehlich diejenige, welche durch ihre Gestalt 
sich als Trägerin aller Bewegung kund gibt. Jenes himmlische Princip, obgleich an sich selbst 
allezeit beharrend als das festeste und nimmer zu erschütternde, ist nemlich‘ gleichwohl’ vor 
allem Anderen der schnellsten Bewegung fähig, und Quelle der Bewegung*). Als Gegensatz 
desselben erscheint in Allem das andere Prineip, Yn genannt. Seiner Natur, als Erden-Materie, 
entspricht das Erdulden, die Zerstörung und Auflösung, das der eigenen Bewegung Entbehrende 


den Anstoss von einem anderen Empfangende, das Lichtlose im Dunkel Ruhende. Die typische 


Form desselben ist die quadratische und kantig-eckige**). So empfängt alles Körperliche 
denn Bestand, Figur und Farbe aus der Mischung dieser beiden Principe. ‘Dem Körperlichen 
nicht angehörig, als ein an Intellectuales, steht ‚über denselben aber Tao, die Ver- 
nunft***), 


Noch vor dem Begränzenden, Tai-ki, und der Unbegränztheit, Ou-ki, und Has aus die- 


sen hervorgehenden zeugenden Prineipen Yang und Yn, wird Chang-ti | F ) 


(summus imperator), dep höchste Hermacher des Himmels: Gott — genannt. Er ging, sich offen- 


x — 


S. 7); der untere erinnert in seinen Grundlinien an das Zeichen der Zehnzahl F Chy (clavis perfectionis: 


numerus decem, De Guignes: $. 68). 


*) Der eigentliche Urgrund aller Bewegung ist jedoch in Gott selbst zu suchen. „Supremus Imperator 
(Chang-ti) prodiit seu manifestavit movendo omnia“ ... lauten die Anfangsworte einer sogleich im Zusammen- 
hange anzuführenden Stelle des Commentares Hi- iae. 


”**) An mehreren Stellen des Sing-li-ta-tsuen, besonders im 26. und: 27. Buche desselben, wird — wie 
Regis anführt — von den beiden Principen Yang und Yn gesagt: praeter utramque materiam coelestem Yang 
et terrestrem Yn nihil est, ex quo corpora componi possint, Quidquid mieat in coelo, quidquid terrae inni- 
titur, quidquid in. coeli, terraeque utroque sinu insitum ‚est, quae ‘in naturas congregantur, ‚quae' in’ species 
distinguuntur, rerum generatio, figurae, -colores, nihil 'habent quod- non existet ex Yn et Yang. aut, simul 
eoalescentibus aut divisis aut diverse combinatis. In demselben Sammelwerke findet sich von Teheon-tse 
folgender Ausspruch: Materiae coelestis Yang proprium est producere, roborare, sustentare. Illius naturae est 
firmitas, inflexibilitas, perseverantia., ‚Quod assurgit, quod apparet, quod motum habet proditque, id totum ab 
e& existit. „ei“ tus Etsi. constet ex subtili tenuique oculurum aciem fugiente, est tamen substantia fixa fir- 
maque, ita ut ipsius actio certam revolutionem habeat, quae nunguam exhauritur. Von der Eigenschaft der 
runden Gestalt der himmlischen Materie wird ebendaselbst gesagt: Causam. afferunt aliqui ipsam coeli a quo 
existit similitudinem, 'alii quod ut spiritus qui illam componit est summe mobilis firmusque, ita figura rotunda 
est; quä nulla firmior et ad motum continuandum aptior excogitari potest; alii quod materiä ‚coelesti Yang 
nihil praeclarius sit (quin et a luce nomen, mutuetur) ideo ei convenire necesse sit formam omnium. pulcher- 
rimam, puta ‚perfectam [Vollkommen platonisch!]. ‚Vom Erden-Principe Yn heisst es dann: Dlius (ait Techao- 
tse) natura est cedere, delabi, esse debilem, opacam, segnem ac velut ex se inertem, motum ab Yang accipere, 
se huic quasi praebere et huie obsequi etc. 

**#) Tchao-tse bezeichnet als Tao, Vernunft (syos), die grosse Gränze Tai-kis-Im Sing-li-ta-tsuen 
‘findet sich von diesem Philosophen der Ausspruch:  Tao-ouei-tai-ki (ratio est »magnus terminus). An einer 
‚anderen Stelle sagt derselbe: Sin-ouei-tai-ki (cor est: magnus terminus). ‘Mohl Bd. II S. 65. 
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barend, bei der Erschaffung der Dinge hervor und hat denselben die Bewegung verliehen, in Ord- 
nung sie geschieden und zusammengefügt, erleuchtend im Lichte sie sichtbar und jegliches 
Ding dem rechten Zwecke dienstbar gemacht *). 

Ganz so wie in den ältesten Denkmälern der chinesischen Literatur diejenigen durch Kraft 
des: intuitiven Gedankens und durch Innigkeit des Gefühles am meisten ausgezeichneten Sprach- 
formen sich finden, welche schon im Wortausdrucke eine bewunderungswürdige Tiefe der An- 
schauung und des Geistesblickes zu erkennen gebend dennoch dieser Sprache den patriarcha- 
lischen Character höchster Einfalt in ihrem Grundbaue verleihen, so muss wer die speculative 
Gotteslehre der alten Weisen China’s in ihrer Reinheit durchforschen will zu den frühesten 
Darlegungen und zu den ältesten Quellen der Literatur dieses Volkes sich hinwenden. „Eine 
hohe Erleuchtung“, bemerkt mit Recht ein verdienstvoller deutscher Bearbeiter der Geschichte 
der philosophischen Systeme des Morgenlandes**), „muss den Urvätern dieses Volkes eigen 
gewesen sein, wie dies ihre canonischen Bücher und ihre Traditionen wirklich zeigen“. Die 
spätere Zeit hat die Reinheit dieser Lehre nur getrübt. „Wer den einfachen und unbefangenen 
Geist des Alterthums nicht zum Meister hat, weiss nichts mit Sicherheit“ — heisst es bei 
Confueius; und in der Glosse zu den Y-king-Commentaren desselben wird im Hinblicke auf 


*) Im Anhange Hi-tse cap. 4 art. 1 (Mohl: Bd. II S. 570, abgedruckt auch in Confueius Sinarum philo- 
sophus, sive scientia Sinensis latine exposita stud. et op. Prosperi Intorcetta, Chrtni Herdtrich, Franc. Rouge- 
mont, Phil. Couplet, jussu Ludovici magni, e bibliothecä regiä& in lucem prodit. Paris 1687. Fol. p. XIV 
prooem.) sagt Confucius: Supremus Imperator prodiit seu manifestavit movendo omnia in 7schin (im Aufgange, 
zugleich Symbol des’ Frühlings), coordinavit distinguendo quaecunque in Suen (Mitte zwischen Ost und Süd, 
Symbol des Ueberganges des Frühlings in den Sommer), spectabilia reddidit illuminando ea in Li (Mittag, 
Gluth des Sommers), usibus destinavit subjiciendo eadem in Kouwen (Mitte zwischen Süd und West, Symbol 
des Herbstesanfangs und der Erde) ete. Die Glosse zu dieser Stelle aber sagt: 7%, imperator, est Coeli do- 
minus et gubernator ( Tien-tehi-tchou-tsai). Quid significat Ti (ait Ouang-fou)? Ti imperator nempe rerum 
omnium productarum dominus. Hunc ipsum in locum ita exclamat Doctor Tcheou, quaerens: „quisnam has 
res produxit? quis eas perfecit? Certe existit unus dominus et gubernator, qui hic dieitur 7%, imperator 
supremus“. Tchang-ko-lao sagt zu ebenderselben Stelle nach Aufzählung der in den Symbolen versinn- 
bildeten einzelnen Arten der Dinge: „Haec omnia sunt a supremo Imperatore Chang-ti“. Regis berichtet, 
dass Chang-ti im Chinesischen die Bezeichnung Gottes sei sowohl bei den Heiden, als Juden, Mahometanern 


und Christen. So sei es denn auch gekommen, dass philosophische Secten einer atheistischen Richtung sich 


allerdings des Ausdruckes für ihr, von ihnen so oder so definirtes, materielles Urprineip bemeistert hätten. 
In dem Sinne heisse dann bei den Betreffenden der magnus terminus Tai-ki ebenfalls Chang-ti. Wir wer- 
den indessen im Folgenden noch die Ueberzeugung gewinnen, dass auch der unverfälschten theosophischen 
Lehre der Alten zufolge in einer gewissen Beziehung der magnus terminus Tai-ki, als ein Symbol der gött- 
lichen Einheit aufgefasst, wohl mit der Benennung Chang-ti belegt, d. i. Gott genannt werden mochte. 
Was der vorhin eitirte Tehao-tse über die Identität des Tao (Logos) und der grossen Gränze Tai-ki aus- 
spricht, ist wohl geeignet auch der Anwendung des Ausdruckes Chang-ti auf den Begriff der Gränze als 
gestaltende Einheit und Quelle alles gewordenen Lebens das Wort zu reden. 

*) Windischmann — in seinem Werke: Die Philosophie im Fortgang der Weltgeschichte, Th. I Abth.IS. 346. 
— Der nahe Zusammenhang der ältesten chinesischen Weisheitslehre mit der heiligen Ueberlieferung der noachi- 
“ schen Periode bildet den Gegenstand der ausführlichen Besprechung in einer dem 2. Bande der Memoires con- 
cernant l’histoire, les sciences, les arts, les moeurs et les usages des Chinois (Paris 1777) einverleibten Abhandlung 
von Pater Amiot. Der gelehrte Mirsichär spricht sich dort (S. 6) in folgender Weise aus: J’ai rapproche, compard, 
analyse, medite: et par une suite de raisonnemens que j’ai cru solides, par un enchainement de preuves qui m’ont 
paru bonnes, j’ai conclu en derniere instance que les Chinois sont un peuple particulier, qui a conserv& les 
margues caracteristiques de sa premiöre örigine; un peuple dont la doctrine primitive s’accorde dans ce qu’elle 
renferme de plus essentiel, quand on veut se donner la peine de P’claireir, avec la doctrine du peuple choisi, 
avant que Moyse, par ordre de Dieun m&öme, n’en eüt consigne l’explication dans nos Livres saints; un Peuple 
en un mot, dont les connoissances traditionelles, d&pouillees de ce que l’ignorance et la superstition y ont 
ajoute dans les siecles posterieurs, remontent, d’äge en äge et d’öpoque en &poque, sans interruption, pendant 
un espace de plus de 4000 ans, jusqu’au temps du renouyellement de la race humaine par les petits-fils de Noe. 


—— 
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die Tiefe und Vielseitigkeit der alten Lehrsätze von den 'Grundprincipien gesagt: reflectendo 


ad haec et ad mores hominum- antiquorum praesens saeculum videtur factum deterius*). 


Es berichtet nun aber die in den heiligen Büchern enthaltene Sage von den Begründern 
der urältesten Weisheitslehre der Chinesen, dass dieselben sich zur plastisch-symbolischen Be- 
zeichnung der aus der grossen Gränze, Tai-ki, hervorgegangenen, den Bildungen, Fügungen 
und Wandelungen der Dinge zum Grunde liegenden Prineipe Yang und Yn für das erstere 


‚einer ungebrochenen graden Linie (————), für das zweite einer gebrochenen, in zwei 


getheilten Linie ( ) bedient hätten. Aus den mannigfach verschiedenen Combinationen 
und wechselnden Gruppirungen dieser beiden Signaturen sei dann ein System von Zeichen ge- 
bildet worden mittelst dessen die Möglichkeit gegeben gewesen sei, die Grundregeln der Welt 
und aller das menschliche Leben erfüllenden Dinge in der Wechselseitigkeit (Siang)**) ihrer 
Beziehungen für die Contemplation des forschenden Weisen bedeutsamer und eindringlicher 
selbst für die Vorstellungsweise des in den ethischen Vorschriften der alten Weisheitslehre 
unterrichteten Volkes darzustellen, als dies in weitläuftigen mündlichen oder schriftlichen Expo- 
sitionen hätte geschehen können ***). 

Im 10. Cap. Art. 5 des Anhanges zum Yking-Commentare Hi-tse des Confucius wird in 
dieser Beziehung gesagt: Tai-ki in Y-king est summus terminus. A quo in mappa Fohiana 
quae vocatur Leang-y duo elementa producuntur, nempe Yn et Yang. Haec producunt quatuor 
imagines utriusque lineae combinatione; ex his quatuor producuntur octo Koua, figurae, seu 
(ut vocavimus) emblemata tribus lineis constantes. Die hier erwähnten vier Bilder, Se-Siang}) 
werden von den Commentatoren in folgender Weise dargestellt: 


s 


Die erste dieser vier Signaturen, das s. g. grosse Yang, versinnbildet in der chinesischen 
Zahlenlehre die Himmelszahl, mit Bezug auf den Gegensatz von Höhe und Tiefe die vorwaltende 
Macht des Lichtes und der Bewegung. Wir möchten als Zahlenbegriff dieselbe mit dem repıosaxız 
repıoaöv d. i. mit der aus einer mehrfachen Mehrheit nichttheiliger discreter Einheiten zusammen- 
gesetzten Zahlengrösse der pythagorisch - platonischen Zahlenlehre identificiren. Das zweite 
Symbol wird das kleine Yang genannt. Uns scheint dasselbe dem reposäpriov der Griechen 
zu entsprechen. Im dritten Symbole, dem s. g. kleinen Yn glauben wir das Sinnbild eines 
Analogons des griechischen Begriffes der &gruoreprosog-Zahl zu erkennen. Das vierte Symbol 
endlich vertritt in der kosmischen Zahlenlehre der Chinesen die Erdenzahl, das der eigenen 


*) Hi-tse cap. 16 art. 2 und Glosse’ dazu (Mohl Bd. I S. 547). 

»*) Siang besagt soviel als: Reeiprocität. Die beiden Principe sowohl ale die, aus den zur Bezeichnung 
derselben dienenden Linien zusammengesetzten, sogleich zu erwähnenden vier Bilder werden bei Confucius 
Si-ang, d. i. Reciproca, genannt. 

***) Antiqui cordis nodatis figurisque gubernabant; aetatis sequentis homines substituerunt illis libros ad 
dirigendos Mandarinos et omnem populum gubernandum — heisst es bei Confucius in den Commentaren 
zum Y-king. 

7) Von der Vierung der vier Bilder Se-Siang dürfte der Ausspruch des Tso-kieou-ming, eines Zeit- 
genossen ‘des Confueius, zu verstehen sein: „Eins, Zwei, Drei und Vier — darin ist die tiefste Weisheitslehre 
verborgen; ihr Inhalt war dem Geiste unserer Altvordern nicht fremd, welche denselben zum Gegenstande 
ihrer unablässigen Betrachtungen gemacht hatten“. „Der Himmel“ — heisst es bei anderen chinesischen 
Weisen — „nicht der Mensch hat jene Sonderung und Verbindung der vollkommnen und unvollkommnen, 
graden und ungraden Zahlen gemacht (bei den Chinesen ist der Begriff der theiligen und nichttheiligen Zahlen- 
grösse, ganz wie bei den ausserhalb der esoterischen Geheimlehre stehenden Griechen, in den auf uns gekom- 
menen Schriften durch die exoterische Vorstellung der graden und ungraden Zahlen verdrängt worden), aus 
welchen auch die Bildung der Lu (der musikalischen Zahlenrationen) hervorgeht “. 

ae 1! ie 
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Bewegung Entbehrende, das Dunkele des lichtlosen Irdischen*). Uns erinnert die zwiefache 
getheilte Doppellinie ‚an den Begriff der griechischen &prıaxıs &gruog-Zahl, wie wir denselben, 
abweichend freilich von der herkömmlichen Auffassung, als den der mehrfach getheilten theiligen 
Grösse definirt haben. Durch Hinzunahme eines dritten Gliedes werden aus den vier Bildern Se- 
Siang die acht Figuren Koua (Fügungen) abgeleitet. Sie werden als kosmische Symbole der fol- 


genden acht Kräfte und Grundbestimmungen der Welt aufgefasst: Kien (Coelum) =———, Toui 
(Aquae, montium ai otitee, aquae halitus supra ascendens) =—, Li (Ignis) =, =, Tehin: 
(Tonitru) — ——, Suen (Venti) ———, Kan (aqua, elementum liquidum) ————, 
Ken (Montes) Fr ER Kouen (terra, materia terrestris) — ==. Das erste dieser Tri- 


gramme Kien entspricht, als Himmelszahl, dem vollkommenen männlichen Principe Yang. 
Das letzte derselben Kouen empfängt als Erdenzahl seinen Ursprung aus dem unvollkommnern 
weiblichen Prineipe Yn**). Auf der rechten Mischung und dem gleichgewichtlichen Einklange 


*) Die Glossa communis zum 10. Cap. bemerkt zum vorhin angeführten-Art. 5 dieses Capitels: — — ma- 
teria coelestis Yang dieta a lucido ...... materia terrestris Yn dicta ab obscuro. 

**) Denkt man sich unter a, b, c drei beliebige Ganzzahlwerthe von verschiedener oder auch von glei- 
cher Grösse, so würde man — in verticaler Richtung von unten aufwärts lesend und allemal mit der Zahl 
a beginnend —- unter Festhaltung der typischen Bedeutung der ungebrochenen Linie als Ganzzahl und 


der gebrochenen als Aliquotbruchzahl das Trigramm ——— als algebraisches Zeichen auffassen können für 
a3 bdr ch a2.bila.b?) a2Jc, ac? ,b2.c b.c? sa.b. c: 
Zahlengrössen von der Form 7, 7, 7» 1» 19 9 73 99 Ja I Als solche Werthe 
R c 1 1 1.221 1.1.3 a 252,5 1.2.3 
erscheinen die Produete —— (=1), —T7—. (= 2), —T—- (=83), —T7- (=4), 7 (=5), 77 
2.2.2 1.3.3 1.2.5 2.2.83 1.3.5 
eb) Te), 77T (a9, TI (e0).. 7 el)... 7 (=15) us. w. Aus 


nommen wird z. B. die Rationen der Stufentöne für die Accorde 


a 


6.2.3 


1.2.3= 2.23= 3:23= 42.3= 5.2.3 
ee RT dus w Es stellt die aufwärts sich 


weiter entwickelnde Reihe solcher Accorde eine Folge von Transpositionen des Stammaccordes nach immer 
höheren Tonlagen dar, welche mehr und mehr der Gränze sich nähern würden, wo das Maass der Schnellig- 
keit der Schwingungen der Besonderheit der Klangphänomene sich entzieht, die undulirende Molecularbewe- 
gung der tönenden Körper nemlich zur beschleunigten periodischen Molecularbewegung der Wärme ausstrah- 
lenden und leuchtenden Körper sich zu potenziren beginnt. Das Trigramm' —— —— könnte hingegen dann 


1 1 hr une 1 wir 
ww Way ab ae a, ng 8. W. und bezieh- 


oglil 
eilt 


als Zeichen gelten für Bruchwerthe von der Form 


1 
lich von der Form =, Aus Bruchwerthen solcher Art sind z.B. die Rationen der Stufentöne gebildet der aus 


1 1 1 1 1 


4220 52348 Fer und 79,58 F 


= 1 
1 ce hervorgehenden Mollaceorde 1950 57 leg: 323- As ar Gas 


1 1 1 1 
ee N ae Sg Dee‘. SE u. s. w. Hier verliert die Folge der 'Tonabstufungen sich in Re- 
= ee 


gionen der stets langsamer werdenden periodischen Bewegung, wo wiederum der Klang als solcher erstirbt, 
und die Rhythmik der Schwingungen für die menschliche Wahrnehmung nicht mehr als tonerregende Mole- 
cularbewegung elastischer Körper in die Erscheinung tritt, sondern unserm Auge als pendelartige Wellenbe- 
wegung der auf- und niederschwankenden Oberflächen tropfbar-flüssiger Körper sich darstellt. Die Trigamme 


—— » =, ————— könnten als Ausdrücke allgemeiner Geltung gedeutet werden für Zahlen 


arb . „idbse Ei EEE a u ni > no 
von der Form ——_— a — Ebenso würden die Trigramme ——___——, ——, —— _. die 


0? a 


Er u en > wu un u Zn En SE a U 5 u a ET u 1 a Du A > Ve rn Ba, 
aa a ra ® Ba 3 en — 
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ee ink Biinnkpeiiuniicihksger keiten he arten re er 
geordnete Gestaltung in der Natur*). Sie ist das Bild auch der richtigen Abwägung und Ord- 
uung in den öffentlichen Angelegenheiten des Reiches, wie im geistigen und ethischen Leben 
des der Weisheit nachstrebenden einzelnen Menschen**). Durch combinatorische Zusammen- 
stellung je zweier Trigramme, indem zu jeder der acht Koua-Figuren einmal sie selbst, und 
sodann eine jede der sieben anderen hinzugenommen wird, hat die Zahl der acht Trigramme 
sich demnächst auf vier und sechszig Hexagramme erweitert. Auch diese waren bestimmt in 
mannigfach gruppirten Diagrammen sinnbildlich alle Zwischenstufen des Wirkens der Natur 
darzustellen. In der überlieferten Gestalt sind ihre Signaturen noch heute, dem Fussboden des 
Reichssaales und des alten Tempels des Himmels eingelegt, ein Gegenstand althergebrachter 
unverbrüchlicher Verehrung. 
. Die Auffindung der Trigramme wurde Fou-hi, din ersten der fünf Gründer des Reiches 
(der s. g. fünf Ti) zugeschrieben. Confueius äussert sich im Commentare zum Y-kin g***) hier- 
über in folgender Weise: „Pao-hi (Fou-hi), der Regierung des Reiches obliegend, betrachtete 
“ mit empor gerichteten Augen das Gewölbe des Himmels; darauf mit gesenktem Blicke erforschte 
er der Erde Gestalt, erkannte der Vögel und der Thiere Schönheit und des Bodens Hervor- 
bringungen. Von nahen und entfernten Dingen entlehnte er den Anfang der acht Symbole 
(Pa-Koua), durch die der Geist und dessen Macht verständlich wird und alle Dinge nach dem, 
was ihnen eigen ist, geordnet werden“. Nach der Meinung Einiger war Fou-hi auch der 
Erfinder der Hexagramme, während einer anderen Erzählung zufolge Chen-noung, der zweite 
der fünf Ti, als deren Urheber genannt wird und wieder Andere ihre Erfindung dem Anherrn 
der Teheou-Dynastie Wen-wang (1100 v. Chr.), oder dem grossen Yu, dem Stifter der 
‘Hia-Dynastie (2200 v. Chr.) zuschrieben. Der am meisten verbreiteten und von den ältesten 
und angesehensten Gewährsmännern vertretenen Meinung zufolge hatte aber elfhundert Jahre 
vor Beginn der christlichen Zeitrechnung, Wen-wang in änigmatischen Sätzen nur einer Er- 


a b c 


D.e’ ne’ 2b %s. w. Aus solchen Zahlen gehen für die 


Signatur liefern für Zahlen von der Form 


ai 5.3= 5.2- 3.2 _ 5 
Ober- oder Unter-Stufen des Primtones 1 _c beispielsweise die Rationen hervor: —h a, es 558, 


Es, Den‘ u. 5. w. welche dem Gebiete der in wirklichen Klängen offenbar werdenden Bewegungen un- 
dulirende Körper angehören. 

*) Im Commentare Choue-koua-tchöuen des Cönfucius zum Y-king heisst es (Cap. 2 Art. 1, Mohl 
Bd. II S. 568): Coelo terraeque suus est locus determinatus in universo. Montes (das Symbol des Festen) per- 
vaduntur ab aqueis halitibus, ex quibus fontes (Wasser); fulmina et venti (Feuer, Hauch) se mutuo urgent; sed 
fulmineae exhalationes, calidae scilicet et igneae ventis majorem impetum habent, et vieissim ventosi halitus 
ab igneis invalescunt. Aqua et ignis non se mutuo conficiunt destruuntque, sed pugna sua contrarias vires ita 
temperant, ut mutandis, non perdendis, rebus idoneae fiant. Atque illorum symbola octo haec exprimunt, et 
utpote factä dinpesiliond; diversä linearum duplieis generis sunt mutuae invicem actionis perpetuo succedentis 
etiam symbola. 

**) Im Schu-king sagt der Kaiser Tehing-wang: „Die drei Kong (Weise, ohne eine Spur von Leiden- 
schaft, ganz auf die Tugend gerichtet) — der Musterhafte, der Hülfreiche, und der Beschirmer — verwalten 
das Gesetz, führen die Geschäfte des Reiches und bewirken den vollen Einklang der beiden Grund- 
regeln. Nur den Hochbegabten muss man so erhabene Stellung anvertrauen“. 

***) Hi-tse cap. 13 Art. 1: Pao-hi alio nomine Fohi dum imperium gubernaret sublatis sursum oculis eoeli 
formam contemplatus est. Demisso postea obtutu in terrae speciem intendit, quod in volucribus bipedibusque 
nitet, et quod'tellus suppeditat, inspexit. Ex corporibus sibi vieinis 'sicut et ex aliis rebus a se remotis mu- 
tuatus est, unde initium daret octo symbolis (Pa-koua); intelligantur siquidem simili consideratione, quae sint 
in spiritu agente vires et quae rebus insint proprietates seu insitae affectiones. 
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klärung der geheimnissvollen Zeichen sich unterzogen. Die inhaltvolle Kürze der Andeutungen 
Wen-wang’s bot dem Sohne desselben und ersten Herrscher der Tcheou-Dynastie Tcheou- 
kong den Stoff zu weitern Auslegungen. Die Sammlung der Aussprüche Wen-wang’s und 
Teheou-kong’s über die Trigramme und Hexagramme der Altvordern bilden nun den geheiligten 
Inhalt des Y-king’s. Sechs Jahrhunderte später machte der grosse Confucius die Sammlung 
und Erklärung alles dessen, was von der alten Ueberlieferung bezüglich dieser Symbole noch 
erübrigte, zur Aufgabe seines Lebens und zum Gegenstande einer Reihe ausführlicher, von ihm 
verfasster Commentare.' 

Aus der Mischung und dem Wechselspiele der Himmels- und der Erdenzahlen gingen ins- 
besondere auch die Rationen der musikalischen Intervalle, Lu genannt, hervor. Der Ausdruck 
Lu bedeutet in der chinesischen Weisheitslehre soviel als Urgrund (&py#, principium), Ursprung, 
Gesetz, Verhältnissmaass*). Für die Harmonik entsprach das Wort somit dem griechischen 
Aöyos und dem lateinischen ratio, in der Anwendung der Begriffe Gesetz und Verhältniss- 
maass auf Gegenstände des technischen und exacten Wissens. Die harmonikale Entwickelung 
der zwölf Lu der chinesischen Scale entnahm die Ausgangspunkte für deren BE einer 
Tetraktys von vier Pau welche typisch durch die vier Hexagramme 


| 

| 
Ill 
JE 


dargestellt wurde. Auch hier galt das aus sechs ungebrochenen Linien bestehende, erste dieser 
Hexagramme, Kien (F%) genannt, als ein Symbol des Himmels und der Himmelszahl, 


des allezeit bewegten und alles durchdringenden Aethers, der vorwaltenden Macht des Lichtes. 
Den entgegengesetzten Pol bezeichnete das aus sechs gebrochenen Linien gebildete Hexa- 


gramm Kouen (br) als symbolisches Abbild wiederum der ‚Erde, der Erdenzahl, der 


ponderabeln stofflichen Materie, des Unbewegtruhenden und Lichtlosen. Aus der abwechselnden 
Mischung der ungebrochenen Linie und der gebrochenen gehen die beiden mittleren Hexa- 


ner = a — v5 . 
gramme Wei-ki | Er Er und Ki-ki | hervor. Der Name des ersteren 
v A; | 


bedeutet, nach Amiot**), so viel als: „das der Vollendung noch Entbehrende, allmählig 


*) Memoire sur la Musique des Chinois tant anciens que modernes. Par M. Amiot, missionaire ä Pekin 
(im 6. Bande der M&moires concernant les Chinois, Paris 1779) $. 28 und die dortige Note des Ban 
der Amiot’schen Arbeit Roussier. 

*"*) A. a. O0. S. 132: Le nom de l’Hexagramme Ouei-ki signifie: qui n’a pas encore ce qu’il lui faut, qui se 
remplit peu-A-peu.ete., et Ki-ki signifie: a qui il ne manque rien, qui est rempli etc. Siu-hoai, einer der Com- 
mentatoren des Tao- te-king von Lao-tseu (vgl. die Ausgabe des letzteren von Stanislas Julien S. 183) 
erläutert sprachlich das Wort: Wei-ki durch: ötre divise et devenir vase. Amiot bemerkt in Betreff’ der 
beiden Ausdrücke Wei-ki und Ki-ki noch: Ces expressions font allusion ä la maniere dont les Chinois con- 
goivent la generation des ötres par le concours de leurs deux principes, le parfait et l’imparfait, le mäle et la 
femelle, le mouvement et le repos, ete., en un mot Pyang et P’yn. Pour appliquer cette doetrine ü la gene- 
ration des Lu et ä la formation du systeme musical ils disent: I,es quatres hexagrammes Kien, Kouen, Ouei-ki 
et Ki-ki, donnent le prineipe, l’accroissement, la perfection, ou le complement, & la sublime seience des sons. 
Dass die bereits oben angeführten Worte des Teo- kieou-ming: „Eins, Zwei, Drei und Vier, darin ist die 
tiefste Weisheitslehre unserer Altvordern verborgen“ — auch auf die Vierung der genannten Hexagramme zu 
beziehen sind, bedarf keiner besonderen Ausführung. 
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sich Füllende“. Die letztere Benennung besagt: „Das vollaus Vollendete, dem nichts mehr 
fehlt“. Wenn unsere Annahme auf Richtigkeit beruht, dass in der speculativen Zahlen- 
lehre des chinesischen Alterthumes die ungebrochene Linie ein Zeichen für die nicht-theilige 
Grösse der Ganzzahlwerthe, die in zwei getheilte gebrochene Linie dagegen das graphische Bild 
der theiligen Grösse der Bruchzahlwerthe war, und wenn ferner die Voraussetzung eine gerecht- 
fertigte ist, dass die in vertikaler Aufeinanderfolge zu Trigrammen und Hexagrammen verbundenen 
Linien dieser Symbole ein Product durch Multiplication verbundener Ganzzahl- oder Bruch- 
zahlwerthe darzustellen bestimmt waren, so würden die sechs ungebrochenen Linien des Hexa- 
grammes Kien füglich als ein Ausdruck von allgemeiner Geltung aufgefasst werden können 
für Zahlenwerthe von der Form 4:70:48. Lie e Re ‚ falls nemlich unter , b,o,d,&, f..... 
Ganzzahlen wieder von beliebiger Grösse verstanden werden. In Anbetracht der reciproken 
Geltung der beiden Zeichen ———— und für die den Gegensatz des Yang- 
und beziehlich des Yn-Principes versinnbildenden entgegengesetzten Zahlenwerthe müssten dann 
die sechs gebrochenen Linien des Hexagrammes Kouen als ein gleichsam algebraisches Zeichen 


gedeutet werden. Setzt man nun für 


en 

PT DEE DIR Ze 

c,d,e,f.... die sechs ersten Stellen der natürlichen Ganzzahlenreihe, so erhält man 

an 5.6 1; die Facultätszahl 61 (720) als Zahlenausdruck für das Hexagramm 
1 1 


Kien, für Kouen aber den reciproken Werth dieses Ausdruckes 05456 d. i. rT 


für Aliquotbrüche von der Form 


a,b; 
162% 


- 


BL Das Hexagramm Wei-ki würde sich durch = » 
ERLEN::” Bi 
b.d.E% Terre fon  Miunal.ar 
unischeiihn lassen — unter der RE Voraussetzung also für => ki der Bruchzahl- 
1: 8.45 2: = 6 
2.4.6 (= 1) und für Ki-kider unechte Bruch ; 5 
Wenn der Ton d als Primton einer zu dntwickelnden ae von Ober- und Unterintervallen 
genommen und die ÖOscillationsgeschwindigkeit dieses Tones als einheitliches Gemäss der Ra- 


-|o 
| 
[>?} 
- 


- das Hexagramm Ki-ki aber durch ea 


-| 
= ” 
lm a 


4 
e 


Ausdruck 


— = “ gefunden werden **). 


tionenberechnung dieser Intervalle zu Grunde gelegt wird, so müsste der Zahlenwerth n 


der Oseillationsgeschwindigkeit eines Obertones der Primstufe 1 d entsprechen für welchen die 
ausserhalb des Bereiches der wirklich hörbaren, oder doch der musikalisch verwendbaren Klänge 


*) Die der Zahl 720 Mubsterhetiden fünf Facultätszahlen sind, wie bekannt: 1! (= 1), 2! (oder 1.2 = 2), 
3! (oder 1.2.3=6), 4! (oder 1.2.3.4 24), 5! (oder 1.2.3.4.5— 120). Wir erinnern an die Bedeutung 
dieser Form der Zahlenwerthe für die Labs von den’Combinationen und beziehlich für den binomischen Lehrsatz. 
**) Denkt man sich hierbei 1 und jede der übrigen fünf Zahlen nicht nur für Einen der Werthe a, b, c, d, e, f, 
sondern der Reihe nach auch für zwei, oder mehrere, oder sämmtliche dieser Werthe in Rechnung gebracht, 
so können, mittelst der verschiedenen durch das Spiel der Linien der 64 Koua-Hexagramme angedeuteten 


= ale 
Combinationen, sämmtliche einzelne zwischen 1 und —7- und beziehlich zwischen 1 und 7,5 liegenden musi- 


kalischen Rationen, und noch darüber hinaus alle Ye zur sechsten positiven oder negativen Potenz der Sechs- - 
zahl dtöbaren, in der harmonikalen Berechnung ihrer Zahlen dargestellt werden. 
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liegende imaginäre Tonstufe eines neunmal gestrichenen Tier zu setzen wäre, d.i. die neunte 
Oberoctave der um ion s. g. Comma (wir deuten die Erhöhung eines Tones um ein Comma, 


d.i. um die ae 2 


— das umgekehrte Zeichen Y soll fortan die Erniedrigung einer Tonstufe um ein Comma be- 
deuten) die chromatische Erhöhung der Quarte von d übertrefienden Stufe gis‘. Der Aliquot- 


durch das dem Buchstaben des Tonnamens hinzugefügte Zeichen * 


bruch 25 würde umgekehrt die Oscillationsgeschwindigkeit ausdrücken eines ausserhalb des 


Bereiches wirklicher Klangerscheinungen liegenden imaginären Untertones von 1 d für welchen 
die fietive Fortführung der Intervallenrechnung die musikalische Bezeichnung eines neunmal 
unterstrichenen As, d. i. die neunte Unteroctave des von der chromatischen Erniedrigung der 
reinen Unterquarte von d, ech, von ar um ein Comma abwärts : differirenden Tones As 
ergeben würde*). Diese ganz ausserhalb des wirklichen Tongebietes liegenden imaginären 
Stufen der abgemessenen isochronen Bewegung haben für die Harmonik eine technische Bedeu- 


. tung um deswillen, weil sie als Anfangspunkte und ideale Zeugertöne zu wählen sind für zwei 


in fortschreitender accordlicher Entwickelung der harmonikalen Obertöne und beziehlich Unter- 
töne auszubildende Stufenreihen, aus deren Paarung und Vermischung in den mittleren, dem 
Gebiete der wirklichen Klangerscheinungen angehörenden Regionen der periodischen Molecular- 
bewegung elastischer Körper, wie wir im Fortgange unserer Untersuchungen sehen werden, dann 
ein vollständiges diatonisch, chromatisch und enharmonisch nach reinen Zahlenrationen der 
Intervalle abgestuftes Scalensystem sich ergibt. Für die Auffindung des Zahlengesetzes der 
Gestaltung der gleichsam „als ein dahinfliessender Hauch“ (um eines Ausdruckes des Vitru- 
vius**) uns zu bedienen) zu unserem Ohre gelangenden musikalischen Klanggebilde entnimmt 
die Harmonik nemlich das zwiefache Gemäss ihrer Doppelrechnung jenen beiden Gränzregionen 


wo aufwärts der Ton zum Lichte sich gestalten will, abwärts die Tonwelle zur Wasserwelle 
wird***). Von diesen idealen Ausgangspunkten .der Harmonielehre könnte der technische _ 


Sinn des von Plutarch uns aufbewahrten Ausspruches des Heraklit verstanden werden, dass 
„die unsichtbare Harmonie vorzüglicher sei als die sichtbare, in welcher der mischende Gott 
die Unterschiede und Gegensätze eingetaucht und verborgen hat“). 

Steigt man in Duodecim-Sprüngen von dem imaginären Zeugertone der Tiefe A 


bis zur 


II» 


*) Die reine Unterquarte von d oder beziehlich reine Oberquinte von D bezeichnen wir mit AA und die 
chromatische Erniedrigung dieses Tones daher mit As*, weil wir die ‚sechste Stufe der natürlichen C-dur- 


»- Scala einfach A nennen, die reine Quinte der Secunde D (nemlich der schärferen Obersecunde von C, welche 


die reine Unterquarte von G bildet) aber um ein Comma höher ist als die gedachte normale ar Stufe A 
dieser C-Scala. 


**) De Architectura Lib. 5 cap. 3: Vox autem est spiritus fluens, et a6ris ictu sensibilis auditui. 
ne: Buch J*zirah _ 1 Absch. 12: 
51971 TEes arm mar nem nbym DIN) on DR 79) 


„Und Hauch, Wasser und Feuer, und Höhe are == Ferne) droben. und drunten, Aufgang 
und Niedergang, "Mitternacht und Mittag“. 


}) Plutarch De anim. procreat. pag. 1026: äppovin. yap douvs Snietpne zpslrrwn xah” “Hpaxkeıtov, dv Yo Tüs 
drapopäs zul Erepsimras 6 pıyvioy eds Expurpe xal mardöuoe. 


em 
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mittleren Einheit 1 d und von dieser bis zum imaginären Zeugertone der Höhe gie empor, oder 

vom letzteren bis zur Mitte und von da bis zum Zeugertone der Tiefe hinab, so erhält man 

nachstehende, den Fortschreitungen innerhalb des s. g. Quintencirkels entsprechende Folge von 
Ei 9=, 1a 0 W== 


1 1 1 3 — r 
Tonstufen: 73754, g Er 5 ah 3 Hl Te* TehT h,zfsh, ct, 


IE Gier *). Wenn die betreffenden Ober- oder Unteroctaven dieser Stufen in der Mitte des 


Systemes zu einer Octavenleiter verbunden werden, so erscheint folgende Scala: 
As, AY, B, H‘, c, eis‘, d, es, e*, f, fis‘, 9, gis‘**) 


Es birgt dieselbe, wie man sieht, das erforderliche Chroma in sich für die Vorzeichnungen: 


N N 
nur A a —— 
_h Br Ener 


14 u et ’ DH 
11 2? ——H Se ET 
BBNDF, 1 RAN VEERERFEETEEN 


Das System derselben bewegt sich mithin in denjenigen modulatorischen Gränzen, über 
welche hinaus die classischen Componisten des 16. Jahrh. in ihrer Anwendung des Chroma’s 
nicht gegangen sind. Temperirt und durch enharmonische Verbindung der beiden äussersten 


= 8 
*) Die Duodeeimen „B.... 5; und beziehlich h...... 7 fr sind um ein Comma zu klein. Wollte 


man die auf den genannten Stufen eintretende enharmonische Abweichung von der absoluten Reinheit der 
Intervallenschritte vermeiden, so müsste dem Anfang und dem Ende der Reihe folgende Gestalt gegeben werden: 


—— ee en, ? 
13 43-4 729 = 


ee A ’ 
Ti, iR N rer Die Zahlen dieser Duodecimen- 


BE 2 RR RITTER 8 
7adt EYE sıB E nn cs 


reihe werden einfach dadurch gefunden, dass aufwärts jedesmal ‚die Schwingungsmenge des tieferen Tones mit 
der Ration der Oberduodeeime /, mültiplieirt, abwärts jedesmal die Schwingungsmenge des höheren Tones 
mit derselben Ration dividirt, oder beziehlich mit der Ration der Unterduodecime ’/, muliplieirt wird. Die 


u GE 1 ii 
Ration des Comma ist bekanntlich 5,. Die enharmonisch unreine Duodecime z5B »...... 57 F ist um ein 


1 1 
Comma kleiner als die enharmonisch reine Duodeeime 57BY, weil 5,B der tiefere Endton dieser Duodeeime 


81 y 1 ; > u 99= "—_® a 
um 59 höher ist als gib‘ Die enharmonisch unreine Duodecime m Er .Thst ist ebenfalls um ein Comma 


al 


n a I ' ' 
zu klein, weil hier der obere Endton derselben 7 fis‘ um ., tiefer ist, als der enharmonisch reine Ober- 


duodeeimton Am. 

**) Die enharmonischen Abweichungen mehrerer der Intervalle dieser Scale von den reinen Rationen der- 
selben, welche dadurch entstehen, dass statt der diatonischen Halbtöone H—c, e—f die Limmen HY—c und 
e*—f, so wie statt der Dur- und Mollterzen c—e, A—c, e—g der s.g. Ditonus e....e* und die Trihemitonien 
AX—c und e‘*—g in derselben erscheinen, bitten wir den Leser hierorts noch übersehen zu wollen. Die For- 
meln für die enharmonisch vollkommen reine Darstellung der diatonisch-chromatischen Scale werden ihre Stelle 
im weiteren Verlaufe der Untersuchung erst finden. 

Die harmonikale Symbolik. I 12 
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Glieder As und gis* auf 12 Töne reducirt stellt die Folge dieser Stufen und Halbstufen diejenige 

diatonisch-chromatische Leiter dar, welche die späteren Chinesen die Scala der 12 Lu nannten. 
Die beiden Zahlenrationen 45 und 2 welche wir vorhin aus den Symbolen der Hexa- 

gramme Wei-ki und Ki-ki entwickeln zu dürfen geglaubt haben, entsprechen, wenn als Ein- 

heit 1 d gesetzt wird, den Tonstufen 2 Fin und 5. & Diese Stufen liegen, wie man sieht, 


; 15 
innerhalb des Bereiches der wirklichen Klangerscheinungen. Schreitet man von 75 Fis‘ auf- 
48 _ 
wärts in Quartenschritten bis zur mittleren Einheit 1 d und von da bis zu ];5 empor oder von 


48_ 

15? bis zur Mitte 1 d und von da bis 2 Fiss hinab, so erhält man die nachstehende Ton- 
3 4 4 

stufenfolge 25 Pie 5 Fit (statt m 256 Fist), a: I -uEN, 44,14 79 rn c, s: “7, (statt =m) 

mi) Durch Octaventransposition einander näher gerückt, ergeben die vorstehenden Stufen 

folgende Seala (wobei wir wieder bitten, den ein Comma betragenden Unterschied zwischen 


15 81 ie! 4 256_ ic TREE “ 
43 Fis‘ und 26 Fiet, beziehlich zwischen | 2* und 1; d für jetzt übersehen zu wollen): 
AN, DA ONTERENMG: 


Diese neun Töne bergen die Intervalle der einfachen diatonischen Leiter in sich, und aus- 
serdem die beiden Halbstufen fis‘ und B, deren Chroma vonnöthen ist, um die s. g. Octaven- 
gattungen des Systemes der gregorianischen acht Kirchentonarten innerhalb der Stufenordnung 


der natürlichen Vorzeichnung &——, so wie innerhalb der s. g. musica ficta der Vorzeich- 


nungen = und = des Guidonischen Tonsystemes darzustellen. 


Ist unsere Deutung des zahlenspeculativen Sinnes der vier Hexagramme Kien, Kouen, 
Wei-ki und Ki-ki die richtige, so bezeichnen daher die beiden letzteren Symbole im Bereiche 
des als Ton in die wirkliche Erscheinung tretenden harmoniebildenden Hauches '(Ki-ho) die 
Umgränzung eines streng diatonischen Tonsystemes. Die Hexagramme Kien we Kouen da- 
gegen sind die Bilder der idealen Pole und zeugenden Wurzeltöne eines, wie wir im Fortgange 
unserer Entwickelungen noch sehen werden, in seiner vollen Ausbildung alle Formen der Dia- 


tonik, Chromatik und Enharmonik umfassenden Tonsystemes. Ueber dem Kien-Pole Tage a 


der beschleunigten periodischen Molecularbewegung spannt sich weiter Jaufwärts im Spiele der 
Aetherwellen der Farbenstrahlen gleichsam ein leuchtendes Himmelsgewölbe aus der in feurigen 
Wärmeerscheinungen zum Lichte sich verflüchtigenden höchsten Töne. Der Kouen-Pol 


rn As der verlangsamten Bewegungserscheinungen senkt zu den dunklen Tiefen sich hinab, 


*) Die Zahlen dieser Rationen werden gefunden, wenn aufwärts die Schwingungszahl der tieferen Stufe 
jedesmal mit der Ration der Oberquarte 4, abwärts die Schwingungszahl des höheren Tones jedesmal mit der 
Ration der Unterquarte °, multiplieirt wird. j 
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aus welchen die Springquellen des Abgrundes die Wasserwelle zur Oberfläche senden, deren 
Pulse zum Gemässe werden für die Zählung der Schläge des idealen tiefsten Stammtones des 
musikalischen Harmoniesystemes. So mochte denn jene lichte repısodc-Zahl des Kien-Poles 
als Himmelszahl, diese dunkle &prıog-Zahl des Kouen-Poles als Erdenzahl bezeichnet werden. 


Ueber die durch die sechste Facultätszahl gı (= =) und deren reciprorum a (= 2) ge- 


zogene Gränze hinaus wurde die speculative Erweiterung des Tonsystemes zur &ppovix Apavnıg, 
wie es scheint, im Alterthume nicht ausgedehnt. In einem Ausspruche des hebräischen Buches 
J*zirah, dem wir eine zahlenharmonikale Bedeutung beilegen zu dürfen glauben, wird gesagt: 
„Zween Buchstaben bauen zwei Häuser, drei bauen sechs Häuser, vier bauen vier und zwanzig 
Häuser, fünf bauen hundert und zwanzig Häuser, sechs bauen siebenhundert und zwanzig Häu- 
ser; und von dannen'und weiter geh’ aus, und denke was der Mund nicht reden und das Ohr 
nicht hören kann “*) 

Aus den Räthselsprüchen des Buches J°zirah geht hervor, dass auch » harmonikale 
Bau des altsemitisch-hebräischen Tonsystemes auf dem Gegenklange zweier sich kreuzender 
Tonreihen beruht, deren imaginäre Zeugertöne den Regionen einer jenseits des Bereiches der 


Klangerscheinungen liegenden Tiefe und einer über die Gränze der wirklichen Klangphänomene 


hinausragenden Höhe der Stufen entnommen werden müssen **). Die nach Anleitung der 
Aussprüche des Buches J°zirah zu entwickelnden Formeln werden zeigen, dass diese bei- 
den Zeugertöne des semitischen Systemes — der einheitliche Unterprimton' nemlich einer nach 
Oberintervallen geordneten aufsteigenden und der einheitliche Oberprimton einer nach Unter- 
intervallen geordneten absteigenden Tonreihe — einem, so und so viel Octaven unter der Mittel- 
octave des Systemes liegenden, idealen Grundtone As und einem, eben so viele Octaven über der- 
selben Mitteloctave liegenden, idealen Obertone ®is‘ entsprechen, wenn in die Mitte des Sy- 
stemes die diatonischen Stufen der dorischen und beziehlich hypomixolydischen Scale der Toni 


*) Cap. 4 Abschn. 4: 
Du Era Boy man ‚ms van brS DON Jam Mina myaeR Ders mom mis mobo mama "mo Musa imma no 
syaob mbssn rien gan Hab mbisn mern ao a tar na bonn ja Dina DISDY) Min Ya main 
Denkt man sich die Stimmung des 1 d so, dass dasselbe 300 Undulationen in der Secunde mache, so 


"WI . 
würde die Oscillationsgeschwindigkeit des idealen Zeugertones der Höhe ——- j gis “auf nicht weniger als 216000 


- 


30 
Undulationen in 1 Secunde — die des idealen Zeugertones der Tiefe 5, ne a dagegen auf nur 7, 72 Undulationen 


in 1 Secunde, also auf nur weniges mehr wie 1 Undulation in je zwei Bands hinweisen. In diesen Regionen 
der undulirenden Bewegung gibt es für Ohr und Mund keine Töne mehr. Nur der Gedanke vermag es, 
Töne solcher Lagen sich vorzustellen. _ 

**) Werden doch vom Psalmisten in einem der harmonikalen Symbolik entnommenen Bilde selbst dia 
weltlenkenden Beschlüsse der göttlichen Vorsehung dem Wechselrufe der Stimme (Sir, Köl, vox, pwvn, Stimme, 
aber auch Klang, Ton, bestimmte Tonstufe) zweier einander entgegentönender Abgründe verglichen. Es 
heisst im 41. (42.) Psalme V. 8: 


ze Spy ayip Bimmbarnien 
(Et abyssus abyssum invocat in voce cataractarum tuarum). Man bringe mit dieser Psalmenstelle den Aus- 
spruch des Buches J°zirah (Cap. 1 Abschn. 12) in Verbindung: „Ein Hauch des lebendigen Gottes, und Hauch, 
Wasser und Feuer, und Höhe droben und drunten, Aufgang und Niedergang, Mitternacht und Mittag“: 


sBIamı PEN am mas nam my Diet Rama mnanmbR.mn Mrs 
12* 


a 
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I und VIII gregoriani gestellt und den Benennungen des modernen Tonsystemes gemäss .... 
DE‘ F2G@4A* Hed.... genannt werden*). Der eine dieser beiden idealen Primtöne wurde 
mit dem Anfangsbuchstaben Aleph, der andere mit dem Endbuchstaben Taw des hieratischen 
Alphabetes bezeichnet, in ‘der für den praktischen Gebrauch bestimmten Tonschrift hingegen 
für die Ober- und Unteroctaven dieser beiden Primstufen d. i. für die Töne ®is und As* des 
wirklichen Tonsystems das demotische Zeichen der genannten Buchstaben gebraucht. Ent- 
wickelt man nach dem Gesetze der aus den Zahlen des Senariums in fortschreitender Weiter- 
bildung der Accordfolgen abzuleitenden &priog- und reprosdg-Rationen die einzelnen Tonstufen, 
so findet sich, dass als sovielste Oberoctave des Zeugertones der Tiefe der Ton As, als so- 
vielste Unteroctave des Zeugertones der Höhe aber der Ton Gis‘ zwischen die beiden diatonischen 
Stufen @ und A* der eben erwähnten dorisch-mixolydischen Scale als Chroma in die Mitte 
treten. Die Zahlenausdrücke für die Rationen dieser beiden Halbstufen stellen die Näherungs- 
werthe dar, innerhalb deren Gränzen eine (irrationale) Wurzelgrösse liegt, die sich als mittlere 
Proportionale einer Involution von continuirlichen geometrischen Proportionen, den Logos für 
sie alle bestimmend, zwischen die reciproken Stellen der sich kreuzenden &pros- und repLoadg- 
Zahlen der Rationen der correlaten Tonstufen G@ und A*, Fis* und B, F* und H, E* und ec, 
E und ce‘, Es und cis‘, D* und d‘Y, D und d, DY und d*, Cis‘ und es, C* und e, C und e* u.s.w. 
gleichsam als das verborgene einheitliche Maass des ganzen Gebildes einfügt. Die zwei Werthe 
der Schwingungsmengen (oder der Wellenlängen wenn nach solchen gerechnet wird) der beiden 
idealen Primtöne der äussersten Höhe und Tiefe bilden das Doppelgemäss für eine kleinste und 
eine grösste Zahleneinheit, deren Erstere in ihren Multipeln die Ganzzahlen der regıoods-Reihe, 
und deren Andere nach Aliquottheilen sich theilend die Bruchwerthe für die &priog-Reihe lie- 
fert**). Die, einen erschöpfenden Zahlenausdruck nicht findende (die Terminologie der neuern 
Mathematik sucht diesen Begriff sehr unpassend durch das Wort: irrational wiederzugeben 
—) unaussprechbare Wurzelgrösse der Mitte erscheint dagegen als die verborgene unfassbare 


höhere Einheit des ganzen Gebilde. Man könnte für dieselbe Ysn schreiben. In ihrer 
Verbindung mit den Zahlen der beiden polaren Primtöne A3 und Gis* — des Anfangstones 
der Höhe und des Endtones der Tiefe nemlich — stellt sie das eigentliche Verhältnissmaass 
(ratio, Adyog) für die Aneinderfügung sämmtlicher durch die Zahlen der correlaten Glieder des 
tonalen Auf- und Abweges (6öts Ayo xarw) der Doppelreihe gebildeten Proportionen dar. 
Im Hinblicke auf den Mittelton Gis*- As wird änigmatisch vom Aleph und Taw der bei- 


*) Die Zusammensetzung des Systemes wird sich in der hier bezeichneten Weise gestalten, wenn man die 


vorhin S. 39 ‘angegebene Duodecimenfolge wie dort geschehen in der Höhe mit gis‘ abschliesst in der Tiefe 
aber um eine Octave weiter unten nemlich mit As anfangen lässt. Das Tonzeichensystem des Bnches J*zirah 


“führt jedoch, wie am geeigneten Orte gezeigt werden soll, noch zu einer anderen, hiervon in etwa abweichen- 
den Methode des Calcul’s. > 

**) Das Verhältniss, welches die Werthe der Schwingungsmengen (oder Wellenlängen) der beiden wirk- 
lichen, oder idealen Zeuger-Primtöne zu einander bilden, bestimmt die Grösse des Abstandes der beiden Pole 
von einander. Hiervon hängt dann wieder die besondere Art und Weise der Gestaltung des musikalisch-har- 
monikalen Gefüges ab, welches die Stufen der beiden sich kreuzenden Reihen in ihrem Wechselspiele gegen 
einander hervorbringen. Die genauere Darlegung der in diesen Antiphonien sich kundgebenden tonalen Zahlen- 
gesetze erfordert sehr umständliche Erörterungen. ‘Dieselben bilden den Inhalt der folgenden Hauptstücke 
dieser Ersten Abtheilung unserer Untersuchungen. 


ee 


u me ic u er ee ee 
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den polaren Primtöne Gis‘ und As der Höhe und Tiefe im Buche J °zirah gesagt: „Füge das 
Ende zum Anfang, wie eine Flamme verbunden mit der Kohle“. Das graphische Zeichen, 
dessen sich die altsemitische speeulative Zahlenlehre für die unaussprechbare Wurzelgrösse des 
Zahlenwerthes dieses idealen, in der enharmonischen Verbindung der vorhin genannten beiden 
chromatischen Halbstufen der Mitte sich aber gleichsam verkörpernden Central-Tones Gis‘- As 
bediente, war nemlich, wie auf dem Wege einer genauer ins Einzelne gehenden technischen Ver-. 
gleichung des Inhaltes der verhüllten Andeutungen des Buches J*zirah gezeigt werden soll, 
das. s. g. Öth-Aleph (gps mis), d. i. das gleichzeitig Aleph und Taw bedeutende alt-hiera- 
tische Taw - Zeichen T: geschmückt mit der, auch in der späteren Quadratschrift der bibli- 
schen Codices über gewissen Initialbuchstaben noch vorkommenden ringförmigen coronula, unter 
mannigfachen Umbildungen der Lineamente auf alten asiatischen Bildwerken dargestellt wie 

folgt: *) . 
{Oö} 


> 


Von diesem die Verbindung des Anfangs mit’ dem Ende sinnbildlich andeutenden Zeichen 
heisst es ferner im Buche J®zirah: „Er machte zum König das Öth-Aleph im Hauche und 
band ihm die Krone um, und verschmelzte sie Eins mit dem Andern“**). Als Symbol der, An- 
fang, Mitte und Ende umfassenden göttlichen Einheit selbst***), aus welcher alle Harmonie 
hervorgeht des geistig-seelischen und des kosmischen Lebens, wie im Weltganzen so in den 
einzelnen Erscheinungen der erschaffenen zum bewegten und wechselvollen Dasein in Licht und 
Ton und in den Schwankungen der Gewässer des auf- und abwogenden Meeres wie in den 
Umkreisungen der Himmelssphären. vom Schöpfer berufenen Natur, wird das geheimnissvolle, 
im Mittelpunkte des Tonsystemes als harmonikalen Diagrammes des Kosmos stehende Zeichen, 
auch das Was (=n, Mah, Fragepartikel: Was?) genannt — nemlich das undefinirbare, unaus- 


*) Die obigen Abbildungen sind der Abhandlung von Letronne ‘entnommen: La croix ansee &gyptienne 
se retrouve-t-elle sur des monuments antiques trangers ä l’Egypte? welche sich im 2. Bande (S. 665—675) 
der Revue archeologique (II® annde Seconde. Partie. Du 15 oct. 1845 au 15 mars 1846) findet. Der symbo- 
lische Sinn des Zeichens ist dem verdienstvollen Archäologen völlig entgangen. 

**) Cap. 3 Abschn. 5: 


ar 89 dar gessı ans Ib “opı ma br me bar 


Das Aleph-Taw wird hier Öth-Aleph (wörtlich übersetzt: „Buchstabe Aleph“, oder auch „Zeichen 
Aleph“) genannt. Dass jedoch nicht der einfache Buchstabe Aleph hiermit gemeint sei, sondern das mystische 
Zeichen Aleph-Taw wird, den Esoterikern verständlich, durch die gleichfolgenden Worte: mr »» mr jer=r d. i. 
„et zirufavit eas, hane cum illä“ angedeutet. Nach dem kabalistischen Buchstabenspiele des Z*ruph’s, oder 
Gilgal’s (Verschmelzung und Kreislauf) wird nemlich aus Taw (rn oder der urspr. triliteralen Wurzel 
entsprechend sın) rückwärts gelesen: Öth (rs, Denkmal, Vorzeichen, Wunderzeichen, auch: Buch- 
stabe, Zeichen überhaupt, so wie: Feldzeichen (vexillum), Panier, Siegeszeichen). Im arabischen 
Ausdrucke für kreuzförmiges Zeichen 2|,5, oder vielmehr 125; hat sich die alte Form der in Rede 
stehenden Trilitera erhalten. Im hebräischen kömmt dafür nr vor. 

#*#) Apoc. 1, 8: Ego sum A et Q, principium et’ finis, dieit Dominus Deus, qui est, et qui erat, et qui 
. venturus est, omnipotens. 
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sprechbare Was der allem Sein vorhergehenden ewigen, schaffenden, unendlichen Einheit 
en: Jachid, oder pr, Jechida, auf welche das in den Psalmen mehrfach vorkommende 
an, ram, in unum, in id ipsum, Er xd aörd, hinweist). Andere für dasselbe vorkommende 
Bezeichnungen sind: „der Bund des Einigen“ (m ma), die „Zunge der Satzung 


(zn ms») die den Ausschlag gibt zwischen der Wagschale der Schuld und der Wagschale der 


Reinheit“. Endlich gestaltet sich das geheimnissvolle Zeichen in der theosophischen Symbolik des 
Buches J*zirah insbesondere zu einem Sinnbilde des göttlichen Namens, „der da lebet in 
die Ewigkeiten“, und des durch den Hauch des Geistes (m7) von der göttlichen Stimme (p"%) 
hervorgebrachten Wortes (=127)*). Im Hinblicke aber auf die wurzelhafte Einheit des har- 
monikalen Zahlensystemes und die hier in Rede stehende höhere theosophische Bedeutung ihres 
Emblemes wird ebendaselbst**) gesagt: „Zehn Zahlen ausser dem (unaussprechbaren, etwas- 
losen) Was — die Zahl von zehn Fingern, fünf gegenüber fünfen, und der Bund des Eini- 
gen, bestellet in der Mitte, durch das Wort der Zunge, und durch das Wort der 
Blösse‘“ ***), Die zahlenharmonikalen Typen der diese ideale Wurzeleinheit umgebenden zehn 
Zahlen sind, wie die weiter unten zu entwickelnden Formeln zeigen werden, anf der linken 
Seite die Rationen der fünf diatonischen Stufen (mit ihren enharmonisch. um ein Comma ab- 
weichenden Nebenstufen): CC*, D'DD*, EE*, FF*, GG*, welche in dieser Verbindung die 
Vertreter des männlichen Dur-Principes sind, und rechts die Rationen der weiter aufwärts 


folgenden fünf Stufen: AA*, HH‘, ce‘, dYdd‘, ee‘, welche das Schibboleth darstellen des weib- \ 


lichen Moll-Prineipes. , Für die Wurzeleinheit Öth-Aleph selbst aber wird in dieser Stelle 
die Bezeichnung ">=, B°limah das „Ohne Was“ („das Etwaslose“) gebraucht}). Alle- 
gorisch heisst es von diesem B°limah in einer die Allmacht des Schöpfers preisenden Stelle 
des Buches Hiob: „Er spannt den Norden aus über die Leere, hängt die Erde (wörtlich 
„kreuzigt die Erde“) an das Nichtwas“}}). In der kosmologischen harmonikalen Semiotik des 


Buches J®zirah erscheint für das Deal das Zeichen ne entstanden aus der Form 


x des Taw-Buchstabens. Es Herstanhiae dort die Kreuzung der beiden Weltachsen (der 


Erdachse nemlich und der Achse der Sphäre der Ekliptik) und insbesondere wird es zum 
Zeichen der auf der Hemisphäre der alten Welt allein sichtbaren im Sternbilde des Drachen’s 


*) Cap. 1 Abschn. 9: , 
sap mim mm man my bp modus O7 bo oo Taiamı Ina Dur pembe mim nme franba. mmmeD "09 
„Zehn Zahlen und das Ohnewas; Eins: der Geist (Hauch) des lebendigen Gottes, gebenedeit und aber- 


mals gebenedeit sei sein Name! Der da lebet in die Ewigkeiten; Stimme und Geist (Hauch) und Wort, 
und.dies ist der heilige Geist“. 


**+) Cap. 1 Abschn. 3: 
sms mbuaY yimb möns, sauRa manse Tem men wur 729 vor niyask 399 Sb morba mimeD 907 
*%*) Durch die dem Abraham gewordene Verheissung nemlich und durch das Gesetz der Beschneidung. 
+) mes2 ist zusammengesetzt aus der Fragepartikal =, Was? und dem Verneinungsworte a, nicht, 
was aber auch — weil aus den Präpositionen 3 und 5 gebildet — durch: ausser (praeter) übersetzt werden 
darf und daher auf die Bedeutung „Ausser dem unaussprechbaren Was“ — hinführt. 
+r) Cap. 26, 7: 
smnaaby yon man unieby Nies moı 
Den Beweis dafür, dass das Zeitwort „+n 


rn, aufhängen, speciell die Bedeutung kreuzigen in sich schliesst, 
werden wir sogleich beibringen. 
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oder in dessen Nähe am Himmelsglobus liegenden nördlichen Pole dieser beiden Achsen. In 
der kabalistischen Astrologie der Rabbiner wird der hebräische Ausdruck rn, T®li, unter wel- 
chem im Buche J°zirah dies Pfeilenkreuz gemeint ist, denn auch (auf sprachlichem Wege 
nicht erklärbar) durch Drache (draco coelestis) wiedergegeben. Drückt man bildlich im 
Diagramme des Tonsystemes die Richtung der über dem Tone Gis‘-As der Mitte sich kreu- 
zenden Reihen der xeptsoög- und äprıos-Zahlen und Tonstufen durch Pfeile aus: 


k ’ 


so erscheint als Zeichen des gedachten Doppeltones das Pfeiloukrens — das Kinilanbände) 
(der Pfeilenköcher): *) 


‘Von diesem Symbole aber, welches sich uns als eine andere Form des Kreuzbuchstabens 


. Taw zu erkennen gibt, heisst es im Buche J°zirah, weil das ganze Diagramm als ein Bild 


der harmonisch geordneten Welt aufgefasst wird: „das T°li“ — wir übersetzen „die Kreuzung“ 
der Pfeile — „in der Welt ist wie ein König auf seinem Throne“**), Die Fünfzahl steht in 
einer sehr nahen, erst im weiteren Fortgange unserer Untersuchungen darlegbaren, zahlenhar- 
monikalen Beziehung zu diesem Pfeilenkreuze. Es möge hinsichtlich dessen hier die Andeu- 
tung genügen, dass für die Rationenrechnung des semitischen sowohl, als griechischen und 
chinesischen Tonsystemes, wenn dieselbe, was beim Caleüle thunlich ist, statt mit den beiden 
äussersten Primtönen der Höhe und Tiefe zu beginnen, von der Mitteloctave aus entwickelt 
werden soll, die s. g. Tetraktys der Pythagoreer 
622,821,,9 4:42 

zum Ausgangspunkte genommen werden muss. Diese Vierung, welche in der speculativen Arith- 
metik und Harmonik des classischen Alterthumes die harmonia perfecta maxima (Mn Telsıorarn 


xal TerNH Saorarn TAOOy TE MEplextixn peoorng) genannt wurde, setzt sich aus einer Kreuzung 
73 72 72 


der arithmetischen Proportionen 6 9 12, welche Zahlen auch durch ;, 5 5 geschrieben werden 
können, mit der harmionischen Proportion 6 8 12, wofür auc r 3 2 geschrieben werden kann, 


zusammen. Die arithmetische Proportionalität gehört hier der reptoodg-Reihe ‚der Multipeln 
der Einheit 1, die harmonische Proportionalität der &prios-Reihe der Aliquotbrüche einer Einheit 


*) Das Wort “sn findet sich in der h. Schrift nur einmal, nemlich Genes. 27, 3 da wo Isaak zum Esau 
spricht: „nimm dein Geräthe, deinen Köcher und deinen Bogen, und geh’ hinaus auf’s Feld und erjage mir 
ein Wildpret“. 

-**) Cap. 6 Abschn. 2: 
zanos ba Sbos nbıra "on 

Zur Rechtfertigung der Uebersetzung des Ausdruckes "rn durch „Kreuzung“ der Pfeile sei hier bemerkt, 
dass das Stammwort s>n oder nn in der h. Schrift ganz specifisch für y2 2 s5n „an’s Kreuzholz heften“ vor- 
kömmt. Bei den Rabbinen wird deshalb häufig der Heiland im Hinblicke auf seine Kreuzigung "> genannt. 
Casaubonus: Exerc. Baron. Nr. 77 (Lond. Ausg. S. 612) sagt: In linguä hebraicä vetere vocabulum quod 
Oruci respondet est 79; oraupwoeı autem et crueifixioni respondent duo verba >77 et rir. 
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an, deren Gemäss das 72fache jener anderen kleineren Einheit 1 ist. Durch die Zusammen- 
fügung beider Proportionen entsteht, als eine dritte, die discret-geometrische Proportion 
6:8=9:12. Im Hinblicke auf diese Vierung wird in den Theologum. arithm. repl ravradog 
(Ast S. 24) von der Fünfzahl gesagt, sie werde „als elementare Verbindung der äprios- und 
repraadg-Zahlengrösse Tetrachord genannt. Mittelst Hinzunahme der 5 gestalte sich dieselbe 
für die ideale Betrachtung zur geometrischen Symphonie“*). Durch Einschaltung der idealen 
(irrationalen) Zahl Y72 als interpolirte fünfte Stelle in die Mitte jener Vierung entstehen nem- 
lich die beiden continuirlichen geometrischen Proportionen 6:72:12 und 8:Y72:9. Aber 
“ auch noch auf eine andere Weise, welche am geeigneten Orte gezeigt werden wird, verbindet sich 
die Fünfzahl mit den vier übrigen Gliedern sowohl, als mit der mittleren Wurzelgrösse des 
so eben erwähnten Zahlengebildes.. Neben der Bedeutung als Sinnbilder der unaussprechbaren 
wurzelhaften Einheit**) gestalten sich in der harmonikalen Symbolik des Alterthumes daher 


die Zeichen ie und + speeiell auch noch zu Emblemen der Fünfzahl***). Aus dem 


s 

*) Adyerar (n mevrds sc.) terpdyopdog Ex awrou Aprlov elvar zul mpWrou meptoood, merk töv E voritaı ouupmviz 
ysoperpixf. (Die Ziffer 5 bezeichnet offenbar in diesem Räthselspruche nicht die Kardinalzahl fünf, sondern 
als Ordnungszahl das fünfte, zur Tetraktys der vier übrigen als Mittelglied hinzutretende Glied der Formel). 
Ebendaselbst wird von der Fünfzahl auch gesagt, dass sie zuerst die Typen aller Zahlengrösse (15 ro navrds 
dpıSpod eldos) umfasse. Dies wird dann exoterisch dadurch erklärt, dass 5=2 + 3, die Fünfzahl also die Summe 
darstelle der ersten graden und ersten ungraden Zahl. Sie heisse deshalb Ehe (dd xal ydnos xukeiru us 2& 
üddevos xal. Sydcog). Daran reiht sich der Ausspruch: Keyrpoy Earl (h nevräs) rüs dexdödog. . 

**) Dem Tetrachorde der Tetraktys und’ der verborgenen Einheit seiner mittleren Wurzelgrösse entnahmen 
die Pythagoreer die zahlenspeculative Hülle des tieferen theosophischen Sinnes der, ihrer berühmten Schwur- 
formel zum Grunde liegenden Symbole. Es ist diese Schwurformel, als Anführung aus einem Gedichte’ des 
Empedocles in den Theol. arithm. rept rerpxöos (Ast S. 18), sodant bei Theo Smyrnäus De mus. c. 38, 
und bei Jamblichus De vit. Pythag. c. 29 auf uns gekommen. Sie lautete: 


Nal pa töv Anereog Yuy& Tapuddyra TETpaxTün 
Ilxyiv devudou eig dlkupd 7’ Eyovaav. 


„ Wahrlich bei Dem, der unserer Seele verliehen die Vierzahl, 
Jene der ewigen Zeugung Wurzel enthaltende Quelle“. 


S ynesius, der christliche Bischof, zugleich tiefster Kenner und begeisterter Bearbeiter pythagorischer 
Lehren, verschmäht es nicht, in seinen Hramen als Anrufung des göttlichen Vaters Gebrauch von einer meta- 
physischen Metapher zu machen, deren nahe Beziehung zu dem uns hier beschäftigenden Symbole nicht zu ver- 
kennen ist. Ilpoxvovore voü Koopisö Alta, „vorsubstantiell-unsubstanzliche Wurzel des Gedankens des 
Kosmos“ — und gVoıs ApSeyxtos Td rpooVctov dv, „unaussprechbare Zeugerkraft, das allem Wesen vorher- 
gehende Sein“ lauten seine fast unübersetzbaren Worte. Sehr bezeichnend ist aber auch ein bei Jamblichus: 
in Nicom. arithm. (S. 11. 12 Tennul.) aufbewahrter Ausspruch des Pythagoreers Thymaridas, der die Monas, 
welche von anderen Zahlentheoretikern als ‚„‚das Kleinste im Quantitativen‘“ (roooö 1d &Adyıorov), oder als „erster 
nnd gemeinsamer Bestandtheil [Gemäss] oder Anfang des Quantitativen“ (mooo0 d np&rov zul xorby mepos, N 
dpyh roooo) definirt worden war, in folgender Weise bezeichnete: „Es ist die Monas ein begränzendes Wie- 
vielheitliches — weil Anfang und Ende eines jeglichen Gränze genannt wird, auch wohl bei manchem dies 
zukömmt der Mitte, wie bei dem Kreise etwa, oder der Kugel‘ (Movds dorı nepatvouoa. mooörng" Enel Exdorou 
za dpyhn xal teAos mepas xaleita. "Eotı dt ww xal td neoov, wonep duelsı xuxlou 7) apalpas). 


+) Noch dermal wird im Koptischen der die Sylbe ti bezeichnende Buchstabe Tei ar, 7) als Zahl- 


zeichen für Fünf gebraucht. Fünfe, quingue, heisst im Altägyptischen und im Koptischen "Fe, oder Tor. 


Das koptische Alphabet ist bekanntlich das griechische, dessen Ordnung und Namen beibehalten und nur durch 
einige Buchstaben vermehrt wurden für welche das griechische Alphabet keine Zeichen hatte. Diese hinzuge- 


fügten Buchstaben sind yes, s“ei; ges, fei; Des, chei; 8op), hori; RASIRIA, gangia; iz, sima; 


un; e 
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zweiten dieser beiden Zeichen ist bei den celtischen Druiden das Tau gallicum, bei den Aegyptern 
aber das Lebenskreuz des Önch’s, hieroglyphisch + ®’ ‚koptisch ®IIQ, 118, (mit dem 
Artikel nwst&, das Leben) hervorgegangen*), mit welch beiden Symbolen, wir im Ver- 


D 


\ 


und die Sylbe "fi, # mit dem Namen 'Tes, tei. Diese sieben Buchstaben haben ihre demotisch-ägyptische 


Figur beibehalten, und der Hauchbuchstabe Aori, h, allein (vielleicht auch gangia) auch seinen altägyptischen 
Namen: „Buchstabe des Hor“ (des Lichtgottes Horas. "Opos oder "Qpos, des Sonnengottes Apollo der Griechen). 
Vgl. Lepsius: Zwei sprachvergleichende Abhandlungen. Berlin 1836. S. 68. 


*) Das Zeichen . - gehört zu denjenigen Hieroglyphen, welche Lepsius (Lettre ä M. le Professeur 


Rosellini sur l’Alphabet hi6roglyphique 8. 48) als Caracteres initiaux d’une valeur phonetique speciale bezeichnet. 
Er sagt: „Nous trouvons d’abord une foule de mots qui, exprim&s autrefois par des signes id&ographiques seule- 
ment et transcrits plus tard en lettres phontiques, ont pourtant conserv& pour premiere lettre phonetique le 
signe ideographique möme. On voit que par cela on ne changeait rien au principe möme d’apres lequel on 
avait cr&& les signes phonetiques ordinaires. La crois ansee par exemple &tait le symbole de la vie, 
On aurait pu admettre ce signe comme 1% dans lalphabet general aussi bien que la chouette, MOTAÄLR, 
pour 24, ou Paigle, 2dm N, pour &. On ne !’a pas fait parce qu’il fallait se restreindre & un certain nombre. 
} Mais on a except& un seul cas, savoir le mot wıd me&me, le seul mot dans toute la langue sans exception 


oü ce signe represente la lettre ®. On ajoutait le SI et le D de l’alphabet general et r&unissait ainsi l’Ecri- 


ture id&ographique et phonetique dans un seul groupe,“ Im allgemeinen phonetischen Hieroglyphen- -Alphabete 
findet sich allerdings unter den Zeichen für den »-Laut die horizontale gezackte Linie, und für den ch-Laut 


(den Laut des koptischen chei, D oder b) kömmt neben dem Zeichen das Zeichen []) vor. Die letzte 


Bemerkung von Lepsius beruht daher zwar auf vollkommener Richtigkeit. Indessen vermischt sich in beiden 
hier in Rede stehenden Zeichen.unverkennbar mit ihrer phonetischen Bedeutung im Worte wıd zugleich 
eine ideographische. Die gezackte Horizontallinie (als Wellenlinie) kömmt nemlich in der hieroglyphischen 
Schreibung der Namen der vier Monate der dritten, s. g. Wasserjahreszeit der alten Aegypter als ideographi- 
sches Zeichen für „Wasser“ vor. Die dritte Hieroglyphe hingegen des uns beschäftigenden Wortes stellt 
offenbar das Bild der Sonnenscheibe dar. Ideographisch wird dieselbe also als „Feuer“, oder als „Licht“, 
‘ gedeutet werden dürfen. Zu einem gleichen Resultate bezüglich beider Zeichen, gelangen wir auf dem Wege 
auch selbst der blos phonetischen Erklärung. Denn St ist die Initiale des koptischen Wortes SIOTSI, abyssus, 
profundum. Aus Horapollo nun ersehen wir, dass im Altägyptischen insbesondere auch der Nil, oder die 
Anschwelle des Nils, so genannt wurde, und mit dem Worte voöv sich dann der Nebenbegriff: vEos (se. &ypds), d. i. 
das durch die Wasser des Nils befruchtete, der Neubearbeitung entgegenharrende Brachland, verband (Horap, 
hierogl. I c. 21: Nelkov dt ivdßaoıy amalvovres, &v (My?) zarodorv Alyurrıort Noöy, Epumveustv SE onpalver veoy). Die 
Beziehung des Wortes sowohl, als des ideographischen und phonetischen Hieroglyphen-Zeichen’s seiner Initiale, zu 
den Erdwassern des Abgrundes der noch ungestalteten Schöpfung, springt in die Augen. Die dritte Hieroglyphe 
endlich, die Kreisscheibe, wird von den Aegyptologen den Zeichen des allgemeinen phonetischen Hieroglyphen-Al- 
phabetes für den ch-Laut zugetheilt und dem entsprechend das uns beschäftigende Wort mit den koptischen Buch- 
staben WILD oder 21ID (Önch, oder Anch) geschrieben. In seinem Werke über die Chronologie der Aegypter 


(Bd. I S. 382) substituirt Lepsius aber dem chei, D, ein hori, &, und schreibt ®SI2. Die Schreibung mit 
ı chei entspricht dem Memphitischen — die mit hori dem Sahidischen Dialecte [Ea) litera dialecti Memphiticae, 
pro qua Sahidica habet 9. Parthey: Vocabularium coptico-latinum et latino-copticum, S. 111). Wir unserer- 


seits würden geneigt sein, die Hieroglyphe ® phonetisch als Initiale des Wortes Zwp, hör (&pag oder wpag, 

hebräisch ='s) Licht, aufzufassen. In der ersten der vorhin eitirten im Jahre 1836 veröffentlichten beiden Ab- 

handlungen v. Lepsius in welcher der hochverdiente Aegyptologe das in einer Stelle des Clem. Alexandr. erwähnte, - 

durch die Entdeckungen Champollions ins Klare gestellte Princip der akrophonetischen Bildung und Auswahl der 
Die harmonikale Symbolik. TJ, 13 
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folge unserer Untersuchungen uns noch am geeigneten Orte eingehender zu beschäftigen haben 
werden. j 
Die Erfindung der chinesichen Trigramme und den älteren Commentatoren der King’s 


'hieroglyphischen Buchstabenzeichen besprochen hat) lesen wir 8.64 fgde nachstehendes: „Wenn somit aller Zweifel 
über den Sinn der Worte bei-Clemens gehoben zu sein scheint, so bleibt doch die Entdeckung von Cham- 
pollion dass jeder Buchstabe durch einen Gegenstand bezeichnet wurde, dessen Namen damit anfing, nicht weniger 
wichtig. Die Sache bestätigt sich übrigens bei jedem Schritte, den man auf diesem Felde thut. Dieses Princip 
stimmt aber auffallend mit der Wahl der semitischen Buchstabennamen überein, die grade auch lauter Gegen- 
stände benennen, die mit dem zu bezeichnenden Buchstaben anfangen. Dasselbe Gesetz finden wir in der Wahl 
der Runennamen, wo ur, der Stier, v, thurs, der Riese, th, ös, die Thüre, 0 u. s. w. bezeichnen. Im Aegyptischen 
sehen wir statt dieser Namen die abgebildeten Gegenstände selbst. Der Mund, ro, bezeichnet r; die Hand, 
tot, t; die Nachteule, mulag m; u. s. w. Diese bemerkenswerthe Uebereinstimmung zwischen der Bezeichnung 
der semitischen und altägyptischen Buchstaben hat um so mehr Gewicht, wenn man darauf geachtet hat, wie 
gross auch in vielen andern Punkten die Aehnlichkeit zwischen dem semitischen und ägyptischen Alphabete 
ist. Mehreres hat darüber schon Champollion beigebracht; sie ist ‘aber noch weit durchgreifender als er geahnt 
hat; doch ist hier nicht der Ort dies zu entwickeln. Ich habe nur darauf aufmerksam machen wollen, um für 
meine Ansicht mehr Eingang zu finden, dass auch das ägyptische A kein reiner Vocal in unserem Sinne, son- 
dern ganz wie x ein mit a verbundener Hauch war. Dieser Hauch galt wie bei den Hebräern als das eigent- 
lich alphabetische Element, daher es von den Griechen für eine muta angesehen werden konnte. Plutarch 
sagt, dass der erste ägyptische Buchstabe durch den Vogel des Thoth, den Ibis, bezeichnet wurde. Der Ibis 
heisst ägyptisch FAZ hip, und könnte daher nach dem bekannten Gesetze h bezeichnen; dieser Vogel kommt 
aber nie als phonetische Hieroglyphe vor, sondern nur als Symbol des Thoth. Es scheint hier aber eine Ver- 
wechselung des Vogels des Thoth mit dem Vogel des Hor, dem Sperber, zum Grunde zu liegen. Die gewöhn- 
lichste Bezeichnung des x ist der Sperber, oder der Adler..... .... Für den Sperber war der Name 
BHX, bög, bei Horapollon ßai‘$ benannt; er bezeichnet aber nie ein db. Peyron in seinem Lexicon 


eopticum führt dafür aber auch den Namen B-UYHT , has“et, an aus dem Cod. Par. 44. f. 22 und Zoega 


CE len Ein dritter Name für den Sperber 918071, hibui, ist zweifelhaft. Has“, der 
Edelfalke, dürfte aber der ägyptische Name sein, welcher zu dieser Bezeichnung des x Veranlasssung gegeben 
ETSERER IE Die Aegypter hatten gewiss viel mehr verschiedene Hauche, als bisher erkannt worden sind; 
ich halte sie alle für syllabisch (Lepsius hat in dem hier von uns Uebersprungenen die Ueberzeugung geäussert, 
dass das ägyptische Alphabet seinem Wesen nach, ganz wie das semitische — wir setzen hinzu: und wie die 
Schrift der monosyllabischen chinesischen Sprache — ursprünglich syllabisch gewesen, und diesen Character 
wie alle übrigen Alphabete erst allmählich und nur in bestimmten Gränzen abgelegt habe). Der Sperber war 
ein sehr schwacher Hauch und ist seiner Natur nach in allen Beziehungen mit dem hebräischen x zusammen- 
zustellen . -....... Es wäre zu erwarten gewesen, dass wenn die Aegypter. wie die Semiten ihren Buch- 
staben bestimmte Namen gaben, ihr erster Buchstabe has“et geheissen habe. Ich vermuthe aber, dass dieser 
erste Buchstabe nicht mit dem-Namen des Vogels selbst, sondern mit dem des Gottes benannt wurde, ‚dem er 
heilig war, Hor oder Har“, 

Unsere Vermuthung über die phonetisch der dritten Hieroglyphe des Wortes Önch, oder vielmehr Önh’, 
zu gebende Deutung findet, wie man sieht, in vorstehenden Ausführungen des ruhmbedeckten Aegyptologen 


eine willkommne Bestätigung. So finden wir, da die Hieroglyphe + das geheiligte Zeichen für den die 


Schöpfung beseelenden Odem Gottes ist, in den drei Buchstaben des geheimnissvollen Wortes nicht nur die 
Trilogie des Buches J*zirah wieder: „Ein Hauch des lebendigen Gottes, und Hauch, Wasser, und Feuer“ 


—; sondern, weil unverkennbar das Zeichen + dem semitischen Taw-Buchstaben entstammt, ® aber, 


wie wir sahen, eine andere Form ist des semitischen x, so tritt nicht minder auch das heilige Öth-Aleph 
(A—0Q) der semitischen Urlehre, die Symbole also des ewigen Anfangs und Endes, in der hieroglyphischen 
Schreibung des merkwürdigen Symboles, uns entgegen. Auch die nächstfolgenden Worte des Buches J*zirah: 
„und Höhe (unendliche Ferne) droben und drunten, Aufgang und Niedergang, Mitternacht und Mittag“ — 
° mögen in gewissem Sinne daher eine Anwendung auf die hieroglyphische Trilitera des Symboles finden. 

Nachdem ein in ausschweifende Mythen abirrender Polytheismus und ein tiefgesunkener Fetischdienst die 


— 
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zufolge auch jene der Hexagramme wird von der Sage dieses Volkes, wie schon im Obigen 
bemerkt worden, mit dem Namen des ersten der fünf Gründer des chinesischen Reiches, Fou-hi in 
Verbindung gebracht*). Die Unterscheidung der Himmels- und der Erdenzahlen als Yang- und 
Yn-Zahlen soll von ihm angegeben worden sein. In einer wunderbaren Vision hatte Fou-hi 
das Diagramm der Zehnzahl geschaut. An dem Leibe eines dem geheiligten gelben Strome 
Hoang-ho**) entstiegenen Drachenpferdes, Lung-ma (Sinnbild der Verbindung der himm- 
lischen und irdischen Natur; der Drache, Lung, ist bei den Chinesen, wie bei vielen Völkern 


des Alterthumes ein Symbol des Himmels — das Pferd, Ma, scheint als ein Sinnbild der 


irdischen Natur aufgefasst werden zu können) gewahrte er in der Mitte der Zahlenfigur Ho-tou 
IB : 17.) [e) 
in fünf lichten, kreuzweise gestellten Punkten‘ P. oder ir das Symbol der Himmelszahl 


Fünf umgeben von einem die Erdenzahl Zehn bezeichnenden Ringe schwarzer Punkte. Die 
übrigen acht innerhalb der Stellen der Dekas liegenden Zahlen 1, 3, 7, 9 und 2, 4, 6, 8 ım- 
schlossen, wie die Schriftsteller berichten, in symmetrischer Ordnung (und zwar die 1 der 9, 
die 3 der 7, die 2 der 8, und die 4 der 6 gegenübergestellt, so dass jedesmal die Summe der 
einander gegenüberstehenden zwei Zahlen 10 ergab) jene beiden; wobei die Zahlen 1, 3, 7, 9 
als Himmelszahlen durch lichte, die Zahlen 2, 4, 6, 8 als Erdenzahlen durch schwarze Punkte 
auf den von den Commentatoren gegebenen Abbildungen der Figur dargestellt werden. 
Im Commentare Hi-tse: Cap. 8 Art. 1 (Mohl Bd. II S. 472) heisst es: Numeri coeli et 
terrae. 5 est coeli. 6 est terrae. 7 est coeli. 8 est terrae. 9 est coeli. 10 est terrae — und 
ebendaselbst Art. 2 (Mohl S. 474): Coeli numeri sunt quinque, terrae alii quinque; etiam si 
loco inter sese opponuntur, eorum tamen nullus est qui non conveniat cum alio. Regis hebt 
in seinen Anmerkungen zu diesen beiden Texten hervor, dass in keinem der canonischen Bücher 
der Chinesen, d.i. in keinem der King, und in keiner Stelle der als unzweifelhaft von Confucius 
herrührend beglaubigten Schriften, die hier angegebene Nomenclatur der himmlischen und der 
Erdenzahlen gefunden werde. Zu beachten sei, dass die angeführten Worte des Hi-tse-Com- 


- letzten Reste der Urlehre verdunkelt hatten, war der Ursprung und der wahre Sinn des heiligen Symboles 


in völlige Vergessenheit gerathen. Dennoch behielt das letztere für die Aegypter noch in den Zeiten ihres 
tiefsten religiösen Verfalles die Bedeutung bei eines Sinnbildes des ewigen Lebens. Trägt das Sitzbild oder 
Standbild eines vergötterten hingeschiedenen Pharao’s in der Rechten das Taw-Zeichen des Kreuzes des Lebens, 
so ist die Bedeutung, wie die neuere sprachliche Forschung dies durch die Lesung der begleitenden Teen 
festgestellt hat, die: habet vitam aeternam. 


Der kosmogonische Sinn des Wortes br aber scheint der. späteren Zeit völlig abhanden gekommen 


zu sein. . Nachklänge desselben tönen uns jedoch aus den Mythen der polytheistischen, entarteten Götterlehre 
der Aegypter noch entgegen. Plutarch (Symposiaca VIII. prooem. p. 960 Wyttenb.) berichtet: „die Aegypter 
setzen das Wesen der Götter in Luft und Winde, und in gewisse feuchte und warme Qualitäten“ (taz ovolas 
zay Seav Ev Adpı xal nveuuaor zal tot Sepuörmor zal bypsrmar tiSece:). 


*) Fou-hi soll, der ältesten sagenhaften Geschichte der Chinesen zufolge, etwa hundert J AR vor Hoang-ti, 
dem dritten der fünf Gründer des Reiches gelebt haben, dessen 61. Regierungsjahr den Anfangspunkt der, 
nach 60 jährigen Cyelen fortgeführten Zeitrechnung der Chinesen bezeichnet und den Forschungen der Chrono- 
logen gemäss dem Jahre 2637 v. Chr. entspricht. 


**) Die beiden überaus mächtigen Hauptströme China’s sind der Hoang- a d. i. der Gelbe Strom, der 
fiuvius croceus der Missionare (das Gelbe ist im Chinesischen Emblem der Erde, als solches aber ein Sinn- 
bild des Heiligen), und der noch weit mächtigere Kiang, von den Missionaren oft der Blaue Strom ge- 
nannt. Ritter bezeichnet beide Ströme als „Riesenströme der Erde“, 
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mentares nicht mit der gewöhnlichen Wendung beginnen: „Confucius ait“... Pater Regis hält 
diese Stelle des Textes für eine spätere Interpolation,*). Er macht desgleichen darauf auf- 
merksam, dass die Bilder der Figur Ho-tou, mit welchen sich die chinesischen Schriftsteller 
so viel beschäftigen, in derjenigen Gestalt, in welcher sie in den vorhandenen Schriften sich 
finden, nicht von Confueius, sondern aus-einer späteren Zeit, aus der Zeit nemlich der Han, 
der Tang, und der Ming-Dynastie herrühren**), Wir theilen in Beziehung auf das Apocryphe 
der Deutung der Himmels- und der Erdenzahlen als ungrade und grade Zahlen vollkommen 
die Ansicht des gelehrten Missionars. Es hat in der Geschichte der harmonikalen Literatur 
der Chinesen sich ganz dasselbe ereignet, wie bei den Bestrebungen der Neupythagoreer und 
Neuplatoniker aus den unvollständigen Bruchstücken der in änigmatische Apophthegmen ein- 
gekleideten, von ihren Urhebern gar nicht für das Verständniss der Ungeweihten bestimmten 
Zahlentheoreme der esoterischen Harmoniker der altpythagorischen Schule die speculativen 
Grundlagen des auf die Verschwisterung der Klang- und Zahlenlehre gebauten Tonsystemes 
der letzteren wieder aufzufinden. Die entweder für die Erprobung der Anfänger oder zur Ab- 
wehr der profanen Menge ersonnenen trivialen Surrogate der eigentlichen Grundbegriffe und 
obersten Lehrsätze der betreffenden Disciplinen wurden auch in China von den späteren Be- 
arbeitern der aus ihren Trümmern von neuem aufzurichtenden alten Lehre misverständlich zum 
Ausgangspunkte ungenügender archäistischer Repristinirungsversuche gemacht***), Den Begriffen 


„ 


*) Er bemerkt zu Art. 1: „Nullo in loco librorum canonicorum, quog King vocant, nec Confucii operum 
certo reperitur haec nomenclatio numeri coelestis et terrestris. Imo ex Confucii certis textibus nullus afferri 
potest, qui ad has clare alludat, multo minus in his aut jin eorum proportione vim faciat. Horum quidem 
meminit paucis his verbis appendix ista Hi-tse, at praeterquam quod nullam deinde allatae differentiae 
rationem habet, non appellat Confueium ut in articulis praecedentibus („Confucius ait“); inde factum, ut 
hie textus variis temporibus varie sit commissus prioribus sententiie,..... Nullatenus ergo fit probabile 
haec de numeris coeli et terrae esse Confucii. Certum saltem, dubiam rem esse, ita ut in illis numeris non 
possit quicquam statui quod sit certo Confucii.“ Regis erwähnt noch, dass diese Nomenclatur der ersten 
zehn Zahlen allerdings den astrologischen Träumereien zum Grunde liege, welche unter der Dynastie der 
Han (seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr.) hervortreten, und noch mehr den astrologischen 
Zahlenspielen der Astronomen aus der Zeit der Tsin- und der Soui-Dynastien (4., 5. und 6. Jahrhundert n. 
Chr.). In den Anmerkungen zum Art. 2 weiset Regis ‚mit vollem Rechte auf das Nichtssagende hin und: Kin- 
dische, von den inhaltreichen, tiefsinnigen Aussprüchen des Confucius so gänzlich Abweichende der platten 
Aufzühlungen und Gegenüberstellungen der geraden und ungraden Zahlen. 

**) A. a. O. Mohl Bd. II S. 474, 475 und Bd. I 8. 55 fgde. 

**) Ueber die in China (auf ganz ähnliche Weise wie in Griechenland) obwaltenden Gründe der Verheim- 
lichung der obersten speculativen Theoreme der Weisheitslehre vor der profanen Menge äussert sich Abel 
Remusat (M&moire sur la vie et les opinions de Lao-tseu, Paris 1823, S. 21) in folgender Weise: Outre 
V’obscurit& de la matiere en elle-möme, les anciens avaient des raisons pour ne pas s’expliquer plus clairement 
sur ces sortes de sujets. Dans les endroits oü Platon dit quelques mots sur les dogmes les plus releves de 
sa philosophie, il semble redoubler ä dessein l’obscurit& de ses expressions ...... Yon ‚avait,. sans doute, 
& la Chine möme, quelques raisons d’ötre, sur ces mömes opinions, un peu plus inintelligible encore que 
la matiere ne le comportoit. Il y avait des idees dont il &toit convenu de ne pas laisser r&pandre la 
connoissanee, Les öcrits qui en traitoient 6toient renfermes dans un coffre entoure de bandes d’or (Worte des 
Schou-king, Gaubil S. 178), et l’on en cachoit avec soin le contenu au peuple. 

Von der alten Lehre sind im Laufe der Jahrhunderte oder vielmehr zweier Jahrtausende, nur spärliche 
Ueberbleibsel bis auf jene Zeit gekommen, wo Confucius und seine Schüler mit angestrengtester und gewissen- 
haftester Sorgfalt sich der Sammlung und Neubearbeitung des von den Alten überlieferten Stoffes unterzogen. 
Die blutigen Verfolgungen, welche die Mandarine der Schule des Confucius unter der Dynastie der Tsin er- 
litten, die grosse durch den Kaiser dieser Dynastie Chi-Hoang-ti im dritten Jahrhunderte v. Chr. angeord- 
nete Bücherverbrennung, der Vernichtungskrieg, welchen dieser Machthaber aus politischen Gründen gegen 
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der endlos wachsenden discreten und der endlos theilbaren continuirlichen Grösse, der als Menge 
und Vervielfältigung der Einheit in der arithmetischen Zahlenreihe sich verwirklichenden unthei- 
ligen Ganzzahlgrösse und der als ein Gegenbild derselben in der harmonischen Reihe der 
Aliquotbrüche sich zeigenden Zahlenform der theiligen gebrochenen Werthe — diesen auf die 
Betrachtung des Einen und der zwiefachen Form der unendlichen Grösse hinweisenden 
Begriffen wurde auch bei den Nachfolgern der altchinesischen Weisheitslehrer die für die Harmonik 
völlig werthlose und bedeutungslose Unterscheidung der Zahlen in grade und ungrade sub- 
stituirt*). 

Von einigen älteren chinesischen Schriftstellern wird auf Fou-hi noch die Erfindung einer 
‚zweiten geheimnissvollen Zahlenfigur, Lo-chou, zurückgeführt, welche nur die Zahlen von 


en En... 


| 


o 
Ein bis Neun umfasst und deren Mitte ebenfalls das heilige Zeichen der Fünfzahl © 5 [e) 


o 0 b 
“oder & Ga gebildet habe. Diese Figur soll Fou-hi in wunderbarer Vision auf der Rücken- 


schale einer dem Flusse Lo-ho (einem Nebenflusse des Blauen Stromes) entstiegenen Schild- 
kröte geschaut haben. Die Schildkröte scheint bei den Chinesen, wie bei den Griechen, als 
ein Sinnbild des All’s aufgefasst werden zu können**). Wie in der Erscheinung des Drachen- 
pferdes die fünf kreuzweise gestellten Punkte gleichsam ein theosophisches Symbol darbieten 
der die irdische Natur zu sich emporziehenden Gotteskraft, so würde hiernach in der Erscheinung 
der Schildkröte dasselbe geheiligte Zeichen als ein kosmologisches Symbol der von der Mitte 
des All’s aus die Welt tragenden und bindenden materiellen Naturkraft gedeutet werden dürfen. 
Im Schou-king (Cap. Hang-fang) wird die Erfindung der Figur Lo-chou dem grossen 
Yu, dessen Regierung im Jahre 2207 v. Chr. beginnt, dem Gründer der Hia-Dynastie zuge- 
schrieben***), Die Abbildungen, welche die chinesischen Schriftsteller uns als die der Figur 


alle Erinnerungen und Denkmäler der älteren Zeit führte, haben den Untergang auch des grösseren Theiles 
der literarischen und historischen Arbeiten der Anhänger des Confucius herbeigeführt. Im Grunde sind nur 
lückenhafte Reste sowohl dieser als der vorhergegangenen Literatur auf uns gekommen, deren Wiederauffin- 
dung die Nachwelt nur den emsigen Bemühungen und der Liebe zu danken hat, mit welcher seit der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. unter der Dynastie der Han so wie unter mehreren der späteren Dynastien 
— insbesondere im sechszehnten Jahrhundert unter den damaligen, Kunst und Wissenschaft fördernden Herr- 
schern aus der Familie der Ming — man sich der Sammlung und theilweisen Ergänzung der zerstreuten 
Reste älterer Ueberlieferungen von neuem zuwandte. Die auf diesen Zweck gerichteten gelehrter Arbeiten der 
Mandarine erfreuten vielfach sich der persönlichen literarischen Mitwirkung auf der höchsten Stufe der wissen- 
schaftlichen Bildung stehender Fürsten dieser späteren Dynastien. 

*) Einzelne von den Späteren irrig auf die fünf graden und fünf ungraden Zahlen der Dekas angewendete 
Sentenzen der älteren chinesischen Zahlenharmoniker erinnern völlig an ähnliche Misverständnisse der alexan- 
drinisch-griechischen Schriftsteller "bezüglich fast gleichlautender altpythagorischer Aussprüche. So wird (vgl. 
Amiot. a. a. 0. S. 136) von den fünf ungraden Zahlen 1, 3, 5, 7, 9 gesagt, sie seien vollkommen und werde, weil 
die Einheit ihre Reihe eröffnet, in ihnen der Anfang gefünden. Die fünf graden Zahlen 2, 4, 6, 8, 10 dagegen 
werden unvollkommen genannt und von ihnen heisst es, weil sie die Einheit nicht haben, es fehle ihnen der 
Anfang, die Schlusszahl Zehn aber verleihe ihnen das Ende und die Vollendung. Man vgl. mit diesem, so 
verstanden, kindischen und trivialen Ausspruche das oben S. 73 Note * citirte, dem Pythagoras zugeschriebene 
Apophthegma: imparem numerum habere finem, parem esse finitum — und das dort vorher zur Erläuterung 
des wahren Sinnes dieser Worte beigebrachte. - 

**) Pan, des Aethers Söhn von der Oeneis, ging, der von Creuzer (Symbolik. Bd. v S. 67) aufgestellten 
Deutung des alten Mythus zufolge, aus der Vermählung des Himmels mit der feuchten ! Erde hervor. Die 
Schildkröte aber ist in der griechischen Mythologie das heilige Thier des Pan (Pausanias. Arc, 54, A u 

##*) Vgl. die Abhdig. von Pater Regis bei Mohl Bd. I 8. 5961. j 
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Lo-chou bieten, sind nichts weiter als ein s. g. magisches, aus folgender Stellung der Zahlen 
von 1 bis 9 gebildetes Quadrat: 


4 9 2 


3 5 7 
8 1 6 


in welchem die Summe je dreier auf den beiden Diagonalen sowohl als in den Vertical- und 
Horizontalreihen stehender Zahlen jedesmal gleich 3x5 d. i. gleich 15 ist. In den Darstel- 
lungen auch dieser Figur werden von den chinesischen Schriftstellern die die Fünfzahl umgebenden 


ungraden Zahlen 1, 3, 7, 9 durch lichte, die graden Zahlen 2, 4, 6, 8 durch schwarze Punkte 


dargestellt. 

Von der Fünfzahl und Zehnzahl wird bei den chinesischen Zahlenharmonikern gesagt, 
dass erstere, die Fünfzahl nemlich, die letzte der fünf Zeugerzahlen, die Zehnzahl aber die 
letzte der fünf gezeugten Zahlen sei*). Der Fünfzahl gebührt hiernach die grössere Würde. 
Auf dem Grunde der Fünfzahl ist darum aueh von Alters her das Reich erbaut. Zwölf Völ- 


kerhirten (Mou, später die grossen Vasallen) sind dem Volke vorgesetzt um ihm die sechs. 


Fou-hang, die Elemente des Lebens, Luft und Wasser, Feuer und der Erde Holz, Me- 
tall und Getreidekorn zu sichern. Wer diese verletzt sündigt schwer. Aber fünf sind ‚der 
Gebote, die vom Himmel kommen, die gegenseitigen Verpflichtungen festigend zwischen dem 
Kaiser und seinem Volke, dem Vater und seinen Kindern, den älteren und jüngeren 
Brüdern gegeneinander, dem Manne und der Frau, des Freundes gegen den Freund. 
Fünf Arten bestehen auch der Strafen; fünf Ordnungen der Kleidung, und fünf Abstufungen 
"des Schmuckes. So hatte Yao, der vierte der fünf ersten Herrscher (Ti) und Gründer des 
Reiches, zu ‘dessen Zeiten die grossen Gewässer das Land verwüstet, die Berge -überfluthet 
hatten, die Gesetzgebung geordnet. Andere Sagen aber berichteten: schon lange vor Yao habe 
das.Gewässer die Welt erfüllt; Tag und Nacht seien in Unordnung gekommen; denn der erzürnte 
Herr des Himmels und der Erde habe die Menschen gestraft; dann aber sei das Gewölbe des 
Himmels mit einem wunderbaren Stein von fünf Farben wieder hergestellt worden**). Der 
canonischen, von Confucius gesammelten Bücher (King) waren ebenfalls fünf***). Die Reden 
und Thaten der Kaiser bildeten den Inhalt des Schou-king’sf). An ihn schloss sich, als 
Buch der Gesänge, der Schi-king. Die Sammlung der Lebensvorschriften und Gebräuche 
bildete den Li-ki. Der Jo-king handelte über die Musikwissenschaftf}), von welcher gesagt 
wurde, sie sei die Wissenschaft der Wissenschaften und das wichtigste Studium des Weisen; 


*) Neben der Eintheilung der Zahlen in grade und ungrade erwähnen die chinesischen Harmoniker auch 
noch einer Eintheilung der zehn ersten Stellen der. natürlichen Ganzzahlreihe in zeugende und gezeugte Zahlen. 
Als Fablen der ersteren Kategorie bezeichnen sie die fünf kleineren Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, als solche der letz- 


uf einem Missversteben älterer esoterischer Theoreme. 

:oncernant les Chinois. Tom. II Dissertation: Sur lYantiquit& des Chinois, p. 163 sq. 
. 8. O0. Th. I Abth. 1 S. 78—84. 
ft zusammen Ou-king genannt, d. h. wörtlich (Ou besagt Fünf) die fünf King der 
Das Wort ist gewissermaassen gleichbedeutend mit Pentateuch. 
ing sind Stücke, welche nach Klaproth’s Meinung, wohl an 1000 Jahre älter sind als 


össeren Zahlen 6, 7, 8, 9, 10. (Amiot.a.a. 0.8. 9 u. 138). Der nichtssagende Satz beruht‘ 


N 
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denn es sei „die Musik das Maass der Welt“. Den Schluss endlich machte das seinen 
Grundzügen nach älteste dieser heiligen Bücher, der von uns im Obigen bereits mehrfach ange- 
führte Y-king (oder I- king, auch Je-king), das Buch der Verwandlungen und Natur- 
fügungen. 

Aus der Mischung der Zahlen de Figuren Ho-tou und Lo-chou waren, wie die chinesischen 
Musikschriftsteller berichten, die Rationen der zwölf Lu, für die musikalische Tonabmessung 
entsprungen. Ihre absolute Tonhöhe war angeblich auf Befehl Hoang-ti’s, des dritten Herr- 
schers in der Reihe der fünf Ti, der dem Systeme der Maasse und Gewichte jeglicher Art 
seine Ordnung gegeben hatte, durch Lyng-lun festgestellt worden. Unweit der Stelle, wo auf 
einem hohen Berge der Provinz Si-jung der gelbe Fluss Hoang-ho entspringt, hatte Lyng- 
lun ein Bambusrohr gefunden, welches, zwischen zwei Knoten seines. natürlichen Wuchses 
durchgeschnitten, einen Ton gab, der dem Klange der eigenen Stimme Lyng-lun’s, in der 
leidenschaftslosen, ruhigen Rede, entsprach. Das Sprudeln der Quelle des heiligen Stromes 
ertönte in demselben Klange. Da lässt auf den Aesten eines dort stehenden Baumes ein 
Foung-hoang (der Phönix der chinesischen Sage), begleitet von seinem Weibchen, sich nieder. 
Das Männchen lässt sechs verschiedene Tonlaute aus seiner Kehle erklingen, das Weibchen 
ebensoviele. Es sind die dem Klange des Bambusrohres, als Grundton, entsprechenden sechs 
Yang und sechs Yn Töne der zwölfstufigen Lu-Scale. Die gewöhnliche diatonische Tonleiter 
der Chinesen zählt, wie bei allen Völkern, sieben Stufen. Für die bedeutsamsten Gesänge ihrer 
liturgischen Riten aber bedienen sie sich seit den ältesten Zeiten einer nur aus fünf Stufen 
gebildeten Scale. _ Die beiden charakteristischen Töne des Dominant-Septimaccordes unseres 
tonalen Systemes — die grosse Terze nemlich und kleine Septime des Dominanttones d. i. das 
Subsemitonium und die Oberquarte des Tonus (die s. g. notes sensibles der französischen 
musikalischen Kunstsprache) fehlen dieser Scale. Wir werden am geeigneten Orte uns mit 
einer eingehenden Betrachtung des harmonikalen Bildungsgesetzes dieser Fünf-Lu-Scale 
noch in ausführlicherer Weise zu beschäftigen haben. ' 

Die zwölf Lu tragen alte, allegorische, sehr eigenthümliche, wie wir später aber sehen 
werden, in zahlenharmonikaler Hinsicht sehr bezeichnende Namen. Der Grundton (die Tonica) 
heisst Hoang-tchoung, „gelbe Glocke“ (eigentlich „der Erde entsprungene“ — denn die 
gelbe Farbe ist, wie schon bemerkt wurde, das Emblem der Erde — also soviel als: „ursprüng- 
liche Glocke“) die grosse Secunde des Grundton’s Tay-tsou, „grosse Gleichheit“*), die grosse 
Terze (die Mediante) Kou-si, „Rückkehr zum Alten“ („Umkehr“). Die Quarte (Unterdomi- 
nante) führt den Namen Tchoung-lu, „Mitwirker der Mitte“; die Quinte (Dominante) heisst 
Lin-tchoung, „Waldglocke“, die grosse Sexte (der Parallelton) Nan-lu, Mitwirker von 
Süden“, diegrosse Septime (der Leitton, das Subsemitonium der Grundton-Octave) Yng-tehoung, 
„Glocke der Erwartung“. Die chromatische Erniedrigung der letztgedachten Stufe (die kleine 
Septime des Grundtons, zugleich (chromatische Erhöhung der Sexte) heisst Ou-y, „noch unvoll- 
endet“, die chromatische Erhöhung des Grundtons oder chromatische Vertiefung sei 
Secunde Ta-lu, „grosser Mitwirker“, die chromatisch erniedrigte Mediante: ( 


*) Wir erinnern daran, dass in den oben von uns aus den Zahlen der Hexagramme Ki 
und beziehlich Wei-ki und Ki-ki entwickelten Tonreihen der Ton d d. i. die grosse Sekun 
der natürlichen diatonischen Scale beidemale die Mitte des Systemes einnahm. 


u 
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Grundtons, oder chromatische Erhöhung der grossen Secunde) Kia-tehoung, „von zwei Seiten 
beengte Glocke“, die chromatische Erhöhung der Unterdominante (der Tritonus des Grundtons, 
oder beziehlich die chromatische Erniedrigung der Dominante) Joui-pin, „das Entbehrliche“, 
die chromatische Erhöhung der Dominante oder chromatische Vertiefung des Paralleltones — 
also wenn wir für den Grundton unser C setzen der Ton G# oder AP (Gis-As) — endlich Y-tse, 
„Hinrichtungswerkzeug“. 1 

Die Charactere der hier aufgezählten Tonstufen des diatonisch-chromatischen Systemes der 
Chinesen sind (zufolge Amiot: Mömoire sur la Musique des Chinois $. 113 und Planche X 


En 
fig. 5, b) folgende: Hoang-tchoung p und IR Tay-tsou iM) und SE 


Kou-si { und f E ‚ Tehoung-lu (das Zeichen desselben fehlt auf der Tafel bei Amiot), 


FRE 
Lin-tchoung R: Nan-lu ] ‚Yng-tchoung ft ‚ Ou-y Ch Ta-lu # ; 
| FA 
e 
Kia-tchoung —z ‚ Jouipin L ‚Y-tse B.::2 "r 
T yi w 


*) Möchte ein Kenner der chinesischen Sprache und Schrift sich der Aufgabe unterziehen, in eine genaue 
Analyse dieser Zeichen einzugehen. Es dürfte hierbei der sachverständigen Prüfung werth erscheinen, ob nicht 
vielleicht die Züge des ersten der beiden Zeichen für die Stufe Tay-tsou als zusammengesetzt aufgefasst 


werden können aus I | und | l . Der erste dieser beiden Schriftzüge würde an die Hauptstriche 
des Characters mE Hia, Unten, Untertheil, der letztere Schriftzug an die -Hauptstriche des Characters 


F ‚ Chang, Oben, Obertheil, erinnern (die ideographische Bedeutung des Tonzeichens also gleichsam 


durch &yw xdrw wiedergegeben werden können). Wenn die Stufe Tay-tsou, als grosse Ober-Secunde des 


Tonus Hoang-tehoung, der Stufe d der oben von uns aus den Zahlen der vier Hexagramme Kien, Kouen, 


Wei-ki, und Ki-ki entwickelten Tonreihen gleichzusetzen ist, so würde in der That, weil die genannte Stufe 
die Mitte bildet zwischen der höheren und tieferen Hälfte der beiden aus der Duodecimenfolge und Quarten- 
folge der verbindenden Zwischentöne hervorgehenden Systeme, eine solche gleichsam symbolisch die Kreuzung 
der auf- und absteigenden Scalen beider Tonreihen andeutende Zusammensetzung des Schriftzuges dem Namen 
Tay-tsou, d. i. „völlige Gleichheit“ sehr wohl entsprechen. 


Die Hauptlineamente aber des Characters für die Stufe Y-tse, Hinrichtungswerkzeug, liessen sich 
auf ähnliche Weise vielleicht als zusammengesetzt erklären aus einer Verschränkung der Zeichen a Keou, 
Mund (welches, wie wir bereits sahen, auch im Schriftzuge für Ho, Harmonie, gefunden wird, und 


a et IT 
füglich als ein ideographisches Zeichen für Odem, Hauch, gedeutet werden könnte), und ‚ welches 


letztere wieder eine Verschmelzung darzustellen scheint der Zeichen / und ] . Die Aehn- 


(iöhkeit, aber dieser Züge mit denen des umgekehrten und beziehlich des aufrechtstehenden Kreuz buchstabens 


Tapı ER rrwitinchen, griechischen und lateinischen Schriftalphabetes springt in die Augen. Wie die 
L „Stufe, y-tsou, welche wir durch den Ton d unseres Systemes bezeichneten, die centrale’Stufe bildet 
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Amiot übersetzte mit Hülfe der ihm befreundeten Hofmandarine Y durch: iuer, mettre & 
mort, und tse durch: instrument de supplice. Wir wissen nicht, ob phonetisch der syllabische 
Laut tse in einer nachweisbaren Beziehung steht zum semitischen Buchstaben n, Taw oder 
Tau (auf althebräischen*) Münzen und Gemmen =} und IX geschrieben) dessen Name: „Kreuz- 
zeichen“, „Kreuz“, sachlich aufgefasst, der letzten Bedeutung nach in gewisser Weise dem 
chinesischen Worte synonym erscheint, und ob folgeweise phonetisch eine Parallele zwischen 
der gedachten chinesischen Monosyllabe und dem Sibilant- 7A-Laute statthaft sein würde, wel- 
chen das dem semitischen Taw-Buchstaben entsprechende Tad der Griechen oder T und 
Th der lateinischen Italer, sowohl im Alterthume schon als in verschiedenen neuern Töchter- 
sprachen oder deren Dialecten, im Anlaute oder Auslaute vieler Worte angenommen hat**). 


Könnte diese Frage bejaht werden, so würde mit der, im Fortgange dieser Untersuchungen 


der aus den Zahlen der vier Hexagramme Kien, Kouen, Wei-ki, Ki-ki zu entwickelnden Tonreihen, so 
wird im Mittelpunkte des vollständig ausgebildeten diatonisch-chromatischen Tonsystemes der chinesischen 
Harmoniker, wie weiter unten sich ergeben wird, eine enharmonisch-doppeldeutige Zwischenstufe gefunden, 
welche wie das Gis‘- As unseres Systemes aus einer Verschmelzung der so und .so vielsten Oberoctave des 
Zeugertones der Tiefe mit der so und so vielsten Unteroctave des Zeugertones der Höhe entsteht, Ihm ent- 
spricht, wie sogleich gezeigt werden soll, in der Nomenclatur der Lu-Stufen die Stufe Y-tse, „Hinrichtungs- 
werkzeug“, i . 


Während, wie bereits angeführt wurde, der Character Tr Chy, das chinesische Zahlzeichen für Zehn 


ist, scheint der Schriftzug für Fünf, Ty-Ou (numerus quingue) a in seinen Hauptlineamenten ebenfalls 


aus einer Zusammenfügung und Verschränkung der beiden Schriftzüge | und ] entstanden zu sein. 


a =. [) 
Es entspricht aber die Stelle, welche das mystische Zeichen der Fünfzall O oderOCO im Mittelpunkte 
TR ©) 10) 
der Zahlenfiguren Ho-tou und Lo-chou einnimmt, der Mittelstellung des Tones Y-tse im Strahlenpunkte 
des chinesischen diatonisch-chromatischen Tonsystemes. Wir werden wie schon’angedeutet wurde im Verfolge 
‘ unserer Untersuchungen noch sehen, in welch’ naher harmonikaler Beziehung der Zahlenwerth 5 zur Ration des 
die Mitte des diatonisch-chromatisch-enharmonischen Tonsystemes der Alten einnehmenden Tones steht, welchem 
der enharmonische Doppelton Gis*- As unseres modernen Systemes entspricht. 


*) Auf phönizischen Münzen und Inschriften kommen für denselben die Zeichen r und IV vor. 


**) Nicht nur sprechen die neueren Juden das aspirirte n, Thaw (Th) als Zischlaut aus, wie s (msn z.B. 
wie reschis) und wurde in derjenigen Periode der Entwickelung der hebräischen Sprache, welche durch her- 
vortretende Hinneigung zum Aramäischen sich kennzeichnet, vielfach für n der Sibilantlaut v gesetzt, sondern 
zufolge Gesenius Thesaurus linguae hebraicae et chaldaeae (unter r) war auch ursprünglich die Aussprache 
des gedachten Buchstabens ohne Dagesch lene die eines’ gelispelten t, wie die des griechischen Söt« und des 
th der Engländer (blaesum fere sonum habuisse videtur instar gr. $ et t% Anglorum). Gleichwie im Arabischen, 
dem ja grade das Festhalten der ältesten semitischen Sprachformen vor dem Hebräischen nachgerühmt wird, 
das Daleth =, d (dh), des hebräischen Alphabetes sich in zwei Laute und Zeichen, in Dal nemlich und Dsal, 


0, d, und 5, ds, spaltet, finden wir in dieser Schwestersprache des Hebräischen statt des einen hebräischen 


r, th, zwei Buchstaben Tha und Thsa, ws, 8, tha, und ws, ths — in dem letzteren Laute und Zeichen somit 
jenes sibilirte th erhalten. Und im Englischen, Baskischen, Spanischen, Neugriechischen, und so vielen anderen 
Sprachen, treten die Laute d oder th ja in mannigfacher Weise als Zischlaute auf, als ds nemlich oder ths, 
sei es im Anlaute oder im Auslaute der Sylben und Worte und öfter noch in jeglicher Stellung, mit einem 
dem uns’ beschäftigenden chinesischen tse ganz verwandten Laute. Im Griechischen zeigt die Benennung des 
höchsten Gottes Zei; im Verhältnisse zum äolischen Acös und lateinischen Deus (man vgl. auch die Form ®x%;) 
die Verwechselung dieses zwiefachen Anlautes. Ist ja doch auch, sowohl im Griechischen wie im Lateinischen, 
Die harmonikale Symbolik. I. 14 


, 
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darzulegenden gleichen harmonikalen Geltung des uns beschäftigenden Characters als musi- 
kalischen Tonzeichens, und ‘mit der graphischen Aehnlichkeit der Lineamente seines Schrift- 
zuges, auch noch ein phonetisches Element sich vereinigen, um auf einen gemeinsamen Ur- 
sprung des bei den verschiedensten Völkern vorkommenden symbolisch so bedeutsamen Zeichens 
hinzuweisen. & 

Die Vertheilung der zwölf Namen auf die zwölf Lu-Stufen der diatonisch-chromatischen Ton- 
leiter, wie sie im obigen als die altchinesische bezeichnet wurde, ergibt sich aus einer von Amiot 
mitgetheilten sehr alten Anleitung zum temperirten Stimmen nach abwechselnden Oberquinten und 
Unterquarten, welche in einem musikhistorischen Werke von Hoai-nan-tse, dem als Alterthums- 

-forscher bei den gelehrten Chinesen in hoher Geltung stehenden schriftstellernden Könige des Vasal- 
len-Staates Hoai-nan (derselbe lebte gegen Ende d. 2. Jahrh. vor Beginn der christl. Zeitrech- 
nung) sich erhalten hat*). Die Temperirung für die Stimmung der zwölf Lu wird, nach 
Hoai-nan-tse, gefunden, wenn von der Pfeife des Grundtons Hoang-tehoung ausgehend die 
81 Theile des Längenmaasses derselben behufs Bestimmung der Länge der Pfeife für die Ober- 
quinte, nicht mit der Ration der reinen Quinte %,, sondern mit der zu dieser wie 750: 749 sich ver- 


5 
haltenden Ration an multiplicirt, die gesuchte Pfeife also um jene kleine Verschiedenheit der 
Bruchtheile zu lang, und der Ton des Intervalls in demselben Verhältnisse zu tief genommen 


wird. Durch Multiplication des auf diese Weise bestimmten Maasses der Pfeife der Quinte 


Lin-tehoung mit = statt mit %,, der Ration der reinen Unterquarte, wird dann das Maass 
für die Unterquarte der Dominante d. i. für die grosse Ober-Secunde des Grundtones, den Ton 
Tay-tsou nemlich, berechnet. ‚So geht es wenn wir für den Grundton unseren Ton gross C 
setzen, von C nach @, von @ nach D, von D nach A, von A nach E, in abwechselnden Quinten- 
und Quartenschritten weiter, zu den Stufen ZH... Fis....eis....Gis oder As....es.....B 
SEwE f--....c.. An neunter Stelle nennt hierbei Hoai-nan-tse die Lu-Stufe Y-tse, und 
weil wir mit C dem Grundtone unserer natürlichen Tonleiter begonnen haben, fällt auf diese 
neunte Stelle die enharmönisch-chromatische Halbstufe unseres temperirten Systemes Gis‘- As. 
Zu jeder der obigen Stufen wird von Hoai-nan-tse allemal die gefundene Zahl (mit Ver- 
nachlässigung der verschwindend kleinen bei den Divisionen übrig bleibenden Brüche) an- 
angegeben und dabei der Name des betreffenden Tones genannt. Die Möglichkeit eines Irr- 
thumes bei der Vergleichung der Reihenfolge der einzelnen Lu-Stufen mit der Quinten- und 
beziehlich Quartenfolge unseres Systemes ist somit ausgeschlossen. Unsere Deutung weicht von 
derjenigen des musikgelehrten Missionar's dem wir das interessante Bruchstück verdanken nur 
insoweit ab, ‘als Amiot — es ist nicht recht ersichtlich aus welchen Gründen — den Hoang- 
tchoung des chinesischen Systemes nicht mit dem Grundtone € (Ut), unseres modernen natür- 
lichen Systemes, sondern mit der Stufe F (Fa) des letzteren in Parallele stellt, die Entwickelung 
der Stufen also von der Unterdominante aus, anstatt vom Tonus der Scale, als Primton be- 


die Bezeichnung Zißvr« für Prophetin, Wahrsagerin (Verkünderin des Rathschlusses Gottes) aus Zıös (statt 
Ardg) Bovih entstanden. 

*) Von diesem gelehrten Könige sagt .der Pater de Premare im Vorworte zu der von de Guignes 
besorgten Pariser Ausgabe des Schou-king (8. XLVl): „Son 'palais etoit une academie de sayans, avec lesquels 
il ereusoit dans l’antiquite la plus reculde; c’est pourquoi ses ouvrages sont tres curieux et son style tres beau.* 
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ginnen lässt, oder mit anderen Worten sich das natürliche Tonsystem der alten Chinesen um 
eine Quinte tiefer oder Quarte höher in der Stimmung vorstellt, als das unsrige. 

In Verbindung mit dem technischen Hülfsmittel, welches diese Lu-Berechnung des Hoai- 
nan-tse bietet, gewinnen die Aussprüche der heiligen Bücher und der ältesten Musikschriften 
der Chinesen über den Sinn der Trigramme und Hexagramme des Fou-hi, Yu oder Wen- 
wang, und die sagenhaften Berichte derselben von der wunderbaren Auffindung des Unter- 
schiedes der Yang- und Yn-Zahlen und der Maasse der zwölf Lu-Stufen durch die Gründer 
ihres Reiches einen technischen Boden, dessen Bedeutung wie für die speculative Weisheitslehre, 
so für die älteste Geschichte der inductiven und exacten eaninenic keineswegs unterschätzt 
werden darf. _ 

Die nähere Ausführung ER Behauptung und die Erbringung der dieselbe begründenden 
positiven Beweise im Einzelnen soll weiter unten in demjenigen Hauptstücke folgen, welches 

' einer detaillirten Vergleichung des chinesischen Tonsystemes mit den Theoremen der griechisch- 
pythagorischen Harmoniker gewidmet sein wird. 
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Zweites Hauptstück. 


Wie für die Zahlenlehre der Unterschied der nichttheiligen und der theiligen Zahlen- 
grösse, so bildet für die auf Zahlenbetrachtung gegründete Harmonielehre, der Gegen- 
satz des Dur- und Mollgeschlechtes der Tonverbindungen den Ausgangspunkt der 
Untersuchung. In zwei den allgemeinen Bewegungsgesetzen entspringenden Klang- 
phänomenen wurzelt die Unterscheidung zwischen Dur und Moll. Die Rationen der 
Oscillationsgeschwindigkeiten für die tonalen Durgebilde werden in der arithmetischen, 
diejenigen der Mollgebilde in der harmonischen Proportionalität gefunden. Aus der 
Begegnung und aus der wechselseitigen Durchkreuzung dieser beiden Proportionalitäten 
entspringt die geometrische Proportion. Die harmonikale Zahlenlehre des Alterthumes 
stellt an die Spitze der hierauf bezüglichen Darlegungen die Erfassung des Begriffes 
der endlichen im Gegensatze zur unendlichen Grösse. Die Formulirung dieses Gegen- 
satzes bildet das speculative Theorem vom Einen und von der unbegränzten 
Zweiheit. 


„Als eine wahre Gabe von den Göttern an die Menschen, wofür ich 
es wenigstens erkenne, ist einmal von den Göttern herabgeworfen worden 
durch irgend einen Prometheus, zugleich mit dem glanzvollsten Feuer — ' 
und die Alten besseren als wir und den Göttern näher wohnenden haben 
uns diese Sage übergeben — aus Einem und Vielem sei alles, wovon jedes- 
mal gesagt wird dass es ist, und habe Begränzendes und Unbegränztes in 
sich verbunden.“ Plato: Philebos, 16. 


Wenn als Type gleichsam des Durgeschlechtes der Töne wir den tonischen Accord 


3 


ne unserer natürlichen C-dur- Tonart betrachten, und als Type des parallelen ver- 
s » 


wandten Mollgeschlechtes diesem G-Accorde den tonischen Accord Fe der natürlichen 


A-moll-Tonart gegenüber stellen, so bietet dieser Mollaccord gleichsam das umgekehrte Bild, 


.die im Spiegel gesehene Rückstrahlung, jenes Duraccordes dar. Der Duraccord setzt sich aus 


dem Grundtone der schwingenden Saite und den ersten fünf Stufen jener Reihe von harmoni- 
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kalen*) Obertönen zusammen, welche unser Ohr — von besonderen Fällen abgesehen — als 
miterklingende vernimmt, wenn auch nur die Saite des Grundtones allein angeschlagen wird. 
Dass wir grade diese Töne und gewisse noch höhere, nicht aber zwischenliegende Töne im 
Klange des Grundtons und mit demselben bei geschärfter Aufmerksamkeit hören, beruht — wie 
in der Einleitung schon flüchtig angedeutet wurde — auf dem, von Fourier für die Zerlegung 
aller zusammengesetzten periodischen Bewegungen analytisch nachgewiesenen, von K. S. Ohm 
speciell als für unser Gehörorgan bei der Auffassung musikalischer Klänge maassgebend befun- 
denen, allgemeinen dynamischen Gesetze, nach welchem aus der Zerlegüng derartiger Bewe- 
gungen als Factoren derselben allzeit nur solche einfache pendelartige Bewegungen hervorgehen, 
deren einzelne Schwingungsperioden ihrer Geschwindigkeit nach einfache Multipeln der die 
Schwingungsperiode der zusammengesetzten Bewegung selbst regelnden Geschwindigkeit darstellen 
würden. ‚So wurzelt denn das Phänomen des Duraecordes in einem jegliche isochron geregelte Be- 
wegung als solche erfassenden, durch die ganze Natur sich hindurchziehenden Gesetze. . Die 
musikalische Harmonielehre wird zu einem Zweige der Bewegungslehre — der Dynamik überhaupt. 
Die Schichtung der Intervalle im Mollaceorde entspricht einem anderen, jenem verwandten 
Phänomene, welches aus der Uebertragung einer bestimmten periodischen Bewegung von dem 
' bewegten Körper auf einen anderen ruhenden, vorübergehend von den periodischen Stössen des 
ersteren getroffenen Körper entspringt. Es ist dies das Phänomen des s. g. Mittönens. Das- 
selbe kömmt bei denjenigen zur Klangerzeugung befähigten Körpern vor, welche, durch irgend 
einen Anstoss in Schwingung versetzt, eine längere Reihe von Schwingungen ausführen, ehe sie 
wieder zur Ruhe kommen. Werden dergleiche Körper nemlich von den an sich zwar schwachen 
aber regelmässig wiederkehrenden periodischen Stössen eines anderen tönenden Körpers berührt, 
von denen jeder einzelne Stoss viel zu unbedeutend wäre um eine merkliche Mitbewegung des 
schwingungsfähigen Körpers hervorzubringen, so können dennoch zur Hervorbringung eines 
Tones ausreichende Schwingungen des letzteren entstehen, wenn die Periode jener schwachen 
Anstösse gleich oder. doch nahezu gleich ist der Periode der möglichen eigenen Schwingungen 
des von solchen Anstössen berührten Körpers. Von zwei gleichgestimmten Saiten wird auf 
solche Weise die zweite, nicht angespielte, in sympathische Mitschwingungen versetzt, wenn sie 
von. den Schallwellen getroffen wird, welche ihre angespielte Schwester durch das Medium der 
umgebenden Luft ihr zusendet. Aber die experimentelle Akustik hat auch noch gezeigt, dass 
nicht blos gleichgestimmte, sondern auch höher oder tiefer gestimmte Saiten durch einen sie 
r 


*) Unter gewissen Voraussetzungen fehlen einzelne Töne. Gelingt es die Saite in eine Bewegung zu ver- 
setzen, deren Schwingungsform der einfachen, in der Mechanik mit dem Namen pendelartige Schwingung 
bezeichneten Form der Hin- und Hergänge der vibrirenden Molecüle entspräche, so fehlen — wie Helmholtz 
durch sinnreiche Experimente gezeigt hat, alle Obertöne.e Thomas Young hatte bereits nachgewiesen, dass, 
wenn die Saite genau in ihrem Halbirungspunkte vom tonerregenden Anstosse getroffen wird, alle Oberoctaven 
des Grundtons, nemlich alle die, sonst miterklingenden Obertöne fehlen, deren Schwingungszahl aus der pro- 
gressirten Zweitheilung hervorgeht; beim Anschlag der Saite in einem durch Dreitheilung derselben gefundenen 
Theilpunkte aber die Duodecime und deren Octaven; in einem durch Fünftheilung bestimmten Theilpunkte 
getroffen, die Saite nicht die grosse Terze ihre Doppeloctave hören lässt u. s. w. Unter den Obertönen befindet 
sich auch der Y, der Saite entsprechende Ton. Weil derselbe musikalisch nur störend wirken würde, sind 
unsere Claviere so eingerichtet, dass der Hammer die Saite 5 ihrer Länge vom Befestigungspunkte anschlägt, und 
demgemäss dieser Oberton in der Reihe der miterklingenden Töne ausfällt. Wer den berühmten Ton i Kirn- 
berger’s, den Fasch durch besondere Compositionen, zum Entzücken der Berliner, verherrlichte, auf seinem 
Claviere als Oberton beobachten will, muss daher die Saite nicht mit dem Hammer der Taste anspielen, son- 
dern mit dem Finger an irgend einer anderen Stelle ihrer Länge zupfen, 
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erreichenden Klang zum Mittönen gebracht werden*), wenn das Intervall, welches der Eigenton 
der ruhenden Saite zu dem Erregertone bildet, eine Octave, oder eine Duodecime, oder eine 
Doppeloctare oder Septemdecime u. s. w., kurz eines jener Intervalle ist, aus welchen, vom 
Grundtone aus gemessen, die Stufen des vorhin betrachteten Accordes der harmonischen Ober- 
töne sich zusammensetzen. Dann, ist es einerlei, ob die tiefere oder höhere Saite des Intervall’s 
angespielt wird. Die ruhende höhere Saite . nimmt nemlich die Bewegung der angespielten 
tieferen deshalb in sich auf, weil die Periode ihrer eigenen Schwingungen, welche im voraus- 
gesetzten Falle das doppelte, dreifache, vierfache u. s. w. der Geschwindigkeit der tieferen Saite 
beträgt, ja so eingerichtet ist, dass auf-den je zweiten, dritten, oder vierten ihrer einzelnen 
Stösse ein Stoss der tieferen Saite fällt, folglich sie zwar nicht bei jedem ihrer Hin- und Her- 
gänge, wohl aber beim zweiten, oder dritten, oder vierten derselben, eine Verstärkung der in 
ihr beginnenden Mitbewegung von der tönenden Saite empfängt. Im umgekehrten Falle, wenn 
nemlich die ruhende Saite die tiefere ist und die höhere Saite angespielt wurde, ist der mecha- 
nische Hergang der Sache ein eomplieirterer und an gewisse, hier füglich zu übergehende 
besondere Voraussetzungen gebunden. Es genüge zu sagen, dass die tiefere Saite in ihren 
langsameren Hin- und Hergängen durch die raschere Abwechselung der durch den Ton der 
höheren Saite hervorgerufenen Luftverdichtungen und Verdünnungen. gestört wird, daher mit 
ihrem Eigentone nicht den Bewegungen der angespielten höheren Saite zu folgen vermag; dass 
aber unter Umständen zuerst fortschreitende und dann in s. g. stehende Wellen übergehende, 
in den Aliquottheilpunkten der Saite sich kreuzende Wellenzüge ihre Molecülen ergreifen und 
in Folge dessen die.Saite, durch ruhende s. g. Knotenpunkte in ihre entsprechende Aliquot- 
theile zerlegt, nun nach Hälften, Dritteln, Vierteln u. s. w. zu schwingen anfängt. So antwortet 
der angespielten höheren Saite dann in der tieferen in solchem Falle sympathisch allerdings nicht 
deren Eigenton, wohl aber die Octave, Duodeeime, Doppeloctave u. s. w. des letzteren, nemlich 
derjenige Oberton des Grundtons der miterklingenden Saite der Unison ist mit dem Klange der 
angespielten. Welche Phänomene sich zeigen wenn die Eigentöne beider Saiten andere musika- 
lische Intervalle mit einander bilden, z. B. Quinten, Decimen, Quarten, Undecimen, Terzen, 
Ganz- oder Halbtöne u. s. w. werden wir weiter unten noch zu betrachten haben. 

Das Verhältniss der Intervalle, welche die Saiten des von uns vorhin dem &-dur-Accorde 


*) Dem Alterthum war auch das Phänomen des Mittönens, und zwar in beiden Formen der Erscheinung, 
wohl bekannt. Der Erregung einer ruhenden Saite durch den Klang einer ihr gleichgestimmten erwähnt 
Aristides Quintilian De Musica Lib. 2 S.107 Meibom. Er sagt nemlich, nachdem er zuvor von den sym- 
pathischen Beziehungen zwischen Seele und Leib geredet, und die dem Seelenleben dienenden Organe des 
Leibes musikalischen Instrumenten vergleichend darauf hingewiesen hat, dass die im leiblichen Organe hervor- 
gerufenen Bewegungen nothwendig in der Seele selbst einen ihnen harmonisch verwandten Wiederhall erzeugen 
müssen, es werde dies nicht befremdend erscheinen können, wenn man bedenke, dass ähnliches ja auch auf 
den musikalischen Saiteninstrumenten sich zeige, und fährt dann fort: el ydp rıs 8% yopdüv dnopuvev, ds Ev 
Thy ‚Erepav amınpav Eydein nat Koupny zakdumv, Sardpav DE midsw terapevn mArEsev, Sbsrar Thy zalaumpöpev Evap- 
YEgtara ouyxıvoupevmv. dein yap cs Eorxev h Yela teum zal did av abuywv dpäcue te zu) Evepyüisa. Man hatte 
also an Saiten schon Versuche mit den s. g. Reiterchen gemacht. Des Mittönens nicht gleichgestimmter, aber 
harmonisch nahe verwandter Saiten, geschieht Erwähnung in den pseudoaristotelischen Problemen. Es heisst 
dort; (19, 24): „Woher mag es kommen, dass wenn jemand, nachdem er die Saite der Nete angeschlagen, mit 
der Hand dieselbe berührt (dämpft), alsdann nur die (in die Unteroctave gestimmte) Hypate nachzuklingen 
scheint? Liegt das vielleicht in der vorzugsweisen Verwandtschaft dieser beiden in einer Consonanz gestimmten 
Saiten?“ (Aa ti, Eav us Whras Thy wir Erdan, H Unden uövn doxei Ertnpeiv; "H Stı oumpuns pakore ylverat 
To pHoyyw 5 And taumshyos dd Tb :0Uupwvos elvar;)i Bi (| 
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gegenübergestellten A-moll-Accordes zu dem Obertone dieses Accordes bilden, ist nun so 
geartet, dass der Klang einer jeden der tieferen Saiten das sympathische Mittönen des gemein- 
samen Obertones hervorrufen würde, und dass umgekehrt die angespielte Saite des Obertons in 
allen tieferen Saiten ein Mittönen erzeugt. Aber freilich wird der sympathisch hervorgerufene 


Ton im Wechselspiele der Saiten des Accordes ee aecA jedesmal nur der Ton @ sein. 
Spielt man eine der fünf tieferen Saiten an, so antwortet, nach dem eben gesagten, die Ober- 


saite jedesmal mit ihrem Eigentone ©. Und durch den Klang der angespielten Obersaite e 


wird als sympathischer Oberton in ‚der Saite e deren Oberoctave, in der Saite « deren Ober- 
duodeeime, in der Saite e deren Oberdoppeloctave, in der Saite e deren Oberseptemdecime und 


in der Saite A deren Ober-Decimanona, also allezeit nur der Ton e, wachgerufen. Es tritt uns 
im Phänomene daher nicht der Mollaccord selbst, wohl aber überall dessen Zeugerton mit- 
tönend entgegen. Als solchen müssen wir nemlich, wie der weitere Verlauf unserer Zahlenbe- 
trachtungen noch darthun wird, den mehrgenannten gemeinsamen Oberton betrachten. Die 
zeugende harmonikale Einheit des Duraccordes ist der Grundton desselben, die Tonica. 


Zeugerton und einheitliches Gemäss des Mollaccordes ist der Oberton desselben, die Domi- ‘ 


nante der Molltonart. Die Intervallgruppirungen schichten sich dort nach Ober- hier nach 
Unter-Intervallen auf. 

Die naturgemässe Ursache dee befriedigenden Wirkung welche der Klang des einen sowohl 
wie des anderen der beiden Accorde auf unser Empfindungsvermögen ausübt und welchen — 
in Uebereinstimmung mit dem Sprachgebrauche der Alten — wir vorzugsweise mit dem Namen 
„Zusammenstimmung‘“ (Consonanz, consonantia, ovp.puvla) bezeichnen, ist unverkennbar, wie 
Descartes, Newton und Leibnitz gelehrt, in derjenigen Commensurabilität und Symmetrie 
der Stufentöne zu suchen, welche in dem wiederholten Zusammentreffen des so und so vielsten 
der rascheren Pulse der höheren Accordtöne mit dem so und so vielsten der langsameren Pulse 
der. tieferen Stufen sich kund gibt. Mersenne war auf dem Wege der von ihm gemachten 
akustischen Beobachtungen und Untersuchungen ganz zu derselben Anschauung gelangt *). 
Euler nicht minder suchte in dem Wohlgefallen der menschlichen Seele an einfachen Verhält- 
nissen, wie die öftere Wiederkehr des Zusammenfallens der Schläge ungleich hoher gleichzeitig 
erklingender Töne sie bedingt, den Erklärungsgrund für die grössere oder geringere Annehm- 
lichkeit solcher Zusammenklänge. Er gerieth nur, wie bereits von uns in der Einleitung gesagt 
wurde, mit der ins einzelne gehenden Anwendung dieses an sich richtigen, Principes sofort auf 
sehr sonderbare Abwege. In überaus anmuthiger Weise hat Galilei, am Schlusse der Giornata 
prima seiner im Jahre 1638 veröffentlichten Discorsi e Dimostrazioni matematiche intorno & due 
scienzi attenenti alla Mecanica ed i movimenti locali, den Gegenstand erörtert. Sobald Galilei 
die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass in den regelmässigen Schwingungen der durch den 
tönenden Körper erregten, in bestimmter Zahl während einer gegebenen Zeiteinheit unserem 
Ohre zugeführten Luftwellen die Erzeugung derjenigen Empfindung zu suchen sei, welche wir 
Ton nennen, hatte er sofort auch erkannt, dass in der öftern Coineidenz oder aber dem an- 
dauernden Auseinanderfallen der Wellenschläge der innere natürliche Grund der Consonanz- 
oder Dissonanzeigenschaft der Töne zu suchen sei. Er sagt (a. a. S. 77 fde des 1. Bandes der 
1655 in Bologna erschienenen Gesammtausgabe seiner Werke) in dieser Beziehung: „Neon & la 


*) Harmonie universelle, Observation 2 der dem Werke vorangedruckten Anmerkungen. 
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ragion prossima ed immediata delle forme degl’ intervalli musici la lunghezza 'delle corde, non 
la tensione, non la grossezza, mä si ben la proportione de i numeri delle vibrationi, e percosse 
dell’ onde dell’ aria, che vanno ä ferire il timpano del nostro orecchio, il quale esso ancora 
sotto le medesime misure di tempi vien fatto tremare...... La molestia delle dissonanze 
nascerä, credo io, dalle discordi pulsationi di due diversi tuoni, che sporportionatamente col- 
peggiano sopra’] nostro timpano, e crudissime saranno le dissonanze, quando i tempi delle vibrationi 
fussero innumerabili, per una delle quali sar& quella, quando di due corde unisone se ne suoni 
una con tale parte dell’ altra, quale & il lato del quadrato del suo diametro: dissonanza simile 
al tritono, ö semidiapente. Consonanti, e con diletto ricevute saranno quelle coppie di suoni, 
che veranno ä& percuotere con qualche ordine sopra ’l timpano; il qual’ ordine ricerca prima, che 
le percosse fatte dentro all’ istesso tempo siano commensurabili di numero, acciö che la car- 
tilagine del timpano non habbia & star in. un perpetuo tormento d’inflettersi in due diverse 
maniere per acconsentire, ed ubbedire alle sempre discordi battiture“*), Galilei vergleicht tref- 
fend die Wirkung consonirender Töne auf unser Ohr und unser inneres Auffassungsvermögen 
mit dem wohlgefälligen Eindrucke den unsere Seele mittelst des Auges empfangen würde bei 
dem Spiele dreier oder mehrerer gleichzeitig bewegter Pendel, deren Längen so bemessen wären, 
dass nach den Rationen der Octave, der’ Quinte, der Quarte u. s. w. ihre einzelnen Schwingungs- 
schläge in geregelter Weise abwechselnd bald zusammenträfen, bald einander begegnend sich 
durchkreuzen würden (...... „il modo, col quale l’occhio ancora, non pur l’udito possa recrearsi 
nel veder i medesimi scherze, che sente.l’udito“ — sind seine bezeichnenden Worte). Mit Recht 
erklärt er die Aehnlichkeit der Octave (er nennt dieselbe eine fast übergrosse — wir wären geneigt 
zu sagen: die vorzüglichere Würde derselben, und ihre gleichsam ebenbildliche Uebereinstim- 
mung mit dem Primtone) dadurch, dass, wie im Unison alle Schläge gleichgestimmter Saiten 
zusammen erfolgen**), so bei der Octave alle Schläge der tieferen mit einem Schlage der 
höheren coincidiren, der je zweite Schlag der höheren Saite aber in gleichmässig wieder- 
kehrender Weise zwischen jene vereinigten Pulse der Begegnung der Schläge beider Saiten sich 
einschiebt. Den mehr spannenden Reiz der Quinte findet er hingegen mit Recht in der mehr 
auseinandergehenden Bewegung begründet, welche entsteht indem zwischen die Paare verbun- 
dener Schläge je ein Schlag des tieferen Tones und zweie des höheren, als vereinzelte Pulse 
dazwischen treten. Er sagt: „Le pulsationi della corda grave dell’ ottava vanno tutte accom- 


! 


*) Der in den letzten Worten hervortretende Versuch einer lediglich physiologischen, sinnlichen Erklä- 
rung des psychischen Phänomens beruht auf einer Verkennung auch des physiologischen Hergangs der 
Sache, da das Gehörorgan in der That nicht von zwei sich widersprechenden Luftbewegungen, sondern nur 
von einer, wie immer gearteten periodischen Abwechselung der Verdichtungen und Verdünnungen der Luft 
diesseits und jenseits des Trommelfell’s berührt wird, welche ihrerseits aber die Resultante darstellt der von 
den (zwei oder mehrerern) verschieden schwingenden, tonerregenden Körpern ausgehenden disparaten Luft- 
bewegungen. 

**) Die aus dem Spiele der Tonwellen zweier im Intervall der Octave gestimmter Töne als Resultante her- 
vorgehende periodische Bewegung behält den Character, grosser Einfachheit und Ueberschaulichkeit — 
insofern dieser letztere Ausdruck in der Anwendung auf eine Function unseres Gehörsinnes erlaubt ist — 
auch dann, wenn der Anschlag der das Intervall bildenden Töne nicht gleichzeitig erfolgt und aus diesem 
Grunde streng genommen ihre Pulse nimmer zusammenfallen. Die dann sich ergebende (physikalisch mit dem 
Ausdrucke: der Phasenunterschied bezeichnete) Verschiebung hat nur die Folge, die individuelle Schwin- 
gungsform des betreffenden Zweiklanges in einer — wie durch Fourier bewiesen wurde — auf die analytischen 
Bedingungen seiner Zusammensetzung und Zerlegbarkeit in einfache Factoren ohne Wirkung bleibenden Weise 
zu modifieiren, welche — wie Helmholtz gezeigt — selbst die Klangfarbe der gehörten Tonverbindung nicht 
verändert. 

Die harmonikale Symbolik. I, 15 
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pagnate da quelld dell’ acuta, e di queste una s’interpone solitaria, ed in distanze equali, et 
in certo modo senza fare scherzo alcuno, onde tal: consonanza ne diviene sdolcinata troppo, € 
senza brio. Ma la quinta con quei suoi contratempi, e con l’interpor trä le coppie delle due 
pulsationi congiunte, due solitarie della corda acuta, ed una pur solitaria della grave, e queste 
tre con tanto intervallo di tempo, quanto & la metä di quello, che & tra ciascuna coppia, e le 
solitarie dell’ acuta, fa una tintillatione, ed un solletico tale sopra la cartilagine del timpano, 


che temperando la dolcezza con uno spruzzo d’acrimonia par che insieme soavemente baci 


e morda.“ 

In einer scharf präcisirten Weise hat Descartes die Postulate, auf welche es für eine das 
innere Wesen der Sache erfassende Erklärung der musikalischen Consonanz ankommen wird, 
seinem Musicae Compendium unter der Ueberschrift: Praenotanda in folgender Formulirung*) 
vorangeschickt: 

„1°. Sensus omnes alicujus delectationis sunt capaces. 

2°, Ad hanc delectationem requiritur proportio quaedam obiech. cum ipso sensu, unde fit 
ut v. g. strepitus scloporum vel tonitruum non videatur aptus ad musicam, quia seilicet aures 
laederet, ut oculos solis adversi nimius splendor. 

3°, Tale objeetum esse debet ut non nimis diffieulter et confuse cadat in sensum, unde 
fit ut v. g. valde implicata aliqua figura, licet regularis sit, qualis est mater in Astrolabio, non 
adeo placeat aspectui, quam alia quae magis aequalibus lineis constaret, quale in eodem rete 
esse solet: cujus ratio est, quia plenius in hoc. sensus sibi satisfacit quam in altero, ubi multa 
sunt quae satis distinete non percipit. _ 

4°. Mlud objeetum facilius sensu perecipitur, in quo minor est differentia partium. 

5°, Partes totius objecti minus inter se differentes esse dicimus, inter quas est major 
proportio. i 

6°. Illa proportio Arithmetica esse debet non Geometrica, cujus ratio est, quia non tam 
multa in eä& sunt advertenda, cujus aequales sint ubique differentiae. Ideoque non tantopere 
sensus fatigetur ut omnia quae in eo sunt non distinete percipiat: Exemplum proportio linearum 
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quia in prima oportet tantum advertere unitatem pro differentia cujusque lineae, in secunda 


vero partes AB (d. i. re 2) et BC (d. i. 4—V 8), quae sunt incommensurabiles. Ideoque, 
ut arbitror, nullo pacto simul possunt a sensu perfecte cognosci, sed tantum in ordine ad Arith- 


*) Da das belehrende kleine Buch — eine Jugendarbeit des berühmten Verfassers — manchem Leser viel- 
leicht nicht zugänglich sein dürfte, so haben wir geglaubt nicht unwillkommnes zu thun, indem wir obige 
acht Sätze ihrem vollständigen Inhalte nach hier folgen lassen, 
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meticam proportionem, ita scilicet ut advertat in parte AB v. g. duas partes, quarum tres in 
BC existant, ubi patet sensum perpetuo decipi*). 

. 7°, Inter objecta sensus, illud non animo gratissimum est quod facillime sensu pereipitur, 
neque etiam quod diffieillime; sed quod non tam facile, ut naturale desiderium, quo sensus 
feruntur in objecta, plane non impleat, neque etiam tam difficile, ut sensum fatiget. 

8°. Denique notandum- est varietatem omnibus in rebus esse gratissimam.“ 

Die von Galilei, Mersenne, Descartes, Newton und Leibnitz vorgetragene physikalische Er- 
'klärung des Wesens der musikalischen Consonanz wird von den neuern Schriftstellern für ‚eine 
erst durch die akustischen Entdeckungen der Neuzeit wissenschaftlich möglich gewordene ge- 
halten, indem man allerseits voraussetzt, dass die physikalische Natur des Tones von den Alten 
zwar in gewisser Weise gemuthmasst oder halb errathen worden sei, doch aber — um uns 
eines Ausdruckes Whewell’s**) zu bedienen — „ein bestimmter und genauer Begriff von der 
Bewegung der Luft bei dem Schalle“ nicht in dem „Bereiche“ der alten griechischen Philosophen 
gelegen habe. Denkt man hierbei durchweg an eine analytisch begründete, oder auch nur 
physikalisch nach allen Seiten hin vollkommen entwickelte Wellentheorie in ihrer Anwendung 
auf Schallwellen, so wollen wir über die Richtigkeit des so gemeinten Ausspruches allerdings 
nicht rechten. Man setzt aber weiter voraus, dass dem Alterthume bei seinen harmonikalen Be- 
rechnungen auf keine Weise die Betrachtung der verschiedenen Oseillationsgeschwindigkeiten 
verschieden hoher Töne, sondern nur die bekannten Theilungen der Saitenlängen zur Basis 
gedient, und dass daher auch in dieser Beziehung wir erst, Dank der Entwickelung welche 
die Naturwissenschaft seit dem Anfange des sechszehnten Jahrhunderts genommen, zur richtigen 
Methode und Einsicht in das Wesen der Klangerscheinungen gelangt seien. Den griechischen 
Schriftstellern über Harmonik aus der alexandrinischen Periode scheint allerdings ein ganz 
klares Verständniss des Gegenstandes einigermaassen abhanden gekommen zu sein. Dass aber 
das frühere Alterthum — wir meinen hier besonders die altpythagorische Schule — Kenntniss 
besass von der physikalischen Natur des Klanges als einer periodischen, aus isochronen Stössen 
sich zusammensetzenden Bewegung, deren Quelle die Hin- und Hergänge der Theilchen des 
tönenden Körpers und deren Träger als vermittelndes Zwischenglied die Luft sei — das wird 
"bei unbefangener Prüfung jeder schärfer zusehende schon aus den altpythagorischen Definitionen 
des Klanges entnehmen müssen, welche Porphyrius in seinem Commentar zur Harmonik des 
Ptolemäus zusammengetragen hat. Ebenso lässt eine bei Vitruvius aufbewahrte Formulirung 
des Begriffes Ton, deren Trefflichkeit selbst Whewell ohne Sträuben anerkennt***), darüber 


*) Indem wir nemlich gleichsam mit Näherungswerthen rationaler Zahlengrössen statt mit den irrationalen 
geometrischen Maassen in unserer Seele unbewusst zu rechnen anfangen. Das von Descartes gewählte Beispiel 
zeigt, dass er nur die Werthe der letzteren Art als Glieder geometrischer Proportionen von den harmonikal 
anwendbaren Rationen ausschliessen will. Proportionen aus rationalen geometrischen Verhältnissen wie 1:2:4:8 
oder 1:3:9: 27 für musikalisch unbrauchbar zu erklären, konnte natürlich nicht seine Meinung sein; wenn gleich 
er stillschweigend der arithmetischen Proportion im engeren Sinne des Wortes — ganz mit Recht in Beziehung 
auf die Consonanz-Eigenschaft der dadurch bezeichneten Tonverbindungen — den Vorrang vor der geometrischen 
Proportionalität auch rationaler Zahlen einzuräumen scheint. Die harmonische Proportion zieht er, wie man 
sieht, nicht in den Kreis seiner Betrachtung. 

**) Bd. 1, S. 323 der Littrow’schen Bearbeitung der Gesch. d. induct. Wissensch, 

*) Vgl. oben $. 88 Note **,. Die Stelle lautet vollständig wie folgt: Vox autem est spiritus fluens, et 
aöris ictu sensibilis auditu. Ea movetur eireulorum rotundationibug infinitis, uti si stantem aquam lapide 
immisso nascantur innumerabiles undarum eireuli erescentes a centro, et quam latissime possint vagantes, nisi 
angustia loei interpellaverit, aut aliqua offensio, quae non patiatur designationes earum undarum ad exitus per- 
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kaum einen Zweifel zu. Völlig erhärtet aber wird die Richtigkeit des Vorgesagten durch Ver- 
gleichung einer Stelle in den pseudoaristotelischen Problemen, in Beziehung auf welche wir uns 
wirklich wundern müssen, dass sie von den Bearbeitern der Geschichte der exacten Wissen- 
schaften so gänzlich übersehen werden konnte. Wir meinen das Problem Nr. 39 der Sectio 19, 
woselbst von der Octave gesagt wird, dass „wie die Füsse mancher Versmaasse so die Töne 
des Intervalls der Octave ihre Bewegung (wohlgemerkt: nicht etwa blos ihre Saitenlänge) nach 
dem Verhältnisse des zweifachen zum einfachen regeln“. Bei den Consonanzen der Quinte und 
Quarte deckten sich die „Wendungen“ (xatxotpopai, wir vermögen dabei nur an die Hin- und 
Hergänge der Oscillationen zu denken); sie schlössen in der Hälfte (der Bewegung) ab. Das 
Ohr gewahre diesen Unterschied, wie wenn am Schlusse eines Chorgesanges eine Stimme vor 
den übrigen vorherrschend werde. Der Hypate aber begegne es, dass bei ihr die Vollendung 
der Perioden der Tonbewegung so verlaufe, dass jeder zweite „Luftstoss“ der Nete auch 
der Hypate angehöre*). Kann: man deutlicher reden? Ist das nicht gewissermaassen wört- 
lich dasselbe was Galilei gesagt hat? Die vorhin erwähnten Stellen bei Porphyrius 
finden sich in der Ausgabe seines Commentares und der Harmonik des Ptolemäus von Wallis 
(Bd. 3 der Opera des letzteren, Oxforder Ausgabe von 1699, 5. 213 fgde und 236 fgde.). Wir 
begnügen uns aus der Reihe derselben nur die nachstehenden hervorzuheben. „Die Pythagoreer 
lehrten, die Verschiedenheiten der Höhe und Tiefe der Töne seien nicht Qualitäten sondern 
Quantitäten“* (of ö&uwmres xai al Bapurmres, al tüv bopay od molsenteg eivar ME Noasmuteg), 
weil ihre ureigene Ursache Bewegung sei (mavrög ds Yopou xal rang Puvis Apymyos altla M 
xlvnaı); Ursache des Hohen sei das Schnelle in der Hervorbringung der Töne; Ursache des 
Tiefen das Langsame“ (alti« dt, 4 tv raxeia popa ödurnrog‘ 7 dE PBpadein, Bapuryros). Nach 
des Heraclides Bericht habe Pythagoras, von harmonikalen Dingen handelnd, zwei Arten der 
‚ Bewegung unterschieden, eine nach aussen sich mittheilende und eine andere, Veränderung in 
den Körpern bewirkende (xıynosog eidm dlo: do puiv popa, rö dE Aolwars). Die erstere könne 
entweder gradeaus oder im Kreise fortschreiten, die im Kreise erfolgende aber entweder eine 
fortrückende sein, wie die der Gestirne, oder eine an demselben Orte bleibende, wie wenn Kegel 
oder Kugeln sich um ihre Axe drehen. (Die Erwähnung dieser letzteren Art der Bewegung 


deutet, weil auf Klangphänomene angewendet, unseres Bedünkens auf den Begriff der stehenden 


Schwingung hin). Es werde berichtet, heisst es ferner, Pythagoras habe auch gelehrt, es seien die 
den Ton erzeugenden Stösse discontinuirlich-momen tan e, vergleichbar der ohne eigene Breite, 
eine Fläche theilenden Linie; wir vernähmen sie freilich als solche nicht, dies aber nur um der natür- 
lichen Schwäche unseres Wahrnehmungsvermögens willen; so dass bei den Klangphänomenen in 
unserem Ohre etwas ähnliches sich ereigne, wie wenn das Auge auf einem sich drehenden Kreisel 
einen weissen oder schwarzen Punkt als Linie zu sehen vermeine (glaubt man nicht in einem 
modernen Handbuche der Physik zu lesen!)**) - 


venire. Itaque cum interpellantur offensionibus, primae redundantes insequentum disturbant designationes. 
Eädem ratione vox ita ad circinum efficit motiones. Sed in aquä eirculi aequä planitie in latitudinem mo- 
ventur, vox et in latitudinem progreditur et altitudinem gradatim scandit u. s. w. (Dea architecturä Lib. V, c. 3). 
*%) ... xaddrnep dv Tois werpors ol nddes Eyovor npds abrobg Aöyov toov npds Too, 7 „dio npds &v, 9 N Tue 
&Mov, obrw xal ol Ev ri ouupwvia päöyyor Aöyov Eyouar xıviisews mpds auroug. Tüv iv ouv Kiiwy auupwviny dire- 
reis al Yarkpov xaraorpopal elar, els Autov Televrasar: dd tfj.duvaner obx loar elolv- ouoa d’ävıoor, dtapopd rij 
alodnosı xaddinep Ev Tols yopois Ev TW xuraddery mei KiAmy pSeyyomdvars Eorlv. "Er 8° Unarm ovußalver Thy 
auchy TeAsurhy TOY Ev Tois Pdöyyars mepıädwy Eye" H yüp deurdpa ts vedrns nanyn Tod Adpos Inarm dorlv. 
).... xadanep yap, pmalv, el ypaım rewver td Enimedov, Ev ouderepw Enınedw dorlv H ypapı" aAAa bpos 
Augertpwy Ent röy inınedoy H ypappi' odrw xal h mAnyh, ovon td vüv, Ev olderdpw tüv ypövay datt Toü napeAnAu- 
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Auch jene, von uns bereits in der Einleitung angeführten Stellen, in welchen die alten 
Harmoniker die Identität des der rhythmischen Mensurirung und der tonalen Melodiebildung 
zum Grunde liegenden Principes behaupten (wobei das Wort Melodie in dem weiten, auch 
die harmonischen Beziehungen der Töne zu einander umfassenden Sinne der Alten zu nehmen 
ist) setzen, wenn irgend eine Bedeutung diesen Aussprüchen innewohnen soll, nothwendig die 
Erkenntniss voraus, dass der Ton ein Gebilde aus schneller oder langsamer verlaufenden ein- 
zelnen Pulsen des tönenden Körpers und beziehlich der umgebenden Luft sei. 

Helmholtz erwähnt S. 2 seines classischen Buches: die Lehre von den Tonempfindungen 
die Thatsache, dass Pythagoras die Rationen gekannt hat nach welchen die Theilung der Saite 
oder die Bestimmung der Längen verschiedener Saiten von sonst gleicher Beschaffenheit und 
Spannung geschehen muss, damit die vollkommnen Consonanzen der Octave, Quinte oder Quarte 
aus denselben hervorgehen. Er bemerkt dann, dass wenn, wie zu vermuthen, Pythagoras seine 
Kenntnisse zum Theil von den ägyptischen Priestern erhalten habe, „sich gar nicht absehen 
lasse, bis in wie unvordenkliche Zeiten die Kenntniss dieses Gesetzes zurückreiche“. Wir neh- 
men, dem Gedankengange des genialen Naturforschers folgend, auf Grund der obigen Ausfüh- 
rung gleiche Unvordenklichkeit auch in Betreff der dem Alterthume eigenen Kenntniss der 
"übrigen im vorstehenden erwähnten Momente in Anspruch, auf welchen die richtige Auffassung 
der Klangphänomene und der Bexisftungen der musikalischen Harmoniegesetze zu den letzteren 
beruht®). 

Erinnern die vorhin eitirten altpythagorischen Aussprüche bei Porphyrius über die physika- 
lische Natur des Tones uns an die stehend gewordenen Beispiele moderner Lehrbücher der 
Physik, das Bruchstück Nr. 39 der Section 19 der s. g. aristotelischen Probleme aber an 
Galilei’s Erklärung der musikalischen Consonanz, so lesen wir an demselben Ort Nr. 38 eine 
Ausführung über die Ursachen des Wohlgefallens, das wir beim Hören ausgeprägte Rhythmen 
und musikalischer Melodien empfinden, oder vollends bei Zusammenklängen (wegen dieses, 
hier betonten Gegensatzes zwischen Melodie und Symphonie dürfte die Stelle auch unter 
die Belege dafür aufzunehmen sein, dass die Alten sich zwei- oder mehrstimmiger Tonverbin- 
dungen in ihrer Musik bedienten) — von welcher man fast glauben könnte Descartes habe den 
wesentlichen Inhalt‘ seiner oben mitgetheilten acht Thesen aus derselben geschöpft. Die_ Ant- 
wort auf die gestellte Frage lautet nemlich dahin, dass abgesehen von dem Genusse, welchen 


Sörog xal meidovrog‘ palveraı dt, anal, 7 rAnyh Ev yp6vw til yıyvondın Aveneroditw, dd Thy Tig dxofs Aodeverav, 
wasdrep xor Ent vie Spews Öpupev yıyvdpevov” TloAddxıs yap xövo xıvoup&vou, reypäs drovong müs Ent Too xövov, 
keuxis nelalvng, Qalveodar ovußalver xUxRdov Ent Too xövou öudypauv i2) ruf ae ee anal dk To Toroüro 
xal nepl hy dxonv ylyveodar. Kal närkov Ev tapdyw doriv h Axoh, nrep h ölıs: EL yap tig, yopdhv xararelvag 
zul xposcas, Edon aurhy Annyeiv: oupßrocrer tivay ev dxmxodvar pIoyywy’ Thy db Erı xıveiodar ostonevnv, zul Ent 
zöy airdy rönov Avazapıbers moreiodar "Dote vhy ubv dbıv, THv xlumar tie yopdis, Pavepdy märdov N Ti Axof yiyve- 
oda‘ Kas’ Exdormy BE npöoxpouoev tod Adpos Tuntondvov um’ abris‘ Jkvayzalov Eotar päddov del zul märoy TH 
&xon npoonintew tıv& Myov’ EL 5% toüro, pmolv, oürws Eyer" gYavapdv Orı Endorn ray yopdüv mAeloug npolerar PIöy- 
yous* El oiv Exraorog Phöyyas Ev ri manyh ylyverar minyhv 58 elvar oumßeßnxer, oux Ev ypövo, dAA” Ev Opw ypdvou* 
Eidov te dvapdoov TÜy xard Pisyyous nInyüv, awwral av elncav, Ev ypov@ ümapyouoaı" “H 8: dxoh tüv mv aryav 
od ouvaoddverar: dd td ph elvar xiynrixäs Tüg drang" AM: xat Aa ra Ötmoriuara pinpa övra, xal dxardinnte 
Tuygävenı" Zuveyeis 8% Övres ol EAdyyor, Evds Ayav moroüvrer pavraalav. 

*) Auch Böckh, in der schönen Abhandlung: Ueber die Bildung der Weltseele im Timäos des Platon 
(in den Studien von Creuzer und Daub, Bd. 3 8.49, 50) spricht es aus, dass die Alten beide Berechnungs- 
weisen der musikalischen Zahlen gekannt haben, sowohl die nach Schwingungszahlen als die nach 
Saitenlängen. 
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wir bei Anhörung bestimmter Arten von Tonweisen vermöge der Erinnerung aus Gewohnheit 
gleichsam empfinden, wir in naturgemässen Bewegungen und folgeweise in Rhythmen, die auf 
fasslichen und wohlgeordneten Zahlenverhältnissen beruhen, Kraft natürlicher Ordnung etwas 
unserer eigenen Natur innerlich Zusagendes erkennen. Denn es sei die in bestimmter Weise 
gegliederte Bewegung von Natur uns verwandter als die regellos ungegliederte. „Des Zusam- 
menklanges der Töne aber“ — heisst es dann weiter — „erfreuen wir uns, weil das Wesen 
derselben in einer Mischung einander entgegengesetzter aber in bestimmten Proportionen. zu 
einander stehender Elemente beruht. Proportion nemlich ist: festgegliederte Ordnung, der, 
Kraft Naturnothwendigkeit, der Reiz des Angenehmen innewohnt. Jegliches vermischte aber 
übertrifft an Annehmlichkeit das unvermischte; besonders dann, wenn dasselbe, auf äusseren 
Wahrnehmungen beruhend, dem Vermögen nach die Kraft beider Pole in gleicher Weise in 
sich vereinigt. Denn im: zusammenstimmenden Wohlklange wohnet das proportionelle Zahlen- 
gesetz“ (wörtlich: „wohnet der Logos“)*). 

Die Schlussworte dieser Stelle leiten unsere Betrachtung auf die Lehre von den musikalischen 
Proportionen hinüber. Während ein Verhältniss (%öyos, ratio), der euclid’schen Begriffs- 
bestimmung (Elem. Lib. 5 Definitio 3) zufolge die gegenseitige Beziehung darstellt der Maasse 
zweier gleichartiger Grössen zu einander, bezeichnet Euclid (ibid. Definitio 4) die Proportion 
(dvadoyla) als die vergleichende Gegenüberstellung gleicher Verhältnisse**). Diese Definition um- 
fasst, wie man sieht, im Grunde nur die geometrische Proportion, und auch diese zunächst nur 
in ihrer Anwendung auf Maasse (75 rmAlxov) nicht auf Zahlen als solche (75 roodv). Euclid 
übergeht nicht nur hier im 5., sondern auch im 7. bis 10. Buche der Elemente, woselbst er die 
theoretische Zahlenlehre vorträgt, die arithmetische und harmonische Proportion mit Stillschwei- 
gen. Die Theorie dieser beiden anderweiten Gattungen von Proportionen, oder wie man auch 
wohl — den Ausdruck Proportion im engeren Sinne nur auf die geometrische anwendend — 
dieselben nannte: von Medietäten (psoörnrec) finden wir unter allen auf uns gekommenen 
Schriften der Alten zum erstenmale eingehend entwickelt in der Arithmetik des Nikomachus. 
Aus den eigenen Anführungen dieses Schriftstellers aber geht hervor, dass das von ihm in 
dieser Lehre Vorgetragene weit älteren Quellen entnommen ist. Die Proportionenlehre bildet 
den Schluss des 2. Buches der nikomachischen Arithmetik. Es wird der Vortrag derselben dort 
mit der Bemerkung eingeleitet, dass die Kenntniss der Lehre von den verschiedenen Arten der 
Medietäten überaus nothwendig sei „für die Naturkunde und-für die Lehren der Musik, für die 
Betrachtung der Sphären (die Astronomie) wie der Gesetze geometrischer Messung im Ebenen 
(also für die gesammte Physik und alle Zweige des Quadriviums), am meisten aber für das Ver- 


*) Arı ti dus zur etc zul Sing Teig oumpwvlars yalpouse ndvres; ”H Brı Tai xark DYory zıyosor Yalpowev 
wurd Quarv (ampesiov-dE 1d Ta mardla eudbg yaydueya yalpaım arois)‘ Br BE td os rpdnors meriv yalpopev’ duSuh 
ÖL yalpopev dä Td yucpımov zal teraymevoy Apıtpdv Zyev, xat xıveiv huäs teraymevos' olxeroripar yüp h Terayuem 
alymars pioeı fs draxtou, Worte al xard Play MEN. ee Zuppwvia d& yalpomev, Ute xpmols dotı Aöyov 
dydyrav Evavılov mpds Krımda. "O pw odv Adyos zdkts, dv Dlocı HöU* Tb BE xexpandvov od dxpdrou may MdLov, 
Ems TE. ay aladnrdv dv dppoiv toiv irpory dE loou nv Suvapıy Eyor Ey Ti avupwvla 6 Adyos. Die Quelle, aus 
welcher die fälschlich unter dem Namen des Aristoteles auf uns gekommenen Probleme herrühren, dürfte 
für viele dieser interessanten Bruchstücke zweifellos eine mit der Schule der Pythagoreer und mit den Ueber- 
lieferungen dieser Schule in Verbindung stehende gewesen sein. 

**) Adyos darı dbo peysdüy öpoyeray Hxard mnidımte mpds Kimi mord oydars. "Avadoyla 8° darly H av 
Idywvy önardrng. 
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ständniss der Lesung der alten Schriften‘“*). Was hierunter zu verstehen sei, kann in 
verschiedenem Sinne aufgefasst werden. Es kann einfach bedeuten, dass die Kenntniss der Pro- 
portionenlehre nöthig sei für das richtige Verständniss der Lehrbücher der Alten. Es kann 
auch heissen: für das Verständniss des transcendenten esoterischen Inhaltes der Schriften der Alten, 
für die rechte Deutung ihrer esoterischen Symbole. Der Ausdruck ovvavayyussız zeigt in gewisser 
Weise auf etwas mehr als Einem alten Volke Gemeinschaftliches hin — möglicher Weise 
also auf eine gemeinsame Symbolik, einen xowös Aöyog, ein Zuvoy, nicht etwa nur der grie- 
chischen Weisen, sondern der Geheimbünde und überlieferten Weisheitslehre auch anderer Völ- 
ker**). Und weil von einem Lesen die Rede ist, so könnte gar eine Hindeutung auf die 
symbolischen Bestandtheile der Hieroglyphenschriften in dem dunkeln Worte liegen. Wir 


*) A, a. O. Lib. 2 c. 21: ’Erxt de rovrors xarpds av ein zöv mepl Suakoylav Törov rpooaevras, dvaynardrarev 
dvra els Tag Yuordoylas zul els TE movarxd Te xol oparpızd zul ypapjd Sewpfinarz, Ouy Arora dE xal eig rag 
Toy nakaay Fuvavayvageıs, teAog Enideivar Ti dpıSmericn eloayayfı Td Apuscov Au zul SUN HETPWTATOV. Boethius 
drückt sich im Eingange zum 51. Capitel des 2. Buches seiner Arithmetik, von den in den vorhergehenden 
Kapiteln abgehandelten drei Gattungen der Proportionen, der arithmetischen, geometrischen und harmonischen 
redend, in folgender Weise aus: „Hae quidem sunt apud antiquiores inventae probataeque' medietates, quas 
ideirco longius enodatiusque tractavimus, quod hae maxime in antiquiorum leetionibus inveniuntur, et ad omnem 
paene vim cognitionis eorum versatur utilitas“ Diese Redewendung des Boethius ist eine Umschreibung der 
Eingangsworte des 28. Capitels bei Nikomachus, wo dieser, noch einmal auf den, Gegenstand zurückkom- 
mend, von den drei Proportionen sagt: drı noAAdxıis re xal morxtÄwrepoy dvruyydve Av alrais Ey Tols AvayyWanaat. 

*) Den Anfang des Buches des Heraklit über die Natur bildete, gemäss Angabe des Sextus Empiricus 
(adv. Math. VII, 129 und 131 fgde) die Darlegung der Lehre von dem das All umspannenden und durchwal- 
tenden gemeinsamen und göttlichen Logos. Nur durch die Gemeinschaft und Vereinigung mit diesem Logos 
(er wird td nepteyov, und ö xorvös xal Seios Adyos von Heraklit genannt) seien wir Menschen vernünftigdenkend 
(koyıxol). Es wird dieselbe Bezeichnung von Heraklit aber auch im Sinne von Vernunftgesetz gebraucht 
und von diesem gesagt, dass „unvernünftig die Menschen werden, sowohl bevor sie dasselbe (verkünden) gehört 
haben, als wenn sie es zum erstenmale hören “ (you roüds &dyrog, dEvveror ylvovrar Avspuror xol mpdadey 1 Axodcaı 
xal dxovgmvres td rp&rov). Sextus Empiricus führt weiter an, dass nachdem Heraklit beredt entwickelt hatte, 
dass wir Alles durch die Theilnahme am göttlichen Logos vollbringen und erkennen, er kurz darauf hinzufüge: 
„Darum müsse man dem Gemeinsamen folgen (dt del ErsoSar T& zoo); Euwdg und xotwdg seien nemlich. gleich- 
geltende Begriffe; aber während der Logos (das vernünftige Gesetz) ein gemeinsames sei, lebe die Masse der 
Menschen als wenn sie eigene Vernunft hätten“ (&uydös yap 6 xorwds" tod Adyov dt dövrog Euvod, Ewovary ol moArol 
os lölay Eyoyres ppöwnotw). Diese Aussprüche des Heraklit beziehen sich allerdings unzweifelhaft ihrem nächsten 
und direeten Sinne zufolge auf den metaphysischen, transcentenden Begriff eines das All durchwaltenden gött- 
lichen, vernünftigen Weltgesetzes. Es bedeutet aber, wie bekannt, Aöyos auch.so viel als Rede, überlieferte 
Rede, Lehre. Sollte man daher nicht die doppelsinnige Bezeichnung xowös Adyos in den Worten Heraklit’s 
vielleicht in zweiter Linie auch von dem verstehen dürfen, was die Theurgen den tepds Aöyos, d.i. die heilige 
Ueberlieferung nannten, und zwar von einer gemeinsamen, d.i. den wenigen Besseren unter allen Völkern 
gemeinsamen Lehre. 

In einem höchst merkwürdigen anderen heraklitischen Bruchstücke, welches uns Origines contr. Cels. VI 
S. 663 de la Rue aufbewahrt hat (womit das von Plutarch De EI ap. Delph. c. 8 u. 9, 8. 388 zur Erklärung 
der Aufschrift auf dem delphischen Tempel in Betreff der Bedeutung der Fünfzahl und Zehnzahl als Sym- 
bole des Urprincipes der Welt Gesagte zu vergleichen ist) heisst es: EI (d.i. Fünf und Zehn — in hebräischen 
Zahlbuchstaben He und Jod: r” und auf semitische Weise rückwärts gelesen folgeweise: Jah, Abkürzung 
von: Jah Jehova mim ns) 5: yph zöv nöleuoy Edyra Euvdv xal Alunv Epeiv: xal yıöneva ndvra wur” Epıv xal 
ypsopeva. „EI (m, Jah cd. i. J*hova) — so muss als das Seiende, Gemeinsame, bezeichnet werden der 
Kampf, und die sühnende Dike; das Gewordene aber als sich bethätigend Alles nach dem Gesetze des 
Streites“. Wie, wenn als Mittelpunkt und Inbegriff einer im Beginne allen Völkern gemeinsamen Erblehre 
sich die Lehre vom Logos erwiese, und als urzeitliche Symbole dieser Lehre das Kreuzzeichen und die 
Buchstaben des unaussprechlichen Namens J*hovah nachgewiesen werden könnten? In einer nicht zu ver- 
kennenden Beziehung zu den geheiligten Zeichen der quadrilittera ineffabilis wird zweifellos auch jener andere 
Ausspruch des Heraklit stehen: "Ey 15 oopd» moüvoy Adyeodoı obx Eee: zur Edler, Zuvds Svopk« (bei Clemens 
Alex. Stromat. V, 14. p. 718 Pott), „das Eine allein Weise will nicht und will ausgesprochen werden, 
der Name des Zeus.“ 
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bescheiden uns gern, dass es kühn wäre zu behaupten, Nikomachus habe das vieldeutige 
Wort so verstanden. Wie aber, wenn er auch diese Stelle einem alten Pythagoreer entnom- 
men hat? 

Das unterscheidende Merkmal der arithmetischen Proportion ist die Gleichheit der Dif- 
ferenz welche die Vorder- und Hinterglieder der in dieser Proportion verglichenen Rationen 
von einander abgezogen ergeben. Die Folge der Ganzzahlen in ihrer natürlichen Ordnung, ist 
eine endlose Progression von continuirlichen arithmetischen Proportionen. Ebenso die Reihe 
der ungraden oder die der graden Zahlen, jede besonders betrachtet: 1 3 5 7 u. s. w. bezieh- 
lich 2 4 6 8 u. s. w., überhaupt jede aus gleichweit in der natürlichen Zahlenreihe von ein- 
ander abstehenden Zahlen gebildete Reihe. Nicht minder stellen aber auch Reihen von echten 
oder unechten Brüchen, deren Nenner eine constante, bekannte oder unbekannte Zahlengrösse 
ist, deren Zähler aber eine Folge äquidifferenter Zahlen bilden, arithmetische Progressionen 
dar. Die Schwingungsmengen des Grundtons und seiner fünf ersten Harmonikalen, aus 
welchen der im Anfange des gegenwärtigen Abschnittes von uns betrachtete Dur-Accord sich 
zusammensetzt, werden durch Zahlen ausgedrückt, welche eine sechsgliedrige Progression mit 
einander verketteter dreistelliger arithmetischer continuirlicher Proportionen bilden. Dasselbe 
trifft zu bei den Saiten- und beziehlich Wellenlängen des von uns dem Dur-Accorde gegen- 
über gestellten Moll-Accordes. 

Der arithmetischen Proportion steht, gleichsam als ihr Gegenbild, die sogenannte harmo- 
nische gegenüber. Das Gesetz der continuirlichen harmonischen Proportion wird von den 
alexandrinisch-griechischen Arithmetikern dahin angegeben, dass — während in der arithme- 
tischen die Differenzen zwischen den Vorder- und Hintergliedern der beiden zu einer Proportion 
verbundenen Verhältnisse einander gleich sind, also zu einander so sich verhalten, wie sich in der 
continuirlichen dreigliedrigen jedes der Endglieder und das Mittelglied zu sich selbst verhält*) 
— in der harmonischen die beiden Differenzen zwischen den Vorder- und Hintergliedern der 
Verhältnisse nicht gleich, aber so bemessen sind, dass in einer dreigliedrigen Proportion dieser 
Art die Differenz zwischen dem ersten und dem mittleren Gliede zur Differenz zwischen dem 
mittleren und dritten sich verhält wie das erste Glied zum dritten**). Als elementare Beispiele 
oder Grundformen (ruSp.eves) dieser harmonischen Medietät werden von den Alten die Pro- 
portionen 2 3 6 und 3 4 6 hingestellt; wel 3— 2:6—3= 2:6, nemlich die Verhältnisse 
3—2:6—3 und 2:6 beide gleich 1:3 sind; und ebenso 4 — 3:6 —4=3:6 (=1:2) 
ist. Die Reihe der einfachen Aliquotbrüche in ihrer natürlichen Folge, und überhaupt jede 
Reihe von echten oder unechten Brüchen welche einen constanten Zähler haben deren Nenner 


*) Jamblichus: in Nicomachi Arithm., Tennulius 8. 144: "Idtoy 8 Täs neosrnros Taurng (sc. Tüs dpıSue- 
Tore) er ös Exaoros Opos Eyer rpös bairdn, ourw xaL M bmepoyh Tupds Thy bmepoyhy, Toito SE .darı rd Ev Toy 
Ümepoynj tobs Spoug elvar. 

**) Um dieses ihres Gegensatzes gegen die arithmetische Proportion willen ist, wie Jamblichus a. a. O. 
S. 141, 142 berichtet, die harmonische Proportion von den Pythagoreern auch manchmal mit dem Namen „die 
abwärts entgegengesetzte“ bezeichnet worden und sei die Benennung: „harmonische Medietät‘“ jüngeren 
Ursprungs und erst von den Schülern des Archytas und Hippasus eingeführt worden: ‚Mövaı 5: rd naxardv 
peis noay meoötntes Ent IlvSaydpov xal Tüv xar’ auröv Hasnpatıxav, dpröunturn TE xat yewperpuch, xal h nork 
niv ümevavrla Asyopdım TH take tplıg' ind dt Toy mepl Toy "Apyurav audıs za) "Intaoov dppmovixh meraxindeice, 
te robs ara td dpmoopevov xar dumeits Epalvero Adyovs repieyovoa (im Sinne nemlich der exoterischen Har- 
monik, der die Kenntniss des Doppelspieles beider Arten von Proportionen abhanden gekommen war). “Yre- 
varla BL mpörepov Exudeito, dröre Unevayrlov Tl Eraoye Ti Apdumtexfj (da schimmert denn freilich ein Nachklang 
an die esoterische Lehre durch, mit dem aber Jamblichus nichts anzufangen weiss!). 


Zu ut. I” a — 
* 
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aber äquidifferente Zahlen sind und folgeweise eine arithmetische Reihe darstellen, bilden eine 
Verkettung von continuirlichen harmonischen Proportionen. Die Folge z. B. der Brüche Y,. Y, 
!/,, wenn diese auf gleiche Nenner gebracht werden, wird gleich % % %%6; es verhält sich aber 
%— Ye: — Hs = %:?, wäail % —% :3 — %, und %:%% beide gleich % : Y, sind, 
Und die Folge der Brüche Y, Y, ', kann dargestellt werden durch %, *a a; es ist aber 
ha — ha: ha — er = ha: . da beide Verhältnisse gleich %/3 : Yız sind, u. s. w. All- 
n 


gemein a; re = a 


bilden allemal eine harmonische Proportion, weil — 


wie eine leichte algebraische Rechnung zeigt, wi _ a) x (a - m+3 ea) 


Er ist*). Bei den alexandrinischen Arithmetikern, die ja überhaupt der Bruchzahlen kaum 


gedenken, wird dieser Form der harmonischen Proportion, welche so recht das Gegensätzliche 
derselben im Vergleiche mit der arithmetischen vor Augen stellt und in welcher die Glieder 
derselben jedesmal als die s. g. reciproken Werthe einer aus umgekehrten echten oder un- 
echten Bruchwerthen gebildeten arithmetischen Proportion erscheinen, merkwürdiger Weise mit 
keiner Sylbe Erwähnung gethan. Unter den neuern ist, unseres Wissens, der dänische Mathe- 
matiker Horrebow**) der erste (der auf diesen Lehrsatz aufmerksam gemacht und denselben 
in einer fruchtbaren Reihe von Folgesätzen näher entwickelt hat. Horrebow sagt mit Recht: 
„Et vix ulla dari potest terminorum harmonicorum idea, quae ipsorum terminorum proprietates, 
et progressionis naturam, simpliciori ratione sistat, atque usum pro re nata, expeditiorem reddat, 
"quam si terminos concipiamus tanquam ejusmodi fractiones, non equidem semper alicujus certi 
aut dati integri cum etiam similes fractiones pluribus totis, sive integris, majores esse queant.‘ 
— Wie die Schwingungsmengen des Grundtones und seiner fünf ersten harmonikalen Obertöne 
im Dur-Accorde eine arithmetische, den ersten sechs Stellen der natürlichen Ganzzahlenreihe 
entsprechende Proportion bilden, so stellen die Schwingungsmengen des Stamm-Obertones 
und seiner ersten fünf harmonikalen Untertöne des Moll-Accordes eine sechsgliedrige nach der 
Ordnung und den Werthen der sechs ersten Stellen der natürlichen Aliquot-Bruchzahlen be- 
messene harmonische Progression dar. Und wie die Saiten- und Wellenlängen im Moll- 
Aceorde eine Verkettung arithmetischer, so zeigen die Saiten- und Wellenlängen der Stufen- 
töne des Dur-Accordes eine Folge harmonischer zu einer Progression vereinigter Proportionen. 

Plato und nach seinem Vorgange Nikomachus und Jamblichus definiren das Wesen 
der harmonischen Proportion noch in einer anderen Weise dahin, dass in derselben das Mittel- 
glied um einen ebensovielsten Theil des einen kleineren Endgliedes dieses übertrifft, als es 


*) Es werde m durch a, m-+d durch b, m-+2d durch ce ausgedrückt. Dann ist rn u za = = 
a ° bn—an n(b-a) n n n n ne—nb n(c—b) + 
Te 0 a Dh ne 
und ce — b, welche, vermöge der Voraussetzung, aan gleich sind, setze man e; so hat man als Ausdruck 
2 
für Pb gan 22, und für Med P) hat man = Es ist aber Ar — 2. 
ne n n?e . 
und ne: 2 > Te 


*) Horrebow: In continuam proportionem harmonicam mathemata. Kopenhagen 1737. (Auch abgedruckt 
in des Verfassers oper. mathemat. physie. T. I p. 175-222. Kopenhagen 1740). 
Die harmonikale Symbolik. I. 16 
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selbst um einen ebensovielsten Theil des anderen (grösseren) Endgliedes von diesem übertroffen 
wird*). In der Proportion z. B. 3 4 6 ist das Mittelglied 4 um 1, das ist um */, von 3, 
grösser als das kleinere Endglied 3, und um 2, das ist um Y, von ‚6, kleiner als das grössere 
Endglied 6. Eine andere, auch von den Alexandrinern hervorgehobene Eigenschaft der har- 
monischen Proportion ist die, dass das Product aus der Summe der beiden äusseren Glieder 
mit dem Mittelgliede gleich ist dem Doppelten des Productes der beiden äusseren Glieder unter 
sich. Allgemein ausgedrückt: wenn a b c eine harmonische Proportion bilden, so ist (a+e)b 
=2ac**. Endlich gefallen sich die alexandrinischen Arithmetiker und ihre späteren Nach- 
folger noch in der spielenden Bemerkung, dass die harmonische Proportion am Würfel zu finden 
sei, weil ja der Würfel zwölf Saiten, acht Ecken und sechs Flächen habe, die Zahlen 12 8 6 
aber eine harmonische Proportion bilden***). Deshalb, vermeinen sie, werde bei den Alten von 
einer Appovla yeop.srpixn geredet, und die uns beschäftigende Proportion heisse eigentlich des- 
halb die harmonische, weil der Cubus die wahre geometrische Harmonie darstelle; indem in 
den erwähnten Zahlen die Rationen der Octave (12:6 d. i. 2:1), der Quinte (12:8 d.i. 3:2) 
und der Quarte (8:6 d. i. 4:3) enthalten seieny). Man sieht, wie tief die speculative Zahlen- 
harmonik bei den alexandrinischen Neupythagoreern gesunken war! 

Aus der Verbindung der arithmetischen mit der harmonischen Proportion geht eine Ver- 
kettung geometrischer Proportionen hervor. Schreibt man nach rechts, gleichsam aufwärts, von 
der Einzahl aus eine arithmetische Folge von Ganzzahlen, und von derselben Einzahl aus nach 
links, rückwärts oder gleichsam abwärts, die Folge der als reciproke Werthe jenen Ganzzahlen 
entsprechenden Aliquotbrüche: 


*) Jamblichus a. a. O. S. 155: “Appovern ydp dor h meodens, h Tauro peper tüv Axpwv Umepdyousd Te at 
Umepeyonevn.... und Nikomachus: a. a. O. II, 25: .... Stay t® aur@ weper kaurod 5 wellwy Tod meoou ümep- 
&yn, 5 8: ddrrwy Umepdynrar. — Das erste (grösste) Glied einer harmonischen Proportion heisse a, das zweite 
b, das dritte (kleinste) e. Dann ist, vermöge der Voraussetzung a— b:b—c=a:c und demnach (a —b) c 
= (b-e) a; woraus unmittelbar das elementare (a —b):a=(b — c):e folgt. 

*#) Der Beweis ist wieder einfach: a— b:b— c=a:c ergibt (a —b) ce=(b— e) a oder ac— be = ab 

— ac, woraus 2ac—=ab +be=(a-+-.c) b folgt. Soll die harmonische mittlere Proportionale y zu zwei ge- 

-gebenen MENERENEN « und w gefnnden werden, so ergibt sich hierfür aus vorstehender Gleichung unmittelbar 
= Fra oder —— a Fr aw. Die arithmetische Mittlere ist bekanntlich gleich der Hälfte der Summe der beiden 
äusseren Glieder. Nennen wir die arithmetische Mittlere x, so ist für die Endglieder « und ® folgeweise x — 
etw 

2 


Fassen wir das Product der beiden äusseren «w als eine Einheit höherer Ordnung auf, so sind dem- 


2 
re und ae reciproke Werthe, 


nach in Beziehung auf diese Einheit die beiden vorgedachten Mittleren 


weil miteinander multiplicirt sie «w geben. 
**+) Nikomachus und Jamblichus a. a. O. Vergl. auch: Boethiäs: Arithmetica II, 49. 

+) Nikomachus: a. a. O. (Lib. 2, 26) meint hierfür sich auf das Ansehen des Philolaus berufen zu 
können: Tıyis dt aurhy üppovexhv raletoder vonifovary, Axolovdug Prioidw And Tod mapeneoder don YEwperpixfj Ap- 
povia* yenperpichv SE Apmovlav paol dv xußov ind tod xurk rpla Ömorinare Mpucoder lodxıs loa lodxıs“ Ev yap 
ravıı xußw Nde ih neodıng ndyrog Evonrplerar" mieupot pey yap navrös xußov elory ıB, yaylar SE N, Enineda d& G: 
u.s.w. Wenn Philolaos wirklich so etwas gesagt hat, that er es gewiss nur in der wohlmeinenden Absicht, 
den Exoterikern ein kleines zahlenspeculatives Vergnügen zu bereiten — eine s.g. „Denkübung“, um dieses 
der neueren Pädagogie geläufigen Ausdruckes uns noch einmal zu bedienen! } 
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so bilden die analogen Glieder der einen und anderen Seite mit der Einheit*) jedesmal eine 
continuirliche geometrische Proportion. Wie in der arithmetischen Progression der kleinste 
Werth, nemlich die zum Gemäss der rspıosög-Zahlen genommene Einheit, in der harmonischen 
der &prıog-Zahlen dagegen der constante Dividend als grösster, das continuirliche Ganze dar- 
“ stellender Zahlenwerth das Gemäss und die Einheit der betreffenden Reihe bildet, so erscheint 
als ideale Einheit und gleichsam als Gemäss der geometrischen Proportion recht eigentlich das 
den Logos der verbundenen Rationen bestimmende Mittelglied. Im vorstehenden Diagramme 
tritt dies Mittelglied, zu welchem die entsprechenden beiden äusseren Glieder sich als Rational- 
zahlen verhalten, als eine aussprechbare Zahlengrösse ($qrv) uns entgegen. In anderen Ver- 
bindungen der reciproken Werthe einer arithmetischen und einer harmonischen Proportion oder 
Progression kann der Logos der Doppelreihe auch durch eine den äussern Gliedern incommen- 
surable Zahlengrösse gebildet werden. Die das Doppelgebilde beherrschende Einheit ist als- 
dann eine s. g. irrationale, oder richtiger ausgedrückt, eine unaussprechbare Zahl (&3önrov). 
Solche Verbindungen würden die beiden folgenden Doppelreihen in allen den Fällen sein wo 
die Ganzzahl n nicht eine grade Potenz irgend einer anderen Zahl wäre: 


+2 
1 a8 > Be a . er —— 3 Fa 
Ti... er OR - Turn 
beziehlich: 
= 
L.42..8 n 
2 . nk Yy Y% Y 
- A aa a san Dez Fo en ee 
WER ni nn 
PRRN Tr a m u u di 1 
TEE en a de Ku de 2 7:Vna:n—1,us. w., 4 ek a u 
2 
Ya: nn u. s. w. alles geometrische continuirliche Proportionen. Aber das mittlere Glied 


na 
derselben ist unter der angegebenen Voraussetzung jedesmal ein s. g. irrationaler Zahlenaus- 


a “ ” =, ” ” .. ” 
ausdruck; weil Yn und beziehlich Yn nur dann rationale Zahlen sein können, wenn n eine 


+2m +2 tm 
Zahl von der Form p ist. Nur in solchem Falle dann nemlich Yn gleich p sein. 


*) Fassen wir die Primzahlen der Ganzzahlenreihe als positive erste Potenzen ihrer selbst, die entsprechen- 
den Aliquotbrüche der anderen Seite als negative erste Potenzen derselben Zahlen, alle übrigen Ganzzahlen 
der rechten Seite und Aliquotbrüche der linken Seite aber als so und so vielste positive und negative Potenzen 
(oder-beziehlich aus solchen gebildete Productzahlen) jener Primzahlen auf, so erscheint in dieser Verbindung 
so recht die Einzahl als die gemeinsame nullte Potenz aller jener nsprosds- und äApreos-Zahlen. In diesem Sinne 
heisst es in einem altpythagorischen Ausspruche, den Jamblichus (S. 102 Tennulius) uns aufbewahrt selber 
aber nur halb verstanden hat, von der Einheit wie folgt: Karödvres yap ol vopwraror mayras Tobg Ey dpıäum 
Adyovs rormwrdroug Oyras, zul Amelpous td nAN9os, And movddos Anavras, Warp Amd xovis tivos Alöng Puonevoug; 
zur els 7b Evepysla dnd dSuvapewg mehroranfvous, dprlous te xal mepiogods, zul a9” Exdrepoy tolg löwolsauriy 
releloug re zur Evavrloug, Erı hy al Tüs dexa oydasıs An’ aurns miagoondvas‘ x. T. A. 

16* 


u ad 


ul 
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Das erste der drei vorstehenden Diagramme setzt sich aus aneinander gereihten rzpLooig- 
Zahlen und äprıog-Zahlen zusammen. Im zweiten kreuzt sich, wenn der Werth n der Reihe 
der reprooög-Zahlen 12 3....n—1 n entnommen ist, mit den wachsenden repwsodg-Zahlen 
eine abnehmende Reihe von rxeprosapruog-Zahlen. Zahlen der letzteren Art sind nemlich als- 
non nn 
2.801 
&prıog- und aprıomepuocog-Zahlen. Als Zahlen erstgenannter Art erscheinen nemlich die der 

en 1 123 


} 1 3 . } 
Reihe ee und &prıoneprsoog -Zahlen werden die der Reihe ale; 


dann diejenigen der Reihe Und im dritten Diagramme begegnen sich 


n—1 


- sein, wenn rn einen der äpriog-Reihe der einfachen Theilzahlen der Einheit ent- 


nommenen Aliquotbruchwerth darstellt. i 
In der Mitte des ersten Diagrammes desjenigen nemlich der repıooög-Zahlen und Aprug- 
Zahlen tritt die Einheit 1 uns sinnbildlich als die Monas der Pythagoreer entgegen, von wel- 
cher diese sagten, sie sei „die Gränzscheide der Ganzzahl und der Theile, weil von 
ihr aus, wie aus einem Samen und einer unvergänglichen Wurzel, nach beiden Seiten hin dem 
Gesetze der Wiedervergeltung gleichsam entsprechend die Rationen der Zahlen vermehrt wür- 
den — und zwar die einen durch ins unendliche gehende Theilung, die immer kleinere Werthe 
gebe nach je ‚grösseren Zahlen deren Name laute — die anderen aber wachsend an Grösse 
bis ins Unendliche, entsprechend ihren aus immer grösseren Werthausdrücken gebildeten 
Namen“*). Wir haben im Diagramme der verbundenen repıosög- und Aprıog-Reihe als letzte 
Glieder daher die beiden Zeichen für die unendliche Grösse hingesetzt, an’s Ende der Ganz- 


zahlreihe das unendlich Grosse > an’s Ende dagegen der Aliquotbruchreihe das Zeichen des 


unendlich Kleinen ı 5 


Aber nicht blos die Endglieder beider Reihen, auch ihre idealen Anfänge — wenn dieser 
Ausdruck gestattet ist — verlieren sich in die unendliche Grösse. Dem Ein der arithmetischen 
Reihe geht als ideales Anfangsglied die Null voran — nicht die Läugnung und Verneinung 
aller Grösse, sondern vielmehr der Anfangs- und Ausgangspunkt derselben, ohne den es keine 
Grösse gäbe. Der Idee nach ist 0 1 2 eine arithmetische Proportion; denn es wird 1-0 = 


2—1, die Differenzen sind somit gleich; und auch das Mittelglied 1 zeigt sich gleich nt 


wie es die Regel der arithmetischen Proportion fordert. Es ist diese Nullgrösse, gleichsam 
die verborgene Kraft aller werdenden Grösse, die gestaltlose, für uns verborgene Wurzel der 


*) Jamblichus a. a. O. $. 12: Tivig 8: tüv IlvSayopeiwv, povds Eorıy, elnoy, Apıtpoü zul moplwv meScptov. 
’An’ adris yüp, bs And onepuaros za dißlov Alöns Ep” Exdrepov Avrınenovddtwg adbkovrar ol Adyor, ray mv Em’ 
Arerpoy Temvonfvav, jkeroumevor meyalovunrepov del’ Toy dk Em’ Ameipov aukonevwy, Zumadıy meysSuvonevor. Den- 
selben Gedanken finden wir, eben dort S. 19. mit ausdrücklicher Bezugnahme auf die Eintheilung der Zahlen 
in &prıor und reproodg folgendermaassen ausgesprochen: .... duvdner nayra Ev auch (sc. Th movadı) Sewpeirur 
zorvög, TE Te Aprlou xal nepioood eldn Ms myn tur, zul dpporkpwu adraxpirw lin, zul dvayxulas Adtmperw rap 
1d Ma navra. Wir bitten den Leser, diese Stellen, so wie die in der vorigen Note mitgetheilten, mit den- 
jenigen Belegstellen zu verbinden, welche wir oben 8. 80 u. figde bei Erörterung der von Nikomachus vorge- 
tragenen Definitionen des &prıoy und mep:ocdy bereits angeführt haben, und wir hoffen, dass etwaige Zweifel 
über die wahre, jener Unterscheidung zu gebende Deutung vollends verschwinden werden, 


en En. ee EEE 


>" mE A 5 u ZA 2 Ve ec DE FE 
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Letzteren, das „Wer“ und das „Was“ (» Mi und == Mah) das „Nichts“ oder: vielmehr 
„Nicht-Etwas“ (ps, Ajin) und „Ohne-Was“ (32 B®li-Mah) der hebräischen Ueber- 
lieferung. Ihr steht gegenüber, oder es ist vielmehr, vermöge der Verschmelzung der Gegen- 
sätze auf dem Gebiete der unendlichen Grösse, mit dieser Nullgrösse gleich und identisch das 
unendlich Grosse oo. Dieses letztere bildet den idealen Anfangspunkt der harmonischen Reihe. 
Denn sucht man zu den beiden gegebenen Y, Y/, das dem Gliede '/, vorhergehende, so erhält man 


en nemlich “% Nur dies Symbol des unendlich Grossen, wenn wir statt dessen !/, schreiben, - 
erfüllt in der Formel Y, , “s die Bedingung der in Bruchform ausgedrückten harmonischen 


Proportion, dass die Divisoren des constanten Dividenden unter sich eine arithmetische Pro- 


1 


renz >= /}, selbst wieder = weil durch keinen Abzug endlicher Einheiten oder Mengen die 


portion bilden sollen. Und nur wenn wir für */, das unendlich Grosse setzen, ist die Diffe- ' 


‘ Grösse des unendlich Grossen gemindert‘ werden kann. Nur so bleibt es wahr, dass I- Y: 


yv—Y= = Yz, also die Differenz zwischen dem ersten und zweiten Gliede zu derjenigen 


zwischen dem zweiten und dritten sich verhalt® wie das erste zum dritten Gliede. 

ı So zeigt sich in jeder der beiden Gattungen der discreten Zahlengrösse, ganz so wie dies 
auch bei der zeitlichen und räumlichen continuirlichen Grösse der Fall ist, nach der Seite des 
Anfangs und nach der Seite des Endes hin, das Unbegränzte. Dem Punkte im Raume und 
dem Zeitmomente ohne re. entspricht jenes Null -Anfangsglied der arithmetischen 


reprsstg-Reihe und das als — —, d.i. gleich Null, zu setzende Endglied der imaginär den letzten 


und kleinsten aller Alimmotheäche Sndolenden harmonischen &priog-Reihe. Ein Bild dagegen 
der räumlichen, ins Unendliche sich ausdehnenden Dimensionen der Länge, Breite und 


Tiefe und der zur Ewigkeit werdenden Zeit ist das T-Anfangglied der harmonischen &pruog- 


*) Nennen wir das erste Glied einer arithmetischen oder beziehungsweise harmonischen Proportion, p, das 
mittlere m, und das letzte u, so ergibt sich für die arithmetische Proportion als Formel für die Bestimmung 
des ersten Gliedes aus dem mittleren und letzteren, und des letzten Gliedes durch das mittlere und erste: 

® p=2m— wudu=2m-—p 

Beides folgt unmittelbar aus dem für die arithmetische Proportion geltenden Satze, dass p+u= 2m 
ist. Wird m = 1 und u=2 angenommen, so wird also p—=2.1—2=0 sein. 

Die Formel für die Auffindung des ersten oder des letzten Gliedes einer harmonischen Proportion zu den 
gegebenen Werthen der' beiden anderen Glieder dagegen ist 

pm 


= = Na beziehlich u = pm 


Aus dem Gesetze nemlich für die harmonische Proportion: p— m:m— u=p:u folgt: 
P-m)u=(m-up 


und hieraus sowohl um =2pu— mp= (2u — m) p, was für das erste Glied p = ea gibt, als 


pm=2pu—mu=(2p—m)u, woraus für das letzte Glied u = ee = hervorgeht. Wenn m = \, und 
Y.1 ze 


1 - 
u= ), ist, wird also p = 1 >= fi sein. Für # kann selbstredend auch Y, gesetzt werden. 


126 Zweites Hauptstück. 


und ‚das als unendliche Grösse aufzufassende Endglied der arithmetischen repıssög-Reihe. Wie 
aber das end- und anfangslose Alxov der continuirlichen räumlichen und zeitlichen Grösse 
und das end- und anfangslose xöcov der discreten Ganzzahlen- und Bruchzahlengrösse eine 
Zweiheit bilden, deren beide Glieder als &öpora. erscheinen, so stellen auch beide Gattungen 
des Discreten — die Reihe nemlich der schlechthin discreten Ganzzahlen, und die das continuir- 
liche nachahmende Reihe der Aliquottheilzahlen, welche beide sich in gewissem Sinne als ohne 
Anfang und Ende gezeigt haben — in ihren imaginären polaren Gliedern jede für sich allein, 
dem.Gesagten zufolge, eine aspıorog duag — eine unbegränzte Zweiheit dar. 

Dem gestaltlosen, unfassbaren Principe des Unbegränzten in Raum und Zeit, Ausdehnung 
und Menge, Vielheit und Theilung, steht als das gestaltende und begränzende (rd eldorowüv, Td 
regaivoy), den Einzelndingen begrifflich und stofflich ihre Wesenheit verleihende andere Princip 
das Eine (rd &), die Einheit (Evwarg), gegenüber. „Alle Zeugung, alles Werden, im Kosmos 
ist in harmonischer Mischung zusammengefügt aus Unbegränztem und Begränzendem, der ganze 
Kosmos sowohl, wie alle Einzelndinge in ihm“*) — so soll, dem Berichte des von Diogenes 
Laertius (VIII, 85) angeführten Demetrios des Magneten zufolge, der Anfang der Schrift des 
Philolaos „von der Natur“ gelautet haben. „Nach dem Vorbilde der Zahl fand diese Zusam- 
menfügung statt“ — so lautete die alte Lehre der Pythagoreer, der mit geringer Aenderung 
des Wortlautes auch Plato folgte; denn es ist „das Weltall gemischt in seiner Zusammen- 
setzung aus dem Begränzenden zugleich und Unbegränzten gleichwie die Gesammtheit der Zahlen 
aus der Einheit und aus der Zweiheit des Theiligen und Nichttheiligen sich aneinanderreiht, 
worin Gleichheit und Ungleichheit, Selbstheit des Seins und Anderssein, Schranke und Unend- 
. lichkeit, Begränztes und Unbegränztes in die Erscheinung treten“**). Ueber der Gränze jedoch 
und dem Unbegränztem, aus welchen beiden das Begränzte wird, steht als Urgrund dieser 


beiden Urgründe (dpyai) der gewordenen Dinge, als nicht gewordene Ursache der Ursachen . 


*) Dias di dv to xdouw Apusytn dE dnelpwy te zul nepamdvrwv, xal Gros xdanos zul ra Ev abro näva .... 
Böckh: Philol. d. Pythag. Lehren, Berlin 1819 $. 45. 


**) Nikomachus Arithm. II, 28: Kal xaAös ol naarol puorokoyeiv dpyöpevor Thy npWrny dralpsorv rüs Moamomorlas 
tascn rowüvrar. Ilatwy uiv rüs Tadrod picews xal rüs Yardpov dvopdtuv zul nam rüs dneplorov al del xard 
T& aurd dyabong obalag rüg re ab mepioräig yivonduns“ Pridinog dt, „"Avayzalov ta Lyra eluev Mror ümeıpa N repal- 
voyra zal ämeıpa- Ömep märloy guyxararlderar elvar, dx nepamdvrov apa zul dmelpwy guveoravat Tv ndawovy, 
zur” elrdva Ömlovdrı Too dpiSpos" xal yip obrog aupmag dr movddos mal Buddos aüyxerar Aprlov te al meptrroü, & 
dh lodıntds te xal dveosrnros Zapavrızd, taursrnrds te xal Erepötnrog, mepalvoyrög te zur dmelpov, Öptonfvou te xar 
doplsrov. Die platonischen Hauptstellen sind die bekannten im Philebos und im Timaios, Bei Hippolytus: 
Philos. p. 8 Miller, lesen wir: Arsdwpos 8: d ’Eperpreüs zul "Aprorögevos 6 mouowös paar npds Zuparav dv Xoı- 
Satov DmAudevar IvSayspav: Toy 82 Exsdosar abro Bvo elvar din’ dpyäs tois ovar altla, nartpa zal umripe. Und 
an was wir hierbei zu denken haben, wird klar aus dem Berichte des Plutarch: De genert. anim. in Timaeo, 
1012, e, der da sagt: Zaratas, der Lehrer des Pythagoras (ohne Zweifel identisch mit dem von Porphyrius: 
De vita Pythagorae, 12, unter dem Namen Zabratos erwähnten chaldäischen Weisen, mit welchem während 
seiner Gefangenschaft in Babylon Pythagoras Umgang gepflogen haben soll) habe die Einheit den Vater, die 
die Zweiheit aber die Mutter der Zahlen genannt (Kat Zupdras, 6 Ilugaydpov drddoxulog, auımy ptv (chv 
Budde) Exadet tod dprSpod umrepa‘ zb dt &u, narepe). Gar albernes berichtet Jamblichus (in Nicomach. S. 216 
und 86, Tennul.) über die ihm, wie es scheint, völlig unklar gebliebene Bedeutung des Begriffes der döpıoros 
dus. Am letzteren Orte meint er gar, es sei die Zweizahl (er denkt sich darunter immer die wirkliche Zahl 2) 
um deswillen von den Pythagoreern „unbegränzt“ genannt worden, weil aus allen anderen Zahlen, als s. g. 
figurirten in den-arithmetischen Reihen zweiter Ordnung geometrische Schemen hervorgehen, z. B. 3 ..., 4:: 
u. 8. w., aus der 2 aber nur eine Linie (. .) sich bilden lasse! 
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(causa causarum) Gott*). Er hat die Gränze und das Unbegränzte gesetzt. Vor Gott er- 
scheinen Gränze und Unbegränztes, Eines und Vieles, die Einheit und die unbegränzte 
Zweiheit, als Dasselbige (tadröv). Die menschliche Seele hingegen vermöchte Unbegränztes 
nicht zu fassen, so wenig sie das Wer und Was- und das Nichtwas, und die Wesenheit des 
absoluten Seins (rd dv) in seiner Einheit und Zweiheit und Dreiheit anders als nur ahnend 
zu schauen vermag, Dadurch aber, dass die Dinge Begränzung und Gestaltung von dem Einen 
empfingen, sind vermöge der ihnen einwohnenden Zahl sie der Seele erkennbar, Gegenstand 
der intellectualen Auffassung, geworden. Denn das Gleiche wird von dem Gleichen erkannt, 
und ihrer Form nach ist die Seele selber Zahl, oder doch nach einem Zahlengesetze gebildet **). 

Wie für die Zahlenlehre aus dem Einen und der unbegränzten Zweiheit die Zahlengrösse, 
so geht für die ideale Betrachtung der harmonikalen Gesetze auch die begränzte, geordnete 
Bewegung der musikalischen Töne aus einer Verbindung und gegenseitigen Durchdringung der 
Gegensätze des Begränzenden und Unbegränzten hervor. Auch für die Harmonik zeigt das 
Unbegränzte sich dann in zwiefacher Weise als solches. Das bestimmende Gesetz für die Maasse der 
wachsenden und abnehmenden Beschleunigung Irhythmisch gegliederter Bewegung aus welchem 
die Abstufungen der Töne ihre Regelung empfangen reicht dem Gedanken nach (vorräg) weit 
hinaus über die engbemessene Gränze, innerhalb welcher unser Ohr die geregelte Bewegung 
sinnlich als Ton vernimmt. Die Anfänge und Endpunkte der diese Maasse bestimmenden stei- . 
genden und fallenden Reihen der Ganzzahlen und Theilbrüche müssen nemlich, wie in Kürze 
dies schon im Vorhergehenden angedeutet worden ist, in solchen Regionen der periodisch ge- 
regelten Bewegung gesucht werden, wo nach der Seite der beschleunigten Oseillationen der 
. hohen Töne hin sowohl, als in den stets langsamer sich folgenden Schwingungen der tiefen 
Töne, zuletzt der Rhythmus der Pulse als Ton erstirbt, um in anderen Erscheinungen dann im 
Verfolge wieder vernehmbar zu anderen unserer Sinne zu reden. Die vielmal potenzirte Be- 
schleunigung der Pulse äussert dort sich in den Phänomenen der Wärme, der Farbe, des Lichtes 
und der elektrischen Kraft. Nach der Seite der wachsenden Langsamkeit der Rhythmen tritt 
an die Stelle der in den tiefsten Klängen vernehmbar werdenden einzelnen Stösse der Schall- 
wellen musikalisch die Mensurirung des Taktes.. Ein Spiel noch langsamerer Zahlenrationen 
zeigt sich unserem Auge im Wechselspiele der Wasserwellen und in den abmessbaren Schlägen 
wirklicher Pendel. Hier tritt dann im Bereiche des sichtbaren ein Gesetz in die Erscheinung, 


*. Syrian: in Aristot. Metaph. XIV, 1, p. 289, 20: öAwg 8: ... ol Avöpss ... tüv dVo aroryelmv röy Enexeive 
Ndtaay, &g maprupei DiidAaos Toy Sedy Adyay nepas xal drerplav bnootioet, dk by tod meparos Thy T@ Evi auyye- 
veorepuv Evdetxvupevos näcav ovororylav, dk 8: tig Ameiplas Thy Tauıng bperueumy, zul Erı npd Toy dVo Aapyav, Thy 
Evıalvav alla al ndyrwy Einpnucvnv mpocrtarov, Mv "Apyalveros pev altlav elval onar, Pridiaos di Tuv rayrwv 
Apyav elvar Öuoyupllerar, Bpovrivos dt Ws vod navrds xal obolas Buvaner xal mpeoßeln bmepeyer. 

**) Jamblichus nepl rüg xowvis naenarıxns Emormmuüs (Villoison II, S. 196) und in Nicomach. Arithm. 
(Tennulius 7): ”Apy&v yäp oböt Td yvwoouueyoy dogeita ravrwv drelpowv Edyrwy, xark tdy Dildiaov. Sodann zwei 
Bruchstücke des Philolaos bei Stobäus. Eeclog. phys. I, 22, 7 u. 2, 3 (S. 456 und 8 fgde Heeren): Kal ravra 
ya pay T& yıyvwoxdpeve apıdyudv Eyovre" 00 yäp örimy olovre oustv obre vondrinev obre yywodiev Aveu Tourw. d ya 
pay apıönds Eycı dvo pev Ldım elön, meproodv xal Aprıov, tplrov d’dn’ duporepwy niySerrwy dpreoniproooy. Exarepw 
db 7@ eldeog moAal noppal, üs Exaatov au tabrd Ömmalver; und... . voux& yüp d pas & To Apıäpm xal dysmovind 
zal Srdaoxeilıra Tu Amopoupevo navrds xal Ayvooumdve navi. ou yap ns mov oudenl ousky ray npaymdrwv oUre 
adray og’ ara oure Aw nor’ ao, el ph Ns Apudpds zul H tovtw daola" vüy BE obros xarrav buyiv Apnokuy 
alsdrssı ravra yuwork xal rordyope dAAdAors xark yumovos Plcw drepyilerar, awparöv zul oylluv raus Aöyous 
ywpls Exdiotous Toy mpayadrwv, ray Te drelpwy zul, T@v rreparvdyrwv. 
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welches erst in den kosmischen Bewegungen und in den Maassen der nach himmlischen 
Zeitläuften geordneten Umkreisungen der Weltkörper seinen Abschluss findet. Mit den polaren 
Spitzen (& &xp«) der Rationenreihen solchergestalt idealisch sich der unendlichen Grösse des 
Kleinsten und Grössten zuwendend, verliert die harmonikale Rechnung aber auch innerhalb des 
Gebietes der wirklichen Töne — der unendlichen Mannigfaltigkeit wegen der möglichen Thei- 
lungen und Unterabstufungen der Tonstufen sich in den Begriff des &reıpov, des Schranken- 
losen. Und wiederum ganz dasselbe ist nicht minder der Fall auch hinsichtlich der unbegränz- 
ten Dynamis der modulatorischen Fortschreitung der dem idealen Gedanken nach möglichen 
Uebergänge nemlich von -Tonica zu Tonica im Spiele der phonetisch wirklich vorhandenen Töne 
nach der Folge der nimmer ein Ende findenden Fortrückungen in Quinten- und Quarten- 
Reihen, oder in Terzenreihen, innerhalb des nicht sich schliessenden Cyclus der aus der stetigen 
Mehrung der chromatischen Erhöhungen und Vertiefungen in unbeschränkter Zahl hervorgehen- 
den Tonarten. „Die Menge der Ausweichungen d. i. der Versetzungen gegebener tonaler Motive in 
höhere oder tiefere, einer anderen Leiter angehörige Lagen des Systemes ist, der Möglichkeit nach, 
eine unbegränzte‘“ — sagt Ptolemäus im 7. Cap. d. 2. Buches seiner Harmonik. „Eben dies gilt ja,“ 
fährt er fort, „auch von der Menge der einzelnen Töne, obgleich der Wirklichkeit nach, wenn wir 
das in die Sinne fallende zum Maassstabe nehmen, freilich die Menge beider eine begränzte ist“ *). 
Aristides Quintilian drückt denselben Gedanken fast mit den nemlichen Worten aus, sagend: 
„der Töne potenzielle Kräfte sind ihrer Natur nach unbegränzte‘ **), Vom sterbenden Pytha- 
goras aber erzählt uns der zuletzt angeführte Schriftsteller: es habe derselbe beim Herannahen 
des Todes seinen Gefährten befohlen die Töne des Monochordes anzuschlagen, „andeutend hier- 


durch“ — wie Aristides sagt — „dass die höchsten und letzten Spitzen der musikalischen | 


Betrachtung nicht sowohl in den mittelst der sinnlichen Wahrnehmung gehörten Tönen, als 
auf dem Wege der idealen intellectualen Betrachtung der Zahlen zu erfassen seien “ ***), 
Aristides versteht und commentirt diesen Ausspruch in einem technisch-musikalischen Sinne. 
Und nach dem Vorgesagten geschieht dies, auch vom technischen Standpunkte aus, mit Recht. 
Wir werden freilich uns noch überzeugen, dass der symbolischen Hinweisung des Sterbenden 
auf dasjenige was er im Leben seine Schüler am Monochorde gelehrt hatte, noch eine ganz 
andere, höhere, religiöse Bedeutung innewohnt. In diesem Sinne wird bei der axpörng,  &v 
povaıxtj an die, in den esoterischen Lehren der speculativen Harmonik verborgenen Sinnbilder 
höchster Wahrheiten zu denken sein, deren Beziehung zur harmonikalen Zahlenlehre wir theil- 
weise schon im bisher Vorgetragenen anzudeuten versucht haben, deren eigentliche Darlegung 
aber erst im weiteren Fortgange der Untersuchungen folgen kann. 


*) Bei Wallis $. 122: Aropordov dt nal, Orı tav xa9” Hdas Tüs ovardasız ywopdvav nerußoAßv . ... duvdpet 
tv Ameıpdy dorı To nANDog, Bonep xal Tb Toy PyYWwV ne... Evepyela d& vH npds hy alodnary wpramevoy: Ereröh 
xal Td Toy PSdyyav. 


**) De Mus. Meibom $. 9: pIöyywv 5 duvaneıs Amerpor ey eloı Ti @uoet. 
***) Bei Meibom 8. 116: ...IIuSaydpav Yaol, vhv Evreüsev Anadkayhy moroupevov, povoyopdlfeıy tols Eralpars 
rapaweoar, dnkouyra Gsthy drpsrnra, Thy Ev movarcf, vontüs närkov dr dpräuav, m alainrös dr Axofis Avadnnıaav. 
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Verbindung der Reihen der rspıoo&s- und äprıos-Zahlen und ihrer Unterarten zu einer 
Tafel der Rationen, als deren äusseres Gerippe das Lambdoma der griechischen 
Arithmetiker erscheint. Betrachtung der musikalischen Eigenschaften dieser Tafel. 
Aehnlichkeit derselben mit dem im 1. Buche der Geometrie des Bo&thius beschriebenen 
Abacus der Pythagoreer. Semitischer Ursprung des Abacus und der s. g. indo- 
arabischen Zahlzeichen. Die Kenntniss der letzteren, so wie der Abacus-Tafel und 
eines auf Stellenwerth der Zahlzeichen nach dekadischer Ordnung gegründeten Zahlen- 
systemes findet'sich bei den mittelalterlichen Arithmetikern des 10. bis 12. Jahrhunderts. 
Papst Sylvester II. (Gerbert) als eifrigster Förderer des Quadriviums. Die harmonikalen 

Zahlen der platonischen Timaios - Stelle. 


„Denn ohne die Zahl würde weder Verbindung, noch Zusammensetzung, 
noch Zertrennung möglich sein. Die Einheiten aber zeugen und mehren 
in der Vervielfältigung die Zahl. Zerlegt dagegen in ihre Theile, nehmen 
sie dieselbe in sich wieder zurück“. 

Pseudo-Hermes Trismegistus: Poömander 12, 15. 


Der rel RE überschriebene erste Abschnitt der älteren Quellen entnommenen, unter 
dem Namen Die Theologumena der Arithmethik (1a ®soroyospeva is "ApıIperixäg) auf 
uns gekommenen Sammlung pythagorisch-platonischer Aussprüche über die Eigenschaften der 
ersten zehn Zahlen beginnt mit einer einleitenden, wie es scheint, aus dem verlorenen gleich- 
namigen Werke des Nikomachus ausgezogenen Betrachtung des Wesens der Einzahl. Ausser 
der kürzeren Einleitung in die Arithmetik, welche wir vollständig besitzen, und einem 
grösseren Werke über diesen Zweig des Quadriviums, welches verloren gegangen ist, verfasste 
nemlich Nikomachus unter dem bezeichneten Titel auch eine Zusammenstellung speculativer 
Sentenzen über die erwähnten Hauptzahlen. Es hat desgleichen der von Eusebius, vom h. 
Hieronymus und von anderen Kirchenvätern um seiner grossen Gelehrsamkeit und der leuch- 
tenden Tugenden seines Lebenswandels willen hoch gepriesene Anatolius, Bischof von Laodicäa 
(vor seiner Weihe zum christlichen Bischofe im Jahre 280 v. Chr. gefeierter Lehrer der Philo- 
sophie an der grossen Schule zu Alexandrien) eine ebenso betitelte Schrift verfasst. Das uns 
beschäftigende Bruchstück rührt um des willen wahrscheinlich von Nikomachus her, weil eine 
darin vorkommende Bezugnahme des Verfassers auf eine von ihm ausgearbeitete Schrift über 


die Arithmetik kaum anders, als von der verloren gegangenen grösseren Einleitung in die 
Die harmonikale Symbolik. I. 17 


re 
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Arithmetik des Nikomachus verstanden werden kann. Die schöne Stelle der Theologumena 
handelt, wie gesagt, von dem Lobe der Einzahl. Bekanntlich war die Behandlungsweise der 
Zahlenlehre bei den auf uns gekommenen griechischen Arithmetikern eine, so zu sagen, ganz 
geometrische. Arithmetische Theoreme wurden an linearen Figuren dargelegt, und unter den 
Eintheilungen der Zahlen spielte die Lehre von den s. g. Figuralzahlen die hervorragendste 
Rolle. In diesem Sinne werden in dem hier in Rede stehenden Bruchstücke denn auch die 
Eigenschaften der Einzahl entwickelt. Das Lob der letzteren wird in folgender Weise ver- 
kündigt: „Es ist die Einzahl (pov&s) der Anfang der Zahlen, sie selbst nicht durch anderes 
gesetzt (Ieoıw pm &yovca), poväg genannt von peveıv bleiben. Denn an welche Zahl sie auch 
zeugend hinantritt, bewahrt sie unverändert das Gebilde, wie z. B. 1 mal 3 gleich 3, 1 mal 4 
gleich 4. Aus der Einheit, welche der Kraft nach Alles umfasst, empfing das All seine geglie- 
derte Schönheit; sie selbst aber hat in sich, wenn auch nicht der Wirkung nach so doch wie 
im Samenkeime, aller Zahlen-Verhältnisse alle, und ja auch die der Zweiheit, theilig seiend und, 
nichttheilig, und theilignichttheilig, und lineare Zahl und Flächen- und Körperzahl (Cubus), und 
eirculare und Polygonalzahl, vom Quadrate an bis zu den Vielecken mit einer unendlichen Anzahl 
von Seiten in den verschiedenen Arten der Pyramidalzahlen*), und vollkommne Zahl und übervoll- 
ständige, und unvollständige**) und Proportionalzahl, und harmonische, und Primzahl und nicht 


*) Die Ausdrücke: lineare Zahl, Flächen- und Körperzahl bedürfen keiner Erläuterung. Es sind 
eben die 1., 2., 3. Potenzen der Primzahlen; und die Einheit ist gleich 1, gleich 1?,' gleich 1°. — Circular- 
zahlen, oder" auch Kugelzahlen nennt man solche, deren Potenzzahlen in den Einern wieder mit derselben 
Zahl EN Z. B. von 5 ist das Quadrat 25, der Würfel 125 u. s. w.; von 6 ist das Quadrat 36, der 
Würfel 216 u. s. w.; von 76 ist das Quadrat 5776, der Würfel 438976. „Dieses ist von keinem Nutzen“ _ 
sagt mit Recht Klügel: Mathem. Wörterb. unter dem Worte „Circularzahl“. — Polygonalzahlen werden 
die Summen arithmetischer Reihen genannt, deren Anfangsglied die Einheit, der Unterschied der Glieder eine 
der ganzen Zahlen ist. Sie machen eine besondere Gattung von arithmetischen Reihen zweiter Ordnung aus, 
Ist der Unterschied der Glieder in der arithmetischen Reihe gleich 1, so entstehen die Triangularzahlen: 
1361015. Denn 1 ist gleich 1, 3 gleich 1-+2, 6 gleich 1+2-+3, 10 gleich 1+2+3+4, 15 gleich 
1+2+3+4+5u.s. w. Die Quadratzahlen 1 4 9 16 25 gehen aus den Summen der Glieder von .wach- 
senden arithmetischen Reihen hervor deren Differenz 2 ist; denn T=1, 4=1+3, 9=1+3+5, 6 = 
1+3+5+7, 23>=14+3+5-+7+9 us. w. Pentagonalzahlen 1 5 12 22 34 50 entstehen wenn die 
Differenz 3 war; don 1=1,5=-1+4,2=1+44+7,22=1+4+7+10 usw. ü.s.w. Der Grund 


der Benennung ‚Polygonalzahl ist, dass die Zahlen durch ihre Einheiten, als Punkte in reguläre Vielecke ge- , 


stellt werden können, welche den betreffenden geometrischen Figuren entsprechen. Z. B. die Triangularzahlen 


Ei 
‚ die Quadratzahlen wi ‚ die Pentagonalzahlen u.s.w. — Parymidal- 


zahlen sind die Summen von Polygonalzahlen. Man nennt sie dreieckige, viereckige, fünfeckige u. s. w. je 
nachdem sie Summen von Trigonal-, Tetragonal-, Pentagonalzahlen u. s. w. sind. Die Anzahl der in den 
Zeughäusern in einer- dreiseitigen gleichförmigen Pyramide aufgesetzten Kugeln ist eine Trigonal-Pyramidal- 
zahl, die in einer gleichseitig viereckigen eine Tetragonal-Pyramidalzahl u. s. w. 

**) Ueber die arithmetische Eintheilung der Zahlen in vollkommene (r&croı), übervollständige (Unzpreisis) 
und unvollständige (ZX%ıreis) vgl. m. Euclid: Elem. IX, 36; sodann Nikomachus: Arithm. I, 14—16, und 
Jamblichus: in Nicom. Tennul. S. 43 fgde. An den beiden letzteren Orten werden freilich von dieser, für 
die Zahlenlehre nicht unwichtigen Unterscheidung auch allerlei sonderbare symbolische Anwendungen auf ganz 
heterogene Dinge gemacht. Eine vollkommene Zahl ist eine solche, welche der Summe ihrer aliquoten 
Theile gleich ist. Die Sechszahl z. B. ist theilbar durch sich selbst, durch 3 und durch 2; aus welchen Thei- 
lungen als Quotienten 1 2 und 3 hervorgehen, deren Summe dann gleich 6 ist. Eben so it 238=1-+2-H4-+ 
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zusammengesötzte, und zusammengesetzie®), und Diametralzahl sowohl als Lateralzahl**), und den | 
Anfang machend aller Verhältnisse in der Gleichheit wie in der Ungleichheit, was alles in der 
arithmetischen Einleitung gezeigt worden ist. Und in sämmtlichen hier erwähnten Beziehungen 


7 +14, welche Summanden als Quotienten hervorgehen, wenn man 28 durch seine einzigen möglichen Theiler 4 
28, 14, 7, 4 und 2 der Reihe nach dividirt. Die nicht vollkommnen Zahlen sind entweder übervollständige 
oder unvollständige, je nachdem sie selbst grösser sind oder kleiner als die Summe ihrer äliquoten Theile, 
Die vollkommnen Zahlen entstehen, wenn man in der Reihe der Potenzen von 2, von der Einheit beginnend, 
jedesmal die gegebenen Glieder summirt und die gefundene Summe ınit dem höchsten Summanden (also mit 
dem letzten der gegebenen Glieder) multiplieirt, sofern nemlich die Summe eine Primzahl ergeben hat. War 
die Summe eine zusammengesetzte Zahl, so trifft das Ergebniss nicht zu, und ist diese Stelle in der Reihe der 
vollkommnen Zahlen zu übergehen: 
, 2° = 1 (Primzahl) “20 +21 3 (Primzahl) 2° + 2!+ 22 — 7 (Primzahl) 
1xX1=1 (vollkommene Zahl} 3% 21= 6 (vollkommne Zahl) 7X 2? = 28 (vollkommne Zahl). 

Dagegen 2° + 2! +2? + 2° = 15 (eine zusammengesetzte Zahl), 

15 x 2° = 120 (eine übervollständige Zahl); 
denn die Summe der Theiler von 120 (1+2+3+4+5+6+8+10+12 +15 +20 +24 +30 +40 
+ 60 = 240) beträgt das Doppelte dieser Zahl. Hinwiederum ist 

2° + 21422 +23 + 94 = 31 (Primzahl) 

31 x 2* = 496 (vollkommne Zahl) u. s. w. 
Die vollkommnen Zahlen folgen sich in der natürlichen Zahlenreihe nur in sehr weiten Abständen. Die nächste 
nach 496 ist 8128. Dann folgt 130816, dann 2096168, dann 33550336 u. s. w. Dem von Euclid für die Be- 
rechnung der vollkommnen Zahlen entwickelten Gesetz entsprechend, lassen dieselben sich auch ausdrücken 
wie folgt: (2? — 1).21= 6; (2? — 1).2? = 28; (2° — 1). 2*= 496; aber 1).2° = 8128 u. s. w. Ausser der 
Einheit ist die Shchanihl unter den vollkommnen Zahlen die einzige musikalische Zahl. Eine sonder- 
bare Eigenthümlichkeit der vollkommnen Zahlen ist noch die} dass sie alle abwechselnd mit 6 oder mit 8 


x 


’ 


endigen. 
*) Als zusammengesetzte Zahl kann die Einheit insofern fietiv aufgefasst werden als 1= 1.1 oder auch 
wu 

= ist. 
**) Unter einer Diametralzahl verstehen neuere Mathematiker, z. B. Klügel und Stifel, das Product . 


aus zwei Factoren,- deren Quadrate summirt eine Zahl ergeben, die gleich dem Quadrate irgend einer anderen 
rationalen Zahl ist. So ist z. B. 12 eine Diametralzahl, weil 12 gleich 3 x 4 ist, 3°? + 4? aber gleich 5? nem- 
lich 9 +16 = 25. Eine Diametralzahl drückt hiernach den Inhalt eines Rechteckes aus, dessen Diagonale 
und Seiten rationale Verhältnisse gegeneinander haben. -Da 1 = 1.1 ist, 1? + 1? aber 2 gibt, 2 indess nicht | > 
Quadrat einer rationalen Zahl ist, so passt vorstehende Definition einer Diametralzahl nicht auf die Einheit. 
Aus den mathematischen Erläuterungen des Theo Smyrnäus zu Plato, Cap. 31 (Bulliald S. 67—70), ersehen 
wir aber, in welchem Sinne dennoch die Alten auch die Einheit ihrer övvapıs nach eine Diametralzahl ge- 
nannt haben. Es zeigt nemlich dort Theo, dass wenn zunächst für die Seite eines Quadrates 1, und für den 
incommensurabeln Diameter des Quadrates auch 1 gesetzt wird, diese (zunächst unrichtige Resultate liefernde) 
Rechnung immer mehr sich verbessernde Näherungswerthe alsdann ergibt, wenn als Maasse für die Seite und 
den Durchmesser man folgende Zahlen der Reihe nach setzt: 
für die Seite: 1 25 12 29 70 169 > 
für den Durchmesser: 1 3 7 17 41 99 239 u. s. w. 
Die weitläuftige Darlegung des Verfahrens, mittelst dessen diese Zahlen gefunden werden, möge der Leser 
bei Theo selbst nachsehen. Das Resultat ist dann, dass vermöge dieser fingirten Zahlen nach dem pythago- 
rischen Lehrsatze nun die Summe der beiden Quadrate der Seiten jedesmal ergäbe: ; 
‚» ı  ,2 8 50 288 1682 9800 57121 
das Quadrat der Diagonale aber: 1.949 289 1681 9801 57120 u. s. w. 
Wie man sieht ist abwechselnd das ee der Diagonale einmal um Eins ‚grösser und einmal um Eins-kleiner 
als die Summe der beiden Quadrate der Seiten. Da diese Einheit aber im Verhältnisse zu den gefundenen 
‘beiden Zahlen in rapider Folge sich verkleinert und bald verschwindend klein wird, so nähert die Rechnung 
immer mehr sich dem imaginären Punkte wo Seite und Diameter des Quadrates als commensurabel angesehen 
werden könnten, Und weil den Ausgangspunkt die fingirte Annahme bildet, dass 1 = der Seite und = dem 
Diameter sei, wurde von den alten Arithmetikern der Satz aufgestellt, dass die Einheit ihrer dyvzuıs nach 
‘sowohl Diametral- als Lateralzahl sei. 
r 17* 
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ist sie Punkt sowohl als Winkel, und zwar alle Winkelgattungen in sich vereinigend, und er- 
scheint als Anfang, Mitte und Ende des Ganzen; da nach der Seite hin des Kleineren als sie 
durch sie der ins Unendliche gehenden Theilung des continuirlichen der begränzende Ausgangs- 
punkt gesetzt wird, nach der Seite des Grösseren aber der ebenso gearteten Vermehrung 
des Discreten; und dies nicht nach einer von uns bestimmten, sondern nach der Satzung der 
zeugenden göttlichen Natur. Nach dem Gesetze der Analogie wird nun Beides, in entgegen 
gesetzter Richtung sie umstehend, mit entsprechendem Namen in ihr benannt, die Theile so- 
wohl wie die Ganzheiten in ihren gegenseitigen Beziehungen aufeinander; wie in dem, das Bild 
eines Lambda (A) darstellenden Diagramme zu Anfang der Arithmetik dies von uns verdeut- 
licht worden ist*). Wie das als Linearzahl Zweifache, der Potenz: nach Vierfache, als cubische 
Grösse aber Achtfache, und das als Linearzahl Dreifache, der Potenz nach Neunfache, als 
Cubus aber Sieben und zwanzigfache in der wohlgegliederten Reihenordnung der Gesammtheit 
der Zahlen, so erscheint auch in derjenigen der Theile das linearisch Halbe, in der Potenz 
Vierteltheilig, cubisch aber Achteltheilig, oder das linearisch Dritteltheilige, i in der Potenz Neuntel- 
theilig, dem Cubus nach aber Sieben und zwanzigtheilig“. 

Die Figur des mit dem Schriftzuge A verglichenen Diagramms ist unserer Stelle der Theo- 
logumena nicht beigefügt. Der Verfasser hatte dasselbe, wie er ja andeutet, in seinem grösseren 
Lehrbuche der Arithmetik entwickelt und näher erklärt. Glücklicher Weise aber besitzen wir 
das Diagramm im Jamblichischen, Commentar zur kleineren Arithmetik des Nikomachus. Es 
hat nemlich Jamblichus dort (Tennul. S. 15 fde) mitten zwischen seine Darlegung der Lehre 
von den ügrıog- und reproodg- Zahlen, oder um uns im Sinne des Jamblichus’ auszudrücken, von 
den geraden und ungeraden Zahlen, auf höchst sonderbare Weise, als eine mit seinem Be- 
griffe von &pruog- und reprooög-Zahlen in gar keinem inneren Zusammenhange stehende Episode, 
eine kurze Erwähnung des Unterschiedes der continuirlichen und disereten Grösse eingeschaltet. 
Zur Erklärung des Unterschiedes dieser beiden Begriffe bringt er daselbst das Diagramm des 
Lambdoma’s, welches hierfür sehr schlecht passt, unseres Bedünkens dagegen vollkommen 
geeignet ist, das gegenseitige Verhältniss dessen, was wir &prioc- oder theilige Zghl, und re- 
erosög- oder nichttheilige Zahl genannt haben, auf augenfällige Weise darzustellen. 

Jamblichus bespricht a. a. O. das Diagramm des s. g. Lambdoma’s nun in folgender 
Weise. Nachdem er die Lehre von den äprtos- und reprsoog-Zahlen bereits zum grösseren 
Theile vorgetragen hat, unter den ersteren (seinem Standpunkte gemäss) die s. g. geraden und 
unter den letzteren die ungeraden Zahlen verstehend, müht er sich ab zu zeigen, dass’ die 
Monas im Grunde beiden Gattungen gegenüber eine exceptionelle Stellung habe. Dann aber 
plötzlich, ohne dass man recht sieht warum**), die Ausdrücke &prıov und mepıschy mit nklxov 
und rxosoy vertauschend, führt er seine Darstellung folgendermassen weiter: „Aus der, der Ein- 


#2... Ent plv rd peiov aurns, Thy En’ Ameıpov tod guvegobs Öplkouse, romv, El 8: Td peißov, thy Ömolav roic 
dcnpnmevarg Erwin ouy Huay Toüro Seu£vov, ara Selus paslws. "Avaddywg yodv dvdunuxover zul Avrımepilorarur 
Be &y alt ta ande npds Ta Om, as &v TO ee Saypduparı doupmvlotn zara TV der» tn dpıs- 

BTUCHSEL N} Hu leie 

**) Wir bitten den Leser eingedenk zu sein, dass Tamblichus meist nicht eigenes, sondern aus altpytha- 
gorischen Quellen abgeschriebenes uns mittheilt, aneinandergereiht und verarbeitet, so gut oder so übel, als 
er es eben vermochte. Er selbst sagt uns (Tennul. S. 4): "AA oVdk oüro dei, ddrorplous rwy Mvayopızav dta- 
a) Aöyaus morleodar. OVBL yap zumd Adya hulv npbxeıre, Ed Ta doxodvra tols naraois dvdpuam, OSev oVötv 
oVTE Apeddyrss, obre npoodeyres, auchy my Nixopayerov teyyny Nö naparısepese Ey Tolz Aöyors. 
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heit vermöge ihrer Natur einwohnenden Untheilbarkeit geht hervor, dass sie gegen Beides hin 
als Ende und Begränzung erscheinen wird, des Wie grossen (rrAlxov), damit von ihr, als von 
dem Ganzen, die ins Unendliche geführte Zerschneidung beginne, — des Wie viel (rooöy) aber, 
damit im Gegensatze hierzu auf dieselbige Weise von der Monas ins Unendliche sich erstrecke 
die Mehrung“. Er stellt sodann, ganz so wie dies in den Theologumenis geschieht, die Be- 
' ziehungen und die Namen der Multipeln und Aliquottheile einander gegenüber; worauf schliess- 
lich von der Einheit gesagt wird, dass sie „nach der Weise eines zeugenden Bindegliedes (&pSpov 
teörov) unterstellt, oder beziehlich vorgestellt sei (dproranevng) jenen beiden, dem Wie gross 
nemlich und dem Wie viel (rmlx» ze xal noch), und wie eine Scheidewand und trennende 
Gränze dazwischentrete zwischen das Wechselspiel der entgegengesetzten Namen“ (xal BR 
dLappaypıa nal metöpLov Morobang Euurig TÄg Avrırapwvunlas Tobtov). 

“ Nun folgt in der Ausgabe des Jamblichus von Tennulius der Abdruck des nachstehenden 
Schema’s: 


Demselben ist von Tennulius die Bemerkung vorangeschickt: 

„Sequens figura erat descripta in eodicis Memmiani margine, in reliquis,aberat“; an welche 
ganz dankenswerthe Notiz, zur weiteren Information und Nutz und Frommen des Lesers, die 
völlig unrichtigen, auf der gedankenlosesten Verwechselung des Begriffes der quantitas continua 
mit einer sich vermindernden quantitas disereta beruhende Erläuterung von Tennulius angehängt 
wird: „Continua quantitas hie est primo decem, et tam diu dividitur et decrescit, donec unum 
h. e. decima pars, restet. Discreta vero quantitas primo est unum, perque contrarium affectum 
sibi toties additur, donec‘ perveniat ad decem, hoc est, decuplum.“ (In einer rückläufigen Ab- 
zählung der discreten Zahlen 10, 9, 8, 7.... bis 1 erblickt Tennulius eine fortschreitende 
eontinuirliche Theilung der Zahl 10!) 

An das Diagramm reiht sich dann im Texte folgende von Jamblichus selbst gegebene Er- 
klärung an: „Nehmen wir vorab die Einheit, und beschreiben wie von einem Winkel derselben 
aus, eine Figur in Gestalt des Lambda (ds and yavlag auräc YayBöörd Tı Raraypabop.sv) und 
füllen die eine der Seiten der Reihe nach mit den an die Einheit sich anschliessenden Zahlen, 
so weit fortschreitend als wir eben wollen z. BB 234567 u.s. w., die andere Seite aber, 
beginnend von dem grössten der Theile, welcher das seiner Grösse nach dem Ganzen zunächst- 
liegende Halbe ist, der Reihe nach mit den hieran sich anschliessenden Theilen ’/, Y, Y, Y Yr 
u. 8. w., so wird sich unseren Blicken das erwähnte Wechselspiel des Einander ausgleichenden 
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zeigen (Try elonpevny Avrınerövimow öböpete), und wir werden jenes Gleichgewicht des Mitver- 
knüpften (suvaprnsıw), und das wohlgegliederte Verhältniss (xal söraxtov oydow) sehen, welches 
wir eben bezeichneten. Und dieweil das Ganze in Zwei getheilt Hälfte genannt wird, so zeigt 
sich als ein Zwiegespann gleichsam das Halbe und die Zwei (xal ouye&uyn obrwg 7d Tuou Tüv 
530). Ebenso verhält es sich, wenn aus der Theilung in Drei das Drittel, und aus der Theilung 
in Vier das Viertel entsteht. Und so geht es weiter bis zum Hundertstel, und Tausendstel, und 
Zehntausendstel, und zeigt sich so in zwingender Weise hier recht die Nothwendigkeit der ins 
Unendliche gehenden Zerschneidung, um der anderseits ins Unendliche sich ausdehnenden gleich- 
namigen Mehrung willen“. Jamblichus ergeht sich nun noch in einigen weiteren Zahlenbeispielen. 
Dann heisst es: „Und überhaupt — mögen wir von der einen oder andern Seite beginnen — 
es bleibt im an sich Selbigen das Verhältniss (dr &v a9’ Exartpov Adßopev, Ev aürd Exelvo 5 
%oyog_pivar), und zu einer jeden der Zahlen, so viele ihrer sich irgend aneinanderreihen, wird 
aus dem Ganzen gefunden werden auch dieselbe Beziehung der umgekehrten Werthe seiner 
Theile“ (xal &9’ Exdorov rüy Apı9pöv, doa Av Amiüg oumßalver, Tara dx ravros nal Eri Tüv 
Avriorpöpwv pepav ebpeingsran dvadoyla) *), Jamblichus lenkt die Untersuchung Ba wieder 
auf das Wesen der Aptuog- und repıoodg - Zahlen. 

Man sollte nun meinen, der Sinn dieser Stelle, sei durch seine seltene Klarheit vor jedem 
Misverständnisse geschützt. Uns will es bedünken, dass ganz unzweifelhaft auch dieselbe keines- 
wegs vom Gegensatze der discreten und continuirlichen Grösse im eigentlichen Sinne des Wortes, 
sondern vom Gegensatze der discreten Multipeln der reprsoög-Ganzzahlen, und der dem Con- 
tinuirlichen verwandteren Aliquottheile der &prios-Bruchzahlen handelt; auf das Continuirliche 
als solches dagegen, streng genommen, nur eine mittelbare Anwendung finden kann. Indessen 
wollen wir in Anbetracht der Rechtsgrundsätze über die Wirkungen der unvordenklichen Ver- 
jährung, und eingedenk des Theoremes der römischen Juristen: error communis ius facit, mit 
dem guten Tennulius darüber nicht hadern, dass ihm vermöge seiner mit der herkömmlichen 
Auffassung in Einklang stehenden Anschauungen von ‚der pythagorischen Eintheilung der Zahlen 
in grade und ungrade der Gedanke nicht gekommen ist, das Diagramm des Lambdoma’s auf 
die rsprsoög- und äprıog-Zahlen zu beziehen. Dagegen erscheint, Angesichts des Textes der 
jamblichischen Stelle, jener andere Irrthum — die Verwechselung nemlich der Begriffe einer 
continuirlichen Theilung und einer abnehmenden (rückläufigen) arithmetischen Zählung disereter 
Zahlen — als ein kaum begreiflicher. Der Abschreiber, von welchem die Memmianische Hand- 
schrift herrührt, hatte es freilich vergessen, den neun Zahlen auf dem einen Schenkel der Figur 
das unterscheidende Merkmal der Bruchzahlen, den Apex, beizufügen. Trotz des Jamblich’schen 
Textes hat Tennulius daher auf beiden Seiten der Figur die Zahlen für Ganzzahlen versehen 
und liefert nun, in der Zwischennote, die obige geistreiche Beschreibung der quantitas continua, 
deren Natur er anschaulich dargelegt findet wenn man von 10 erst auf 10 —1= 9, dann auf 
10 —2=8, dann 1 —3=7 u. s. w. und endlich auf 10 — 9 = 1 herabschreitet**). 


*) Das Diagramm liefert der Reihe nach die continuirlich geometrischen Proportionen: 2:1: %, 3:1: Y,, 
4:1:Y u. s. w. alle gebildet aus der Einheit und den reeiproken Werthen der zu einander gehörigen Ganz- 
und Aliquotbruchzahlen. 

**) Tennulius’ lateinische Uebersetzung sowohl als commentirende Noten fallen von Seite zu Seite, man 
köpnte fast sagen von Satz zu Satz des zu commentirenden Autor’s aus einem Missverständnisse in das andere. 
Nesselmann: Algebra der Griechen, S. 233, hat einige desfallsige Proben zusammengestellt (jede Seite bei 
Tennulius liefert aber eben so ergötzliche) in fasst sein Urtheil, mit gewohnter Strenge, jedoch mit Gerech- 
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Dem Diagramme des Lambdoma’s fehlt in derjenigen Gestalt, in welcher es auf Jam- 
blichus gekommen ist, offenbar seine Füllung, sein rinpop« — um uns eines antiken, specifisch 
harmonikalen Ausdruckes zu bedienen. Es erscheint als das blosse äussere Gerippe (xevop«.) 
einer Rationentafel. Wir versuchen, dasselbe zu vervollständigen. Zu dem Ende schreiben wir 
zunächst, um in einem Bilde gleichsam die Möglichkeit jener bis ins Unendliche gehenden 
Mehrung der Einheit durch Vervielfältigung und jener fortschreitenden Verkleinerung derselben 
durch Theilung anzudeuten, der Reihe nach bis zu irgend einer grösseren Zahl getheilt durch 
_ sich selbst, Y, voranschickend alle diejenigen Ausdrücke für die Einheit hin, welche sich er- 


gäben, wenn die Ganzzahlen des einen Schenkels des von Jamblichus beschriebenen Lambdoma’s. 


mit den zugehörigen Bruchzahlen des anderen Schenkels multiplieirt, oder aber in einer ge- 


wöhnlichen Multiplicationstabelle die gleichnamigen Ganzzahlen der verticalen und der horizon- 


talen Hauptreihe statt. mit einander multiplieirt die einen durch die anderen dividirt würden. 
Wir erhalten so folgende Reihe: 


2 Dal a aa ae TE 5 en ers 


In der Richtung zweier über Y, sich kreuzender Diagonalen schreiben wir dann aufwärts 
und abwärts (das Lambdoma gleichsam auf die Seite legend, damit die den Schwingungsmengen 
der höheren Töne entsprechenden wachsenden Zahlenrationen nach oben, die den tieferen Tönen 
entsprechenden, sich verkleinernden Rationen aber nach unten kommen) die Reihe der natür- 
lichen Ganzzahlen über, und jene der diesen Zahlen entsprechenden Aliquotbrüche unter die 
. vorstehenden Ausdrücke für die Einheit hin. Wir beschränken aber hier weil wir mit der 

arithmetischen Zahlenbetrachtung sofort eine musikalische verbinden wollen, beide Reihen 
zunächst auf die unmittelbar aus dem Senarium hervorgehenden Werthe. Der, grösseren musi- 
kalischen Anschaulichkeit wegen setzen wir für !/, einen bestimmten Ton unseres Systemes. 


Wir wählen dafür den Ton der s. g. kleinen Octave c ; Neben jeden Zahlenaus- 


druck schreiben wir dann das Buchstabenzeichen desjenigen Ober- oder Untervalls hin, welchem 


tigkeit, dahin zusammen: „Hätte Tennulius zum besten derer, 3 1 
welche nicht Griechisch verstehen, die Griechischen Wörter f 
mit lateinischen Buchstaben geschrieben, so wären dieselben ; 2 2 
eben so gut daran gewesen, wie jetzt mit seiner Lateini- 3 £ g 
schen Uebersetzung“. Aber auch der verdienstvolle Ast, er 

der in seiner sorgfältigen Ausgabe der Theologumena arith- 4 4 
metica und der Nikomachischen Arithmetik in den commen- 7 

tirenden Noten zu der oben mitgetheilten Stelle das Lamb- 5 \5 
doma aus Jamblichus mittheilt und erklärt, fällt in den 2 He 

unbegreiflichen Irrthum des Tennulius. Er 'theilt nemlich , $ 

(a. a. O. 8. 159) die Figur in nebenstehender Abbildung mit 7 / \7 
und bemerkt dazu: Numerus decem dividitur in minores sem- £ y 
per partes, donec ad extremam et minimam sui partem (h. e. 8/ \8 
‘decimam) perveniat; numerus 1 vero augetur, donee ad de- 9 pR ‚ 
cuplum progrediatur; innumeri divisione cernitur # mAıxdrng, / 
in progressione autem M nooötns (vid. Jambl. in Nicom. 10 / \10 
p. 15 A. Tennul ad eund. p. 94 sq. et nos ad Nicom. Arithm. \ 

1, 7). Et quemadmodum numerus, utpote quantitas, auae dieitur, discreta, progreditur et erescit, eodem modo (!), 
utpote quantitas continua, imminuitur u. s. w. 


url 
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die betreffende Zahlenration entspricht wenn die Oscillationsgeschwindigkeit von DM — 


gleich Y, ist. Die Spitze des Diagramms gestaltet sich dann zunächst folgendermassen: 


2,6 r s s 
Ya Ur ar Ya, ie Yet ch. wer eo 
, j 1,C - 
Y%F Eonak 
ee 2 
As. 
RE 
 % (vacat) 


Der aufsteigende Schenkel zeigt nichttheilige Zahlen (repıosds-Zahlen) der absteigende thei-. 


lige Zahlen (&prog-Zahlen). Es fehlt noch das Theilig-Nichttheilige (dprionspissev) und das 
Nichttheilig-Theilige (rsposaprwov). Um die Tabelle zu vervollständigen schieben wir daher 
zwischen Y/;,F und %,c als aptorspıocog-Zahl die Ration %/, F ein. Und zwischen ®%, 5 und 
%, c schalten wir als repiscapruog-Zahl die Ration %,g ein. Eben so in der vierten Vertical- 


reihe zwischen Y,c und *%,c die Rationen %,C, %,@, und zwischen 6 und %,c die Rationen 


%,c, %/, in der fünften Verticalreihe über °%,e die Rationen %;e, da, ö,e, unter d/,c aber _ 


die Rationen %, As, %, Es, 2/,4s, in der sechsten Verticalreihe über %c die Rationen es, 


%/49, % €, %g, unter %,c hingegen die Rationen 5, A, %,F, %C, %F. Die siebente Reihe 


‘ bleibt offen, weil ”/,,, 7/2, 7/5, 7/, u. s. w. und Y/,, 2, 3%, % u. 5. w. keine musikalisch brauch- 


baren Rationen liefern. 


ua u 
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Das Diagramm hat dann folgendes Ansehen gewonnen: 
i 8 f 
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In arithmetischer Hinsicht bedarf die Figur keiner weiteren Erklärung. Ihr Gesetz springt 
in die Augen. Die Zahlen des oberen Schenkels derselben bilden, als die der einen Seite des 
Lambdoma’s, eine arithmetische Progression. Musikalisch geht aus ihnen ein emporsteigen- 
‚der Gdur-Accord hervor. Die Brüche des anderen, nach unten gekehrten Schenkels stellen 
eine harmonische Progression dar. Ihnen entspricht musikalisch die abwärts gewendete 
Stufenfolge eines entweder als Mollharmonie des Unterdominanttones von €,.oder aber als 
tonische Harmonie einer im Gdur-Accorde der anderen Seite ihre Dur-Dominantharmonie 
findenden $moll-Tonart aufzufassenden $moll-Accordes. Die Tabelle birgt nemlich in ihrer 
weiteren Entwickelung, wie wir noch sehen werden, den Schematismus der Intervalle und Accorde 
sowohl der einen als anderen der genannten beiden Tonarten in sich. Die von Y,C vertical 


nach %,c und in gebrochener Linie dann diagonal nach 3, 9 %, e ’ge %,9 aufwärts fortschrei- 
Die harmonikale Symbolik. I. 18 
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tenden &groneprocog-Zahlen bilden, wie der obere Schenkel der Figur, eine arithmetische Pro- 
gression, welche musikalisch wieder, den tonischen Cdur- Accord, durch Transposition in die 
Unteroctave mit seinen gegen die Höhe fortschreitenden Stufentönen der Mittellage des Dia- 
gramms näher gebracht, liefert. Von ®/, e abwärts in verticaler Richtung bis %, c und von da 
weiter in diagonaler Richtung über 4, F %,C %,4s ®, F bilden die Bruchzahlen einer repıo- 
oaprıog- Reihe eine harmonische Progression, welche uns nochmals den $moll-Accord vorführt, 
durch Transposition seiner Stufentöne in ihre Oberoctave in seiner Fortschreitung gegen die 
Tiefe hin der Mittellage des Diagramms näher gerückt. Die beiden Hauptreihen der äusseren 
Schenkel des Lambdoma’s gingen von ', e aus. Die so eben erwähnten beiden Reihen des 
ersten theilig-nichttheiligen und beziehlich nichttheilig-theiligen Reihenpaares treffen und schneiden 
sich in ihrer Kreuzung über der zweiten Form der Einheit %/,c. Ebenso kreuzen sich die 


'weiter folgenden, zu einander gehörigen gepaarten, aufwärts und abwärts aus Y, F und 9, 
aus Y,C und %, 0, aus 1, As und e, aus Y/,F und %), 9 entspringenden Reihen — bis zur 
Mitte jedesmal vertical — von da aber diagonal in entgegengesetzter Richtung verlaufend über 
den folgenden Formen der Einheit %, c %,e °%,c und %,c. Das erste dieser Reihenpaare lie- 
fert in den theilig-nichttheiligen Rationen Y%, F 2, F %yc af %a %e die Dur- Form des 
unterdominantischen oder beziehlich tonischen $-Accordes, in den nichttheilig-theiligen Rationen 
4,9 %g9 eG % Es %,C aber die Moll-Form des tonischen oder beziehlich oberdomi- 


nantischen G-Accordes. In den aus Y,C und 26 entspringenden auf- und beziehlich abwärts 


sich wendenden Reihen erscheinen wieder Transpositionen der beiden primären Accorde Cdur 
und $moll, beide Harmonien mit ihren Zeugertönen abwärts und aufwärts um eine Doppel- 
octave vom Mitteltone ”/, e abstehend und in ihren fortschreitenden entlegeneren Stufentönen 
so der Mittellage des Diagramms um dasselbe Intervall näher gebracht. Das aus Y,As und 


Dar] entspringende Reihenpaar ergibt die Gegenüberstellung einer Dur- und einer Mollhar- 
monie, von welchen die letztere sich als der tonische Mollaccord der mit Cdur gepaarten 
Parallel-Tonart Amoll kund gibt, die erstere aber der tonische Duraccord ist der zu $moll 


gehörigen Parallel-Tonart Asdur. Aus /, F und 9 gehen Wiederholungen des $dur- und 
des Gmoll-Accordes hervor, welche, um eine Octave höher und beziehlich tiefer gelegen, vor- 
her schon das Reihenpaar der aus /, F und ?, g sich entwickelnden Rationenfolgen geliefert 


hatte. 

Wenn es sich rechtfertigt, im Spiele der Töne und musikalischen Zahlenrationen vom 
Standpunkte pythagorischer Anschauung aus das typische Abbild zu suchen der elementaren 
Anfänge unendlich potenzirt in der Ordnung und in den Bewegungen des Kosmos ihren Aus- 
druck findender 'Zahlengesetze für die Zusammenwirkung und Bewegung einander bedingender 
entgegengesetzter Kräfte, so dürfte es gestattet sein, bei Ansicht des Wechselspieles der aus 
der tonalen Einheit des zeugenden Urtones durch Vervielfältigung und Theilung des Gemässes 
seiner Oscillationsgeschwindigkeit sich entfaltenden und wieder zur Einheit zurückkehrenden 
Tonreihen jener Gegenüberstellung und Verbindung des Theiligen und’ Nichttheiligen und der 
theilig-nichttheiligen und nichttheilig-theiligen Zahlengrösse zu gedenken, welche in dem von 
Nikomachus uns aufbewahrten pythagorischen Ausspruche „der uranfänglich zu unterscheidende 
Gegensatz der mit einander in sich kreuzender Umkehrung durch eine bewunderungswerthe und 


- 
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göttliche Natur auf unzertrennliche und einheitliche Weise harmonisch verbundenen Gattungen ‘ 


des Wievielheitlichen“ genannt worden ist. 

Wenden wir unsere Betrachtung den einzelnen im Dirgpbienaet sich ‚aneinander reihenden 
Intervall-Rationen zu, so zeigt dasselbe sich als eine vollständige Zusammenstellung aller ein- 
fachen und zusammengesetzten consonirenden Ober- und Unterintervalle; von den s. g. ein- 
fachen vollkommnen Consonanzen der Octave, Duodecime, Doppeloctave, Septemdeeime und 
Decima Nona und beziehlich der Octave, Quinte, Quarte, grossen und kleinen Terz an, bis zu 
den (minder vollkommnen) zusammengesetzten der Decime und Undeeime, und den .aus 
Umlagerungen (der beiden Terzen) hervorgehenden beiden Arten von Sexten und deren Octaven. 
Die erstgenannten vollkommnen Consonanzen bilden in allen sich kreuzenden Reihen die uns 
bekannte Folge der, Stufentöne der im Diagramm hervortretenden Dur- und Mollaccorde nach 
Ober- oder aber beziehlich nach Unterintervallen eingetheilt. In den beiden Horizontalreihen über 
und unter der Mittellinie \„c=%ce=»%e= *,e u. s. w. erscheinen gleichfalls die fünf voll- 
kommnen Consonanzen der Octave, Quinte, Quarte, grossen Terz, und kleinen Terz in dieser ihrer 
Reihenfolge, über der Mittellinie als Ober- unter der Mittellinie als Unter-Intervalle geordnet. 


Sie umstehen rg nach der Rangordnung ihrer Würde in der Hierarchie der Töne ihren 


1 ne 
Zeugerton: die Prime 1/, c. Die Oberoctave 2 ”| reproducirt sich, nach Ueberspringung einer Ver- 
PR 

ticallinie in der zweitfolgenden Verticallinie, in den identischen, nur anders ausgedrückten Rationen 

Ye 29 f 
|. »Die Quinte e | erscheint dagegen erst, nach Ueberspringung zweier Verticallinien, in 

4° se 
ae: De BR eg 
der drittfolgenden Verticallinie in den identischen, nur anders ausgedrückten Rationen r | 
i se 
wieder. Hätten wir die Tabelle hier noch um eine gute Anzahl Verticallinien nach rechts 
Yaf 
weiter fortgeführt, so würden wir gefunden haben, dass sich die Ration der Quarte a nach 
„6 
ö/,e 
Ueberspringung von drei Linien allemal in der viertfolgenden, die Ration der grossen Terz n | 
ie 
g 6), es 
nach Ueberspringung von vier Linien in der fünftfolgenden, die der kleinen Terz " | nach Ueber- 
6° 
springung von fünf Linien in der sechsten folgenden Verticalreihe reproducirt. Und was wir 
hier von diesen Oberconsonanzen gesagt haben zeigt sich in ganz gleicher Weise auch unter 
der Mittellinie bei den entsprechenden consonirenden Unterintervallen. Auch die Rationen der 
um eine Zeile weiter von der Mittellinie abstehenden Horizontalreihen, überhaupt alle Rationen 
der Tabelle, reproduciren sich in den gleichgeltenden Zahlenausdrücken jedesmal nach Ueber- 
springung einer bestimmten Zahl von zwischenliegenden Reihen in der so und so vielsten fol- 
genden Verticalreihe; und zwar die Duodecime eben so oft wie die Quinte, die Undecime eben 
so oft wie die Quarte, die grosse Deeime eben so oft wie die grosse Terz, die kleine Decime 
so oft wie die kleine Terz. Es zeigt sich hierin gewissermassen eine gleiche Rangwürde der 
genannten Consonanzen und ihrer Octaven. Denn die häufigere oder minder häufige Wieder- 
kehr derselben Ration in einer veränderten Form des Zahlenausdruckes entspricht in der Tabelle 
offenbar dem Nähegrade der harmonischen Venmapäincheft 0 des betreffenden Intervalls zum Prim- 
18* 
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Zeugertone, zur Tonica der G-dur-Tonart und zeugenden Dominante der $-moll- Tonart ", e. 
Man möchte sagen: die Agnaten und Agnatinnen umstehen den Thron ihrer tonisch-dominan- 
tischen Allmutter und Fürstin um so näher und um so öfter, je unmittelbarerer Abstammung 
sie sich rühmen dürfen. Man dürfte auch sagen: die Hauptäste des Baumes sind von gedräng- 
terem Baue und kräftiger als die aus diesen Hauptästen erst erzeugten Aeste zweiter Ordnung; 
die Palme treibt in dem zunächst über ihrem Stamme sich entfaltenden Blattfächer kräftigere 
und grössere Blattformen hervor, als in den höheren, noch weniger entwickelten Ringschichten. 
Aber die Keime zu weiteren Bildungen, und die Blüthenknospen, und endlich der Farbenschmuck 
der Blüthen mit ihren Samenkapseln und Staubfäden, zeigt sich je weiter obenhin in der mehr 
und mehr sich entfaltenden Krone in grösserem Reichthume. Mit jedem Ringe wird die Ent- 
wickelung mannichfaltiger, und vielgestaltiger. Lassen wir nemlich das Gebilde wachsen (man 
vgl. die Tabelle Anlage Nr. I) so zeigen sich in den neuen Reihen zuerst auch die dissoniren- 
den diatonischen Intervalle, dann die chromatisch alterirten Zwischenstufen, dann die 
noch feineren Unterscheidungen der commatischen Verschiedenheiten und Abstufungen der 
Intervalle. Dabei rücken diese enger beisammenliegenden Intervalle und Schattirungen dem 
musikalischen Abstande nach immer enger und näher an die Mittellinie hinan, je weiter die 
beiden Stammtöne der betreffenden theilig-nichttheiligen und nichttheilig-theiligen Reihenpaare 
von der zeugenden ersten Ur-Einheit Y, ce und der Mittellinie sich entfernen. So entfaltet sich 
gleichsam in einer aus Zahlen gebildeten Klangfigur graphisch vor dem Auge allmählich das 
ganze unbegränzte Reich der Töne. Man könnte dabei auch bildlich von positiven und negativen 
Polen, von einem Zink- und einem Kupfer-Ende gleichsam der elektrischen Kette aufgeschichteter 
Zink- und Kupferplatten, von einem Süden und Norden des Gebildes und seiner Strömungen 
reden. Es schichten sich nemlich die Reihenpaare mit ihren entgegen gesetzten Spitzen, wie 
die Plattenpaare einer voltaischen Säule übereinander. In den continuirlichen und beziehlich 
disereten geometrischen Proportionen, welche als Zeugertöne zweiter Ordnung die Spitzen der 
Aprıoriprogog- und mepısoapriog-Reihen und überhaupt alle in den kreuzweise verbundenen Reihen 
gleichweit von der Mitte abstehenden Rationen mit dem einheitlichen Gliede der Mitte und 
beziehlich mit den gegenüberstehenden analogen Gliedern der anderen Hälfte des Diagrammes 
bilden, zeigen sich die positiven und negativen Potenzen der einzelnen Zahlen und die aus 
“ positiven und negativen Potenzen hervorgehenden Product- und beziehlich Theilzahlen, als ent- 
gegengesetzte Werthe, und als einander gegenüberstehende Vorder- oder beziehlich Hinter- 
glieder zu Gleichungen verbundener Rationen. In diesem Spiele der positiven und negativen 
Potenzen, welchem musikalisch der Gegensatz und die Mischung der Dur- und Moll-Tonalität 
entspricht, tritt unverkennbar das musikalische Abbild eines dualistischen allgemeineren, durch 
die ganze Natur und ihre Zeugungen sich hindurchziehenden Gesetzes hervor. 

Dem Diagramme fehlen noch die reprocaxız repıssög- und die Aprixıg &prıog-Zahlen. Auf 
ihrer Einführung in dasselbe ‘beruht aber die Weiterentwickelung des Diagramms. Die Haupt- 
reihe der repıssös-Ganzzahlen und der einfachen &prıo<- Aliquotbrüche durch Anreihung weiterer 
Primzahlen fortzusetzen erscheint in harmonikaler Hinsicht unthunlich, um der natürlichen 
Gränze willen, die durch das Senarium unserer Auffassung tonaler Beziehungen gesetzt ist. 
Es würden nemlich dann zunächst sofort die ekmelischen Rationen ?/, und Y,, so wie 1y, 
und Y,,, '%, und Y,, u. s. w. der jenseits der Fünfzahl liegenden Primzahlen mit ihren 
Multipeln und Aliquottheilen in die Reihen eintreten. Wie aber in der Mensurirung der Takt- 
pulse — wir hoben dies schon einmal hervor — unserem rhythmischen Gefühle Verdoppelungen 
und Verdreifachungen, und beziehlich Halbirungen und Drittelungen nur der nach’ der Zwei- 


— 
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und Dreizahl gegliederten Theilnoten der Takte in mehrfacher Aufeinanderfolge, oder auch in 
der mannichfachen Mischung zwei und dreitheiliger Vervielfältigungen oder Theilungen zweiter, 
dritter und fernerer Ordnung verständlich bleiben und unmittelbar, auch ohne alle Reflexion, 
unserem psychischen Auffassungsvermögen auf intuitive Weise sich einprägen; so vernimmt unsere 
Seele (empfindend das Maass der Zahl) in dem noch um die Fünfzahl und ihre Multipeln 
und Potenzen bereicherten Zahlenspiele der vielmal schnelleren periodischen Bewegungen tönender 
Körper nur innerhalb gewisser enggezogener Gränzen das rhythmische Gesetz nach bestimmten 
Rationen geordneter Klangbewegung. Wir gehen daher im Diagramme dazu über, durch Ver- 
doppelung, Verdrei-, vier-, fünf- und Versechsfachung der innerhalb/des Senariums liegenden 
Multipeln erster Ordnung, Multipeln zweiter, und demnächst dritter, vierter, fünfter 
Ordnung u. s. w. zu bilden. Und eben so schreiten wir dazu, durch Halbirung, Drittelung, 
Viertelung, Fünftelung und Sechstelung der Aliquotwerthe der anderen Seite dort Aliquottheile 
von Aliquottheilen, und zwar Theile zweiter, dritter, vierter und weiterer Ordnung, darzu- 


stellen. Mittelst solcher Fortbildung des Diagrammes erhalten’ wir über der Ration 9 ce einen 


all" x m 


um eine ÖOctave höher hinaufgerückten Cdur-Accord 1.%,c 2. Ye e 3.49 4.hed. 
6; 9 9 über der Ration %, 9 einen Gdur-Aceord 1.%9 2.49 3. ud 4. Reiz 5% Hi 


6.%.d. Ueber %, c entsteht wieder eine Transposition des Cdur- Accordes, über %/, e aber 


®© 


ein Edur-Accord in den Rationen 1.5, e 2. 6 37% 7 4.3, € 5.3, gl 6. h. Di 


Multipeln von 9 bringen abermals eine Transposition des Gdur-Accordes, u. s. w. Und in 


der absteigenden Reihe der anderen Hälfte des Diagramms erhalten wir aus Y, C eine Trans- 


- position des primitiven $moll-Accordes in seine Unteroctave ge ;C —5F > c 54 


Eur: F. In ähnlicher Weise liefert uns !, F, durch neue Theilung, die Rationen eines tief lie- 


genden Bmoll-Accordes, Y,C abermals eine Transposition des $moll-Accordes in eine noch 
tiefere Octave; aus YsAs aber geht ein sehr tief liegender Desmoll-Accord hervor, u. s. w. 


In diesen neu hinzugetretenen Dur- und Moll- Accorden hat sich dem primären tonischen 
Gdur-Accord der Dominant-Accord Gdur, dem tonischen Amoll-Accorde der Parallel-Tonart 
dieses Namens aber im Edur-Accorde der Dominant-Accord der letzteren (auch Duraccord der 
Mediante von Cdur) zugesellt. Und ebenso hat die $moll-Tonart im Bmoll-Accorde ihren 
Unter-Dominantaccord gefunden; und im Desmoll-Accorde entstand ein Accord, von welchem 
Asdur, die Paralleltonart von $moll, auf ihrer vierten Stufe sehr wohl Gebrauch zu machen 
weiss. 
Wir könnten die Rationen dieser aus repısodxıs repiocög- und Aprıaxıg Aprıog-Zahlen ge- 
bildeten Dur- und Mollaccorde über und unter den betreffenden Stellen der beiden Schenkel 
des Lambdoma’s in neuen Verticalreihen auftragen. Doch würde das Bild dadurch für das 
Auge sich vielleicht verwirren. Wir verzichten daher auf diese Veranschaulichung der neuen 
Accord-Zeugungen, flechten dagegen aus den Stufen der erwähnten neuen Durharmonien eine 
Kette in einander greifender sechsgliedriger arithmetischer Progressionen zusammen, aus welcher 
i wir die Fortsetzung der Zahlenreihe des aufsteigenden Schenkels bilden. Und in gleicher Weise 
tragen wir die Aliquoten von Aliquot-Rationen der vorgedachten ‚neuen Mollaecorde auf den 
abwärts gewendeten Schenkel auf, dessen Verlängerung dann sich aus einer Verkettuig sechs- 
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gliedriger harmonischer Progressionen zusammensetzen wird. Aus jeder neuen Ration der 
repıscanıg mepısoög-Reihe entwickeln wir dann aber, wie vorhin geschah, in verticaler Richtung 
abwärts wieder eine reprooapriog-Reihe, und aus jeder neuen Ration der Apriaxız Apruog-Reihe 
“vertical aufwärts wieder eine &priomdprsoog-Reihe. Auf diese Weise treten, aus den-Rationen 
Y,C, Y6C, Ya u. Ss. w. entspringend immer neue Cdur-Reihen in die Tabelle ein, deren 


Stammaccord in immer tiefere Ton-Regionen hinabsteigt, welche aber weiter hinauf, da wo sie 
über den Einheiten ®/;c, !%66, ®%/ge u. s. w. mit den ihnen entgegenlaufenden, aus den Rationen 


der anderen Seite %, ce, !%, ce, ®y ec u.s. w. entspringenden $moll-Reihen sich kreuzen, ebenso 
wie diese, ein immer reicheres Geflechte von stammverwandten Accorden und eine stets wach- 
sende Mannigfaltigkeit neu eintretender Intervall-Rationen aufweisen. Denn in den aus den 
negativen Potenzen der Zweizahl abgeleiteten &pruorgpıocog - Reihen aufsteigenden Ordnung 
(wie in der primären Gdur-Reihe des Lambdoma’s) gesellen sich vor und nach den von Octave 
zu Octave sich reproducirenden Intervallen des Cdur-Stammaccordes die Accorde Gdur, Edur, 
Ddur, Hdur, A'dur, Fis'dur u. s. w. zu. Durch diese Accorde werden die entsprechenden 
chromatisch erhöhten Stufen dem Schema einverleibt. Und die aus den positiven Potenzen 
der Zweizahl hergeleiteten reprooaprıog-Reihen absteigender Ordnung fügen, neben den Inter- 
vallen des von Octave zu Octave sich fortsetzenden $moll-Accordes die nach und nach ein- 
tretenden weiteren Mollaccorde: ®*‘moll, Des'moll, EsYmoll, GesYmoll, A3'm oll, CesYmoll, mit 
ihren chromatisch erniedrigten Stufen in das Flechtwerk der Rationen ein. Die andern 'ab- 
geleiteten, aufwärts aus Y,, F, Ya, F, aus Y, BY, Y,s BY, aus Y,,As, Y,0 As u. s. w., und be- 


ziehlich abwärts aus 22, 9, *%, 9, aus %, d, 1%), d, aus 1%, e, 20, e u. 8. w. entspringenden 
Reihen führen dann zwischen den Stufen ihrer endlos fortwachsenden $dur-, B’dur-, Asdur- 
und beziehlich Cmoll-, Gmoll-, Amoll-Stammaccorde wieder' andere Dur- und Moll-Neben- 
accorde und andere Intervalle und Abstufungen von Intervallen in den Schematismus ein. 

Es haben hierbei die wachsenden Multipelrationen der reprosög- und die abnehmenden 
Aliquottheil-Rationen der &preog-Stammreihe sehr bald die engbemessenen, nur sieben oder acht 
Octaven umfassenden Gränzen überschritten, innerhalb deren die periodischen Schwingungen 
der erzitternden Molecüle als Klangbewegung in musikalisch-brauchbaren Tönen für uns in die 
Erscheinung treten. Aber die aus solchen fernliegenden, dem Bereiche der musikalischen Töne 
nicht mehr angehörigen imaginären Tiefen und Höhen emporsteigenden &priorspssog- und her- 
absteigenden reprosaprıog-Reihen führen die Octaven-Transpositionen der erwähnten, aus Zeu- 
gungen von Zeugungen hervorgehenden Accorde in die zwischenliegende Region der Mitte ein, 
wo über und unter den Formen der Einheit Y,c %,e %,e u. s. w. das Leben der wirklichen 
Töne im Hauche der spielenden Luftwelle sich entfaltet; während jene Zeugertöne nach so und 
so viel Potenzirungen, in Regionen hinauf- und hinabreichen werden, wo jenseits der durch 
die Himmelszahl Kien und die Erdenzahl Kouen den idealen Erweiterungen des Tonreiches 
gezogenen Gränzen droben das Feuer und in den Abgründen unten das Gewässer der Tiefe 
wohnet, und aus vielzähligmal langsameren oder billionenmal schnelleren Erzitterungen und 
Schwingungen dort die Licht-, hier die Wasserwelle sich gestaltet*). 


*) Buch J®zirah Cap. 1 Abschn. 12: Fi 
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So finden in den zunächst über und unter der Mittelreihe hinlaufenden Horizontalreihen 
sich mehr und mehr alle diatonischen und alle chromatischen Intervalle und deren enharmonisch 
um ein Comma abweichende Nebenstufen zusammen. Die beiden Formen des Ober- und Unter+ 


Ganztones z. B. werden von den aus %,d und. 10, € absteigenden und beziehlich von den aus 
Y, B* und Y,. As aufsteigenden Reihen, ‘in den Rationen %,d, !%,.d*, %, BY und %0 B u, 8. w., 


geliefert. Die aus den Ausdrücken für die Einheit gebildete Reihe der Mitte birgt die Kreuzungen 
aller dieser Nebenreihen in sich. Aber auch über jeder anderen Ration der Tabelle kreuzen 
sich eine diagonal auf- oder absteigende Reihe mit einer vertical ab- oder aufsteigenden*), und 
da jede einzelne Reihe in einer gewissen Entfernung vom Anfangspunkte sich aus mehreren 
Accorden zusammenflicht, werden folgeweise mehr und mehr diese Kreuzungen zu Angelpunkten 
einer stets wachsenden Anzahl von modulatorisch einander verwandten Accorden. Unten in der 
Tiefe setzt sich, als basse fondamentale im eigentlichsten Sinne des Wortes, die Reihe der 
imaginären Grundtöne und Stammtöne fort. Auf dem anderen Schenkel des Lambdoma’s zeigen 
sich oben, in einer jenseits der Gränze der musikalisch brauchbaren Töne liegenden Höhe, die 
zeugenden Stamm-Obertöne der abwärts verlaufenden Accordgebilde ebenfalls in fortschreitender 
gegliederter Ordnung und liefern, gleichsam als eine fictive über allen andern Stimmen liegende 
Oberstimme, jenes zweite Prineip für die Erklärung der Ac6ordbildungen, welches Rameau’s 
Accordlehre noch vermissen lässt, von welchem in der Einleitung oben als von einem für die 
speculative Harmonik unentbehrlichen die Rede gewesen ist. 

Boethius erwähnt am Schlusse des 1. Buches seiner Geometrie, welches eine abgekürzte 
Bearbeitung der vier ersten Bücher der Elemente des Euclid darstellt, neben der theoretischen 
Geometrie aber Excurse auch über andere mathematische Gegenstände enthält, ausführlich eines 
bei den Pythagoreern üblich gewesenen Zahlensystemes mit Stellenwerth der Ziffern. 
In der — lange unbeachtet gebliebenen — Beschreibung dieses, von den sonst bekannten grie- 
chischen und römischen Methoden der Zahlenbezeichnung wesentlich abweichenden Systemes 
haben, seit Isaac Vossius**) und Huet***), sehr bewährte fachkundige Autoritätenf) kein 


„Und Hauch, Wasser, und Feuer, und Höhe (unendliche Ferne) droben und drunten, Aufgang und Niedergang, 
Mitternacht und Mittag“. 


*) So kreuzen sich z. B. in der Ration '!%, c der aus ', F emporsteigende $dur- Accord und die mit den 
Stufen dieses $dur-Accordes verflochtenen Accorde %g !%c '% e und !%a !%, c ",e mit dem aus 


1%, g abwärts hervorgehenden Cmoll-Accorde und dem in den Stufen !%,c !%e 1%, !Ysc 1%45As !YsF 
sich dieser Cmoll-Reihe einverleibenden $moll-Accorde. Man vgl. hierzu und zu allem oben im Texte Ge- 
sagten die Tabelle Anlagen Nr. I, Figur 1. 

**) In einer Note zum 12. Cap. des 1. Buches seiner Ausgabe der drei Bücher des Pomponius Melas über 
die Erdkunde sagt Vossius: Notum enim apud omnes gentes ante quam cifrae quas vocamus essent repertae, 
literas pro numeris in usu fuisse. Nec tamen adeo recens est cifrarum usus, atque plerique existimant. Illa& 
ipsae notae, quibus nune utimur, extant quoque in notis Senecae et Tyronis, multo vero clarius apud Boöthium 
in elementis geometrieis, ubi Pythagoricis inventionem earum tribuit. Verum ut id non sit, neutiquam dubi- 
tandum, quin antiquissimis etiam Graeeis et Romanis cognitae fuerint, et ab iis praecipue usurpatae, qui com- 
pendiarum scribendi genus sectabantur. Hine adparet toto coelo errare illos, qui ab Indis aut Arabibus notulas 
has fluxisse existimant. Nullum Arabum monumentum extat, quod vel Boäthii aetatem aequet, ne dicam Se- 
necae et ra 
”*) Vgl. Le en Demonstratio Evangelica ad seren. Delphinum, 1681. ed. quart. 1694. 

y 2 


Vittenberger Professor 2 F. Weidler in zwei Dissertationen: De characteribus numerorum vul- 
Erin ‚aetatibus. Viteb. 1727, und: Spieilegium observationum ad historiam notarum numeralium per- 
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anderes als unser jetzt gebräuchliches s. g. indo-arabisches: Zahlensystem erkannt. Die zum 
Theil dunkeln Worte der Stelle, deren Originaltext wir wo dessen Vergleichung wünschens- 
werth scheinen möchte in den Noten beifügen, lassen in erläuternder Uebersetzung sich etwa 
folgendermaassen wiedergegeben: 

„Die Alten nannten gewöhnlich digitus jede Art von Zahl unterhalb der ersten limes, d.h. 
diejenigen, welche wir von Eins bis Zehn zählen, nemlich: Eins, Zwei, Drei, Vier, Fünf, Sechs, 
Sieben, Acht und Neun. Sie nannten articuli alle die von der Ordnung der Zehner und der 
folgenden Ordnungen bis ins Unendliche; numeri compositi alle die zwischen der ersten und 
zweiten limes begriffenen, d. h. zwischen Zehn und Zwanzig und alle folgenden mit Ausschluss 
der limites; und »umeri incompositi sind alle digiti und limites“. 

Nach dieser einleitenden Erklärung der Ausdrücke digitus und artieulus, deren Auftreten, 
wie Chasles hervorhebt, für sich allein schon anzeigen würde, dass hier von einem mit dem 
unsrigen übereinstimmenden Zahlensystem die Rede ist, indem selbst noch die aus den späteren 
Jahrhunderten des Mittelalters herrührenden Lehrbücher der Arithmetik allemal sich der Be- 
zeichnung digiti und articuli für die, dem dekadischen Systeme entsprechend, nach Stellenwerth 
geordneten Zahlen bedienen, und ebenso wie die vielen aus dem 10. und 11. Jahrhunderte vor- 
handenen Beschreibungen des Abacus gewöhnlich (Chasles führt als Beispiele die Tractate von 
Sacro Bosco und von Vincent de Beauvais aus dem 13. Jahrhundert an) mit denselben Worten 
anfangen wie diese unsere Stelle, schaltet Bo@thius noch die Bemerkung ein: „Die multipliei- 

‘renden Zahlen vertauschen unter einander ihren Platz, d. h. bald ist die grössere Multiplicator 
der kleineren, und bald ist die kleinere Multiplicator der grösseren. Oft ist eine Zahl Multipli- 
cator von sich selbst. Aber die kleineren Zahlen sind immer Divisoren der grösseren“... 
Dann fährt er fort: 

„Die Pythagoreer hatten, um Irrthümer in ihren Multiplicationen, Zerlegungen und Mes- , 
sungen zu vermeiden — wie sie denn überhaupt in hohem Grade durch Erfindungsgabe und 
Subtilität ausgezeichnet waren — zu ihrem Gebrauche eine Formel erdacht, die sie zu Ehren 
ihres Lehrers die pythagorische Tafel nannten; weil das, was sie im Bilde entwarfen, durch 
die Darlegungen des Meisters selbst zu ihrer Kunde gelangt war. Diese Tafel wurde von den 
:Späteren abacus genannt. Dieselbe sollte dazu dienen, was Hohes sie in ihrem Geiste erfasst, 
in anschaulicherer Weise ‚gleichsam sichtbar dem Auge darzulegen und so dessen Verständniss 
Allen zugänglich zu machen, und wurde von Akapn in nachstehender, überaus merkwürdigen 
Gestalt gebildet“*) ...... 


tinentium. Viteb. 1755; dessen Ausführungen auch Gatterer beigepflichtet hat. Sodann Mannert: De nu- 
merorum quos arabicos, vocant vera origine pythagorica. Norimbergae 1801; Montucla: Hist. des Mathem. 
Paris 1758, Th. I S. 122, 123; vor allem Chasles in der 12. Note zu sohn Apergu historique sur l’orig. et 
le dövelop. des möthod. en Gsomätrie; 1837 (deutsch von Sohncke, Halle 1839) und in zwei, in den Sitzungs- 
berichten der Acad&mie des Sciences 1843, Jan., Febr. und Juni, abgedruckten Abhandlungen über die Ge- 
schichte des Abacus; endlich Nesselmann: Alg. d. Gr. $. 92—104. Chasles nennt als Solche welche der 
Meinung beipflichten, dass unser Zahlensystem den Pythagoreern bekannt gewesen sei, noch: Conrad Dasy- 
podius, Dom Calmet, Eduard Bernard, Ward, Bayer und Villoison. 

*) „Pythagorici vero, ne in multiplicationibus et participationibus et in podismis me fallerentur, ut 
in omnibus erant ingeniosissimi et subtilissimi, descripserunt 'sibi qu n ol 
praeceptoris, mensam Pythagoream nominabant, quia hoc, quod depir 
verant. A posterioribus appellabatur abacus, ut quod alta men 
derent, in notitiam omnium transfundere possent, eamque 8 
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(Es folgt in den Handschriften und gedruckten Ausgaben hier die Figur des Abacus. 

Wir geben eine Copie derselben in den Anlagen, auf Tafel II Figur 1 nach ee des 
Titelkupfers der von uns vorhin eitirten Mannert’schen Schrift.) 

„Die Weise des Gebrauches der nach vorstehender Abbildung entworfenen Formel war nun 

aber folgende. Sie hatten apices und characteres von verschiedener Gestalt. Einige nemlich 

hatten sich so aussehende Zeichen als apices gebildet, dass dieser Schriftzug der Einheit ent- 


sprach 1 ; der folgende der Zweizahl ©: der dritte der Dreizahl > der vierte der 
Vierzahl LR: dieser der Fünfzahl GT ; dieser der Sechszahl 1% der siebente der Sie- 


benzahl ‚>: dieser der Achtzahl 8: der Neunzahl aber dieser angehörte 4 . Einige 


hingegen bedienten sich bei der Entwerfung des obigen Diagramms der Buchstaben des Alpha- 
betes in der Art, dass der erste Buchstabe die Einheit, der Zweite die Zweizahl, der Dritte 
die Dreizahl darstellte und die übrigen in ihrer natürlichen Ordnung der natürlichen Aufein- 
anderfolge der Zahlen entsprachen. Andere hingegen begnügten sich, bei diesen Operationen 
die üblichen Zeichen für die natürlichen Zahlen anzuwenden. Gleichsam wie Staub*) streuten 
sie aber in den mannigfachsten Richtungen diese von ihnen gewählten apices bei ihren Mul- 


tiplieationen und Divisionen auf ihren Tafeln aus, so dass sie, wenn unter der Einheit der 


hatürlichen Zahl sie eine Ordnung solcher Charactere anfügend hinsetzten, dies immer nur 
digiti bedeutete. Wenn man die erste Zahl d. h. Zwei (denn die Einheit ist, wie in der Arith- 
metik gesagt wurde, nicht selbst eine Zahl, sondern der Ursprung und das Fundament der 
Zahlen), wenn man also Zwei nnter die Linie, die mit der Zehn bezeichnet war, stellte, so kam 
man darin überein, dass sie Zwanzig bedeute; die Drei Dreissig; die Vier Vierzig; und den 
anderen Zahlen gab man die Bedeutung, welche aus ihrer eigenthümlichen Benennung folgte. 
Wenn man dieselben apices unter die Linie, welche mit Hundert bezeichnet war, stellte, so 
setzte man fest, dass 2 Zweihundert bedeute, 3 Dreihundert, 4 Vierhundert, und dass die anderen 
den anderen Benennungen entsprächen. Und so weiter fort in den folgenden Columnen. Dieses 
System war keinem Irrthume unterworfen “**). 

Nach vorstehender Auseinandersetzung des Principes dieses den Pythagoreern eigenthüm- 


lichen Zahlensystemes gibt Boethius dann die Regeln für das Verfahren bei Multiplicationen 


*) .... Hos enim apices ita varie ceu pulverem dispergere in multiplicando et in dividendo consuerunt, 
ut si sub unitate naturalis numeri ordinem iam dietos caracteres adjungendo locarent, non alii quam digiti 


nascerentur“...... (Boöthius spielt in den Worten: ita varie ceu pulverem dispergere — auf die Gewohnheit ° 


der Alten an, zum Einzeichnen der Figuren und Schriftzüge auf den abacis ausgestreuten Staubes sich zu 

bedienen). 
**) Gegen Ende des 2. Buches seiner Geometrie kömmt Boöthius, bei Gelegenheit der Aufzählung der Ein- 
theilungen der Unze nach Brüchen, nochmals auf die Methode des Abacus zurück. Nach Inhalt des dort von 
‚ Bothius Angeführten, müsste man annehmen, dass auch die Zeichen für die Brüche der Unze, je nach der 
Colonne des Abrete. in welche sie gesetzt wurden, ihren Werth in entsprechender Weise veränderten. Er 
a auch Pythagoreern zu, den Archytas als seinen Gewährsmann anführend. Seine 
B et digitali mensurä, et de punctorum et minutorum subtilitatibus, 


am 
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und Divisionen nach der Schreibweise des Systemes an. Die ersteren sind vollkommen 
deutlich und bedürfen kaum einer Erläuterung*). Die Regeln für die Division sind dagegen 
so dunkel gefasst, dass Chasles in seinem so eben eitirten Geschichtswerke noch auf den Ver- 
such einer Uebersetzung und Erklärung derselben verzichtete und erst nach Vergleichung der 
aus dem 10. bis 13. Jahrhundert herrührenden handschriftlich in mehreren Bibliotheken sich 
findenden mittelalterlichen Tractate über den Abacus ganz gleichen Inhaltes, insbesondere des 
berühmten, von dem gelehrten Gerbert (Papst $ylvester II.) verfassten, unter dem Titel 
De numerorum Divisione irrig in die Ausgaben der Werke des Beda Venerabilis aufgenommenen 
Excurses, auf welchen wir sogleich zurückkommen müssen, eine erschöpfende Darlegung des 
Gegenstandes gegeben hat. Chasles äussert in der Geschichte der Geometrie die Vermuthung, 
dass vielleicht der Text des Autors nur lückenhaft und verunstaltet uns zugekommen sei. Viel- 
leicht befand sich Boöthius gegenüber den älteren Quellen, aus welchen er schöpfte, ohne es 
recht gestehen zu wollen, in derselben Lage. Er leitet seine Auseinandersetzung über Divisionen 
mit Worten ein, welche einigermaassen einen solchen Verdacht bei uns erwecken u; u 
Bekanntlich bietet uns die ganze mathematische Literatur der Alten kein Beispiel einer in 
Zahlen wirklich ausgeführten Divisionsrechnung. Wir wissen nur, dass sie Brüche mit Ganz- 
zahlen im Nenner und Zähler in einer von unserer Methode nur dadurch sich unterscheidenden 
Weise zu schreiben pflegten, dass bei Brüchen deren Zähler die Einheit ist, also bei Aliquot- 
brüchen, nur der Zahlbuchstabe des Nenners, mit einem Apex versehen, hingeschrieben wurde 


(y bedeutet Y,; 5° Y/,; der erste aller Brüche Y/, wurde durch ein besonderes Zeichen J f 


oder Z geschrieben). Brüche mit grösseren Zahlen als 1 im Zähler wurden so bezeichnet, 


dass in die ordentliche Zeile der Zahlen und Worte der Zähler gestellt, und der Nenner ihm 


oben, wie ein Exponent angesetzt wurde. So bedeutet S'* so viel als %,,. (Man vergl. das 
Nähere bei Nesselmann S. 112—115). 

In der Glarean’schen Ausgabe des Boöthius, und wahrscheinlich in den meisten Manuscrip- 
ten, ist unsere Stelle insbesondere noch dadurch entstellt, dass da, wo die Figur des Abacus 
im Texte als eingeschaltet erwähnt wird, statt einer irgendwie zur Beschreibung passenden 
Tabelle, die allbekannte, gewöhnliche Multiplicationstafel, das Ein mal Eins, sich einge- 
schoben findet. Wie diese als Hilfsmittel nicht nur bei Multiplicationen sondern auch für Zer- 
legungen und Messungen, worunter die Pythagoreer sicherlich ganz vorzugsweise die Zer- 
legung der Saite am Monochorde und die Abmessungen der musikalischen Intervalle verstan- 
den, von. einem: so besonderen Nutzen hätte sein können, ist ebensowenig zu ersehen, als auf 
welche Weise die Anordnung eines auf Stellenwerth der Ziffern beruhenden arithmetischen 


*) Die Stelle kann bei Chasles: Gesch. .d. Geom. ($. 535 u. 536 der Uebersetz. von Sohncke) nachge- 
sehen werden. 


' **) Es wird nemlich als Vorwort zu dem dann Folgenden von ihm bemerkt, die Divisionen beliebig grosser 
Zahlen würden, nach dem über die Multiplication Gesagten, für den Leser leicht sein. Er wolle daher auch nur 


summarisch von denselben handeln; fände sich irgend, eine Schwierigkeit dabei, er wohl die Mühe, 
sie zu heben, dem eigenen Fleisse des Lesers überlassen. Die berühmte Dunkelheit d mnächst folgenden 
ückenhaften Darstellung ist wenig geeignet dies lakonische ng des sonst so ausführlichen und wort- 
reichen Boäthius auf eine befriedigende Weise zu erklären. a BR. ® 
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Zahlensystemes, um von einem musikalischen nicht zu reden, an ihr dargelegt oder mit ihr in 
Verbindung gebracht werden könnte, oder wie das Ein mal Eins den Pythagoreern vollends 
dazu dienen mochte, den höheren speculativen Inhalt ihrer Lehre, wie Boöthius dies ja ganz 
besonders betont, dem Auge ihrer Schüler in bildlicher Weise vorzuführen. Nur auf Autorität 


unserer Stelle und der erwähnten Beschaffenheit der Manuscripte hin, haben seitdem die Aus- 


drücke abacus pythagoricus und mensa pythagorica die Bedeutung: Multiplicationstafel, oder 
Ein mal Eins, angenommen. In seinem Werke über Arithmetik, wo Boöthius vielfach einer 
Multiplicationstafel sich bedient um die Eigenschaften der Zahlen zu erklären, benennt er diese 
nie nach dem Namen des Pythagoras oder mit dem Ausdrucke Abacus. Eben so wenig gebraucht 
Nikomachus, der im Cap. 19 des Buchs seiner Arithmetik eine bis zehn mal zehn durchge- 
führte Multiplicationstafel mittheilt, für dieses Ein mal Eins, wie wir sagen würden, die Bezeich- 
nung üße£. A 

In zwei werthvollen, dem 11. oder möglicher Weise dem 10. Jahrhunderte*) angehörigen 
Manuseripten, deren eines der Bibliothek zu Altdorf**) angehörte, das andere zu Chartres 2) 
bewahrt wird, findet sich an der hier fraglichen ‘Stelle des Textes eine von den gedruckten 
Ausgaben ‘des Boethius wesentlich abweichende Darstellung des Abacus — im Altdorfer Ma- 
nuscripte nemlich, dessen Fac-Simile wir auf Tafel II unter Nr. 1 nach Mannert mitgetheilt 
haben, und im Manuscripte von Chartres eine Figur, welche — der von Chasles gegebenen 
Beschreibung zufolge — wenigstens in den oberen Reihen vollkommen mit der Altdorfer Tabelle 
übereinstimmt. Die in beiden Darstellungen über der obersten Zeile den zehn Apices beige- 
fügten Namen Igin, Andras, Ormis, Arbas u. s. w. finden sich noch in einem dritten, von dem 
gelehrten Orientalisten Greaves aufgefundenen Manuscripte, dessen Huet und Chasles (letz- 
terer in Note 15%) der Gesch. der Geom.) erwähnen. Wo aber im Altdorfer Manuscripte an 
fünfter Stelle Quinas steht, ist nach den beiden anderen Manuscripten (mit Huet und Chasles) 
Quimas zu lesen. Die Aehnlichkeit fast sämmtlicher, die oberste Reihe bildenden zehn, von 
der Rechten zur Linken aufeinander folgenden Charactere mit unseren s. g. arabischen Zahlen ist 
unverkennbar. In der zweiten Zeile sind, wieder von der Rechten zur Linken, die römischen Ziffern 
für die Zahlen 1, 10, 100, 1000, 10000 u. s. w., d.i. für die aufsteigenden Potenzen der Zehnzahl 
eingeschrieben. ‚Deutet man die, unseren arabischen Ziffern entsprechenden Zeichen der obersten 
Zeile als Ordnungszahlen dieser dekadischen Potenzen — mit der bei uns den Namen der 
nullten Potenz führenden als ersten Ordnung anfangend — und bezieht man dieselben auf 
die durch Verticallinien gebildeten Colonnen (paginae, paginulae) der Tabelle, so kann in ihren 
beiden obersten Zeilen letztere dem Zwecke einer Veranschaulichung des dekadischen Zahlen- 
systemes mit Stellenwerth der Ziffern dienen. Diesem Zwecke offenbar fremd sind aber die 
drei nun folgenden Zeilen der Tabelle, welche sowohl im Altdorfer Manuscripte, wie. in dem 
von Chartres, die römischen Bruchzeichen, beziehlich in römischen Ziffern Zahlen enthalten, 


*) Vgl. Mannert: 8. 6 und 7 und Chasles (Sohncke) S. 531. 
**) Altdorf war ehedem die Universität ‚der freien Reichsstadt Nürnberg. Ihr berühmtester Schüler mag 
wohl Wallenstein gewesen sein, der dort seine Studien absolvirte. 

*#*) In der Abhandlung, welche im Juniberichte 1843 der Acad&mie des Sciences abgedruckt ist, erwähnt 
Chasles noch zwe len Museum aufbewahrter Handschriften des Boöthius, in welchen die Figur 
ganz in Ueber instimmung fer und dem Chartres’schen Codex abgebildet ist. Vereinzelt kömmt 
die Figur noch in anderen ee Handschriften vor. 
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welche den Hälften, Vierteln und Achteln der darüber stehenden dekadischen Zahlen der vor- 
hergehenden Zeile gleich sind. Im Manuscripte von Chartres folgen nun, wie Chasles berichtet, 
in zwei anderen Zeilen andere römische Charactere, welche die üblichen Bezeichnungen der 
Theile der uncia darstellen und hieran reiht sich dort noch eine letzte Zeile, in welcher die 
Zahlen 1, 2, 3,.4 =... 12 in römischen Ziffern eingeschrieben sind. 

Dass auch die so beschaffenen Abbildungen des abacus, wie sie in den hier erwähnten 
Manuscripten sich finden, dem nicht vollkommen entsprechen, was Boethius über Zweck und 
Gebrauch der Figur bei den Pythagoreern berichtet, springt in die Augen. Hat Boethius, 
dessen Schriften von keiner eindringenden Kenntniss der pythagorischen Geheimlehren zeugen *), 
das vollständige wahre Diagramm des abacus überhaupt wirklich vor Augen gehabt und die 
eigentliche Bedeutung desselben verstanden? Wir möchten ersteres, und jedenfalls das letztere, 
aus vielen Gründen bezweifeln. Die Aufzeichnung der Zahlen beim Gebrauche in den, lose auf 
der Tafel des Abacus aufgestreuten Staub mittelst eines Griffels, war schon an sich eine solche, 
welche bleibende Spuren der ausgeführten Zahlenoperationen oder Zusammenstellungen nicht 
zurückliess. Es gehörte ja aber auch, wie wir in der Einleitung durch Beibringung bestäti- 
gender Zeugnisse darzuthun beflissen gewesen sind und wie im Verlaufe unserer Untersuchungen 


“sich noch an vielen Beispielen zeigen wird, zu den überlieferten Verhaltungsregeln der pytha- 


gorischen Schule, die Anfänge — gleichsam das äussere Gerippe ihrer für die arithmetische 
Harmonik unentbehrlichen, das künftige Verständniss der esoterischen Lehren bedingenden 


Formeln und Diagramme den Schülern zuerst nur im Umrisse, etwa in Verbindung mit der 


Ausdeutung einiger elementarer Vorbegriffe vorzulegen. : Oft genug war diese letztere, wie wir 
an der exoterischen Entwickelung, oder vielmehr Verdunkelung der Begriffe &priog- und repLosdg- 
Zahl bereits gesehen haben, planmässig so eingerichtet, dass der Neuling, der für die aufzu- 
stchende fernere Lösung des Problemes gedankenlos, statt selber forschend, den Worten und 
Weisungen des Lehrers folgte, unfehlbar auf Abwege gerieth, von welchen aus kein Pfad mehr zur 
Erkenntniss des wahren Inhaltes der Lehre hinführte. ‘Der Novize wurde auf die Probe gestellt. 
Er musste den Doppelsinn der mitgetheilten Räthselsprüche errathen lernen; auch in technischen 
Zweigen des Unterrichtes stets vor Augen halten, dass nicht die so ohne weiteres dargebotene 
und mühelos hingenommene Deutung der:Lehrsätze, sondern die mittelst des prüfenden eigenen 
Nachdenkens zu erringende Aneignung des tieferen Inhaltes der Aussprüche des Lehrers seine 
Aufgabe war. : ’ 

So möchten denn auch die Abbildungen in den beiden vorgenannten Manuscripten des 
Boöthius so wenig wie der erläuternde Text des letzteren uns erschöpfende und vollkommen 
sichere Auskunft darüber zu geben geeignet sein, wie die zum esoterischen Gebrauche bestimmte 
rechte Ausführung der Abacus-Tabelle — die wahre Füllung derselben (ihr riypoua im eigent- 
lichen Wortsinne) beschaffen gewesen sein mag. 


*) Mit Recht sagt Mannert a. a. O. $. 10 von Boöthius: Cuncta quae tradit de Pythagoreorum methodo 
legentem eorum arcanae arti non initiabunt, declarant potius, auctorem ipsum parum intellexisse, quae pro- 
ponit..... S. 13: Omnino patet Boöthium nec Pythagoreorum rationem computandi, quam tantopere verbis 
extollit, nec eorum abaci mentem et connexum satis intellexisse; admiratum tantum..... Id.quod ex ejus 
verbis: „Hos enim apices ita varie ceu pulverem dispergere in multiplicando et dividendo consuerunt etc.“ 
omnibus probatur. Eadem tamen verba cum reliquä expositione manifestare mihi vide Boöthium de Py- 


' thagoreorum caleulis non tantum auditu aut legendo percepisse, sed eorum tractandi numeros modum oculis 


usurpasse. 
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Für unsere Zwecke genügt es, als Resultat der Erzählung des Boethius zu constatiren: 

1) dass den Pythagoreern ein, von den gemeinüblichen Systemen abweichendes, als Ge- 
heimniss der Schule bewahrtes, dekadisches Zahlensystem mit Stellenwerth der Ziffern bekannt 
war, wobei als Zeichen für die neun Einheiten und die Null besondere, den heute s. g. indo- 
arabischen Ziffern ähnliche Charactere neben den Buchstaben zur Anwendung kamen; 

2) dass Hand in Hand mit diesem besonderen Zahlensysteme die Pythagoreer sich einer 
Tabelle der Vervielfältigungen und Theilungen der Zahlenwerthe bedienten, welche eine gewisse 
Aehnlichkeit mit unserem s. g. Ein mal Eins gehabt haben muss, zugleich aber auch in einer 
engen Beziehung zu besonderen Theilungen, Zerlegungen und Messungen stand, welche bestimmt 
waren dem Auge des Schülers gleichsam plastisch gewisse speculative die Geheimlehre der 
Schule berührende Lehrsätze auf eine verständlichere Weise vorzuführen; 

3) dass die Entwickelung dieser Tabelle, deren Zusammenhang mit dem in den Theolo- 
gumenis arithmetieis erwähnten und von Jamblichus uns aufbewahrten Diagramm des 
Lambdoma nicht zu verkennen ist, in einer Gegenüberstellung der in horizontaler Aneinander- 
reihung geordneten Ganzzahlen, nach deren natürlichen Folge, und einer absteigenden Pro- 
gression in, verticaler Richtung untereinander gesetzter einfacher Aliquotbrüche, ihren Anfang 
nahm; *) i 
4) dass den neun Zeichen für die Einheiten und dem Nullzeichen in einem auf Boethius 
gekommenen Schema der Tafel Namen beigeschrieben waren, welche, der griechischen wie la- 
teinischen Sprache völlig fremd, ersichtlich einen orientalischen**) und zwar — wie sogleich 
gezeigt werden soll — vorwiegend einen chaldäisch-hebräischen Ursprung verrathen. 

Von Huet***), von dem bei Mannert}) citirten Altdorfer Orientalisten Bauer, und von 
Nesselmannzff), werden drei der in den Manuscripten vorfindlichen, erwähnten Namen, nem- 
lich Arbas Vier, Quimas Fünf,‘ und Temenias Acht, mit Recht unmittelbar auf die entsprechenden 
hebräischen, oder aramäisch-chaldäischen Zahlwörter zurückgeführt. Arbas ist einfach das 


hebräische sa“ oder ns2“s, das arabische ins)l; Quimas entspricht dem hebräischen Chamesch, 


\ 


*) Die Verticalreihen im Altdorf’schen und Chartres’schen Diagramme deuten allerdings auf eine feome- 
trische absteigende Progression der Brüche, nicht auf eine harmonische Reihe derselben hin. Aber wie 
unvollständig und offenbar entstellt ist in diesen Abbildungen der Schematismus der Tabelle auf uns gekom- 
men. Substituirt man dieser geometrischen Bruchreihe eine harmonische, so wird hierdurch nicht nur der 
Bau der Tabelle mit der Anordnung der Zahlen und Brüche des Lambdoma’s in Einklang gebracht, sondern 
es erscheint dieselbe alsdann gleichsam als eine bildliche Versinnlichung des bei Pseudo-Hermes-Trismegistus 
uns aufbewahrten Ausspruches welchen wir auf $. 129 dem gegenwärtigen Hauptstücke als Motto vorangestellt 
haben. Die Worte dieses Ausspruches, welchen im Falle der Richtigkeit der hier angedeuteten Vermuthung 
über ihren Zusammenhang 'mit dem Abacus der Pythagoreer eine nicht zu unterschätzende Bedeutung für die 
Geschichte der Arithmetik und Harmonik beizumessen wäre, lauten im Texte des griechischen Originales: 
Amps yüp dpuöpoo avaraaıy 1 auvSeow N dtdkugey ddvvarov ylveodar. al BE Evades Toy dprämdy yeyası zul aukougt, 
zur marıy dtadvdnevar els Euuras Ödyovrar. 

**) Wir verstehen dies, wie wohl kaum erst nöthig ist zu sagen, von einem, dem urältesten Alterthume 
angehörigen Ursprunge. Mit der gewöhnlichen Meinung einer indo-arabischen Herkunft unserer heutigen 
Zahlen hat diese unsere Ansicht also keinerlei Gemeinschaft. Die herrschende Meinung findet ihre Wider- 
legung, ausser vielen anderen von Chasles entwickelten Gründen, schon darin, dass sowohl die Indier als die 
Araber sich von jeher ganz anderer, von unseren zehn Zeichen völlig abweichender Schriftzüge für die Zahlen 
bedienen. Man vgl. die vorhin $. 143 Note ** angeführten Aeusserungen von Vossius über diesen Gegenstand. 

***) Praepar. Evangel. Prop. IV. M. vgl. auch Heilbronner Historia matheseos p. 744. 

7) A. a 0.58.18 u. 19. $ 

ip) A. a. O. S. 102 fgde. 
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vor, dem arabischen yw+>; Temenias ist aramäisch oder arabisch man, &ölus, hebräisch 
aber Schemonath, nımo (wofür Themonas steht, mittelst der so häufig vorkommenden Ver- 
wechselung des Sibilanten ® mit dem entsprechenden platten Laute n). Für Zenis, Sieben, 
glauben Huet und Nesselmann verbessernd Zevis lesen zu müssen, was dann dem hebräischen 
‚Scheha®*, »2©, beziehungsweise Schibath, n»aw, arabisch &sı,, nahe käme. Nesselmann 
weiset noch auf die Aehnlichkeit hin, welche hervortritt, wenn wir Igin, Eins, in Igid ver- 
‚ wandeln, und für Andras, Zwei, Achras lesen, was den semitischen Worten Echad, ms, 


aA>!, Eins, und Achar, Art, ol Zwei, beziehlich der Andere, der Zweite, entsprechen 
würde. Sipos, Null, hält er für eine etwas entstellte, dem arabischen Sifr, yo, verwandte 
Form. Dieselbe entspräche dann nicht minder dem hebräischen 25, Sepher, wovon unser Wort 
Ziffer, und die im englischen übliche Bezeichnung der Null: cipher oder eypher herkömmt, 
welch Wort aber in letzterer Sprache, characteristisch genug, wie im hebräischen, auch: Buch- 
stabe und Zahlzeichen überhaupt, und auch so viel als: geheimer Schriftzug, bedeutet. 
Wo sieben Namen ihre Deutung finden, da möchte — meint Nesselmann — wohl auch an dem 
Ursprunge der übrigen drei nicht zu zweifeln sein. 


Von ‚bestätigendem Gewichte für die von den vorgenannten Gelehrten aufgestellte Herlei- 
tung des Ursprung der uns beschäftigenden Namen ist, unseres Bedünkens, in hohem Grade 
ein anderer, von Wallis im 4. Cap. seiner berühmten Algebra erwähnter Umstand, die That- 
sache nemlich, dass Hermannus Contractus, der um die Mitte des 11. Jahrhunderts den 


Gebrauch unserer s. g. arabischen Zahlzeichen verbreitete und von welchem in einer Hand- 


schrift der Bodleianischen Bibliothek speciell gesagt ist, dass „von ihm und von einem gewissen 
Prodocimus die Kenntniss des Abacus gelehrt worden sei“, denselben Berichten zufolge hier- 
bei Zahlzeichen angewendet hat, welche als „chaldäischen Schriften entnommene“ bezeichnet 
wurden und. deren Namen man einen chaldäischen Ursprung beilegte. 


Auch die sprachliche Ableitung des Wortes abacus deutet eine semitische Herkunft an. 
Abach, Abak, a8, pas, arabisch A;l, (öl, in einander winden, in intransitiver Bedeu- 
tung verwickelt sein, in einander verflochten sein (vgl. Gesenius: thesaurus, verbo 728), 
entspricht vollkommen der Zusammensetzung des Abacus aus vielfach verflochtenen Reihen von 
Zahlen. Substantivisch heisst pas im hebräischen aber auch feiner Staub; was wieder ganz 
zu dem oben über die Handhabung der Abacus- Tafel Gesagten passt. Das griechische AB«& 
liesse sich vielleicht in Verbindung bringen mit dem Adjectiv &ßa&, stumm, sprachlos (von 
ßa£fo, reden, sprechen, mit dem & privativum); und würde der Name des geheimnissvollen 
Diagramms dann so viel bedeuten als: „nicht in Worten redend, sondern in belehrenden Bil- 
dern“, oder wie es in dem sogleich zu erwähnenden merkwürdigen Briefe Papst Silvesters II 
heisst: „Via rationis, Drevis verbis, prolixa sententiis“. Im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
‚wurde das Wort, griechisch wie lateinisch, für: Tisch, Brett (insbesondere das mit Kugel- 
schnüren bespannte Rechenbrett), Tafel (daher auch in der Architectur die viereckige, den 
obersten Theil des Säulencapitels bildende Platte so heisst) gebraucht. Vom 13. Jahrhunderte 
an kömmt es bei den mittelalterlichen Schriftstellern vielfach als synonymer ‚Ausdruck vor für 
Algorithmus, oder Rechenkunst überhaupt. So nannte Leonhard Fibonacci von Pisa um 
1202 sein, den s. g. indo-arabischen Caleul behandelndes Werk über Arithmetik: Liber Abaei. 
Ein Jahrhundert später wurde ein anderer, als Geometer, Astronom und Literator berühmter 
Schriftsteller, dessen eigentlicher Name Paolo di Dagonari war, Paolo dell’ Abaco genannt. 
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Die Bekanntschaft des Mittelalters mit den s. g. arabischen Zahlzeichen und dem Zahlen- 
systeme mit Stellenwerth der Ziffern, so wie der, Hand in Hand mit der Kenntniss dieses Sy- 
stemes gehende Gebrauch einer aus dem Oriente herrührenden Zahlentafel, reicht — wie schon 
Wallis a. a. O. zeigte und vollends in den beiden oben eitirten Abhandlungen von Chasles 
auf unwidersprechbare Weise dargethan und durch viele handschriftliche Zeugnisse belegt wird 
— jedenfalls um mehr als ein ganzes Jahrhundert weiter in die Vergangenheit zurück” als 
Hermannus Contractus, und steht, nach dem von Chasles darüber beigebrachten, in unverkenn- 
barem Zusammenhange mit der Ueberlieferung des Boöthius. 

Das älteste bisher gedruckt vorliegende und berühmteste Beweisstück dafür, dass lange vor 
dem Bekanntwerden der arabischen Rechnungsmethode im Abendlande zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts und um ein Jahrhundert früher als Hermannus Contractus, die Prineipien unseres 
heutigen Zahlenwesens der lateinischen Christenheit bekannt waren, ist der berühmte, bereits 
vorhin von uns genannte, gewöhnlich unter dem Titel De numerorum divisione oder Rationes 
numerorum abaci_citirte, in den Handschriften die Ueberschrift: Constantino suo Gerbertus 
scolasticus führende Tractat oder Brief, arithmetischen Inhaltes, des nachherigen, Papstes Syl- 
vester II. Gerbert war, wie bekannt erst Erzbischof von Rheims, welche Würde der berühmte 
„Gelehrte seinem Freunde und Schüler König Robert von Frankreich, dem Sohne und Nach- 
folger Hugo Capet’s, verdankte. Dann vertauschte er, auf des jungen Kaisers Otto III. Wunsch, 
der ebenfalls zu seinen eifrigen Schülern zählte, den Stuhl von Rheims mit jenem zu ‚Ravenna; 
und. endlich wurde ihm, auf desselben Otto III. Betreiben, die päpstliche Würde zu Theil, 
welche er von 998 oder 999 bis 1003 bekleidete*). Seine vorerwähnte Schrift rührt aus der 
Zeit her, wo Gerbert noch einfacher Benedietinermönch der Abtei-Fleury war, fällt also in das 
zweit- oder drittletzte Decennium des 10. Jahrhunderts. Wir. besitzen eine reichhaltige (zu 
Paris in zwei Ausgaben, 1611 und 1636 im Druck erschienene) Sammlung von Briefen desselben.. 
Ihr Inhalt zeigt, dass der gelehrte Mönch, Bischof und Papst mit ganz besonderer Vorliebe den 
mathematischen und selbst ‚den s. g. astrologischen Wissenschaften **) ergeben war. Gulielmus 
Malmesburiensis, ein englischer Chronist des 12. Jahrhunderts, berichtet von ihm, dass er 
aus Liebe zu den pythagorischen Diseiplinen als :angehender Jüngling dem Kloster in Frank- 
reich entflohen und nach Spanien zu sarazenischen Lehrern gegangen sei, hier aber, neben der 
Astrologie, auch die Arithmetik, Musik und Geometrie in höchster Vollkommenheit erlernt 
habe, und für die Ausbreitung dieser damals obsoleten Studien in Gallien dann später mit 
grösstem Eifer thätig gewesen sei. Es habe Gerbert, sagt Malmesburiensis weiter, bezüglich 


*) Die Chronisten seiner Zeit erwähnen eines auf den successiven Wechsel jener drei Würden des Gerbert 
Bezug habenden Verses folgenden Inhaltes: Scandit ab R. Gerbertus ad R. post Papa vigens R. 

**) Wenn in den Berichten jener Zeit insbesondere auch von den astrologischen Wissenschaften als 
von solchen die Rede ist, denen Gerbert mit Vorliebe zugethan gewesen sei, so wolle man eingedenk sein, 
dass unter der Bezeichnung astrologia damals noch jede Art der ernsten astronomischen Studien, nicht jene 
auf Ergründung der Schicksale der Menschen aus der Stellung der Gestirne gerichtete eitle und trügerische 
Kunst verstanden wurde, welche im 16. und 17. Jahrhundert eine so grosse Macht über die Gemüther ge- 
wonnen hat, wenn gleich nicht geläugnet werden soll, dass gewisse unklare, einer wissenschaftlichen Grund- 
lage entbehrende Vorstellungen von besonderen Einflüssen der Sonne, des Mondes, und der Gestirne über- 
haupt, auf das Naturleben und menschliche Leben hienieden von den griechisch-römischen Astronomen des 
späteren Alterthumes auf die hier in Rede stehende Zeit übergegangen und nicht ohne grossen Einfluss auf 

. die Anschauungen einzelner mittelalterlicher Gelehrten und Denker geblieben sind. 
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des zuerst von ihm sicherlich den Sarazenen*) entrissenen Abacus Lehrsätze vorgetragen, 
welche fast zu hoch für das Verständniss der nur mühsam folgenden Schüler seien **). 

Wir besitzen eine Chronik der Ereignisse des 10. Jahrhunderts von Richerus, einem 
‚Mönche der Abtei St. Remi zu Rheims***), der persönlich mit Gerbert befreundet war. Der- 
selbe erzählt uns, es habe Gerbert zuerst in Frankreich die Kenntniss der Musik verbreitet 
und*sei in der Astronomie ausgezeichnet gewesen. Mit demselben Eifer habe er aber auch der 
Geometrie obgelegen, und zur Erleichterung des Studiums derselben von einem Münzpräger 
einen Abacus, nemlich eine den Maassverhältnissen angepasste Tafel (abacum, id est tabulam 
dimensionibus ‚aptam) anfertigen lassen, die der Länge nach in 27 Columnen eingetheilt gewesen 


sei, in welche er die neun Zahlzeichen vertheilt habe, mittelst deren jegliche Zahl ausgedrückt 1 


worden sei (cujus longitudini, in 27 partibus diductae, novem numero notas omnem numerum 
significantes disposuit). Es wird nun noch erzählt, er habe auch „tausend Abbildungen der 
Zahlzeichen aus Horn anfertigen lassen, durch deren wechselnde Stellung in den 27 Columnen 
die Multiplication und die Theilung aller Zahlen angezeigt worden seien (mille corneos effecit 
caracteres qui per 27 abaci partes mutuati cujusque numeri multiplicationem sive divisionem 
designarent), mit Hülfe welcher Einrichtung in gedrängtester Kürze so viele Zahlen getheilt 
oder vervielfältigt worden seien, dass um der grossen Zahlenfülle willen es sich eher durch 
den Verstand auffassen als mit Worten beschreiben lasse“. Richerus verweiset zum Schlusse 
dann auf das von Gerbert für den Grammatiker C. verfasste Büchlein, unter welchem eben der 
vorhin erwähnte Brief an Gerberts Freund Constantin zu verstehen ist. 

Die Eingangsworte dieses Briefes sind beachtenswerth. Sie lauten: 

„Vis amieitiae pene impossibilia redigit ad possibilia. Nam quomodo rationes numerorum 
Absei explicare contenderemus, nisi te adhortante, o mi dulce solamen! Itaque cum aliquot 
lustra jam transierint, ex quo nec librum nec exereitium harum rerum habuerimus, quaedam 
repetita memoriae eisdem verbis proferimus, quaedam eisdem sententiis. Nec putet philosophus 
sine literis haec alicui arti vel sibi esse contrari.. Quid enim dicit esse digitos, articulos, 
minuta, qui auditor majorum dedignatur fore? Vult tamen videri solus scire, quod mecum 
ignorat, ut ait Flaccus? Quid cum idem numerus modo simplex, modo compositus, nunc digitus, 


*) Chasles hebt hervor, dass Gulielmus Malmesburiensis und’ noch Spätere sagen, es habe Gerbert die 
Rechnungsmethode des Abacus von den Sarazenen gelernt; dass nach den zuverlässigeren Berichten seiner 
Zeitgenossen Gerbert aber überhaupt nicht der erste gewesen sei der diese Methode lehrte, sondern von ihm 
in solchen älteren Berichten nur rühmend gesagt werde, er habe ganz besonders zur Verbreitung jener 
Methode in Gallien beigetragen. Chasles macht geltend, dass Gerbert’s Büchlein De numerorum divisione ja 
sich nicht einmal auf eine Erklärung des Zahlensystemes mit Stellenwerth einlässt, vielmehr dessen Kenntniss 
gewissermassen als bekannt voraussetzend sofort mit der Entwickelung der Regeln für die Multiplication beginnt. 
Er vindieirt daher Gerbert nur die Ehre, in Gallien für die Wiederherstellung derjenigen Rechnungsmethode mit 
Erfolg gewirkt zu haben, welche Chasles im Hinblicke auf Boöthius als die alte Methode der Römer bezeichnet. 

**) Guil. Malmesburiensis: De Gestis Anglorum, Lib. 2, Frankfurt 1601, p. 64: Ex Galliä natus, Mo- 
nachus a puero apud Floriacum adolevit. Moxque cum Pythagoricum bivium attigisset, seu taedio monachatus, 
seu gloriae eupiditate captus, nocte profugit Hispaniam, animo praecipue intendens ut Astrologiam et id genus 
artes a Saracenis addisceret. — Ad hos Gerbertus proveniens, desiderio satisfecit. Ibi vieit scientiä Ptolemaeum 
in Astrolabio, Alcandrum (lege Alchindum) in Astrorum interstitio, Julium Firmicum in Fato. — De Arith- 
meticä, Musicä, et Geometriä, nihil attinet dieere, quas ita ebibit ut inferiores ingenio suo ostenderet, et magnä 
industriä revocaret in Galliam, omnino ibi jam pridem obsoletas. Abacum certe primus a Saracenis rapiens, 
Regulas dedit quae a sudantibus Abacistis vix intelliguntur. 

»**) Richeri Historiarum libri II, ex codice seculi X autographo edidit G. H. Pertz. Hannover, 1839. 
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nune constituatur ut artieulus? Habes ergo talium diligens investi@ktor, viam rationis brevem 
quidem verbis, sed prolixam sententiis et ad colleetionem intervallorum et distributionem in 
actualibus geometrici radii secundum inclinationem et ereetionem et in speculationibus et actua- 
libus simul dimensionis coeli et terrae plena fide comparatam. td 

An’ diese kurze Einleitung reiht sich sofort eine eben so kurze Auseingndersetzung der 
Regeln der Multiplication. In nicht minder gedrängter Fassung folgen „dann diejenigen der 
Division, womit das Büchlein abschliesst. i ; 

Wie der Schlusssatz der an seinen Freund Constantin gerichteten einleitenden Worte zeigt, 
erachtete Gerbert die Zahlenrationen des Abacus als den geeignetsten Weg zur Erlangung einer 
genauen Kenntniss der Zusammenstellung und Eintheilung der Intervalle (ad colleetionem 
intervallorum et distributionem) und zwar — wie er in dunkeler Kürze wörtlich sich aus- 
drückt — „einer Zusammenstellung und Eintheilung der Intervalle nach der Actualität (ev 
evspysiz?) des geometrischen Radius nach der Senkung und Hebung“. Was diese Worte 
besagen, ist so leicht nicht zu erklären*). Als sicher und untrüglich soll jener „Weg der 
Ration“ in seiner inhaltreichen Wortkürze endlich noch sich bewähren in der „speculativen 
sowohl, als actuellen Betrachtung der Dimensionen sowohl des Himmels als der Erde“. 
Radulph von Laon, ein Bruder des berühmten Anselmus von Laon, er selbst Verfasser einer 
Abhandlung über das Zahlenwesen des Abacus und einer Schrift über die Musik, der zu 
Anfang des 12. Jahrh. lebte, bespricht (Chasles a. a. O.) in ähnlicher Weise aber noch ein- 
gehender, den grossen Nutzen des Abacus für alle Zweige des Quadriviums und alle mit dem 
Quadrivium zusammenhängende Speculationen. Derselbe sei „ein wesentliches Hilfsmittel bei Er- 
forschung der Rationen der speculativen Arithmetik, so wie derjenigen Zahlen, auf welchen die 
Modulationen der Musik beruhen; nicht minder aber auch für dasjenige, was der Fleiss 
der Astrologen aufgefunden habe über die mannigfachen Umläufe der Wandelsterne und deren 
gleichmässig, trotz der grossen Verschiedenheit der Durchmesser ihrer Kreisbahnen und ihrer 
von den Maassen der letztern abhängigen Umlaufszeiten, entgegen der Drehung des Weltgebäudes 
(des Fixsternhimmels nemlich) verlaufenden Bewegung. Ueberdies werde man den Abacus ganz 


*) Schon Boöthius nennt den Abacus die Mensa geometricalis. Einige Seiten vor der Beschreibung der 


- Abacus-Figur sagt er: „Sed iam tempus est ad geometricalis Mensae traditionem ab Archyta non sordido auctore, 


latio accommodatam venire.“ Da wo er zur Entwickelung der üblichen Bruch-Eintheilung der Unze übergeht, 
nennt er an erster Stelle den geometrischen Nutzen der Tafel, sofort allerdings auch der übrigen „Diseiplinen 
der Mathematik“ erwähnend (... dicamus mirabilem et arti huic (Geometriae) caeterisque matheseos diseiplinis 
necessariam figuram); unter welchen, dem feststehenden Sprachgebrauche des Alterthums zufolge, alle vier 
Disciplinen des Quadrivium’s (also auch die Musik) zu verstehen sind. Bei einem von Chasles neben dem so- 
gleich zu eitirenden Radulph von Laon angeführten ungenannten Schriftsteller heisst es: „Nune de Abaci utilitate 
dieamus. Abaci utilitas est bifaria. Abacus enim est introductio Astronomiae et principale instrumentum Geome- 
triae. Utrumque enim patet quia nec primus canon Astronomiae, nec proportionalitates sine Abaco possunt 
sciri Geometriae“. Ein anderer Schriftsteller des Mittelalters, Adelard, sagt: „Vocatur (Abacus) etiam radius 
geometricus, quia cum ad multa pertineat, maxime per hoc geometricae subtilitates nobis illuminantur“... 
und etwas weiter: „Quisquis Abaci, qui est radius geometricus, diligens investigator“.... Er bedient sich 
also des auch von Gerbert gebrauchten Ausdruckes. Chasles ist auf den verzweiflungsvollen Erklärungsver- 
such verfallen, die Deutung der Worte: radius geometricus, geometricalis Mensa (wir wissen nicht ob auch 


‚das über die Hebungen und Senkungen des radius geometricus Gesagte) daher zu entnehmen, dass man 


die Zahlen der geheimnissvollen Figur mittelst eines Schreibgriffels auf die staubbedeckte Tafel geschrieben 

habe. Ein solcher Griffel habe radius geometricus geheissen, weil die Geometer beim Zeichnen ihrer linearen 

Figuren auf staubbedeckte Tafeln sich auch solcher Griffel bedient hätten. Du lieber Gott, welche Erklärung! 
Die harmonikale Symbolik. I. 20 
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unentbehrlich finden auch für das Verständniss der platonischen Sentenzen über die Weltseele 
‚und bei Lesung fast aller alten Schriftsteller, welche mit subtilem Fleisse von den Zahlen ge- 
handelt hätten. Am meisten diene diese Tafel jedoch zur bequemen Auffindung der geometrischen 
Formeln und ihrer gegenseitigen Anpassung und Verbindung mit einander, ‘auf welch letzterer, 
nach richtigem Pafürhalten, die wunderbare Erforschung der Maasse der Länder der Erde und 
der Meere beruhe. Da aber die Disciplin, von der hier die Rede, bei fast allen Bewohnern der 
abendländischen Erdstriche der Vergessenheit anheimgefallen sei, so wären mit dem Aufhören 
derjenigen Kunst, welcher jene Rechnungsmethode zu dienen bestimmt gewesen, auch die letztere 
selbst der Verachtung überantwortet worden; wenn man davon absehe, dass durch Vermittelung 


jenes mit höchster Einsicht begabten Mannes, des Gerbert nemlich, dem der Beiname des 
Weisen gegeben worden, und des hervorragenden Lehrers Hermann, so wie der Schüler dieser 


Männer, von den Quellen der bezeichneten Wissenschaft eine bescheidene Ader herabgeleitet 
worden sei, die auch in diesen spätern Tagen noch fliesse “. 

Die Beziehung, in welche die Rationenrechnung des Abacus in diesen verschiedenen Aus- 
sprüchen zu allen vier Disciplinen des Quadriviums wie zu den kosmologischen und: metaphysischen 
Speculationen gebracht wird, welche das Alterthum auf das Quadrivium gründete, muss billig 
unser Erstaunen erregen, wenn der Abacus nichts anderes war, als eine auf das System mit 
Stellenwerth gebaute Anleitung zum Multiplieiren und Dividiren grösserer Zahlen. Allerdings 

‚ bedarf sowohl die Astronomie als die Geometrie und die Zahlenharmonik der Kunst des Mul- 
tiplieirens und des Dividirens. Diese Deutung der auf hohem Kothurn einherschreitenden Aus- 
sprüche dürfte aber doch wirklich allzu nüchtern sein. In dem Sinne hätte dann, wenigstens 
bei Boethius (weil das Mittelalter keine verzinsliche Darlehne kannte) billiger Weise auch der 
grosse Nutzen hervorgehoben werden sollen, welchen eine rechte Gewandtheit im Multipliciren 
und Dividiren den Kapitalisten bei ihren Zinsberechnungen gewähre, und der Unentbehrlichkeit 
dieser Kunst. für die Specereihändler und andere Detailisten beim Verschleisse der von ihnen 
feilgebotenen Waaren. Dazu kömmt nun aber vollends noch folgende Betrachtung. Die mittel- 
alterlichen Abacisten, so nannten sich damals die Arithmetiker, sagen uns in ihrer Mehrzahl 
übereinstimmend, es habe die Abacustafel 27 verticale Columnen gehabt*). Einige zeichneten, 
wie Chasles dies in den vielen von ihm verglichenen Handschriften gefunden hat, die Figur so, 
dass in den drei ersten Columnen rechts die Bruchzeichen standen. Dann gab man aber der 
Tafel 30 Columnen, damit 27 derselben für die Ganzzahlen blieben. Für die letzteren war die 
Zahl von 27 Reihen so zu sagen unerlässlich. Der vorhin angeführte Radulph von Laon sucht 
hierfür nach einer Erklärung und bezeichnet als solche, in Verbindung damit dass 27 der Cubus 
von 3 ist, die altpythagorisch-platonische Lehre von der Bedeutsamkeit des Cubus. Wir lassen 
die Richtigkeit dieser Erklärung dahingestellt, können aber nicht in den geringschätzigen Tadel 
einstimmen, welchen Chasles derselben zu Theil werden lässt, der, zu unserem grossen Bedauern, 
nur wenige Worte aus dieser, immerhin merkwürdigen Stelle Radulph’s abdruckt**). Die Deu- 


*) Ein von Chasles übersetzter und erläuterter Tractat spricht zwar nur von 12, oder mehr, oder weniger 
Reihen und im Tractate von Gerland findet sich die Figur in 15 paginulas eingetheilt. Aber — wie gesagt 
— die grosse Mehrzahl spricht von 27 Columnen. 

**) Dieselben lauten: Philosophi etenim disciplinae hujus inventores, ut perfectum opus fecisse videantur, 
tabulae istius spatia cubieä quantitate metienda putaverunt. Sed quia cubus a primo pari surgens, scilicet 
oetonario, minori quam opus erat pluralitate protenditur, qui vero ab his numeris qui ternarium sequuntur 
cubi fiunt prolixiori quam opus esset numerositate conerescunt, illum qui ex ternario est cubum elegerunt, 
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tung des letzteren hält jedenfalls mindestens den Vergleich aus mit der von Chasles gegebenen 
Erklärung der Worte radius geometricus. Und ohne Radulph grade beipflichten zu wollen, 
lässt sich doch nicht verkennen, dass zur Erlangung der Einsicht in das dekadische Gesetz 
unseres Zahlensystemes und der nöthigen Fertigkeit im Multipliciren und Dividiren es keiner 
Uebungen mit Zahlen von 27 Stellen, d. h. mit Zahlen erfordern kann, die bis zu Hunderten 
von Quadrillionen sich versteigen. Daneben würde dann nur noch der Arenarius (papp.Lıng) 
des Archimedes aufkommen können, d. h. jene Zahlenbildung, die im Stande wäre, die Menge 
der Sandkörner auszudrücken, welche — wie Archimedes es bezeichnet — eine Kugel fassen 
würde, deren Radius die Entfernung des Erdmittelpunktes von dem Fixsternhimmel ist. Archi- 
medes hat diese Rechnung bis zur Zahl 


10800000000 


fortgeführt; und freilich ist unbestreitbar, im Vergleiche mit dieser Zahl, die unsrige, auf Hun- 
derte von Quadrillionen sich belaufende, noch ausserordentlich klein zu nennen. Aber was soll 
die gewöhnliche Arithmetik und namentlich eine Zahlenharmonik, die sich als äusserste Gränze 
ihrer Messungen angeblich mit dem Limma und Apotome der Pythagoreer behalf, mit einem 
Rechenknecht angefangen haben, dessen Multiplicationen und Divisionen bis in die Quadrillionen 
gegangen wären? £ i - 

Wir legen nun nicht ohne einige Beklommenheit das Geständniss ab, dass als wir zum 
erstenmale ‘bei Wallis die Eingangsworte des Gerbert’schen Briefes an Constantin lasen und 
eine andere Stelle, in einem Briefe Gerberts an seinen Freund und Schüler Kaiser Otto II. 
uns zu Gesichte kam, in welcher er, eine Bitte dem Kaiser vortragend, halb scherzend von 
einer der Zahlenkunde entnommenen Metapher Gebrauch macht — gleichsam die Majestät 
der allherrschenden Einheit allegorisch auf den Kaiser beziehend nemlich sich selbst „den 
Hörigen“ desselben und die „äusserste der Zahlen des Abacus“ nennt*) — das auf den ersten 
Seiten des gegenwärtigen Hauptstückes aus dem Lambdoma entwickelte Diagramm uns in den 
Sinn kam, und wir unwillkührlich besonders an die gegliederte Aufreihung der Rationen des- 
selben nach der hierarchischen Ordnung ihrer harmonikalen Würde erinnert wurden. Dabei regte 
sich dann in uns der ganz unkritische Gedanke: sollte Gerbert etwa das Lambdoma der Alten 
mit seiner Füllung gekannt haben? Hat er ein solches, oder ein verwandtes Diagramm, viel- 
leicht bei den Sarazenen geschaut, und ist die, in den Werken des Beda venerabilis abgedruckte, 
nur von der Multiplication und Division handelnde kleine Schrift wirklich eine von Gerbert 
und nicht von Beda verfasste und in der That — wie Chasles versichert — identisch mit des 
ersteren Brief an Constantin; oder wird nicht vielmehr der Inhalt dieses Schriftstückes, wenn 
dasselbe vollständig aufgefunden werden sollte, zeigen, dass der Abacus des Gerbert auch eine 
Entwickelung der musikalischen Rationen enthielt? Bei näherem Nachdenken musste uns nun 


secundum quem tabulae suae intervalla metirentur. Sic enim eam nec quiequam necessum habere nec modum 
excedere arbitrati sunt. Chasles fügt hinzu: „Ensuite Radulphe s’etend sur la formation des nombres eubiques, 
leur analogie avec la Geometrie, leurs propri6tes de perfection etc., toutes choses Etrangeres & son sujet. Sur 
divers autres points du systeme de l’Abacus, dont nous u’avons pas & parler ici, le m&me auteur entre encore 
dans des explications qui ne sont ni plus satisfaisantes ni plus plausibles que celle-la“. Wir bedauern, wie 
gesagt, die Unterdrückung dieser uns vorenthaltenen Aeusserungen des mittelalterlichen Zahlenharmonikers. 

*) Es ist der 25. Brief der gedruckten Pariser Sammlung von 1636. Derselbe enthält die Worte: ... vester 
Gerbertus Extremus numerorum Abaci.....-» 
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freilich sehr bald die völlige Unmöglichkeit einleuchten, dass Gerbert durch Vermittelung der 
Sarazenen Kenntniss des musikalischen Abacus des Alterthumes erlangt haben sollte. Denn die 
ganze Cultur der spanischen Araber, wie die der Araber überhaupt, stand in keiner Verbindung 
mehr mit. der altsemitischen Cultur. Was sie an Kunst und Wissenschaften besassen, haben 
dieselben bei den Griechen, bei Aristoteles, und aus den Resten der von ihnen verbrannten 
alexandrinischen Bibliothek gelernt. Ihre reiche und nicht uninteressante Literatur über musi- 
kalische Arithmetik und Harmonik stammt aus den mittelalterlichen Jahrhunderten der Blüthe 
ihres Reiches und ist ein arabisirtes Plagiat der alexandrinisch -griechischen Musik-Literatur. 
Was die späteren griechischen Schriftsteller nicht wussten — und diese kannten ja nur das 
äussere Gerippe des Lambdoma’s — konnte also Gerbert unmöglich bei den spanischen Sarazenen 
gelernt haben. Es kömmt aber noch hinzu, dass nach Einsicht des von Chasles (nach Ver- 
gleichung von neun verschiedenen Manuscripten der Pariser Bibliothek und der Bibliotheken 
zu Chartres, Rouen, Brüssel, Leyden und der Abtei St. Emmeran zu Regensburg) edirten voll- 
ständigen Textes des Gerbert’schen Briefes an Constantin auch jeder Zweifel über die Identität 
dieses Textes und des in den Werken des Beda venerabilis abgedruckten Tractates De nume- 
rorum divisione schwinden muss. Es steht jetzt fest, dass Gerberts Schrift in der That ausser 
einer kurz gefassten Darstellung der Regeln für die Multiplication und Division nichts — 
namentlich aber nichts auf Harmonik bezügliches enthält. Allerdings sagt Gerbert im'Eingange, 
er schreibe auf Constantins Wunsch eben nur dasjenige flüchtig hin, was in seinem Gedächt- 
nisse ihm grade noch vorschwebe, nachdem seit mindestens 15 bis 20 Jahren er weder mit 
Büchern noch mit eigenen Uebungen sich beschäftigt habe, welche auf Dinge des Abacus sich 
bezogen hätten. Der Brief an Constantin enthält daher vielleicht nur einen Theil dessen was 
in Wirklichkeit dem Gerbert über den Abacus bekannt geworden war. Constantin hatte viel- 
leicht grade nur Auskunft über die Methode des Multiplicirens und Dividirens gewünscht. An 
so schwache Argumente wollen wir uns indessen nicht anklammern, geben vielmehr unsere, 
vor Lesung der beiden Chasles’schen Abhandlungen in den Memoiren der Academie eine Zeit- 
lang gehegte Hypothese willig preis. Dennoch aber behalten in unseren Augen die 27 Columnen 
der Tafel und Radulph’s Angaben über diese Zahl und die wunderlichen Sentenzen bei Gerbert 
über die via rationis ad.colleetionem et distributionem intervällorum comparata und Gerberts 
so wie Radulph’s phantastische Erwähnungen der platonischen Weltseele und sonstiger sphären- 
musikalischer und kosmologischer Dinge, vollends aber die inclinatio und erectio des radii 
geometrici etwas völlig Unbegreifliches, wenn der Abacus schlechthin nichts anderes als ein 
simples Ein mal Eins oder eine simple Tabelle; der Brüche der Unze war. Was Radulph im 
Hinblicke, wie es fast den Anschein hat, auf die berühmten Zahlen der platonischen Timaios- 
Stelle in Betreff der von den Erfindern des Abacus bis zum Cubus fortgeführten Entwickelung 
der Potenzen der Zweizahl und Dreizahl und der hieraus sich ergebenden Bedeutung der cu- 
bischen Zahl 27 als Gränze für die Bestimmung der Intervalle vorbringt, berührt unmittelbar 
einen der obersten Fundamentalsätze der speculativen Harmonik des Alterthums. Man erinnere 
sich, wie der Erschaffung der Weltseele in der platonischen Stelle die Bildung jenes eigenthüm- 
lichen Substrates aller ferneren Gestaltungen vorangeht, welches der Weltschöpfer aus der alle- 
zeit auf dieselbe Weise sich verhaltenden untheilbaren Substanz (obolx apespıorog) und aus der 
in ihrer Erscheinung am Körperlichen (repi r& sopar«) theilbar gewordenen als eine an der 
Natur jener beiden anderen auf gewisse Weise theilhabende dritte Substanz mischend zusammen- 
fügt, dann aber das aus diesen Dreien gewordene eine Ganze in die schickliche Anzahl von 
Theilen nach den Maassen zerlegt, welche aus der Einheit und den Zahlen 2 4 8 3 9 27 sich 
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ergeben*). Die Bezeichnung der vom Demiurgen gebildeten einzelnen Theile und ihrer gegen- | 


seitigen Verhältnissmaasse, welche nun in der platonischen Stelle folgt erscheint so wie sie dort 
angegeben wird als eine Aufzählung nur der für die exoterische Lehre von den consonirenden 
und dissonirenden musikalischen Intervallen in Betracht kommenden Zahlenrationen des Ein- 
fachen, Zweifachen, Dreifachen, Anderthalbfachen, und der in den Potenzen der Zwei- und 
Dreizahl ihren Ausdruck findenden höheren Multipeln. Uns erscheint die Erwähnung einer 
Mischung des Untheilbaren und des an den Körpern (an der Quantitas continua) Theilbaren 
als eine freilich nur den Esoterikern verständliche Hinweisung auf die mischende Verbindung 
der theiligen und nichttheiligen Zahlengrösse zu einer, weder den &prioc- noch repısoög-Zahlen 
als solchen angehörigen dritten, beide Arten von Werthen aber als Factoren in sich schliessenden 
Art der Zahlengrösse. Wir verbinden demgemäss die drei ersten Potenzen der Zweizahl mit 
den correlaten der Dreizahl, die Einheit in die Mitte stellend, aufwärts zu Rationen, welche 
unechte Brüche ergeben, abwärts aber zu Rationen, in welchen die reeiproken Werthe dieser 
unechten Brüche als echte Brüche zu Tage treten**). Und indem wir, von der Oscillations- 
geschwindigkeit des Tones d als einheitlichem Gemäss ausgehend, einer jeden dieser Rationen 
die ihr entsprechende Tonstufe zutheilen, erhalten wir das nachstehende, aus den sieben Tönen 
der diatonischen natürlichen Leiter zusammengesetzte Quinten-Gerippe: 


% 
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In absichtlich dunkel gehaltenen Worten besagt die Timaios- Stelle hierauf weiter, es habe 
der Demiurg dann die Abstände zwischen den so gewonnenen aus dem Zweifachen und Drei- 
fachen gebildeten Intervallen je durch Einfügung einer arithpetischen und einer harmonischen 
mittleren Proportionale ausgefüllt. Um den wahren Sinn des Angedeuteten vor den Exoterikern 
zu verbergen werden dabei Ausdrücke gebraucht, welche auf den ersten Blick nur den Sinn geben: 
„er füllte die aus dem Doppelten und die aus dem Dreifachen hervorgehenden Intervalle — rd rs 


dLnhasın Hal (TR) Tpımhaoıe Öuaoripare — durch Interpolirung arithmetischer und harmonischer - 


Mittleren aus“. Irregeführt hierdurch haben alle bisherigen Erklärer der Stelle geglaubt, es 
handle sich in der Darstellung Plato’s von einer zu bewirkenden harmonischen und arithmetischen 
Theilung: erstens der durch die Potenzen der Zweizahl bis zum Cubus gebildeten Octaven, 
und: zweitens der durch die bis zum Cubus gehende Folge der Potenzen der Dreizahl gebil- 
deten Duodecimen. Das harmonikale combinirte Ergebniss einer solchen Doppeloperation ist 
aber eine völlig nichtssagende und musikalisch- werthlose Aneinanderreihung bald näher bald 
weiter von einander abstehender Töne. Der für Esoteriker bestimmte versteckte und wahre Sinn 
der uneigentlich gebrauchten Worte ist vielmehr unverkennbar der: es füllte nun der Demiurg die 
(sämmtlich einander gleichen) Abstände aus zwischen den durch das Doppelte und Drei- 


*) Timaios 35, bund cc: rüs Ausplorou xol del. xurd taurd Eyosons obolas, zul ts au mepl TE oma yıryvo- 
pöwng weproräs tplrov EE dpoiv Ev meow auvexepdonto ovolas eldos, rüs Te Taurod Plosws au mep Kal Ts Tod 
Erepou, xat.tara Tauık Euvdornoey dv ueow Tob Te Aepoüs aurwv, xal TOO xaT& TE GWmarı meptotob.... wiyvüg dE 
pera tig ovolas, xal dx Tprüy normodwevog Ev, naiv Boy todro molpas bonus mpooüxs Ölevernev' x. T. A. 

®=+) Man kann sich die Brüche %, %, ?°% als durch Multiplication der &prıos-Zahlen %, Y, Y% mit den re- 
proods-Zahlen % "% ?7% entstanden denken, die Brüche %, % % aber als Producte der reproodg-Zahlen 4 HM 9 
und der äpr:os-Zahlen Y% %, Yar. So könnte dann die aus den in Rede stehenden unechten und echten 
Brüchen sich zusammensetzende geometrische Reihe eine aus dem Theiligen und Nichttheiligen zusammenge- 
fügte genannt werden. 
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fache bestimmten Intervallen (r& rs dıniasın xal zpınldan dasenpora — d. h. die Abstände 
der in ihren Vordergliedern (Zählern) aus den Potenzen der einen — in den Hintergliedern 
(Nennern) aber aus den Potenzen der anderen Primzahl gebildeten Rationen) mittelst: Einschal- 
tung je zweier mittleren Proportionalen — einer arithmetischen nemlich und einer harmonischen. 
Indem dann noch, heisst es hierauf, auch Intervalle des Anderthalbfachen, Ein und ein drittel- 
fachen und des Ein und ein achtelfachen hervorgebracht worden seien — der Demiurg mit- 
telst harmonischer und aritlımetischer Theilung der Octave, unabhängig von der Bildung des 
so eben beschriebenen Gefüges durch eine selbstständige zweite Operation (so ergänzen wir die 
Worte der Stelle) die Maasse der Quinten, Quarten und Ganztöne festgesetzt hatte — seien 
diese Bindeglieder (d. h. die Ganztöne) verwendet worden, in den Zwischenräumen die 
Quarten alle auszufüllen; wodurch dann auch die kleinen Abstufungen des Apotome und 
Limma gewonnen worden seien*). Die zwiefache Theilung der sechs Quintenabstände gibt die 
betreffenden Dur- und Mollterzen. Die Ausfüllung dann der noch offenen Zwischenräume des Dia- 
grammes mit Ganztönen aber wird dadurch bewirkt, dass in einen jeden der Quintenräume auf- 
wärts vom unteren Endtone ein Ober-Ganzton, abwärts vom oberen Endtone aber ein Unter- 
ganzton eingefügt wird. Die durch die beiden Medietäten As und A harmonisch und arith- 
metisch getheilte Quinte F.... € z. B. erhält solchergestalt als Ergänzung aufwärts von F 
den Ton @, abwärts von © den Ton BY. Es ist dabei in Wahrheit das Intervall des Ober- oder 


beziehlich Unter-Ganztones nicht sowohl zur Ausfüllung von Quarten- als vielmehr von Terzen- 
Abständen verwendet worden. Da die interpolirte Ober-Ganztonstufe @ aber zur Unterquarte 


von € wird, die interpolirte Unterganztonstufe B* hingegen eine Oberquarte von F darstellt, so 
mag künstlich die Sache auch so aufgefasst werden, als sei in den Quartenabstand F. og 
der Ober-Ganzton G@ des unteren — in den Quartenabstand @ .... € aber der Unter-Ganstoh 
. BY des oberen Endtones eingefügt worden. Und diese A oder wenn man will ver- 


schrobene Weise der Darstellung und des Ausdruckes wird gewählt, um vor den Exoterikern das 
geheimgehaltene harmonikale Intervall der reinen Dur- oder Moll-Terze nicht zu nennen, Nach 
dem Gesetze der vom Meister gebotenen Verschwiegenheit (xar& my vevopoTernpevnv Eyspuslav) **) 
wird daher gesagt, es habe der Demiurg mit Ganztönen die Intervalle der Quarten (nicht der 
Terzen) ausgefüllt. Es war diese Darstellungsweise um so mehr verstattet, als man zur Ver- 
vollständigung auch der commatischen Nebenformen z. B. des ersten Quintenabstandes in denselben 
noch die Töne, A‘ und beziehlich As‘ einschob, in den Stufenfolgen F @ A* Bund CB As’ @ 


dann aber wirklich zwei Tetrachordformen sich in entgegengesetzter Richtung als Quarten dem 
Pentachordabstande einfügten, deren jede zwei Ganztöne und ein pythagorisches Limma umschloss. 

Das Ergebniss der hier von Plato ihrem wahren Sinne nach freilich nur den Exoterikern 
verständlich angedeuteten harmonikalen Operationen ist ein überaus reichgegliedertes musika- 
lisches Diagramm, mit dessen vollständiger Darlegung und Entwickelung wir uns erst im zweiten 
Theile unserer Untersuchungen zu beschäftigen haben werden. Hier möge vorerst der Leser 


*) Timaios 36, a und b: pera d& Tabız, Soerktpuse td te dımidomm xal Tpınıdara Öraoripare, polpas Erı 
dxeidey dnorguvwv, za tıidelg eig Td nerakd Tourwy, Worte Ev Exdorw dtasıhparı Vo elvar neosrnras' Thv ulv, TauTo 
neo Toy Axpwy aurüy Urepyovoay xat Gmepeyopduny, Thy 5’ Tom pev xar’ dpıäudv Umep£youoav, low d& ümepsyo- 
pevnn. hproklov dt, dLaordoswv zul Erirpltus xal droydiuv yevon.dvay, dx Tourwy Tuy deguüy Ey als mpdadev Ör- 
aoraasoı, TO Tod Enoydöou draoripaoı ra Entrpera mavre Euverinpoüro, Aelnwy aurav ixdarau Möptov. %. T. A. 

**) Worte der Einleitung 8. 12 Note * angeführten Stelle des Jamblichus. 
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nur dem durch die Einfügung der arithmetischen und harmonischen Theilungen der Quinten- 
abstände gewonnenen harmonikalen Gebilde seine Aufmerksamkeit zuwenden. Die arithmetisch 
getheilte Quinte ergibt eine Verbindung dreier Tonstufen deren Rationen sich zu einander ver- 
halten wie 4 5 6. Die interpolirte arithmetische Mittlere liefert, wenn nach Schwingungsmengen 
gerechnet wird, die grosse Oberterze des unteren Endtones des getheilten Quinten-Intervalls, . 
welche zugleich die kleine Unterterze des oberen Endtones darstellt. Das Gebilde. stellt folge- 
weise den consonirenden vollkommnen Dur-Dreiklang dar. Der harmonischen Theilung der 
Quinte entsprechen dann drei Tonstufen deren Rationen in den Aliquotbruchzahlen Y, %, Y, ihren 
Ausdruck finden. Hier bildet der Mittelton die grosse Unterterze des oberen, die kleine Ober- 
“ terze des unteren Endtones. Die consonirende durch diese drei Töne gebildete Harmonie ist 
der vollkommne Moll-Dreiklang in der natürlichen Lage seiner Stufen. Es birgt die plato- 
nische Stelle somit auf versteckte Weise die esoterische Lehre in sich von der Fünfzahl als 
wesentlichem Rationenbildner, von den beiden Formen der Terzen als Consonanzen, von der Dur- 
und Moll-Tonalität als dem zweifachen Grundtypus aller musikalischen Gebilde, und von den 
Dreiklängen als den Grundformen der musikalischen Harmonie. Indem wir zwischen die sechs, 
innerhalb der Zahlen ®%,, und ?7/, liegenden Quintenabstände die zu interpolirenden Dur- und 
Mollterzen einschieben erhalten wir das folgende Diagramm: 


mie m mm ln ul. Lingua us 


Fl = A... en Es Biss, 6 ..Bi BR Fr ver, ST er ERÜRENE 0 N we v% 


beit ZENEn INS. 
ee ee abge ee ea u 


Wir haben die Quintenabstände durch die über der Linie stehenden eckigen Klammern 
markirt, die arithmetischen Theilungen der Quinte aber durch das Zeichen —- —— über 
der Tonreihe, und die harmonischen, Theilungen durch —_ unter der Tonreihe ange- 
deutet. Es sind die chromatischen Stufen As, Cs, B, Fi8*, Eis‘ und Gis* zu den sieben natür- 
lichen diatonischen Stufen hinzugetreten. Weil in der unteren Hälfte die Durterzen aus den 
Tönen A, E und H, und in der oberen Hälfte die Mollterzen aus den Tönen /*, c*, und g* 
bestehen, so sind in den Octaven dieser Töne den diatonischen Stufentönen $, €, ©... W*, €, St, 
welche die Entwickelung der cubischen Reihe geliefert hatte, die Nebenformen %*, €*, ©... A, €, 5 
hinzugetreten, die von den bereits vorhandenen jedesmal um ein Comma differiren. Es gehen. diese 
commatischen Nebenformen, wie bereits erwähnt wurde, auch hervor aus der vorhin beschrie- 
benen Zerlegung der mittelst der Einschaltung der ersten Ganztöne gewonnenen Quarten in je 
zwei Ganztöne und ein Limma. Diese letzte, den Abschluss der ganzen Entwickelung bildende 
harmonikale Operation liefert ausserdem noch, wie der Leser sich durch Abmessung der betref- 
fenden Ganztonstufen selber überzeugen wolle, commatische Nebenformen auch zu den sechs 
chromatischen Stufen As, Cs, €, Fis*, Eis‘, Gis‘, nemlich die Formen As’, 3’, E*, Fist, Cist 
und ®ist. In dieser, für die modulatorische Anwendung nach pythagorischen Rationen ge- 
stimmter (nicht temperirter) Tonabstufungen in einer vollkommen rein auszuführenden Musik 
ganz unentbehrlichen Einführung der commatischen Unterscheidungen und Rückungen’ wurzelt 
dasjenige, was das frühere griechische Alterthum die Enharmonik*) nannte, bezüglich deren 


*) Die Bestandtheile des enharmonischen usosörurvov’s AsY As ., A A* der Quinte F.... C werden in der 
Quarte G As’ As....C zu einem Bapuruxvov, in F.... A A* BY aber zu einem öföruxvov. Gleiches findet 
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eigentlichem Wesen die Späteren, weil ihnen die Beachtung des Unterschiedes zwischen der 
reinen Terze und dem Ditonus abhanden gekommen war, id auch nur entfernte Ahnung des 
Richtigen vollständig verloren hatten. 

Das Chroma der Timaios-Formel geht, wie man sieht, nach der Seite der erniedrigten 
Stufentöne nicht über As oder A3” — nach der Seite’ der kreuzerhöhten Stufentöne nicht über 
-Gis* oder Gist hinaus.. Will man die diatonischen, chromatischen, und enharmonischen Stufen, 
Halbstufen und Nebenstufen dieses Gebildes im Gegenspiele sich kreuzender Wechselreihen aus 
der Verkettung der in Duraccorden aufwärts strebenden Oberharmonikalen eines tiefsten 
Grundtones und der abwärts zu Mollaccorden sich zusammenreihenden Unterbarmonikalen 
eines höchsten Obertones hervorgehen lassen, so muss nach der dem Chroma hier gesetzten 
Gränze als zeugender Grundton der aufsteigenden Reihe die so und so vielste Unteroctave eines 
Tones As oder As’, als zeugender Oberton der abwärts gewendeten Gegenreihe aber die so 
und so vielste Oberoctave eines Tones Gis‘ oder ©is{ genommen werden. Es setzt das plato- 
nische Diagramm als ideale Ausgangspunkte des Auf- und Abweges der im Bereiche der Er- 
scheinungen des tönenden Hauches aus den Schwingungswellen musikalischer Klänge sich 
zusammensetzenden wirklichen Tonreihen einen imaginären Stammton der Tiefe und einen jen- 
seits der Gränzen sinnlicher Wahrnehmung liegenden Zeugerton der Höhe voraus, welche dem 
im Buche J°zirah symbolisch Wasser und Feuer genannten Gebiete der nach Zahlen geord- 
neten periodischen Bewegungen angehören würden. Es weisen die Zahlen der platonischen 
Stelle nach ihrer Umformung zu einem harmonikalen Reihenpaare fortschreitender rep.scäg- und 
&grıog-Zahlen nemlich hin auf eben jenen As-Ton der Tiefe, oder doch auf eine Nebenform 
desselben As’, welchen wir im 1. Hauptstücke bei der Betrachtung der symbolischen Bedeutung 
der chinesischen Hexagramme als den Vertreter der Erdenzahl Kouen des Hexagrammes 


— glaubten bezeichnen zu dürfen. Und der Zeugerton der Höhe wird dann eine Neben- 


I 


form Gist desjenigen imaginären Obertones Gis* sein, in welchem wir dort den harmonikalen 


, 


Ausdruck der Himmelszahl Kien des Hexagrammes ———— gefunden haben. Indem wir das 


SED 


Zahlensymbol Kien durch die allgemeine Formel umschrieben und für die Fac- 


toren des Zählers a bis f dann die sechs ersten Zahlen ie natürlichen Reihe setzten, erhielten 


wir nemlich die Facultätszahl 2° ° der wenn für 1 der Ton d gesetzt wird ein Ton gi iin 


Und ebenso ergab die RER des Zahlensymboles Kouen durch den Ausdruck 


unter Bag ien derselben Zahlen für dieselben Buchstaben, den reciproken Werth jener 
Facultätszahl . wofür wir einen Ton As erhielten. Die Hexagramme Wei-ki Sr — 


’ 


als Zeichen für die ihrer Vollendung als Ganzes noch nicht theilhaftigen Zahlengrösse, und 


in den übrigen Quintenräumen bezüglich der dort vorkommenden enharmonischen Doppel-Halbstufen statt. Es 
sind also im platonischen Diagramme die Typen gegeben für die beiden 'besonderen, der auf- und absteigenden 
Bewegung zukommenden Formen enharmonischer Tetrachord-Bildung. 


elle ee nn en ee nn 
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Ki-ki ——, als Symbol der bereits übervollen Zahlengrösse lieferten, durch die Ausdrücke 


unten] Eh b. a. f 2.4.6 
BRITTA : und beziehlich 5 = 1.3.5 


und 23, zwischen welchen beiden chromatischen Stufen jene Quartenfolge des chinesischen 
Systemes sich einschiebt, welche die sieben diatonischen Stufentöne enthält, die auch im plato- 


nischen Diagramme das Grundgerippe bilden. 


: 1 z a.b.c.d.e.f 1 a.0.e b.d.f 
Die Allgemeinheit der Ausdrücke Fe a Be 


wiedergegeben, dann die Rationen 1 Fiss 


stattet uns aber, wie im ersten Hauptstücke schon bemerkt worden ist, für verschiedene Buch- 
staben auch eine und dieselbe Zahl zu wählen. Wir setzen nun in den Hexagrammen Kien 
und Kouen für jeden der as Buchstaben die Zahl 3 und erhalten für das en Hexagramm 


‘so die positive Potenzzahl "°° ?, für das zweite aber die negative Potenzzahl 2 Diesen beiden 


Rationen entsprechen wenn d = 1 gesetzt.wird die imaginären Tonstufen AR und beziehlich 
As‘. Eben diese Ka es, welche als Zeugertöne genommen werden müssen, wenn alle Haupt- 


ll 


und Nebenstufen aus den fortschreitenden Ganzzahlen und Bruchwerthen der Ober- und Unter- 
harmonikalen eines Reihenpaares hervorgehen sollen. In den Hexagrammen Wei-ki und 
Ki-ki wollen wir für a, c, e, ER 2, für b, d, f, jedesmal 3 setzen. So erhalten wir für 


rn = : die Ration %,, F, für =: = aber die Ration 2”/;,A‘. Es würde diese Behandlung der 


a Wei-ki und Ki- ki also auf diejenigen Klangstufen hinweisen, welche den Anfangs- 
und den Endton bilden der aus den sieben natürlichen diatonischen Stufen zu entwickelnden 
Quintenfolge des platonischen Gebildes. 

Wir glauben die harmonikale Bedeuisamkeit der Zahl 27 durch das Gesagte hinreichend 
nachgewiesen zu haben. Die Gewohnheit der Harmoniker des Alterthums ‘die Entwickelung 
ihrer Abacus-Tafel bis zur sieben und zwanzigsten Reihe fortzusetzen, deren Radulph von Laon 
gedenkt, scheint hiernach wohl als ein bestärkendes Anzeichen angeführt werden zu dürfen für 


die Vermuthung, dass die Art der Einrichtung und die wahre Bestimmung der gedachten Tafel’ 
eine zahlenharmonikale und vorwiegend musikalische gewesen ist. Im folgenden Hauptstücke . 


soll auch eine Deutung versucht werden der bei Gerbert vorkommenden Worte: via rationis... 
ad collectionem intervallorum et distributionem in actwalibus geometrici radii secundum in- 
clinationem et erectionem — deren Ergebniss zur Bekräftigung der angedeuteten Vermuthung 
wohl stärkere Gründe noch an die Hand liefern möchte, als das im Obigen über die Zahl 27 
Vorgetragene. 


So gelangen wir denn schliesslich zu dem Resultate, unsere Auffassung des allerdings der 
Aufhellung noch sehr bedürfenden Gegenstandes dahin zu formuliren, ‚dass die Einrichtung des 
Abacus und die wahre Bestimmung und Weise seines Gebrauches zur Zeit des Boethius längst 
vergessen waren, dass aber Andeutungen und eine unzusammenhängende, nur auf Einzelnes 
mehr‘ sich beziehende, dunkle Ueberlieferung in Betreff dieser graphischen Darlegung zahlen- 
speculativer und harmonikaler Lehrsätze der alten Schule in der Erinnerung der Menschen 
sich erhalten hatten. 


Wir stehen nicht an desgleichen auch die vielleicht allzu kühne Vermuthung auszusprechen, 
Die harmonikale Symbolik. I, 21 
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dass unabhängig von den Schriften des Boöthius, aus welchen das Mittelalter sein sonstiges 
Wissen in harmonikalen Dingen des Alterthumes fast ausschliesslich schöpfte, noch auf irgend 
einem anderen uns unbekannten Wege den Abacisten des 11. bis 13. Jahrhunderts Ueberlie- 
ferungen über gewisse Eigenschaften und Beziehungen der Abacus-Tafel zugekommen sind, ver- 
möge deren diese Männer zwar nicht zu einer erschöpfenden Erkenntniss der betreffenden Lehr- 
sätze gelangten — was unter allen Umständen schon wegen des unentwickelten Standpunktes 
des musikalischen Wissens und der mit der Musik verschwisterten anderen exacten Wissen- 
schaften jener Zeit eine völlige Unmöglichkeit blieb — wohl aber eine dem Wesen der Sache 
näher kommende Vorstellung von der Beschaffenheit "und Bedeutung der alt-pythagorischen 
Lambdoma-Tafel der Zahlengrössen und der Abstände besassen, als Boöthius selbst aus den 
ihm zugänglichen, lediglich alexandrinischen Quellen zu schöpfen vermocht hat. 


a a ce A Fe Fe a5 Do in a En a SE un rn 
vg 


. Viertes Hauptstück. 


Die geometrischen Eigenschaften der aus dem Lambdoma entwickelten Tafel. Es zeigt 
sich in derselben der Stern eines durch die Radien der wiederkehrenden Rationen 
eines und desselben Intervalls gebildeten Strahlenbündels. Bei den Gnostikern ist von 
einem „Sterne des Pleroma’s“ die Rede, in Verbindung mit allegorischen Zahlenspielen, 
welche auf eine theilweise Bekanntschaft mit pythagorischen Theoremen und mit den 
harmonikalen Symbolen theosophisch-kosmologischen Inhaltes der hebräischen Weisheits- 
lehre hinweisen. Versuch einer Darstellung des Kosmos-Diagrammes der Pythagoreer 
nach Anleitung der Aussprüche des Buches J°zirah. Für die Geschichte der neueren 
Entwickelung der Geometrie erscheint die Lehre vom harmonischen Strahlenbündel und 
der harmonisch geschnittenen Transversale von hervorragender Bedeutung nachdem die 
Neubegründer dieses Zweiges der mathematischen Wissenschaft die systematische Ent- 
wickelung der Abhängigkeit geometrischer Gestalten von einander und insbesondere die 
Lehre von den Kegelschnitten im Anschlusse an die Lehrsätze vom enharmonischen 
Verhältnisse auf die Betrachtung des harmonischen Strahlenbündels und der harmonischen 
Proportionalität gegründet haben. Systeme parabolischer Curven treten auf verschiedene 
Weise auch in der Intervallentafel des Lambdoma’s und des Abacus hervor. 


„Wo warest du, als ich die Gründe der Erde legte? Sag’s an, wenn 
du Einsicht davon hast. Wer setzte ihre Maasse, wenn du es weisst? oder 
wer spannte über sie die Messschnur? In welche Stütze sind ihre Füsse 
eingesenkt? Oder ‚wer gründete ihren Eckstein? Als die Morgensterne 
allzumal jubelten, und alle Söhne Gottes jauchzten?“ Hiob 38, 4—7. 

W ir haben im vorigen Hauptstücke bei der Betrachtung der aus dem Lambdoma ent- 
wickelten Intervallen-Tafel es besonders hervorgehoben, dass die Rationen der nach der Reihen- 
folge der vollkommnen und unvollkommnen Consonanzen, ferner der dissonirenden diatonischen 
Stufen, so wie weiterhin der chromatischen und endlich der enharmonischen Halbstufen und 
Nebenstufen dm den Stammton ", c, dem Nähegrad ihrer Verwandtschaft mit demselben ent- 
sprechend, sich gruppirenden Intervalle, nachdem sie allemal zuerst mit dem aus ihren relativen 
Primzahlen hervorgehenden Ausdrucke in das Schema eingetreten sind, nach einem erkennbaren 


bestimmten Gesetze in den weiteren so und so vielsten Verticalreihen in Ausdrücken sich repro- 
; 21* 
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duciren, die aus der Folge der Multipeln jener Primzahlen gebildet werden. Wir sahen solcher- 
gestalt die Ober- und Unteroctave jedesmal nach Ueberspringung der je nächsten, nemlich der 
aus den ungraden Ganzzahlen und Brüchen mit ungraden Theilern der beiden äusseren Haupt- 
reihen entspringenden Reihen sich in der zweitfolgenden Verticalreihe wiederholen. Die Ober- 
und beziehlich Unterquinten und Duodecimen der dritten Verticalcolumne finden in Multipel- 
zahlen ihrer Primzahlen ausgedrückt sich wieder in der 6ten, 9ten, 12ten u. s. w. Columne, 
d. h. in allen denjenigen Verticalreihen deren Ordnungszahl, wenn von Y,c an gezählt wird, 
eine durch 3 theilbare Zahl darstellt. Ebenso die Ober- und Unterquarte und Ober- und Unter- 
doppeloctave in allen Columnen deren Ordnungszahl durch 4 theilbar ist; die grossen Ober- 
und Unterterzen und Ober- und Unterdecimen in den Columnen deren Ordnungszahl ein Viel- 
faches von 5 darstellt u. s. w. Dabei zeigt sich für jedes einzelne Intervall auch eine feste 
Regel in Beziehung auf die Anzahl quadratischer Maschen des Netzes um welche allemal in 
der neuen Verticalreihe die horizontale Lage.des Ausdruckes für ein bestimmtes Oberintervall 
aufwärts, diejenige aber für ein Unterintervall abwärts fortschreitet. So steigen die sich wieder- 
holenden Ausdrücke für die Octave und Unteroctave jedesmal um eine Horizontalreihe höher 
hinauf oder beziehlich tiefer hinab. Ebenso die Quarten und Quinten. Die Duodecimen steigen 
und fallen um zwei Horizontalreihen. Die Doppeloctaven um drei u. s. w. Eine nothwendige 
Folge hiervon ist, dass jede Verbindungslinie welche durch die Mittelpunkte der von den äqui- 
valenten Ausdrücken der Ration eines und desselben bestimmten Intervalls eingenommenen 
Maschen hindurchgeht, eine ungebrochene, unter einem bestimmten Winkel schräg die ganze 
Tabelle durchlaufende grade Linie sein wird, alle einzelnen durch die Serien der Ausdrücke 
verschiedener Intervalle hindurchgehenden schrägen Querlinien der Tafel aber in einem und 
demselben Punkte, nemlich in der Mitte derjenigen quadratischen Masche sich treffen müssen, 
welche in der Horizontalmittelreihe der Rationen des Primtones den eigentlichen Anfang macht 
wenn wir — wie in dem Diagramme auf S. 137 und in Figur I sowohl als II der Tafel Nr. I der 
Anlagen geschehen ist — den Ausdrücken für die Einheit „ce = %e = ’ye= *%ye u. S. w. 
noch den’imaginären Ausdruck °%,e voranschicken und von diesem Nullpunkte aus der als ein 
Symbol des unergründlichen Anfangs aller Grösse gelten möge und den Eckstein gleichsam des 
Gebäudes versinnbildet, die Eintheilung und Abzählung der Linien und ihrer Maasse beginnen. 
Da nemlich die Anzahl der einander gleichen quadratischen Maschen um welche die äquiva- 
lenten Ausdrücke eines bestimmten Intervalls nach rechts in horizontaler Richtung fortrücken 
zu derjenigen um welche diese Ausdrücke in verticaler Richtung jedesmal in den nachfolgenden 
Columnen sich aufwärts oder beziehlich abwärts verschieben in einem constanten Verhältnisse 
steht, so folgt hieraus, dass ein Gleiches auch gelten wird in Betreff des Verhältnisses der aus 
diesen Differenzen sich zusammensetzenden Längen der horizontalen Entfernungen vom Null- 
punkte %,c zu den verticalen Abständen. äquivalenter Ausdrücke von der horizontalen Mittel- 
linie des Diagrammes. Weil aber‘ die horizontale Mittellinie des Primtones von welcher aus 
und an welcher die Messungen jener zwiefachen Abstände stattfinden eine gerade ist und die 
verschiedenen Verticalreihen unter sich parallel laufen, so geht vermöge eines bekannten Lehr- 
satzes der elementaren Geometrie hieraus hervor, dass die dritten Seiten der einander ähn- 
lichen, ihrer Lage nach durch die Dimensionen jener Abstände und den gemeinsamen Eckpunkt 
0%/,e bestimmten ins Unendliche sich mehrenden und wachsenden Dreiecke für jedes Intervall 
nothwendig jedesmal in eine grade, unter einem bestimmten Winkel sämmtliche Verticallinien 
durchschneidende Linie fallen müssen. Aus diesen gradlinigten Strahlen — man dürfte sehr 
wohl für dieselben sich des bei Gerbert vorkommenden Ausdruckes „geometrische Strahlen“ 
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(radii geometriei) bedienen — sammelt um den Eckpunkt als Null- und Anfangspunkt des 
ganzen Gebildes sich ein Stern, den man den Stern des Pleroma’s nennen könnte*). Das 
Spiel der Winkel, welche diese Strahlen unter sich und mit der horizontalen Mittellinie des 
Primtons bilden, zeigt in seinen Abstufungen dann einen Climax „der Hebungen und Senkungen 
des geometrischen Strahles“, vermöge dessen die im vorigen ‘Hauptstücke erwähnten Worte 
Gerbert’s Anwendung auf dies Gebilde finden könnten: „Habes ergo viam rationis .... ad col- 
lectionem intervallorum et distributionem in actualibus geometriei radii secundum inclinationem 
et erectionem in speculationibus et actualibus simul .... plena fide comparatam “. 

Dem bunten Gemische phantastischer Dichtungen und $ynkretistischer Combinationen bis 
zur Unkenntlichkeit entstellter christlicher Lehren mit orientalischen Theosophien und mit . 
Bruchstücken griechischer philosophischer Systeme, welches die Geschichte der Häresien der 
ersten christlichen Jahrhunderte unter dem Gesammtnamen des Gnostieismüs zusammenfasst, 
lag wie bekannt, so weit hierbei von philosophischen Doctrinen die Rede ist, vorzugsweise eine 
Benutzung pythagorisch -platonischer, der herrschenden eclectischen Geistesrichtung jener Zeit 
nach der Weise des Philo angepasster Lehrmeinungen zum Grunde. Neben gewissen, unter 
der schlecht verhüllten Lüge einer für die willkührlichste Behandlung der heiligen Urkunden 
des christlichen Glaubens in Anspruch genommenen geheimen Tradition vorgeblich apostolischer 
Abkunft gefälschten Dogmen des Christenthums bildeten mit dualistischen Lehren persischer 
oder gar buddhistischer Färbung vermischte Sätze der eben damals unter den Händen der 
Rabbinen seit Akiba ihrer Ausartung mehr und mehr entgegen gehenden hebräischen Kabbalah, 
philonisch-platonische Ideen über Weltharmonie, möglicher Weise auch einige unbestimmte 
Ueberbleibsel älterer vollends sich verdunkelnder ägyptischer Geheimlehren, so wie die aus 
ihrem Zusammenhange gerissenen Zahlenphilosopheme der, pythagorischen Schule, die vielge- 
staltigen Bestandtheile, aus welchen die Irrlehren der hellenistischen Gnostiker des 2. Jahr- 
hunderts, die Systeme nemlich des Alexandriners Karpokrates, des aus Syrien stammenden in 
Alexandrien lehrenden Basilides, und des dort gebildeten, in Rom für die Verbreitung der Lehre 
thätigen Valentinus und ihrer Schüler sich’ zusammensetzten. Aus dem Contacte dieser Elemente 
ging unter dem Vorgeben eine reifere Gestalt des christlichen Bewusstseins zu sein jene ver- 
derbliche Scheinweisheit hervor, die eines Erschliessens der Tiefen der Gottheit und der Ver- 
mittelung eines fast göttlichen Wissens sich rühmte, unter ihren Anhängern aber nur zu einer 
pseudo-idealistischen Verflichtigung der historischen Wahrheit und Wirklichkeit des Christen- 
thumes geführt hat und vermöge der verkündeten Autonomie des Subjectes auf dem Gebiete 
des ethischen Lebens in einigen Verzweigungen dieser Irrlehre unter Aufstellung des Satzes: 
Gebet dem Geiste was des Geistes und dem Fleische was des Fleisches ist, dem Zeugnisse des 
h. Irenäus zufolge, trotz aller scheinbar spiritualistischen Theorien, zur Ursache der entschie- 
densten und äussersten sittlichen Entartung geworden ist. 

An die Spitze ihres Systemes stellte die unter Basildes und Valentinus zu ihrer vollen 
Ausbildung gelangte alexandrinische Gnosis den Begriff eines unaussprechlichen Urwesens, einer 


*) Wir haben im Diagramme auf $. 137 die beginnende Strahlenbildung dieses Sternes durch punktirte 
Linien angedeutet. Auf Tafel I der Anlagen, welche wir zu vergleichen bitten, Figur I und II, ist dasselbe 
durch Einzeichnung rother Linien geschehen. Der Stern ist dort noch um die Strahlen der Ober- und Unter- 
quarte, der grossen und der kleinen Ober- und Unterterze, ebenso der beiden Ober- und Untersexten, der 
grossen Ober- und Unterdecime und der Ober- und Unterdoppeloctave vermehrt worden. Die weitere Ent- 
wickelung des Diagrammes bedarf wohl nicht einer besonderen graphischen Darlegung. 
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anfangslosen durch sich selbst seienden Tiefe der Gottheit, welche bei Basildes als eds &dfnros 
und 5 obx öy Dede (das zw Ajin — beziehlich der yr0°>1ı8 Ain-soph der rabbinischen Kab- 
balah) bezeichnet, bei Valentinus ‚BuSog und rpoapyr-mpon&top genannt wird*). Wir werden 
unschwer in diesem Begriffe eine Nachbildung des B*limah, so wie des Mi und Mah, d. i 
des Nicht-was, des Unendlichen, und des Wer? und Was? der esoterisch-speculativen 
hebräischen Ueberlieferung erkennen — eine nachahmende Umschreibung also des Begriffes der 
in der Erhabenheit und Tiefe ihres ursprünglichen Seins gedachten noch unoffenbarten Gott- 
heit. Nicht minder erinnert dieser Anfang der gnostischen Aeonenreihe an die theosophische 
Allegorie welche in der altägyptischen Geheimlehre unter der mythologischen Type eines Gottes 
. Amun sich verbirgt, so wie an die vor ihrem Offenbarwerden in der Hypostasirung als Tai-ki 
(magnus terminus) unter dem Begriffe Ou-ki (sine termino) aufgefasste Kraft des höchsten 
Herrn des Himmels und der Erde Chang-ti der in so wunderbarer Reinheit uns entgegen 
tretenden ältesten Gotteslehre und Schöpfungslehre der Chinesen. 

Den ernst-erhabenen Gedanken der uralten Weisheitslehre hüllt die häretische Gnosis der 
Valentinianer dann aber sofort in den verwirrenden Bilderschmuck einer mythisch-phantastischen 
Dichtung. Die Tiefe der Gottheit selbst, Bythus, wird mannweiblich gesetzt, als seine weib- 
liche Seite oıyn, das Schweigen in welches die leere gestaltlose Ewigkeit des Urgrundes 
gehüllt war (wofür auch wohl yapıs steht), demselben zugesellt. Nur mittelbar, in einer Aeonen- 
, reihe nemlich verbundener Zweiheiten (svföyızr), tritt nach gnostischer Lehre das im Urwesen 
verschlossene Leben, als zeugendes und empfangendes Princip der Ehe Urbild darstellend, in 
die Erscheinug. Aus Bythus und Sige — diese auch wohl &woı«, Wissen, genannt — ent- 
springt das eingeborne Selbstbewusstsein der Gottheit, voög povoysvng, dem als Gattin, mit 
ihm die zweite Syzygie — oder wenn ßuSdg als Monas aufgefasst und aus der Reihe der Zwei- 
heiten ausgeschlossen gedacht wird**) die erste Syzygie bildend — aySsı@, die Wahrheit als 
Inbegriff der Ideen, beigegeben' ist. Von dieser Syzygie werden Aöyos, das Wort, und Zum, das 
Leben, gezeugt; aus Logos aber und Zo& gehen als ein neues Paar dann AySporeg, das 
Urbild des Menschen, und &xxAnola, das ideale Reich der geistigen Versammlung (entspre- 
chend dem n1>-o, Malchut, der hebräischen Kabbalah), hervor. In dieser Ogdoas schliesst 


sich dann der erste und höchste Aeonenkreis der Valentinianer ab, von welchem als Hypostase 


aller gewordenen Dinge erst eine zweite Emanation beginnt. Wie der h. Irenäus bezeugt 
nahmen aber die vier ersten Glieder: Bythus nemlich sammt der Sige, und die von ihnen 
gezeugten Nus und Aletheia, in dieser Achtheit wieder eine besondere Stelle ein. Es be- 
haupteten die Anhänger des Valentinus dass in diesen vier Begriffen die Bedeutung und das 
eigentliche Wesen der den Urgrund und Anfang aller Zeugung darstellenden pythagorischen 
Tetraktys beschlossen sei, welche auch von ihnen die Wurzel aller Dinge genannt wurde***), 


*) Der Ausdruck ßuSös erinnert an den Ausspruch des Buches J°zirah (Cap. 1 Abschn. 5): „Zehn Zahlen 
ausser dem Ohnewas, ihre Maasse zehn, deren keine Gränze ist; Tiefe (ps) des Anfangs, und Tiefe des 
Endes; Tiefe des Guten, und Tiefe des Bösen; Tiefe der Höhe und Tiefe drunten; Tiefe des Aufgangs, 
und Tiefe des Niedergangs; Tiefe der Mitternacht, und Tiefe des Mittags; ein einiger Herr, Gott, ein be- 
ständiger König, herrscht über sie alle, aus seiner heiligen Wohnung, bis in die ewigen Ewigkeiten“ (> > >). 

**) Zufolge Hippolytus Philosoph. VI, 31 scheint Valentinus nemlich den Bythus als Monas, die Sige 
aber als eine blosse Verneinung, und so den ersteren als‘ ausserhalb der Aeonenreihen stehend aufgefasst zu 
haben, 

*=*) Irenäus Adv. Heres. L.1 c.1 $.1: xaL elvar tauımy nparov xal Apyeyovov IlvSayopızhy rerpaxtiv, Av zul 
dilay öy nayrwv xakodaıy‘ Eortı yap Busds zul Zıyh, Erreıra Nods al ’Ainüele, Nach einer im gleich Folgenden 


— 
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Um den vollkommnen Vater durch eine vollkommne Zahl von Aeonen zu verherrlichen 
erzeugten Logos und Zo& die Dekade der zehn Aeonen (deren uns weiter nicht interessirende 
Namen sich bei Irenäus am bezeichneten Orte finden); Anthropos aber und Ecclesia brachten 
die minder vollkommne Zahl von zwölf Aeonen hervor, deren letzte Syzygie Theletos, der 
Ersehnte, und dessen Gattin Sophia, die Weisheit, sind*). So. existiren einschliesslich 
der ursprünglichen Ogdoas denn dreissig Aeonen in fünfzehn Syzygien mit dem Vater, welche 
zusammen das niypopa der unsichtbaren himmlischen Welt bilden**). 

Der absoluten Fülle des riypop«***) steht von Ewigkeit her die wesentliche Leere des 
x&vopa gegenüber. Im Dunkel dieses letzteren gab Sophia, die jüngste und schwächste der 
Aeonen, einem ausserhalb des Lichtreiches des ri4pop«. gewordenen unreifen Wesen, der mis- 
gestalteten Achamothf) nemlich, in unzeitiger Geburt das Dasein, nachdem sie, getrieben von 
dem ungezügelten Verlangen den Vater welchen nur der Nus erfasst in seiner Nähe zu erkennen, 
von ihrem Gatten Theletos sich abwendend die Ordnung und selige Harmonie der Aeonen- 
welt gestört. Um diese wieder herzustellen und das Band des Pleroma’s fester knüpfend jede 
fernere ähnliche Störung zu verhindern, erzeugte Nus die Syzygie des oberen Christus 
(&vw xpıoroö) und des heiligen Geistes (&ylov rvein.arog), wovon der Erstere die Aeonen über 
des Vaters unergründliches Wesen und ihre eigene Beschränktheit belehrt, der Letztere, eine 
Gleichheit des Wesens der einzelnen Aeonen und Aeonenpaare und eine völlige Ruhe unter 
denselben herbeiführend, sie zum Danke gegen den Vater auffordert. So wieder hergestellt 


bei Irenäus vorkommenden Zählweise wäre eine andere Tetraktys auch aus den sonst die nämliche Seite der 
vier Syzygien der Ogdoas darstellenden Begriffen Bythus, Nus, Logos und Anthropos gebildet worden, 
wobei diese dann aber als mannweiblich und somit auch die vier Begriffe der anderen Seite in sich schliessend 
gedacht wurden; .so dass in ihnen wieder die urzeugende Achtheit als Wurzel und Hypostase aller Dinge ent- 
halten gewesen wäre: xal eiva taurmy Apyeyovoy ’Oydodda, hikav za Imdoruatv tÜv mdvrwv, Terpaow dvgpuar ap’ 
ayrois zalounewmy» BuSo, xat Nö, xol Adyw, zul "Avspunw' eivaı yap abriy Eruorov dppmvörnAuv: x. T. Ar 

*) Die harmonikale Bedeutung und der musikalische Ursprung dieser Zahlen, deren erstere in der pytha- 
gorischen Dekas und in den zehn S°phiroth der hebräischen Kabbalah ihr Vorbild findet, während die 
Dodekas der zweiten Aeonenreihe als solche wohl aus den „Maassen der zwölf Einfachen“ und den „zwölf 
Gränzen“ des Buches J°zirah hervorgegangen sein möchte, kann erst weiter unten, in den vom Systeme der 
altgriechischen Tonarten und von der hebräischen Tonschrift des Buches J*zirah handelnden Hauptstücken 
dargelegt werden. Dass die Gnostiker und insbesondere die Valentinianer in ihren Speculationen gleich den 
Pythagoreern von bestimmten typischen Zahlen auszugehen pflegten erwähnen Irenäus (Lib. 1 c. 1 $.5) und 
Hippolytus (VI, 34) ausdrücklich. Der letztere bemerkt in dieser Beziehung: dpıSpnrexhy rorouuevor Thy mäoay 
aurav drduoxoilay, ws nposimov Evrds minpbparos alavas Tpräxovre, mähıy Enmpoßeßneevar aurois xurd Avmdoylay ° 
alövas &rous, W N rd rirpapea Ev Apıtpe reielm aumnSporandvon. 

**) Schliesst man den Bythus, als Monas, sammt der Sige am Anfange der Aeonenreihe aus, so muss zur 
Ergänzung der Zahl der fünfzehn Syzygien, wie Hippolytus bemerkt, am Schlusse Xp:ords und rd äyıov Ilveiuz 
als eine Syzygie gedacht und als solche mitgezählt werden. ’ 

=‘) Der von den Gnostikern auf so ungeheuerliche Weise misbrauchte Ausdruck ni/pwp« hat im Sinne der 
wahren und unverfälschten christlichen Lehre seine Heiligung durch den Apostel Paulus empfangen, der im 
Kolosserbriefe (2, 8-10) auf den Heiland hinweisend sagt: Videte, ne quis vos decipiat per philosophiam, et 
inanem fallaciam secundum traditionem hominum, secundum elementa mundi, et non secundum Christum, quia 
in Ipso habitat omnis plenitudo Divinitatis corporaliter; et estis in Illo repleti, qui est caput omnis prinei- 
patus et potehtiae (PAdnere wi rıs inäs Forar 6 avlayuyüv dd tig Prioooplas zul xeviig dndrng zard Thy mapd- 
doaıy tüv Ayipurw, xura Ta grotyelk od xdamou xal od xarı Xprotöv, Brı Ey auto xaroıxei näy rd niypune 
Täs Jedrnros awparıxös (zal dore Ey ara neninpwidvor), 3 dorıy h xegaAh dans dpyfis zul 2koualas). 

7) Der Name ayauuS ist aus dem hebräischen Worte rio>z, und dem « privativum gebildet und wird 
durch # ooplx &&w erklärt. Statt desselben wird auch die Bezeichnung &y&yunors gebraucht. Im Buche Hiob 
(26, 3) kömmt für Unweisheit der Ausdruck m337 x> vor. 
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preiset das Pleroma in seiner Gesammtheit mit grosser Freude den Vorvater und bringt einmüthig, 
indem jeder einzelne Aeon was in ihm Herrlichstes und Blühendstes enthalten ist nach dem 
Willen Christi und des heiligen Geistes zu dem Ende hingibt, in harmonischer Verflechtung 
und einigender Zusammenstimmung zur Ehre und Verherrlichung der unerforschlichen Tiefe 
(Bythus) als die höchste Vollendung der Schönheit und als das Gestirne des Pleroma’s 
die vollkommne Frucht Jesus hervor, auch Erretter genannt, und Christus und Logos ver- 
möge der Benennung vom Vater her, und Allheit der Dinge, weil aus Allen er das Sein 
hat, dem dann Engel gleichartigen Ursprunges zur eigenen Ehre gleichsam als Leibwache 
beigegeben werden *). 

Indem die Gnostiker hier für den Heiland — auf ihre Weise freilich — sich des Sinn- 
bildes des Sternes bedienen folgen sie einer uralten Symbolik, deren Anwendung in den heiligen 
Schriften gefunden wird sowohl des neuen wie des alten Bundes. Die heiligen drei Weisen aus 
dem Morgenlande bezeichnen bei ihrer Umfrage nach dem neugebornen Könige der Juden den 
wunderbaren Stern der sie auf übernatürliche Weise geführt, gleichsam auf eine auch in ihrem 
Heimathlande noch fortlebende und von ihnen als allbekannt vorausgesetzte prophetische Ueber- 
lieferung hindeutend, als den Stern des Erwarteten: Eece, Magi ab oriente venerunt Jeroso- 
Iymam, dicentes: Ubi est, qui natus est rex Judaeorum? Vidimus stellam ejus in oriente, et 
venimus adorare eum**). Eine Bedeutung gleichen Sinnes ist dem: Orietur stella ex Jacob***) 
— im Munde des vom Moabiterfürsten zur Verfluchung Israels gedungenen Bileam beizulegen, 
der nach der wunderbaren Erscheinung des Engels in jene segnenden Worte ausbricht, welche 
die h. Väter einstimmig auf die einstige Erscheinung des künftigen Erretters Israel’s nicht nur 
sondern des ganzen gefallenen Menschengeschlechtes beziehen. j 

Aus den Berichten bei Irenäus und Hippolytus geht also, wie wir sehen hervor, dass bei 
den Gnostikern das durch die alten Ueberlieferungen geheiligte Symbol des Sternes in Verbin- 
dung mit der Vierzahl der Pythagoreer und mit anderen der harmonikalen Arithmetik des 
Alterthums entnommenen typischen Zahlen gebracht worden ist. Die angeführten Worte des 
h. Irenäus (&pnodlog mAtkavrsg ... . Epuperög Evaaavreg ...) zeigen insbesondere noch dass das 
Pleroma, von dessen Sterne die Rede ist, so wie die Gaben seiner Aeonen einem „harmonischen 
Flechtwerke“ verglichen, werden, dessen „der rechten Tonweise entsprechende Einigung“ als 
„die Blüthe der vollendetsten Schönheit“ und als „vollendete Frucht“ dieser Blüthe (TeXsıö- 
Tarov KANhos, Terov xupreöy) den „Stern des Pleroma’s“ (&orpov od IMmpuparog) hervorbringt, 
welchen die Gnosis mit den heiligen Namen ’Inooöc und Zornp, Xprorig und Aöyog bezeichnete, 
aber auch, wie wir aus derselben Stelle ersehen, t& Il&vr« genannt hat. Es erwähnt nun aber 
Jamblichus in seinem Commentare zur Arithmetik des Nikomachus}), dass die durch Ein- 


*) IrenäusL. Ic. 1$.4:...... &a Exuorov row Aluvav, Örep elyev dv kauro xarkıarov al dvämpärarov 
ouvevsyxapdvoug xal Epaveoamfvoug, zul TaUTa üpmodlwg nidkavres, zul duneiög Evwaavres, mpoßaaeodar mpoßArmare 
els rıahv xal ddkay rod Budod, tekeıstarov xdrdos re zul Korpov tod Ilinpwparog, TeAcrov xapröv töy ”Inooüv, dv xat 
Zara npogayopsusnvar, xat Xprordv, »al Adyov narpwvunıxis, xal Ilavee, dt To and navy elvarı dopupöpoug Te 
adtıd els tıuhv Thy autav Önoyeveis "Ayyelous ouumpoßeßinoser. Auch in Tertullian’s Streitschrift gegen die 
Valentinianer wird von den letzteren gesagt: „In honorem et gloriam patris, pulcherrimum pleromatis sidus, 


“ fructumgue perfectum compingunt Jesum“ (adv. Valent. 12). 6 


**) Matth. 2, 1. 2. 
#**) Numeri 22, 23—35; 24, 17. 
+) In Nicom. arithm. p. 167 Tennul.: Adxa dh tüv naoav hpiv dvapaveısıv neooriitwv, oUdE td Tuydv Eyxo- 
pıov Eorar Tis Bexddog, xal obto npdg Td umdcva Teretov Aöyoy dxpuyelv abrhy, AA woaver deydön Tıyd olcav, Tols 
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schaltung der arithmetischen, harmonischen und geometrischen Medietäten verschiedener Ord- 
nung aus der pythagorischen Tetraktys 6:8 = 9:12 entwickelte Dekas-Formel der drei har- 
monikalen Proportionen, deren nähere Betrachtung uns in den folgenden Hauptstücken obliegen 
wird, im Alterthume die Benennungen rd Häv, und ”OXoy und Obpavdg getragen habe. In Ueber- 
einstimmung hiermit wird im Buche J°zirah in einer von uns bereits angeführten Stelle, nach- 
dem vorher die Zahlen 7 und 3 (welche zusammen die Dekas der zehn S°phiroth bilden, der 
Welt, dem Jahre und der Seele, und wiederum dem Feuer, dern Wasser und dem Hauche, 
und sodann dem Drachen, dem Kreise (der Ekliptik, oder des Aequators?) und dem Herzen 
(d. i. dem Mittelpunkte der Welt: cor est magnus terminus sagt ein chinesischer Weise) und bezieh- 
lich den sieben Sternen in der Welt — die s. g. zwölf einfachen Zahlen aber den zwölf 
Gränzen der (kosmischen) Durchmesser (über diese am geeigneten Orte das Nähere) und den 


tüv dyrwy andyrwv Adyous eis Eaurhy Avadsydoiur, zat dr& toüro Iläv za "OAov xat Odpmvdv npds Tüv mulardv 
&rovouzodar. Aus einem bei Stobäus Eel.I. 16, 7. S. 360 Heeren) aufbewahrten Bruchstücke des Philolaos, 
welches wie am geeigneten Orte gezeigt werden wird sich ebenfalls auf die aus der Tetraktys 6:8 = 9:12 
entwickelte Dekasformel der Proportionentafel der Pythagoreer bezieht, ersehen wir, .dass für diese letztere 
auch die symbolische Bezeichnung Köonos gebraucht wnrde. Plutarch De Isid. c. 76 bedient sich des Namens 
Köopos für die Tetraktys der Schwurformel der Pythagoreer, gleichzeitig dieselbe auch durch die Worte ra 
2E xal rprdxovra bezeichnend. Die angeführte Stelle lautet nemlich: n d xukounewn terpuxtis, ta EE xal tpıd- 
xovra, meytoros div Opxos, Ws Tedpurmter, zur Köopos Wuöpuorun, Tesoupwy ne dprlay Toy mpwWtwy, Tevodpwv DL 
Toy neproouy els rd aurd auvrıseudvwy dmorekouuevog. Dafür dass die Tetraktys der. Schwurformel (wir haben 
deren Worte bereits S. 96 Note ** angeführt) identisch mit der Tetraktys, der Proportionenformel war, liegen 
“ die unwidersprechlichsten von uns am geeigneten Orte beizubringenden Beweise vor. Plutarch’s Bezeichnung 
dieses Symboles durch den Zahlenausdruck „die Sechs und dreissig“ — findet ihre Rechtfertigung in folgendem 
esoterischen Zahlenspiele. Addirt man die vier relativen Primzahlen der Tetraktysformel der Harmonia perfecta 
maxima 6:8 —= 9:12 zu einander, so erhält man als Summe die Zahl 35, welche zugleich die Summe der 
Kuben der ersten beiden Primzahlen 2 und 3 (da 2? + 3° = 35 ist) darstellt und ebenso der Summe gleich 
ist der drei ersten s. g. vollkommnen Zahlen 1, 6 und 28. Von dieser Zahl 35 wird in den Theolog. arithm. 
c. 7, nepl Entadog, Ast S. 47, gesagt: oi Iusayopıxol, dı’ dpıSuntzev Aöymv zal dtaypapparay my Epodov morol- 
PEVOL . ..». TOdg And Toy Vo uylorwy dpeäumv nuSpevas außoug tod te PB xal tod y röv N aa tov %L auvrgdvres 
morügt tv Ae, Ev @ nadtore oumßeßnxe Tobs Toy avupwvıay Öpäosar Adyous, dr’ av 4 Appovia Telewürat..... üpp.o- 
yuav 8% .dplorn, niyrwy Enıdexrtixh TOV guupavey Adyay, 1 zard tbv Ae Apäpöv, Os ou yövov el; arepfwary xal te- 
Aersenta tols mpoAsyäsioı dual außors rpıyH dumoraroig lodxıs Toa lodxıs ouuminpoita, dad zul Tuv mpuitwy Tprüv 
erslav TOv rolg lölorg pepeoıy Towy, duvdper ev tod a, Evepyelg di tod Ss nal xn ovsrnud dor. Ilpds 8: tov- 
org xal tüv rhv Appovuxhv emuderondvwoy nuspevixus Sewplav TWy gumpWvLsv ayfoewv drucav, Tod s x mn aa 
xal ıB, ovyxeparalopd dor. Achnliche zahlenspeculative Philosopheme über die Zahl 35 werden bei Plutarch 
De anim. procreat. p. 1017 und bei Macrobius I p. 37 gefunden. In der plutarchischen Stelle wird bei 
deren Darlegung unter anderen erwähnt, dass die Pythagoreer die Fünfzahl popös (Nährer, Erzieher, 
Amme [ih popd;]) genannt hätten, welcher Ausdruck auch so viel wie oSöyyos (Stimme, Laut, Ruf, Schall) 
besage. Es hätten dieselben nemlich die fünfte Stufe für das erste vocale (mit Stimme, Ton, Sprache, 
Klang begabte) Intervall gehalten: oi Ilvsayopıxot t& nv © tpopdv, Onep Earl HSöryov, dxdkouy‘ olömesvor, Toy Tod 
tövov dmompätwy mpwroy elvar pSeyatöv rd neuntov. Die Beziehung dieser dunkeln esoterischen Aussprüche 
auf die unaussprechbare Wurzelgrösse (5l£x) des J°chida (unum, id ipsum, 75 aurd), B*limah und T*li, von 
welchem Mittelpunkte der Formel es in dem $. 96 Note * mitgetheilten Ausspruche der Theologumena 
arithm. heisst, dass durch seine Einfügung als fünftes Glied (als irrationale mittlere geometrische Pro- 
portionale) in den Vierklang der äprıos- und meproods-Primzahlen der Harmonia perfecta maxima 
6:8 = 9:12 (beziehlich °4,:'%, = 7% :7%%,) diese letztere zur geometrischen Symphonie werde, springt 
in die Augen. Wird die unaussprechbare und incommensurable Einheit dieser Wurzelgrösse aber symbolisch 
gleichsam durch die rationale Einheit 1 ausgedrückt und — in uneigentlicher Weise freilich — der Summe 
der realen vier relativen Primzahlen .hinzugezählt, so wird aus 35 dann 36, und diesem Zahlenspiele dürfte 
wohl der Grund entnommen sein, weshalb esoterisch, wie Plutarch angibt, die Tetraktys der Zahlen der Har- 
monia perfecta maxima und der Schwurformel auch 4 5 xal tprdxovrz genannt wurde. 
Die harmonikale Symbolik. I. 22 
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zwölf Sternbildern (der Ekliptik) verglichen worden sind, das Pfeilenkreuz des T°li aber 
einem Könige auf seinem Throne, dieser Mittelpunkt des symbolischen Gebildes auch „die 
Kreuzung der Pfeile in der Welt“ (obtsa son, Teli Be Ölam) genannt*). Befanden sich 
vielleicht, möchte man fragen, die in Syrien und in Aegypten aufgetretenen ersten Urheber der 

tischen Irrlehre noch im Besitze ausführlicherer älterer zahlenspeculativer und 'kosmolo- 
=. Darlegungen und Diagramme esoterischen Ursprungs, deren harmonikale technische 
Grundlage zwar in Folge der Vergessenheit in welche die sublimeren Zweige dieser Wissenschaft 
damals längst gerathen waren von ihnen nicht verstanden wurden, deren äussere Anordnung 
aber immerhin in gewissen Details der Entwickelung ihnen aus morgenländischen Quellen **) 
bekannt sein mochte, während eine solche Kunde in Betreff der hier zur Sprache kommenden 
Einzelnheiten den nur aus griechischen Quellen schöpfenden Arithmetikern und Harmonikern 
der neupythagorisch -platonischen Schule der Alexandriner deren Schriften auf uns gekommen 
sind fehlte? Die besondere Weise wie in den üppig wuchernden und phantastischen Allegorien 
der Gnostiker an ihre ausschweifenden theosophischen Träume ihre kosmogonische Dichtung in 
Bildern sich anreiht, welche ebenfalls einen kabbalistischen Ursprung und eine Verwandtschaft 
mit pythagorischen Symbolen verrathen, bestärkt uns wesentlich in der Annahme der Richtig- 
keit einer solchen Voraussetzung. 

Es lässt die Lehre der Valentinianer nemlich das-von der Sophia ausserhalb des Pleroma’s 
im Dunkel des Kenoma’s als eine unreife Misgestalt geborne Wesen zur Mutter der sichtbaren 
und beseelten Welt werden und zur Mutter des Demiurgen dieser letzteren und zwar auf fol- 
gende Weise. Damit Achamoth, da auch in ihr eine Ahnung ihrer höheren Abkunft wohnt, 
‘nicht von dem Dunkel ‚und der Leere des Kenoma’s verschlungen werde, erbarmet sich ihrer 
der obere Christus und bildet, ausgespannt am Kreuze, formend aus der ihm eigenen Kraft 
eine Form in der das Wesenhafte des Seins nicht aber auch dessen Erkenntniss enthalten 
ist***). Er sendet den &pog, der aus Bythus durch den Nus als ein Abbild des Vaters, mann- 
weiblich wie dieser hervorging), damit als das Theilende und Begränzende aber zugleich auch 
als das befestigende Band der Aeonenwelt derselbe die Achamoth gestalte und das Bewusstsein 
ihrer Abkunft in ihr wecke. Von heisser Sehnsucht ergriffen will diese hierauf dem Zurück- 
kehrenden nacheilen, aber durch das Wort Iao an den unergründlichen Bythus und an die 


*) Man vgl. das hierüber oben S. 95 Gesagte. 

**) Auf einen Zusammenhang der gnostischen Speculationen mit gewissen der kosmologischen Zahlenhar- 
monik entnommenen Symbolen der semitischen sowohl als der ältesten ägyptischen Lehre weiset auch der 
Umstand hin, dass die Sethianer, welche einen Zweig der gnostischen Secte der Ophiten bildeten, als Principien 
der Weltbildüng das Licht und das Dunkel und in die Mitte von diesen den unvermischten Hauch setzten, 
als das Dunkle aber die Wasser des Abgrundes bezeichneten. So: berichtet Hippolyt Philosoph. V, 19: at 
> 8: Tov Apyüy analv oVolaı, ows zul axdros, Tourwy dE Eorıy Ey mEow myeüpa Uxdpavov' Tb ÖL oxörog Ddwp dorı 

@oßepöv. 4 
eek) Die Worte bei Irenäus Lib. Ic. 1 nr. 7 sind: ... . olerelpavrd te abrhy röv [avo] Xpıordv, xal Std od 
Zraupod Enextadevra, ty lölg Öwvdner moppiaoa: Möppwarv'chv xar” ovalay övov, KA oV Thy xark yvwow. Nach 
dem Sprachgebrauch der Gnostiker galt ihr Horos als Type für die Begriffe Gränze und Ende, als Sinnbild 
desselben in beiden Bedeutungen aber das Zeichen des Kreuzes. Im 20. Cap. des III. Buches bei Irenäus 
wird in dieser Beziehung einmal gesagt: Is, qui ab illis affingitur sursum Christus, superextensus Horo; id est 
in see und Theodoret erläutert: Xprordy dnextaväfivar drd tod "Opov xal Iraupob xakounevon. 
+) Tertullian c, Val. 10: Ibi demum Pater, aliquando motus, quem supra diximus Horon per Monogem 
Nun in haec promit, in imagine sua, foemina-marem, quia de Patris sexu ita variant. 
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Sünde ihrer Geburt erinnert schrickt sie zurück. Befruchtet durch den Anblick des Horos 
wird sie zur Mutter des Demiurgen und der somatischen und psychischen Welt. Hi 

Wir bedienen uns für $g6g (wörtlich: Gränze, Gränzstein, auch: Ziel, Endziel 
[rag], Regel, Richtschnur) hier neben der Umschreibung: das Theilende und pa - 
zende auch der Bezeichnung: das befestigende Band der Aeonenwelt. Unser Gewä 
mann hierfür ist wieder Irenäus der in Nr. 6 des 1. Cap. 1. Buches anführt, dass die Gr 
tinianische Gnosis eine zwiefache Wirksamkeit ihrem Horos zuschrieb — eine befestigende 
und eine theilend-begränzende, aussagend von ihm dass eben in der Bedeutung als das 
Befestigende und Bestand Verleihende derselbe als’Kreuz aufzufassen sei, dem Thei- 
lenden und Trennenden nach dagegen als Horos*). In Ansehung aber des von uns ver- 
mutheten Zusammenhanges der speculativen Zahlenlehre des früheren Alterthumes mit den hier 
vorgetragenen Allegorien der gnostischen Häresie**), bemerken wir, indem wir auf dasjenige 
verweisen was bereits im ersten Hauptstücke (S. 91—96) in kurzen Andeutungen über den Bau 
und die Semiotik des altsemitischen Tonsystemes des Buches J°zirah und die verwandten. 


. zahlenharmonikalen Theoreme der Pythagoreer vorgetragen worden ist, folgendes. 


Es wurde am angeführten Orte erwähnt, dass in den symbolischen Gebilden der Diagramme, 
auf welche die Räthselsprüche des Buches J°zirah (und — setzen wir hier hinzu — viele der 
pythagorischen Apopthegmen) hinweisen, der mit der coronula geschmückte Kreuz-Buchstabe 


des Öth-Aleph’s ne als Sinnbild, wie des Anfangs und des Endes, so auch der unend- 


lichen und unaussprechbaren Ureinheit des in den erschaffenen in die Erscheinung tretenden 
Dingen sich offenbarenden etwaslosen B*limah’s der Mitte dem Gebilde sich einfügt, in 
zahlenharmonikaler Beziehung diejenige unaussprechbare Wurzelzahl vertretend durch deren 
Maass der Logos aller in der Doppelreihe der Rationen gefundenen Zahlenproportionen bestimmt 
wird. Es bildet dies Öth-Aleph daher den centralen Kreuzungspunkt der auf- und abstei- 
genden Reihen der begränzten nichttheiligen und theiligen harmonikalen Zahlengrösse aus 


*) Die Worte des h. Ircnäus lauten wie folgt: ... d4o Evepyalas Eyeıy adrdv [sc. rdv "Opov] dropamönevor, Thv 
Eöpuorixny zul Thy mepiotiuiiv‘ zur xascı ev köpdler nal ormpiker, Itaupdv elvar, xusd BE peplker zul Öroplker, ”Opov. 
Dass wir, der alten lateinischen Uebersetzung des Irenäus folgend welche dafür überall sich des Ausdruckes 
erux bedient, den Namen Zrxupds, der auch soviel wie Pfahl, Palissade bedeutet, im Obigen einfach durch 
Kreuz übersetzen, bedarf wohl keiner weitern Rechtfertigung. Die von Harvey, dem neuern englischen Her- 
ausgeber der 5 Bücher des h. Irenäus Adv. Her., Prelim. Observ. p. CXXVI geäusserte Ansicht, dass oraupds 
in der hier vorliegenden Verbindung nicht durch Kreuz sondern, weil Hippolytus des Wortes yapaxwpa sich 
bedient, durch Umpfählung, Pfahlzaun, zu übersetzen sei, ist eine entschieden irrige. Die Begriffe Pfahl, 
Holzpfahl, Kreuz — stehen eben sachlich in engster Beziehung zu einander und werden daher die ent- 
sprechenden Wortausdrücke in allen Sprachen der alten Welt als gleichbedeutend für einander gebraucht. 

**) Der so eben eitirte Harvey äussert sich (a. a. 0.) über die gnostische Irrlehre und die ungeheuer- 
liche, auf eine sinnverwirrende Entstellung der christlichen Wahrheit hinauslaufende Gestaltung des theoso- 
phischen und kosmogonischen Inhaltes ihrer ausschweifenden allegorischen Dichtungen treffend in folgender 
Weise: .... These Aeons were as the löda: of Plato,-having each an individual Divine character; each was a ' 
reflex of the Divine Mind, and each was the archetypal representative of a subsequently created system. The 


‚personification of Wisdom by King Salomon, in the book of the Proverbs (9, 1) and again by the writer of 


the apgeryphical book [so bezeichnet Harvey, von seinem Standpunkte aus, den Liber Sapientiae Salomonis], 
in no way offends our sense of the true and edifying. The inspired writer ascribed to Wisdom the principal 
ageney in creating the world; so also did the heretic; only then he intercalated a whole system of Divine 
entities, and developed in an absurd and extravagantly grotesque manner material substance from spiritual; 
giying a'shock to our feeling of reverence, and at the same time to common sense. 
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welcher die. Rationen des Gefüges sich gestalten. In der allegorischen Anwendung dieser 
diagrammatischen Symbole auf kosmische Speculationen wird, wie schon erwähnt wurde, statt 
der aufrechtstehenden Form des Taw- Buchstabens en oder T die schrägstehende De gewählt 


und im Buche J*zirah diese dann, wie wir sahen, als das Pfeilenkreuz (oder Bündel der 
Pfeile) des Thrones in der Mitte der Welt bezeichnet*). Als wir die dorisch-hypomixolydische 
Octavenleiter der Toni I und VIII. gregoriani als Mitte eines nach oben und nach unten ins 
unbestimmte zu erweiternden Tonsystemes zum Ausgangspunkte nahmen und die Stufen dieser 


Octavenleiter mit unseren Tonbuchstaben D E* F @ N A* H e d bezeichneten, zwischen 


den trennenden (diazeuktischen) Ganzton der Mitte @...4* aber das Chroma @is‘-As ein- 
schoben, erschienen in diesen beiden musikalischen enharmonisch gleichbedeutenden centralen 
Halbstufen gleichsam die tonalen Näherungswerthe der idealen Mittelklangstufe des Systemes**), 


*) In Betreff des bis in die graueste Vorzeit zurückreichenden Alters beider mit einander verbundenen 
Symbole können wir vorläufig nur den Leser bitten, die auf den beiden letzten Tafeln des Anhanges zum vorlie- 
genden Buche abgebildeten, zum Theil den urältesten Darstellungen auf ägyptischen Monumenten der pharao- 
nischen Zeit (nach Wilkinson: Manners and customs of the ancient Egyptians) entnommenen Hieroglyphen- 
bilder eben vergleichen zu wollen. Was wir vom Standpunkte der Zahlenharmonik aus zur Erläuterung der 
bezeichneten Darstellungen beizubringen haben, kann erst am Schlusse des vorliegenden 1. Theiles unserer 
Untersuchungen vorgetragen werden. Wir bemerken hier nur noch zur Ergänzung der bereits im 1. Haupt- 
stücke gegebenen kurzen Andeutungen in dieser Beziehung einstweilen folgendes. Weil, wie schon erwähnt 
wurde, das Pfeilenkreuz des T°li kosmisch die Kreuzung der beiden Weltachsen des Fixsternhimmels (oder 
der Erde) und der Sphäre der Ecliptik versinnbildete, die auf unserer Hemisphäre sichtbaren Pole dieser 
beiden Achsen aber am Himmelsglobus in den Bereich des nördlichen Sternbildes des Drachen fielen, so wurde 
das graphische Zeichen des Pfeilenkreuzes (wie aus den rabbinischen Commentaren über das Buch J*zirah 
sichTergibt) auch zu dem Nordgestirne des draco coelestis in eine besondere Beziehung gebracht. Als Hindeu- 
tung auf eine unsichtbare ideale Centralsonne, um deren Achse und Pol gleichsam die Pole der vorhin erwähnten 
beiden Achsen der sichtbaren Weltsphären als gravitirend zu denken sind, wurde den Kreuzstrichen des T*li 
graphisch dann noch ein weiterer Strich hinzugefügt und aus dem schrägstehenden Zeichen des Kreuzbuch- 


stabens Taw solchergestalt der fünfstrahlige Stern des s. g. IevrdApa’s gebildet 2% x . Wie am ge- 


eigneten Orte gezeigt werden soll dürfte hierin die Erklärung für die Entstehung jenes seltsamen Kopf- 
schmuckes liegen, welchen die Göttin Saph (die mythologische weibliche Type des ibisköpfigen Gottes der 
Buchstaben, Zahl- und Tonzeichen, und Erfinders der Wissenschaften und Künste Thooth, oder Thauth) 
auf den uralten Wandgemälden der ägyptischen Königsdenkmäler und Grabkammern der frühesten pharaonischen 
Zeit auf ihrem Haupte trägt. Die symbolische Bedeutung dieses Zeichens, da wo es in den Inschriften als 
Hieroglyphe gebraucht wird, ist sprachlich, wie Lepsius Letire a M. le Profess. Rosellini (S. 27 und Platte 
A, IV signes symboliques Nr. 23) erwähnt: sieou, der Göttliche. Es steht dies Symbol in einer engen Be- 
ziehung zur zahlenharmonikalen sowohl als speculativen esoterisch-typischen Bedeutung der Fünfzahl. In 
den Scholien zu den Wolken des Aristophanes 611, Dind. $, 249, wird gesagt, es hätten, die Angehörigen 
des pythagorischen Bundes sich als solche durch ein eigenthümliches, revräypappov, revrdywy, revralpe ge- 
nanntes Zeichen beim Grusse erkannt. Wir erinnern daran, dass die bereits in der Einleitung angeführte Er 
zählung vom Strafgerichte das den Pythagoreer Hippasus der im Sturme auf dem Meere umkam ereilte wei 
er gewisse zu den heiligen Geheimnissen gehörige Theoreme dem Verbote des Meisters zuwider Uneingeweihten 
mitgetheilt, als dahin gehörig den Lehrsatz vom Fünfseit und von der durch die zwölfmalige Vervielfälti- 
‚ gung des Fünfseits zu bildenden Sphäre bezeichnete. Neben dem Sterne des der exacten Geometrie - ange- 
hörenden harmonischen Strahlenbündels der Lambdomatafel finden wir unter den harmonikalen Symbolen des 
Alterthumes hier also gleichsam noch eine andere, mehr speculativ-typische Form für den Stern des Pleroma’s. 
Wir lassen dahin gestellt, an welche dieser beiden Formen bei der Untersuchung über den Ursprung der 
Embleme der gnostischen Allegorien vorzugsweise zu denken sein möge. 
**) Wir nennen die den Mittelpunkt des beschriebenen Tonsystemes d. i. die geometrische Theilung der 
Octave D..... d darstellende Klangstufe insofern und um deswillen eine ideale, als für die Oscillationsmenge 
und beziehlich für die Saitenlänge (oder Wellenlänge) derselben, kein dem einheitlichen Gemässe der Zahlen- 


— 
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wie arithmetisch die Zahlenwerthe der Rationen beider Halbtöne in gewisser Weise.die Gränze 
— limes im analytischen Sinne des Kunstwortes — genannt werden könnten der prech- 
baren Ration der (irrationalen) Wurzelzahl der Mitte, deren Zeichen das Öth-Alep ist. Mit 
sich selbst multiplieirt wird diese Wurzelzahl in ihrem potenziellen, zur wirklichen Zahlengrösse 
sich gestaltenden Produete zum Gemässe der Producte aller Paare der reciproken Glieder der 
Doppelreihe des Gebildes; und so mochte denn dem graphischen Zeichen des Kreuzesbuch- 
stabens Öth-Aleph neben seiner höheren theosophisch-symbolischen Bedeutung — und dem 
kosmischen Taw-Zeichen des Pfeilenkreuzes neben seiner Eigenschaft als Hieroglyphe für eine ° 
den Weltmittelpunkt einnehmende unsichtbare Centralsonne, um welche als Träger und als 
Schwerpunkt des ganzen Welt-Sonnensystemes innerhalb des Nordgestirnes des Drachens die 
nördlichen Pole der beiden Weltachsen kreisen — auch noch die zahlenspeculative Bedeutung 
eines Emblemes für die verborgene Einheit der im harmonikalen Zahlendiagramma sich kreu- 
zenden Ton- und Zahlenreihen und eines zusammenhaltenden Bandes (deowös, ouvdsauos 
[dsopög heisst wörtlich auch so viel als Bündel]) derselben beigelegt werden*). 


rationen für D oder d commensurabeler (rationaler) Zahlenausdruck gefunden werden kann. Durch geome- 
trische Messung lässt sich allerdings die wirkliche Saiten- oder Wellenlänge dieses Tones bestimmen, und 
insofern ist derselbe in physikalisch-akustischem Sinne ein wirklich hörbarer und genau abgemessener Klang. In 
zahlenharmonikaler Beziehung aber darf um der Irrationalität seiner Zahlenration willen dieser ekmelische Ton 
als eine nur in idealem Sinne dem Systeme angehörige Stufe bezeichnet werden. 

*) In den pseudoaristotelischen Problemen, deren Ursprung aller. Wahrscheinlichkeit nach auf eine pytha- 
gorische Quelle zurückzuführen sein möchte, wird von der Mittelsaite des praktisch-technischen Tonsystemes 
gesagt: röy pädyyay h neon Gomep aVvdconds datı, zul nälora to xaAlv... Es ist vielleicht, nach esoterischer 
Weise, erlaubt in diesem Ausspruche als Nebenbeziehung eine verborgene Hindeutung auch auf die vorzüg- 
lichere Würde der idealen Mittelstufe (und deren chromatische Vertreter) im speculativen zahlenharmoni- 
kalen Tonsysteme zu vermuthen. 

Für das hohe Alter und den semitischen Ursprung der im oben Gesagten erwähnten, der kosmischen Sym- 
bolik des Alterthumes angehörigen speculativen Begriffe und sinnbildlichen Embleme beziehen wir uns noch 
auf die bereits im 1. Hauptstücke flüchtig erwähnte Stelle des Buches Hiob. Es heisst daselbst (Cap. 26, 
7—14) im Hinblicke auf die Allmacht und Grösse des Herrn von dem Mittelpunkte, der selbst ohne Träger 
sich und das Ganze der Weltschöpfung trägt und hält, wie folgt: „Er [der Allmächtige] spannt den Norden 
(jirx) aus über das Leere (r->>), am Nichtwas hängt er die Erde auf (ma>3 y7s "5 man könnte wie schon 
angedeutet wurde, auch übersetzen: am Nichtwas kreuzigt er die Erde), Er bindet die Wasser in seine 
Wolken, und nicht barst das Gewölk unter ihnen. Er verschleusst das Antlitz des Thrones, breitet um ihn 
sein Gewölk. Eine Gränze (pr) zirkelte er ab auf der Fläche des Wassers bis an’s Ende des Lichtes bei der 
Finsterniss. Die Säulen des Himmels erzittern und starren vor seinem Dräuen. Durch seine Kraft spaltet sich 
das Meer, und durch seine Einsicht schlägt er dessen Trotz. Durch seinen Hauch ist der Himmel Helligkeit, 
es durchbohret seine Hand die flüchtige Schlange (772 %7:). Siehe das sind die Enden seiner Wege (1377 n'sp), 
und welch ein Wortgeflüster, was wir‘ bei ihm vernehmen! Und der Donner seiner Kräfte — wer vernimmt 
ihn?“ 

Auch die chinesische Ueberlieferung brachte die Fünfzahl und das polare Gestirn des Nordens mit 
gewissen transcendenten theosophischen oder doch kosmologischen Theoremen in Verbindung. Pater Regis 
führt in den Anmerkungen zum Cap. 8 Art. 3 des Commentares Hi-tse zum Y-king (Mohl Bd. II S. 482. 483) 
folgenden Ausspruch des dem 11. Jahrh. v. Chr. angehörenden chinesischen Philosophen Tcheou-tse an: 
„Numerus 50 est desumptus ex mappa Ho-tou ubis numerus 5 medium occupat et velut circumfert 10, qui est 
numerus terrae“; — ferner eine Stelle aus dem Commentare des der ersten Zeit der Han-Dynastie angehö- 
renden King-fang zum Ai-tse nachstehenden Inhaltes: „Dicitur esse quinquaginta, qui numerus continet 
numeros decem terminorum cycli sexagenarii, duodecim horarum, et viginti octo constellationum [weil 10 + 12 
+ 28 = 50 ist]. Sed in 50 summä häc unus est sine usu, nempe sine actione polus, scilicet terminus car- 
doque Yang, coelestis materiae, naturä& suä purae seu nondum mixtae in rebus.“ Ein etwas jüngerer Com- 
mentator Ma-tchong sage: „In mutationibus et conversionibus est unus Tai-ki, magnus terminus et axis 
et polus, qui est boreale signum; et ex eo procedunt duo principia Yany et Yn, sol et luna, 12 menses, 24 
articuli annui temporis [Tsie-ki dieti et per semisigna dispositi in Calendario Sinico — bemerkt Regis erläu- 
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"* Die Einschaltung des Chroma’s Gis‘-As hat eine Vermehrung der Saiten der dorisch- 
mixolydischen Octavenleiter um zwei weitere Saiten zur Folge. Die Ogdoas ihrer Stufen ist 
unter Mitzählung jener beiden Halbstufen zu einer Dekas geworden. Aber es gestaltete sich 
mittelst des auf S. 92 angegebenen Verfahrens auch diatonisch die Ogdoas jener Scale zu einer 
Dekas, indem durch Hinzunahme zweier Ergänzungstöne (rporiapBßavöpevor), des grösseren Unter- 
ganztones © der unteren Endstufe der Octave und des grösseren Oberganztones e* ihrer oberen 
Endstufe — das Gebilde auf zehn Stufen gebracht und so dessen Umfang bis zu einer grossen 


“ Deeime erweitert wurde. Durch die Stufentöne A* und @ authentisch (d. i. arithmetisch, 


weil 6D...94A*t...12d eine arithmetische Proportion darstellt) und plagalisch (d. i. har- 
monisch, weil 7,5 D...7%,@...7%,d eine harmonische Proportion darstellt) getheilt, birgt 
in der authentischen und beziehlich plagalischen Theilung auch ihrer Quinten @... H...d 
und D...F*... A“ die Octave der Mitte schon die zahlenharmonikalen Formen der männlichen 
Dur- und der weiblichen Moll-Tonalität in sich. Es kreuzen sich in ihr die Reihen der männ- 
lichen regrosög- und der weiblichen &prog-Zahlen. In den fünf unteren Stufen des zur Dekade 
erweiterten Gebildes, nemlich in dem durch EE* authentisch getheilten Pentachorde CC'DEE‘F*G, 
und beziehlich in den fünf oberen der anderen Hälfte, d.i. in dem plagalisch getheilten Penta- 
chorde A'H cc‘ dee‘, zeigen sich aber die Typen der männlichen Dur- und der’ weiblichen Moll-. 
Tonalität in noch characteristischerer Gestalt, und so könnte denn — im tongeschlechtlichen 
Sinne des Wortes — sowohl jene Ogdoas als diese Dekas ein mannweibliches Gebilde genannt 
werden. Von diesen zehn diatonischen Stufen der grossen Decime der Mitte des Systemes und 
beziehlich von der Irrationalwurzelgrösse der Ration ihrer geometrischen Mittelstufe glaubten 
wir den, unter einer zahlenharmonikalen Hülle einen theosophischen Sinn verbergenden und an 
die kosmogonisch-sephirotischen Lehren der Kabbalah erinnernden Ausspruch des Buches J°zirah 
(Cap. 1 Abschn. 3) verstehen zu dürfen: „Zehn Zahlen (n25 “w>) ausser dem unaussprech- 
baren Was (52), fünf gegenüber fünfen, und der Bund des Einigen (m na) be- 
stellet in der Mitte, durch das Wort der Zunge, und durch das Wort der Blösse“*). 

Versetzt man den Tetrachord DEE‘F*G, der die untere Hälfte der Scale der dorisch- 
hypomixolydischen Octave bildet, in seine Oberoctave — den Tetrachord der oberen Hälfte 


ternd], quinque elementa vitae, seu quinque praecipua genera, quinque planetae. At ipse borealis polus non 
mowetur, ergo tantum 49 habent suas revolutiones“. Beachtenswerth sind nemlich noch die Worte von Con- 
fucius selber (Cap. 9 Art. 3 des Hi-tse Commentares): „Tria et quinque sunt ad mutationes. Certum 
simul numerum constituunt pertinentem ad has mutationes [nemlich die Ogdoas der acht Se-Siang; da die 
Summe von 3 und 5 gleich 8 ist], nee, ut habeatur perfectum orbis decus, ultra hunce numerum procedendum 
est; ita ut sit velut determinata imago rerum orbis. Ad hunc ut non perveniant mutationes quis potest 
facere?“ 

*) Das Kreuz des Öth-Aleph’s war ein Zeichen (mix) „des Bundes des Einigen bestellet durch das 
Wort der Zunge und durch das Wort der Blösse“ — d. i. des durch die Verheissung und das Gesetz und 
durch das äussere Zeichen der Beschneidung, mit dem Samen Abraham’s geschlossenen ‘Bundes, wie der 
Regenbogen, nach Genes. 9, 12—17, das Bundeszeichen Öth-B*rith (ra nis) des mit dem Samen 
Noah’s eingegangenen Bundes war. 

Die sprachliche Wurzel des Wortes n"2 ist die Trilitera ”72 (Gesenius: Thesaurus h. vbo.), deren Grund- 
bedeutung schneiden, zerschneiden, scheiden, trennen, ist, und es könnte in diesem Sinne dieselbe 
als füglich auch durch dtopl£erv übersetzt werden. Die verwandte Wurzel x>2° hat (nach Gesenius a. a. O. h. 
vbö.) ebenfalls die Bedeutung schneiden (insbesondere: zurechtschneiden, zuschneiden) vereinigt hier- 
mit aber auch die von: bilden, schaffen, erschaffen, gestaltend hervorbringen und hervor- 
bringend befestigen, welch’ letztere Begriffe mit ornplfew stützen verwandt erscheinen. Zweifelsohne 
entstammen beide Wurzeln einem älteren gemeinsamen Stammworte, dessen Grundbedeutung dann die beiden 
Begriffe einschloss, welche die Gnostiker dem Sinne der Ausdrücke öpo; und oraupds unterlegten. 
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4A‘Hoc‘d dagegen in seine Unteroctave, so gehen aus der Dekas-Scale der: Mitte die (nich 
eingeklammerten) Stufen der folgenden Tonreihe hervor: 


[6] [Gis][ As] A* HCC‘ DEE* F' aan DR As A* Hoc* dee‘ f* g[gis“][as][a*] 


Die Berechnung der Rationen dieser Stufen (wir werden dieselbe in einem der nächstfol- 
genden Hauptstücke bringen) ergibt, dass nun auch jede der beiden Endstufen D und d der 
Octave der Mitte zu einer mittleren Proportionale für Involutionen von geometrischen con- 
tinuirlichen Proportionen geworden ist. Um D erscheinen nemlich als solche: ;, 

0; DrB DEE BEDUYPNTANSDSO 

um d dagegen: Br ‘ 

dar rg \ 
wenn wir an die Stelle dieser Töne die betreffenden Zahlenausdrücke für deren Schwingungs- 
mengen oder für deren Wellenlängen setzen. Durch Transposition der beiden Halbstufen @is‘ 
und As des Chroma’s der Mittein ihre Öber- und beziehlich Unteroctaven treten zur vor- 
stehenden Scala an ihrem oberen Ende dann die Töne as und gis‘* und ihrem unteren die Töne 
Gis und As hinzu. Indem in derselben Weise auch mit den Stufentönen G und A* des dia- 
zeuktischen Ganztones der Mitte verfahren wird, reihen sich dem Gebilde noch die Unteroctave 
des ersteren als Proslambanomenos der Tiefe und beziehlich die Oberoctave des letzteren als 
Proslambanomenos der Höhe an. Werden mittelst detaillirterer Entwickelung der Zahlenreihen 
die noch fehlenden übrigen chromatischen Halbstufen und enharmonischen Nebenstufen deren 
die Alten sich bedienten eingefügt, so zeigt sich, wie wir in der Folge sehen werden, dass die 
22 Consonantbuchstaben des semitischen Alphabetes erforderlich sind, aber auch grade’ aus- 
reichen, um jeder Stufe, Halbstufe und Nebenstufe dieser Leiter innerhalb des Umfanges einer 
Octave ihr besonderes, durch einen demotischen Schriftzug auszudrückendes Tonzeichen zu 


» geben. Fängt man zu dem Ende, nachdem der Proslambanomenos der Höhe a* ein besonderes, 


nicht dem Alphabete angehöriges Schriftzeichen als Signatur erhalten hat, mit der Vertheilung 
der Buchstaben oben bei as an und nennt diesen Ton Aleph, so fällt, wenn aus Gründen 
welche am geeigneten Orte dargelegt werden sollen der Ton As der Mitte statt der oberen 
Octave der unteren — und der Ton Gis‘ der Mitte statt der unteren Octave der oberen zu- 
gezählt und in Uebereinstimmung hiermit das gis‘ am oberen Ende nicht Beth, sondern als ob 
es den Schluss einer höheren Octave mache Taw genannt wird, auf das @is* der Mitte als. 
letzten Ton der oberen der beiden vom Diagramme umschlossenen Octaven das zwei und zwan- 
zigste Zeichen Taw. Für die enharmonische Nebenstufe des @is‘* der Mitte, den erwähnten 
Ton As nemlich, wird dann wieder Aleph genommen; alle Stufen, Halbstufen und Nebenstufen 
der tieferen Octave bekommen als gleichnamiges Tonzeichen denjenigen Buchstaben, welchen 
die entsprechende Stufe der höheren Octave führt. Der untere Endton des Gebildes Gis‘ heisst 
folgeweise wieder Taw, sein Nachbar As aber wird Aleph genannt — als bildete er gleichsam 
den Anfang einer weiter abwärts sich anreihenden noch tieferen Octave — womit, wenn das 
System auf den im obigen Diagramme demselben gegebenen Umfang beschränkt bleibt die Buch- 
staben-Vertheilung abgeschlossen ist und nur noch das ausserhalb des Alphabetes liegende 
Zeichen des Proslambanomenos der Tiefe @ folgt*). Die gleichnamigen Töne der verschiedenen. 


*) Dass wir um die Einrichtung dieses Tonsystemes mit der natürlichen Leiter des modernen zu ver- 
gleichenden Ton D der s. g. grossen Octave des Letzteren und nicht etwa d. oder d zum Primtone der. 
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Octaven sind wie es scheint in der Schrift theils durch Wendung des betreffenden Buchstabens, 
theils durch Anhängung eines oder mehrerer Apices (oben, unten, vorne oder hinten), von ein- 
ander unterschieden worden. Es bot dies’ dann das Mittel mit Leichtigkeit die Zeichen dieser 
Tonschrift auch auf ein System von vier, oder von sechs, oder noch mehr Octaven und einen 
trennenden Ganztone der Mitte ohne alle Verwirrung zu übertragen. Auf dem Wege einer 
genauen Vergleichung des (allerdings in übler Ordnung) von den alexandrinischen Schriftstellern 
uns überlieferten Systemes der griechischen s. g. Gesangnoten mit den Räthselsprüchen des 
Buches J®zirah soll am geeigneten Orte die Richtigkeit des hier Vorgetragenen dargethan 
und in allen Einzelheiten mit aus den Quellen geschöpften Beweisen belegt werden. 

Die Buchstaben Aleph und Taw bilden in der Semiotik dieses Tonsystemes somit die 
Umgränzung und Einhegung gleichsam jeder einzelnen Octave. Denn die beiden Proslambano- 
menen rücken jeder um eine Octave weiter von der Mitte fort wenn das System von zwei auf 
vier, oder von vier Octaven auf sechs gebracht wird. Auf das Taw der abgezählten Octave 
tolgt dann links immer wieder das Aleph der neu hinzutretenden, rechts schliesst sich um- 
gekehrt an das Aleph der bereits vorhandenen das Taw der aufwärts angereihten neuen 
Octave an. Zieht man die Proslambanomenen als nur angefügte Tonstufen nicht mit in. den 
Kreis der Betrachtung, so umschliessen und begränzen Aleph und Taw auch das ganze Gefüge 
des Systemes. Vermöge der enharmonischen Verwechslung und Verschmelzung von ®is‘ und 
As wird dabei Aleph für Taw und Taw für Aleph eintreten können. Dann erscheint das 
Kreuzzeichen des Endbuchstabens in der Gestalt des Öth-Aleph’s als $pog, finis, des ganzen 
Tongebildes. Das Ende gibt sich gleichsam xara dyvapıy um dieses der philosophischen Kunst- 
sprache der Griechen angehörenden Ausdruckes uns hier zu bedienen — als Anfang einer 
angekündigten möglichen weiteren Fortsetzung der für die speculative Tonlehre unendlichen 
Stufenreihe zu erkennen. Doch die ideale Gränze des Systemes der letzteren liegt wie wir 
wissen in Regionen der periodisch geordneten Bewegung wo diese nicht mehr als Klangerregung _ 
sondern als Ursache anderer Phänomene in die Erscheinung tritt. Auch hier erblicken wir an 
den äussersten Polen das Kreuz-Zeichen des Öth-Aleph’s. Denn es haben die Zahlen welche 
wir aus den Hexagrammen der chinesischen Tetraktys Kien, Kouen, Wei-ki und Ki-ki 
ableiten zu dürfen geglaubt haben, und die Tonreihen auf welche die Zahlen der plato- 
nischen Timaiosstelle hinweisen, im Einklange mit den dunkeln Sprüchen des Buches J°zirah*) 
auf die Maasse eines idealen Anfangstones der Höhe und eines idealen Endtones der Tiefe als 
primäre Einheiten für die Rationen der in den mittleren Regionen als Tonsystem sich gestal- 
tenden Stufen hingewiesen, von welchen der eine sich als die so vielste Oberoctave des Tones 
As — der andere als die so vielste Unteroctave des Tones Gis‘ des Chroma’s der Mitte der 
zahlenharmonikalen Betrachtung darbot. Das Kreuz des Aleph-Taw zeigt sich daher auch 
an den idealen Anfangspunkten und Enden der Stufenreihe der nach Zahlen ‚geordneten har- 
monischen Bewegung als deren einfriedigende **) Umgränzung und als Scheidemarke 


dorisch-hypomixolydischen Scale genommen haben und solchergestalt als Proslambanomenos der Tiefe den sehr 
tiefen Ton Contra G erhielten, steht in keinem sachlichen Zusammenhange mit dem Gegenstande unserer Er- 
örterung. Wir werden fortan für die zu entwickelnden Formeln und Diagramme in der Regel eine höhere 
Tonlage — nemlich entweder d oder d — zum Primtone für die vorhin genannte Scale wählen. 

*) „Füge den Anfang zum Ende wie eine Flamme verbunden mit der Kohle.“ 

**) Die Hebräer nannten das uns beschäftigende Diagramm auch =**3, Schalom; die Pythagoreer bedienten 
sich dafür auch der Benennung eipfvn. Beides besagt, wie wir wissen, Friede. 
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gleichsam des aus der so geregelten Form dieser Bewegung hervorgehenden Rationensystemes. 
Im Chroma der Mitte aber und in der dort zu setzenden enharmonischen Verschmelzung*) 
der Anfangsstufe As der einen — und der Endstufe Gis‘ der anderen Hälfte des Systemes tritt 
das tonale Kreuzeszeichen innerhalb des diazeuktischen Ganztones der Mitte endlich auch wie- 
der als das zusammenfassende Band des Ganzen und als äusseres Merkmal seiner gefesteten 
einheitlichen Verbindung in die Erscheinung. 

Der harmonikale Bau der auf- und absteigenden Reihen der zu einem Tonsystem sich 
gruppirenden Klänge setzt sich wie die Entwickelung der Lambdomatafel des Abacus gezeigt 
hat au® einer Folge von Dur- und Mollaccorden zusammen deren Gefüge nach den Zahlen des 
Senariums in den Multipeln der wachsenden Reihen und in den Aliquotbrüchen der abnehmen- 
den die Ordnung seiner Maasse empfängt. Die Anzahl der Stellen der, wie die Glieder einer 
Kette zu grösseren Reihen sich verbindenden, arithmetischen und harmonischen Progressionen 
aus welchen jene Dur- und Mollaccorde hervorgehen, übersteigt niemals sechse. Drei Prim- 
zahlen nur sind es, welche in ihren Multiplicationen und Divisionen mit sich selbst und unter- 
einander die Zahlenformen liefern, für deren musikalische Auffassung das hienieden in gar enge 
Gränzen eingeschlossene Intuitionsvermögen unserer Seele empfänglich ist. Für Wesen einer 
höheren Art (ohne Zweifel auch für unsere Seele nach ihrer einstigen Vereinigung mit den 
Chören heiliger, zur Anschauung Gottes berufener Geister) ist die unmittelbare intuitive Er- 
fassung der in Zahlen ihren Ausdruck findenden Gesetze symmetrischer Schönheit sicherlich 
nicht an so enge Gränzen gebunden. Als sinnbildlicher Ausdruck für die unendlichen Maasse 
der in den Tiefen der Gottheit selbst verborgenen Harmonien finden die Zahlenreihen der 
wachsenden und der sich verkleinernden Grösse und der beschleunigten und verlangsamten 
geordneten Bewegung nur in den Begriffen des Unendlich-Grossen und des Unendlich-Kleinen 
nicht sowohl ihre Schranke als ihren einheitlichen Ausgangspunkt. Vor Gott dem Herrn. ist 
das Unendlich-Grosse Null und das Unendlich-Kleine Alles, sind beide Formen dieser unend- 
lichen Zweiheit Eins. Dem nach dem göttlichen Ebenbilde erschaffenen Menschen aber wurde 
auch während seines an die Sinnenwelt gebundenen Daseins hier auf Erden schon die Befähi- 
gung gegeben, ahnend wenigstens mittelst des von der Fessel der Körperlichkeit sich lossagenden 
Gedankens zur Voranschauung jener Wahrheit emporzusteigen. Für die in den harmonikalen 
Zahlen, nicht in den physischen Wahrnehmungen der Klangerscheinungen, die gestaltenden 
Normen des Harmoniegesetzes zum Bewusstsein bringende geistige Betrachtung**) müssen daher 
die Reihen der reprosds-Rationen der Duraccorde und jene der &priog-Rationen der Mollaccorde 
ideell die Zählung nicht mit dem Gemässe einer wie gross oder wie klein immer zu setzenden 
wirklichen Zahl, sondern mit dem Begriffe des Einen an sich und mit den Formen der unbe- 


gränzten Zweiheit der unendlichen Grösse selbt, = und > beginnen. Die arithmetische 


*) Zeruph »'°= oder Zaruph „:-x wird, wie schon angeführt wurde, im Buche J®zirah das Buchstaben- 
spiel genannt, vermöge dessen Aleph und Taw durch Ein Zeichen geschrieben werden. Die letztere Form 
besagt wörtlich „das Verschmolzene“, kömmt in den Psalmen aber auch in der Bedeutung „das Lautere“ vor. 

**) Der sterbende Pythagoras befahl, wie Aristides Quintilian (De Musica. Meibom. p. 116) erzählt, 
seinen Gefährten „die Töne des Monochordes anzuschlagen, andeutend hierdurch, dass die in der Tonkunst 
verborgenen Beziehungen auf die höchsten Wahrheiten nicht sowohl mittelst der sinnlichen Wahrnehmung 
gehörter Töne, als auf dem Wege der intellectualen Betrachtung der Zahlen zu erfassen seien“ (IluS«- 
Yopay Qual Thy dvreösey dnadlaynv motounevov, hovayopdlkeıy Tols iralporg raparveoaı. Sndobyra We Thy dxpdına, TnV 
Ey ouamf, vontös närov dr’ ApıSusv, N alönrüs dr’ Bei dvaınreov). 
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reprooög-Reihe stellt ihrem realen ersten Gliede ’/, daher die letztere dieser beiden Formen als 
Bild des Anfangs aller zunehmenden Zahlengrösse voran. Den äussersten Punkt des Wachs- 
thumes derselben vermag der transcendente Gedanke nur durch die andere der beiden Formen 


des Unendlichen = auszudrücken. Die harmonische &priog-Reihe stellt umgekehrt = an ihren 


Anfang (weil nur die Fölge der Glieder Y, [= ze 1, Yg, dem Gesetze entspricht welches in 


der Grundform der harmonischen Proportionalität Y, Y, Ys seinen Ausdruck findet), und indem 
die äquidifferenten Nenner der Aliquotbrüche dieser Progression ins unendliche wachsensendigt 


letztere, ideell aufgefasst, mit dem Gliede 4. Als Anfang aller harmonikalen Maasse geht 
somit dem idealen Anfangstone As der Erdenzahl En für die intellectuale Betrachtung das 


Unendlich-Kleine 4 voran. Jenseits des idealen Endtones ®i#* der harmonikalen Himmelszahl 


rn ber steht das Unendlich-Grosse De 
der absteigenden Mollaccorde entspringen aus dem A8-Accorde der Tiefe die Harmonien €3- 
dur, B-dur, %* (#)-dur, E-dur, G-dur, kreuzen sich, zur folgenden Decime aufschreitend, über 
dem Mittelton ® mit den absteigenden Mollharmonien der anderen Seite, um dort den Harmonien 
Dmoll, A*moll, E*moll, 5 ($*)-moll, Fistmoll und Gistmoll zu begegnen und denselben die 
gleichnamigen Duraccorde dieser Grundtöne zuzugesellen. An den aus dem Zeugertone der 
Höhe ®is* hervorgehenden Cis‘-moll-Accord reihen sich abwärts die so ebengenannten Moll- 
harmonien an um über D mit den Durharmonien der anderen Seite sich kreuzend in der 
unteren Hälfte des Gebildes den vorhin genannten ersten sechs aus A3 hervorgehenden Duraccorden 
die Mollharmonieu ihrer Grundtöne zuzugesellen. Wird die Schwingungsmenge des Zeuger- 
tones der Tiefe As als selbständiges Gemäss einer arithmetischen Zahlenreihe genommen und 
als solches durch 1 ausgedrückt, so stellen die Rationen der an den As-dur-Accord der Tiefe 
sich anreihenden vorerwähnten Durharmonien eine Folge von arithmetischen Progressionen dar, 
deren Glieder je aus den Formen der Multipeln der positiven Dreizahl-Potenzen %, und °%, und 
®”/, u. s. w. der Hauptreihe gebildet sind. Und nimmt man die Oseillationsgeschwindigkeit des 
Zeugertones der Höhe ®i8* zum neuen Gemässe !/, einer absteigenden harmonischen Reihe so 
liefern jedesmal die sechs ersten Aliquoten der negativen ternären Potenzen Y, Y%, Yg, U. 8. W. 
dieser absteigenden Hauptreihe die Bruchzahlausdrücke für die Rationen der aus der Unter- 
duodecimenfolge der letzteren hervorgehenden Mollaccorde. Jede der abgeleiteten arithmetischen 


vhariksorsile-Bimressionen 423 3: A438 nn 8 29 1.27 2.27 
TEpLOGaRıG-TepLaatg-Prog Be U WER 


In der Duodecimenfolge der aufsteigenden Dur- und 


3.27 4.27 
1 1 


die ideelle Betrachtung mit +. Denn es geht als Nullpunkt gleichsam den ersten Gliedern 


u. s. w. beginnt aber, ganz wie die einfache repracög-Reihe yı, 4 HwEW, für 


dieser abgeleiteten Reihen allemal ein imaginäres Glied von der Form: nullmal » voraus (z.B. 
2.2 u 2 38 u. 8. w. 2:3 2 22 - u. 8. w.). Die aprıaxız-Apriog-Progressionen aber der 
anderen Seite beginnen alle, weil das wahre Anfangsglied einer jeden derselben ein imaginäres 


Glied von der Form Fa sein wird, gleich der primären Reihe mit Tu Die sechs dem tonalen 
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männlichen Durgeschlechte angehörigen Accorde der linken Seite: As-dur, Es-dur, B-dur, FHF)- 
dur, C-dur, ©-dur (freilich auch die an dieselben weiter aufwärts sich anreihenden Duraccorde 
der oberen Hälfte des Gebildes) und die tongeschlechtlich. weiblichen aus den einanderfolgenden 
Unterduodecimen von Gis‘, Cis*, Fis‘, 5 (H*), €, W* als zeugenden Dominanttönen hervor- 
gehenden Mollharmonien Cis‘-moll, Fi8‘-moll, $-moll, E*-moll, A*-moll, D-moll (freilich auch 
die an diese Mollaccorde sich anreihenden Mollharmonien der Unterduodecimen der unteren 
Hälfte des Gebildes) erscheinen daher, wie die Hauptreihe selbst, als ebenso viele Bilder ideell 
_ schrankenloser, aber allerdings mittelst der sinnlichen .Wahrnehmung dem menschlichen In- 
tuitionsvermögen nur innerhalb der engsten Gränzen (der Gränze des Senarium’s nemlich) sich 
darbietender Typen der harmonikalen Zahlengrösse. Sie sind die endlichen Verkörperungen 
unendlicher Aeonenreihen*). Auch die wirren Phantasien der heretischen Gnosis von den 
sechs mannweiblichen Syzygien der in zweiter Reihe von Anthropos und Ecclesia gezeugten - 
Dodekas von Aeonen lehnen sich somit an den Inhalt speculativer Theoreme der harmoni- 
kalen Zahlenlehre an, beruhen aber wie die übrigen hierhin gehörigen von den Anhängern der 
Gnosis ersonnenen Allegorien nur auf einer von dem altüberlieferten Sinne des mystischen 
sowohl als technischen Gehaltes dieser Symbole gleich weit sich entfernenden eben so geist- 
losen als willkührlichen Entstellung derselben. Be 7 
Wenn man die Stufen des im Umfange von zwei Octaven und einem Ganztone entwickelten 
Tongebildes auf S. 175 in gleichweit abgemessenen Abständen der reciproken Glieder der linken 
und rechten Seite vom Kreuzungspunkte der Mitte in grader Linie hinschreibt und vom Kreu- 
zungspunkte aus mit den Längen der Abstände zuerst der Stufe @, dann der Stufe A*, und 


succesive der Stufen H, CC*, D, EE‘, F‘ und @, ein System concentrischer Kreise um die 
Mitte beschreibt, so wird der äusserste Kreis auf der anderen Seite die Stufe «* mit der Stufe 


*) Das Buch J*zirah gedenkt der zwölf im obigen besprochenen unendlichen Reihen in nachstehender 
Weise. Im Gegensatze zu den zehn Buchstabenzeichen des hieratischen Alphabetes, welche im 1. Cap. Abschn. 2 
und beziehlich in den Cap. 3 und 4 „die drei Mütter Aleph, Möm, Schin“ (x die Initiale des Wortes ", 
Awer, Luft [Hauch, Lichthauch? Es scheinen das lateinische ar und griechische dnp dem Laute nach, 
das griechische alSyp dem Sinne nach, dem semitischen Worte verwandt zu sein]; » die Initiale des Wortes 
o%, Majim, Wasser; ö der Endbuchstabe des Wortes Y's, Esch, Feuer) und beziehlich „die sieben Doppelten * 
(nemlich = und =, > und >, und », > und =, 2 und 5, und das aspirirte * [d und $], m und — aus welchen 
sieben Zeichen das in der Einleitung 8. 27 bereits erwähnte mystische Doppelwort m"z> "22, Beged Kaporöth, 
hervorging) genannt worden sind, fassen die Aussprüche des Cap. 5 die zwölf noch übrig gebliebenen Schrift- 
zeichen des hieratischen Alphabetes unter der Benennung „die Maasse der zwölf Einfachen px zo 5 or mm« 
zusammen (die eigenthümliche Art der Abtheilung dieser zwölf Buchstaben in zwei triliterale und drei biliterale 
Gruppen kann erst an einem anderen Orte erläutert werden). Der zehn Zeichen für die „drei Mütter“ und 
„sieben Doppelte“ bediente sich die harmonikale Semiotik der Hebräer um die zehn Stufen der Decime der 
Mitte ganz unabhängig von irgend einer bestimmten Höhe oder Tiefe der Tonlage lediglich nach ihrer harmo- 
nikalen Dynamis als tonale grosse Unterseeunde des Primtons der Mitteloctave, als tonischer Primton 
(tonica), als grosse Secunde (Wechseldominante), Mediante, Unterdominante, Dominante u. s, w, 
der Scala dieser Ootave für jede beliebige Vorzeichnung, wie wir sagen würden, zu bezeichnen. Das Nähere 
hierüber kann erst an einem anderen Orte beigebracht werden. Die zwölf Charactere der „Einfachen“ boten 
sich dann wie von selber dar um mittelst ihrer, der Reihe nach, die zwölf verschiedenen Tonlagen (Trans- 
positionen der Tonarten) anzugeben, in welche das so abgemessene und geordnete System modulatorisch ver- 
setzt werden konnte. In der allegorisch-typischen Anwendung harmonikaler Zeichen auf kosmologische Spe- 
eulationen wurden „die Maasse der zwölf Einfachen“ auch „die zwölf Gränzen an den Durchmessern“ genannt, 
Von denselben heisst es im Buche J°zirah Cap. 5 Abschn. 1: 

suby My mag my 19 Pabım Parııaı 
„Und sie dehnen sich aus und gehen fort bis in die ewigen Ewigkeiten, und sind die Arme der Welt“, 
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@ verbinden. Der durch A* der linken Seite gehende zweite Kreis wird die Stufe 9 der rechten 
Seite treffen. Die folgenden Kreise werden der Reihe nach die Stufen 7 und f*, CC* und ee‘, 


D und d, EE* und cc‘, F* und A, @ und A* mit einander verbinden. Beginnt man die Zäh- 
lung der so beschriebenen Kreise von der Mitte aus und stellt man in die Mitte das Zeichen 


des Öth-Aleph’s T so kann der Ring der coronula dieses Taw-Schriftzuges als der 


'innerste und erste der Ringe angesehen werden. Ein durch die Halbstufen der Mitte Gis* und 


4s gelegter Kreis würde den zweiten der Ringe bilden*); der dritte wäre dann der die dia- 
zeuktischen Stufen @ und A* miteinander verbindende Kreis. Der äusserste, durch die Pros- 
lambanomenen @ und a* gelegte Kreis bildet nach dieser Zählweise den zehnten. Man kann 


die zehn concentrischen Kreise des Diagramm’s auch als das projicirte Flächenbild eben so 
vieler concentrischer Kugeln betrachten und das so aufgefasste Diagramm erinnert dann an 
die zehn concentrischen Sphären des von Philolaos entworfenen, weiter unten zu erwähnenden 
Weltbildes sowohl wie an die theosophisch-kosmogonischen Allegorien der rabbinischen Kab- 
balah von den zehn ineinander ruhenden Sphären der S°phiroth. Die Stufen der aus zwei 
Octaven und dem diazeuktischen Tone gebildeten Tonleiter welche der vorstehenden Entwicke- 
lung des Diagrammes zur Unterlage dienten sind in ihren Zahlenratianen die Vertreter zweier 
einander entgegenstrebender Zahlenreihen — einer wachsenden arithmetischen nemlich und 
einer abnehmenden harmonischen Reihe — deren correlate Glieder sich als reciproke Werthe 
zu einander verhalten. Es bietet der Auf- und Abweg dieser Stufen, wenn die Gesetze der 
beiden in der geometrischen Proportionalität ihre gleichgewichtliche Ausgleichung findenden 
Formen progressiver Zahlengrösse als die bildlichen Typen für das Gegenspiel und die Zu- 
sammenhörigkeit entgegengesetzter Kategorien einander bedingender verschiedenartiger Formen 
der Bewegung aufgefasst werden, gleichsam ein Sinnbild dar der gegenseitigen Beziehung und 
der Zusammenwirkung einander bekämpfender und dennoch gegenseitig sich tragender kosmischer 
Grundkräfte. Man könnte dabei an die Wirkung denken einer nach dem Gesetze der Schwere 
die Materie erfassenden Attractivkraft und einer aus der Gegenwirkung des Widerstandes der 


‘ aufeinander stossenden Massen hervorgehenden Repulsivkraft, oder an die Schultheoreme einer 


bereits vergangenen Zeit von einer centripetalen und centrifugalen Triebkraft, oder an die Er- 
scheinungen der Ausstrahlung und Rückstrahlung einer ungehemmt sich fortpflanzenden oder 
aber von einem opaken Hemmnisse aufgefangenen Lichtwirkung, oder der bald freien und bald 
gebundenen Wärme. Die Entdeckungen der Naturwissenschaft unserer Tage drängen immer 
unwiderstehlicher dahin, die Wärme als ein Phänomen der Molecularbewegungen und die Er- 
scheinungen der Wärme daher als mechanische Phänomene aufzufassen. Gegenüber insbesondere 
den neuesten Ermittelungen über das mechanische Aequivalent der Wärme, die Umwandlung 
der mechanischen Kraft in ein zu berechnendes Maass von Wärme und der Wärmein die Leistung 
einer bestimmten mechanischen Arbeit — wird im Hinblicke auf die neuere Hypothese über 


*) Stellt man das Pfeilenkreuz des T*li in die Mitte so hat man, weil die coronula fehlt, nur neun 
Ringe. Hängt etwa damit die Erzählung der Chinesen von einer nur neun Zahlen umfassenden Figur Lo- 
cheu zusammen, welche Fou-hi bei der wuuderbaren Erscheinung der Schildkröte (des Symbols der Erde) 
auf deren Rückenschale abgebildet sah, während er am Leibe des Drachenpferdes (des Symboles des Himmels 
und der Erde) zehn Zahlen in der Figur Ho-tou geschaut hatte? 
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Wesen des-Stoffes, durch dessen Oseillationsbewegungen die Wärme erklärt werden soll, es auch 
erlaubt sein, die obigen Gegensätze auf die Antithese zu beziehen einer Massenbewegung oder 
Molecularbewegung der in den verschiedenen Formen der‘ Aggregatzustände der stofflichen 
Gebilde in die Erscheinung tretenden duldenden ponderabeln Materie, und einer die active 
Quelle dieser Wirkung darstellenden ursprünglichen und lebendigen Kraft eines in den Wellen- 
zügen seiner Lichtvibrationen den Weltenraum erfüllenden Aethers. Dies imponderable Fluidum 
zeigt in der Erscheinung der Absorption des Lichtes und der strahlenden Wärme und der 
aus dieser Absorption hervorgehenden mechanischen Leistung ‚gleichsam einen Theil jener 
durch das Schöpferwort „Es werde Licht“ am ersten Schöpfungstage ihm verliehenen leben- 
digen Kraft, welche sich in den Erscheinungen der physikalisch-chemischen Wirkungen oder 
des physiologischen Lebens auf die einander verbundenen ponderabeln Körperatome über- 
trägt. Die Wissenschaft der Neuzeit ist mit den hier angedeuteten Lehrsätzen aber zu den 
Theoremen der urältesten Weisheitslehre zurückgekehrt. Der in den heiligen Büchern der 
Chinesen an die Spitze der Naturbetrachtung gestellte Gegensatz der beiden aller Entstehung 
und allem Werden und Vergehen und jeglichem Wachsthume und aller Veränderung zum Grunde 
liegenden Principe Yang und Yn, die Bezeichnung des ersteren als himmlische Materie, Träger 
des Lichtes und der Farbe und als Erzeuger jeglicher Bewegung, die Definirung dieser himm- 
lischen Materie als einer schlechthin unseren Sinnen sich entziehenden überaus verdünnten und 
subtilen Substanz, welche dennoch ihren Wirkungen nach unerschöpflich, auf eine feste und 
unabänderliche Weise in bestimmten Wandelungen sich kundgebe*) — die Bezeichnung sodann 
des anderen Principes als Erdenmaterie, als das Duldende und der eigenen Bewegung entbeh- 
rende, den Anstoss von einem anderen empfangende im Dunkel ruhende, das Princip der Auf- 
lösung und der Zerstörung in sich tragende Lichtlose — birgt unter der scheinbaren Hülle 
lediglich speculativer Abstractionen. die realen Haupt-Grundzüge in sich des von der modernen 
exacten Wissenschaft der Lehre vom Licht und von der Wärme zum Grunde gelegten, auf“ En ne 
den Gegensatz der einander anziehenden ponderabeln Körperatome und der einander abstos- TE. f 2 
senden Aetheratome gebauten Systemes**). Die Dynamidentheorie Redtenbacher’s 5 fi 
sich als eine Repristinirung uralter chinesischer (und setzen wir hinzu semitischer und muth- r 
masslich auch altägyptischer) Weisheit zu erkennen. Die Zahlenreihen aber des uns beschäf- 
tigenden Diagrammes und die in denselben sich bergende Kreuzung der positiven und nega Kt a" 
Potenzen nichttheiliger und theiliger Zahlengrösse erscheinen gleichsam als der plastisch-g x 
bolische Ausdruck des so eben bezeichneten Systemes. r 
Mehrere der bei späteren Schriftstellern in Bruchstücken uns aufbewahrten Aussprüch 

altpythagorischen Schule und die in den platonischen Schriften an mehreren Stellen vorkom- 
menden Andeutungen über das kosmische System des Alterthumes lassen nun darüber keine 
Zweifel, dass das vorhin von uns beschriebene Diagramm, oder doch ein demselben überaus 


*) Wir erinnern an den 8. 81 Note ** angeführten Ausspruch Teheou-tse’s: „Quod assurgit, quod ap- a3 
paret, quod motum habet proditque, id totum ab eä (a materiä coelesti Yang) existit...... Etsi constet ex Ab 
subtili tenuique oculorum aciem fugiente, est tamen substantia fixa firmaque, ita ut ipsius actio certam revo- | 3 
lutionem habeat, quae nunguam exhauritur“... so wie an die übrigen dort mitgetheilten Auszüge aus dem j 
Sing-li-ta-tsuen. . 

**) Man denke an die neueren Versuche der Erklärung nicht nur der in den Agregatzuständen der Materie 
durch die Wärme mittelst Ausdehnung, Schmelzung und Verdampfung bewirkten Veränderungen, sondern auch 
der mit den chemischen Prozessen verbundenen Würme-, Licht- und Elektrieitätserscheinungen, und der ganzen 
noch nicht geschlossenen Reihe anderweiter hierhin gehöriger, physikalisch und physiologisch wichtiger Er- 
scheinungen. 
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ähnliches, als harmonikales Symbol den auf die s. g. musica mundana bezüglichen astrono- 

mischen Speculationen der Alten unterbreitet worden ist. Die Berichterstatter der folgenden 

Zeit verstanden bei ihren exoterischen Erklärungsversuchen die unvollständig und wie es scheint 

/ ohne die dazu gehörige Figur zu ihnen gekommenen betreffenden Apophthegmen der Schule 
‚kindischer Weise von einer allen Ernstes versuchten Uebertragung concreter musikalischer 

Zahlen auf die Entfernungen der einzelnen Planetensphären von einander und von wirklichen 

durch die Umkreisungen der Wandelsterne und des Fixsternhimmels im Weltenraume hervor- 

gebrachten Klängen. Lächerlich genug, vermochte man nicht hierbei darüber ins Klare zu kommen, 

ob nach der Lehre der alten Pythagoreer die äusserste der Planetensphären, nemlich die des 

Saturn, oder die innerste, nemlich die des Mondes, den tiefsten nach der Hypate des unteren 
Tetrachordes des griechischen Tonsystemes gestimmten Klang von sich gebe, und ob dem Monde 

dann, oder umgekehrt dem Saturn, der höchste, der Nete des Tonsystemes entsprechende Klang \ 
zuzuschreiben sei*). Hätte man eine richtige Vorstellung von der technischen Methode der 
 Entwickelung des Diagrammes gehabt so würde.man eingesehen haben, dass wenn der äusserste, 

die beiden Proslambanomenen (G@ und a‘) mit einander verbindende Ring dem Fixsternhimmel 
und der folgende, die tiefste Saite des Tetrachordes A* H CC*D mit der höchsten Saite des 
Tetrachordes dee‘f*g verbindende Ring der Sphäre des Saturn’s zugetheilt, der Mond aber auf 
einen der innern Ringe, etwa auf den Ring des diazeuktischen Tones @* A* versetzt wird, dann 
in der unteren Hälfte des Diagramms der Saturn tonal betrachtet die tiefste und der Mond 
die höchste, in der oberen Hälfte aber umgekehrt der Saturn die höchste und der Mond die 
tiefste Stelle einnimmt. Desto gründlicher beschäftigte man sich mit der Frage nach der son- 
stigen Beschaffenheit der Sphären dieses kosmischen Kugelsystemes und selbst Aristoteles scheint 
sich zu der Meinung bekannt zu haben, dass dieselben von fester undurchdringlicher Beschaffen- 
‚ heit und aus einer glasähnlichen Masse gebildet seien**). Es ist durch sich selber wohl klar, 
dass die esoterische Lehre des Alterthums sich des uns beschäftigenden harmonikalen Kosmos- 
rammes nur als einer symbolischen Hinweisung auf die auch im Gesetze der musikalischen 
angverbindungen hervortretenden Zahlengesetze geordneter Bewegung bediente, gleichsam das- 
5 Sk } selbe als eine ideographische Hieroglyphe hinstellend für den logistischen Zusammenhang 
GA ee _ auch dieses musikalischen Gesetzes mit den analytischen Gesetzen des kosmischen Weltbaues 
=; ST a haupt. Sollten im Hinblieke auf die Phänomene der scheinbaren Bewegungen am Sternen- 

N mmel, wie diese in die Sinne fallen, das oben und unten, und die Auf- und Niedergänge, und 
die festen Punkte der Pole, und die grössten Kreise am Himmelsglobus, und die Achsen der 
irch diese Kreise halbirten Kugeln des Himmelsgewölbes, und die Hemisphären und Zonen 
Kugeln und die Schneidepunkte der Kreise und der Achsen derselben, der Betrachtung 


 *) Es werden daher bei Nikomachus und bei Plinius, bei Plutarch und Anatolius, bei Achilles Tatius und 
rinus die widersprechendsten Angaben über die angeblich pythagorischen Scalen der Planetentöne vor- 
acht. Mit einer Gründlichkeit und Sorgfalt, deren der Gegenstand unseres Bedünkens kaum: werth sein 
R , hat Böckh in seiner im 3. Bde, der Studien von Creuzer und Daub befindlichen Abhandlung: „Ueber 
‚die Bildung der Weltseele im Timäos des Platon“ (S. 87—92) alles hierin gehörige zusammen getragen und 
vom Standpunkte der exoterischen Auflassung zu erläutern gesucht. 

*#*) Bei Stobäus Eclog. phys. I, 24 Nr. 1 und 25 Nr. 1, in den Plaeit. Philosoph. II, 11 und bei Diog. 
Laertius VII, 77, wird Empedokles als Erfinder der Vorstellung von einer krystallähnlichen Beschaffen- 
heit des Himmels (oVpavds xpustailosöfg) und einer Anheftung der Sterne an denselben (toig ykv Amkuveiz 
Agrepaz awwdsdiode: tw xpuotdiiw) angeführt. Aristoteles vermeidet allerdings den Ausdruck Krystallhim- 
mel, redet aber (Meteorol. I, 3) ebenfalls von angehefteten Sternen (dvdsdeueva &orpa). 
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des Lernenden symbolisch vorgeführt werden, so dachte man sich die Erde in die Mitte gestellt. 
Der Mittelpunkt der Erde war dann der Mittelpunkt der Welt; die Kreuzung der Pfeile des 
Teli versinnbildete dann die Kreuzung der beiden Weltachsen im Mittelpunkt der Erde. In 
diesem — und nur in diesem Sinne — mochte im Hinblicke auf das Kreuz der Pfeile Hiob 
von der Erde sagen: „Er hing die Erde auf über der Leere und kreuzigte sie am Nicht- 
Was“. Damit wurde ebensowenig als Theorem der Satz von einer Stellung der Erde in der 
Mitte als Centrum unseres Sonnensystemes oder als Stützpunkt der Welt ausgesprochen, als 
ein Aufgeben des copernikanischen und eine Rückkehr zum ptolemäischen Systeme darin liegt 
wenn unsere heutigen Astronomen von den Auf- und Niedergängen, der Rectascension und De- 
clination und den Culminationen der Fixsterne und den siderischen Umlaufszeiten der Wandel- 
sterne, von einer Sonnenbahn am Firmamente, u. dgl. mehr. zu reden fortfahren. In die Mitte 
der Welt, soweit unter der Benennung Welt unser Planetensystem zu verstehen ist, wurde 
esoterisch die Sonne, in einer höheren speculativen mit dem Worte „Welt“ (o5ir) verbundenen 
Bedeutung aber, soweit darunter die ganze Schöpfung, nicht die Erde (y7s) und' die von 
derselben aus sichtbaren Gestirne unseres Sternenhimmels blos zu verstehen sind, eine für 
uns unsichtbare Centralsonne gestellt, um welche unsere Sonne und andere Sonnen, als Gegen- 
sonnen der unsrigen, kreisen. Im Hinblicke auf ein solches Feuer der Mitte und auf unsere 
sichtbare Sonne als Bild dieser unsichtbaren Centralsonne wird in einer Psalmenstelle vom 
Schöpfer gesagt: „In die Sonne hat er sein Gezelt gesetzt;‘“*) — aus dem Buche J°zirah aber 
ersehen wir, dass in der theosophisch-kosmischen Symbolik der hebräischen Weisheitslehre der 
Mittelpunkt des uns beschäftigenden Diagrammes „die Stätte (71>=) des Bildners“, und „die 
heilige Wohnung“ (wsp 712»), und „der Palast des Heiligthums in der Mitte“ (swaxa wıp7 >>), 
genannt wird**). Der aus dieser Parallele für die esoterische Anschauung vom Weltgebäude 
zu ziehende Schluss ‚ergibt sich von selbst. Die Pythagoreer hatten, wie sogleich gezeigt werden 
soll, auch den Exoterikern etwas von einem Centralfeuer der Mitte und einem Heerde des 
Weltfeuer’s erzählt. Man hatte aber neckisch denselben um die Geheimlehre der Schule nicht 
preis zu geben vorgesagt, es drehe sich um dies Centralfeuer zunächst — nicht etwa die So 


*) Psalm 18, 6 [im Hebräischen 19, 5]: In sole posuit tabernaculum suum (Vulgata). ’Evy rö no Bis 
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Aa, 
ah 
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7d oxivwua aurou (Septuaginta). Der von den Juden auf uns gekommene hebräische Text lautet bei wei Pt 


weniger bezeichnend: 2 


von Imkeny ung) a 
„Der Sonne hat er an ihnen (an den Himmeln) ein Gezelt aufgeschlagen“. Bon nor 


Dass diejenige, uns nicht überlieferte hebräische Lesart, welche den Siebenzig Dolmetschern ‚und nöd 
dem h. Hieronymus vorgelegen haben muss, entschieden den Vorzug verdient, scheint uns nicht zweifelhaft. 
Vielleicht gab es aber auch schon in der älteren Zeit zweierlei Fassungen der merkwürdigen Stelle — eine 
für die Esoteriker bestimmte, verständlich nur für die der geheimen Weisheitslehre Kundigen — und eine - 
zweite, zum Gebrauche des Volkes bestimmte, an die populären Vorstellungen vom Himmelsgebäude sich an- 


schliessende. Die in den folgenden Versen des Psalmes vorkommenden, der populären Anschauungs- und 


Ausdrucksweise entsprechenden Bilder: „der Sonnenball tritt hervor aus seiner Kammer zu durchlaufen seine 


Bahn .... vom Ende der Himmel ist sein Aufgang, und sein Kreislauf bis an ihre Enden“ — welche freilich auch 


von den Umkreisungen unserer Sonne um die unsichtbare Centralsonne verstanden werden könnten, scheinen 
. auf eine solche Duplicität der Fassung hinzudeuten. 

**) Buch J*zirah: Cap. 1 Abschn. 4 u. 5 u. 10 i. f.; Cap. 4 Abschn. 2. Das von dem Wurzelworte ;'>, 
stehen, abstammende, in den betreffenden ceitirten Stellen für Stätte, gebrauchte hebräische Wort ;'>2 kömmt 
auch in der heiligen Scrift mehrfach als specifischer Ausdruck für die Wohnstätte JChovah’s vor. Es 
besagt überaus bezeichnend an anderen Stellen soviel wie: Grund, Grundveste. 


2 
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und eine Gegensonne — sondern unsere dem Centralfeuer allezeit (sehr unhöflich!) ihre hintere 
Seite zukehrende Erde und eine allezeit auf der entgegengesetzten Seite des Centralfeuers be- 
findliche und deshalb für die Bewohnnr der Erde niemals sichtbare Gegenerde.. Das Central- 
feuer sei aber dennoch die eigentliche Quelle des Lichtes und der Wärme für unsere Erdhälfte; 
u. denn die Strahlen desselben würden von den porösen glasartigen Scheiben der Sonne und des 
Mondes*) aufgefangen, gleichsam durchgeseiht, und durch die Spiegelung dieser astralischen 
Lichtsiebe auf unsere stets dem Centralfeuer abgewendete Erdhälfte zurückgeworfen. 
| Dass diese Thorheiten **) nicht die wahre kosmische Lehre der Pythagoreer oder des Plato 
j ’ enthalten springt, unseres Bedünkens, in die Augen. In den Eclogen des Stobäus findet sich 
| ein Bericht über das von Philolaos in Betreff des Weltgebäudes Vorgetragene, der zwar eben- 
falls unverkennbar nur aus exoterischer Quelle stammt, dennoch aber so viel des Richtigen 
enthält, dass Anhaltspunkte für ziemlich sichere Rückschlüsse über die eigentliche Beschaffen- 
. heit jenes Zweiges der pythagorischen Lehre sich daraus ergeben. Es heisst daselbst ***): 
„Philolaos setzt Feuer in die Mitte um das Centrum, welches er den Heerd des All’s, und 
das Haus des Zeus, und die Mutter der Götter [der himmlischen Kräfte und Gewalten 
nemlich] auch Opferaltar (ßopöv)f) und die Zusammenhaltung (ovvoynv) und das Maas der 


| *) Algzoı Umkosıdeis werden diese Scheiben in jenen Erzählungen drastisch genannt. 
| **) Ueber das Einzelne bitten wir Böckh’s Schrift: Philolaos des Pythagoreers Lehren 8. 107 fgde, und. 
desselben Verfassers Dissertation: De Plat. c@l. @lob. et de vera ind. astron. Philolaicae; ferner Gruppe’s 
gegen Böckh gerichtete Schrift: die kosmischen Systeme der Griechen — so wie des Letzteren unter dem 
Titel: Untersuchungen über das kosmische System des Platon, erschienene Entgegnung nachzusehen., Auch 
Martin: Etudes sur le Timee de Platon B. II ist zu vergleichen. Ueber die Frage was nach pythagorischer Lehre 
unter dem Centralfeuer zu verstehen und wie die Stellung der Erde zu demselben eigentlich zu denken sei, 
befanden sich schon im Alterthume die exoterischen Berichterstatter in Ungewissheit. Die Verschiedenheit der 
umlaufenden Deutungen hatte schliesslich zu der Ansicht geführt, dass unter den Pythagoreern selbst wider- 

sprechende Meinungen desfalls obgewaltet hätten. Aus Aristoteles De Cxlo II, 13 ersehen wir, dass in 
reff der Frage wohin die Erde zu versetzen und ob dieselbe ein ruhender oder ein bewegter Weltkörper 
si, auch ausserhalb der pythagorischen Schule die Auffassung ihre Vertheidiger zählte, dass der Ort in der 

te keineswegs der Erde gebühre (roAkois 5’ üy zul Erkpors auvödkere un deiv TH yı Thv Tod ueoou Yapav Amo- 
vat). ‘Die Pythagoreer waren aber unter den Griechen die namhaftesten Vertreter der Meinung, dass zu- 
hst der Mitte sich das Feuer befinde, die Erde aber einer der Sterne sei, im Kreise um die Mitte be- 
(um ihre eigene Mitte? oder um die des Centralfeuers? — Auch hierüber drückte man sich wie es 
int, wohl nicht ohne Absicht, doppeldeutig aus) Tag und Nacht machend (Ertl utv yap toü ufoou rüp 
| gast, thy BE yüv ev tov Aorpwv ovoav, zUri@ @eponeumy mepl Td uEoov vorta Te xar Huepav moreiv). Aristoteles 
kt auf dieselben deshalb, in gewohnter Weise, nicht ohne eine gewisse Geringschätzung herab und tadelt 
dass diese italischen Philosophen auch hier „nicht in dem was in die Augen falle die maassgebenden Gründe 
erklärenden Ursachen gesucht, sondern statt dessen die Phänomene auf gewisse abstracte Gründe und 
oenthümliche Meinungen ihrer Schule zurückbezogen und nach einer bestimmten Ordnung des Weltsystemes 
chtzulegen versucht hätten“ (05 npds r& gYurwdneva tobs Adyous zul räs ulrlag Emrodvres, AK npds tıvas Adyous 
Eus abröv, Ta" puwdpeva mpocehxovres za rerpepevor ouyxoopiiv). Von dem „in die Augen fallenden“ die 
e hernehmend ist Aristoteles seinerseits zu der geistvollen Anschauung von den an festen glasartigen 
elsphären angehefteten Sternen gelangt, deren wir vorhin gedacht haben! 
v2? ser) Ecl. phys. I, 23 Nr. 1, Heeren 8. 488: PiadAnos rüp Ev nEow nepi-d »Evrpov, Önep Eoriay od mavrdg xadet zul 
A Pat olxoy, ol untepa Seuv, Bundy re zul auvoyhv zul perpov Pucews‘ zul may rüp Erepoy Avwratw Td TepL&Xov" TP&TOV 
8° elvar Quası Td neoov, nepl BE Toßro dere owmara Sein yopever, oUpavdy rAavfiras, nes” obs Mtov, Up’ aekfum, 
ey, bp" Th Avrlgdove, neh’ & aypmavre zd möp karlas Ent ra mevrpa takıy Endyov. 1b ulv adv dvardrw 

pepas Tod nepteyovros, dv & Thy ellixplusay elvaı tüv ororyelov, "Okupmov nadet, a d& ind hy OAdpmov popäv, Ev - 
| ed obs neyre niavirag nes’ MAlou xar aehrfvng teräydar, adomoy' ıd dt umd Touran UnooeAnvöu te xal meplyerov nEpos, 
dr 8 TE Ts Yilomerußsiou yerkazus, olpavdu. { 
+) Bonds heisst wörtlich: erhabener Ort, Absatz, Stufe, worauf man etwas stellen, legen kann, und 

wird specifisch dann in der Bedeutung Altar, worauf man das Opfer bringt, gebraucht. 
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Natur nennt“. Dabei wird bemerkt dass Philolaos dem Feuer auch noch einen [sogleich 


näher zu bezeichnenden] anderen Ort „über dem Umschliessenden‘“ angewiesen habe. Dann 
fährt der Bericht fort: Als das Erste der Zeugung nach bezeichnet er das Mittlere, welches 
von zehn Körpern göttlicher Art umkreist wird, vom Fixsternhimmel des Uranus, von den 
Planeten, nach diesen von der Sonne unter welcher der Mond folge, unter diesem aber von der 
Erde und von der unter der Erde befindlichen Gegenerde. Zuletzt komme das Feuer, welches 
gleichsam_ die Stelle des Heerdes für das All im Mittelpunkte einnehme*). Den obersten 


(äussersten) Theil des Umschliessenden, in welchem die Urbestandtheile ihrer vollkommnen. 


Reinheit nach sich fänden, habe er Olymp genannt, den Raum diesseits der Bahn des Olympos, 
welcher den fünf Wandelsternen nebst der Sonne und dem Monde angewiesen sei, aber Kosmos. 
Derjenige Theil sodann abwärts von diesen, der unterhalb des Mondes um die Erde sich er- 
strecke und das Gebiet des Veränderlichen und wechselvollen Werdens in sich begreife, sei von 
ihm Uranus genannt worden. 

Die Pythagoreer hätten nach dieser Darstellung der philolaischen Lehre, welche zweifels- 
ohne als die der pythagorischen Schule überhaupt zu nehmen ist, drei von einander zu son- 
dernde Theile des Weltgebäudes unterschieden, nur die dem Planetensysteme und, wie der 
exoterische Berichterstatter meint, der Sonne und dem Monde zugetheilten ebenfalls planeta- 
rischen Bahnen der ineinander geschachtelten Sphären Kosmos genannt, der Mitte aber, welche 
der Berichterstatter von seiner die Erde und Gegenerde in die unmittelbare Nähe des Central- 
feuers versetzenden Anschauungsweise ausgehend, exoterisch eine hyposelenische (unterhalb des 
Mondes belegene) und perigäische (um die Erde sich erstreckende) nennt, den Namen Uranus, 


*) Aus Aristoteles De Cxlo a. a. O. ersehen wir, dass die Pythagoreer sich für das Centralfeuer auch 
des Ausdruckes „die Wache des Zeus“ (Atds pukax) bedienten. Die Quelle, aus welcher die pythagorische 
Geheimlehre die dieser symbolischen Bezeichnung zum Grunde liegende Anschauung geschöpft hat, kann nicht 
zweifelhaft sein, wenn folgende Stellen des Buches J°zirah verglichen werden. Cap. 1 Abschn. 6: „Zehn 
Zahlen ausser dem Nichtwas, ihr Ansehen wie der Schein des Blitzes, und ihr Ziel dass sie kein Ende haben, 
sein Wort in ihnen mit Laufen hin und her, und auf seine Rede jagen sie wie ein Sturmwind, und vor seinem 
Throne beten sie an“; — mit welchem Ausspruche Ezechiel 1, 14 in Verbindung zu setzen ist, Ferner 
Cap. 1 Abschn. 9 und 10: „Vier! Feuer aus Wasser; er aelehknehe und hieb damit den Thron der Herrlich- 
keit, und die Räder, und &s Seraphim, und die heiligen Thiere, und die dienstbaren Engel; und aus ihnen 
dreien [aus Hauch, Wasser und Feuer] gründete er seine Wohnung, wie gesagt ist [Psalm 103 (104), 4]: „„Er 
“ macht seine Engel zu Winden und seine Diener Feuerflammen.““ In einem anderen bei Stobäus Eelog. 
phys. I, 22 Nr. 8 (Heeren "8. 468) vorkommenden philolaischen Bruchstücke wird das Centralfeuer „das erste 
harmonisch Gefügte — das Eine in der Mitte der Kugel“ (td npörov üpnoottv, td Ev dv tw pEow Täs apalpas) 
genannt; endlich ebendaselbst (Nr. 6, Heeren $. 452) berichtet, es habe Philolaos als das Führende (rd Hye- 
wovexöv), welches der göttliche Demiurg wie die Wende eines Schiffskiels (tpörewg dlxnv) der Sphäre des All’s 
vorgesetzt, das Feuer der Mitte bezeichnet. Wir halten die Umschreibung der Worte rpörews ölxny durch 
„wie die Wende eines Schifiskeil’s“ für erlaubt, weil unter dem Genetiv des Wortes rpörıs, Schiffskiel [das 
„Eine“ der Mitte wurde auch durch den bildlichen Ausdruck „das Lastschiff der Sphäre“ (& räs opalpus 
öhxüs) bezeichnet; vgl. Stobäus I, 2 Nr. 3, Heeren S. 10) unseres Bedünkens sich zugleich eine Anspielung 
auf das Wort rporh (von rperw), die Umkehr, das Umwenden [der Wendepunkt] verbirgt. Auch im Buche 
J®zirah (Cap. 2 Abschn. 4) heisst es: „Zweiundzwanzig Buchstaben des Grundes, geheftet in den Kreis (%:>:=) 
an 231 Pforten [die 231 aus den binären Zusammenstellungen der 22 Consonantbuchstaben ohne Permutation 


und ohne Wiederholung hervorgehenden möglichen Combinationen, welche — wenn die Zeichen dieser Buch- 


staben als Tonzeichen für die im Umfange einer Octave liegenden diatonischen, ehromatischen und enharmo- 
nischen Saiten des uns beschäftigenden Tonsystemes gesetzt werden — innerhalb der Octave 231 mögliche 
Intervalle, für die Sprache aber 231 eh » Buchstabenverbindungen ergeben, sind gemeint) ; und es 
drehet sich der Kreis vorwärts und rückwärts ..... Solchergestalt wog er sie und wechselte sie: x mit ihnen 
allen und sie alle mit s, = mit ihnen allen und sie alle mit =; und es dreht sich die Wende (ms nm); so 
findet sich, dass alles Gebildete und alles Gesprochene hervorgeht durch Einen Namen“. 

. Die harmonikale Symbolik. I. 24 


\ 
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d. i. Himmel, und dem Weltenraume jenseits der äussersten Sphäre der Fixsterne, den Namen 
: Olympos, d. i. wiederum so viel als Himmel, gegeben. Bringen wir, den exoterischen Inhalt 


des Berichtes bei Stobäus in esoterischem Sinne umdeutend, an die Stelle der Sonne auf eine 


der planetarischen Sphären der concentrischen Kugelschichten die Erde, indem wir stätt der 
Erde und des Mondes und statt der s. g. Gegenerde unsere Sonne in die Nähe des Central- 
feuers versetzen, dem Monde aber weil er nur Trabant der Erde ist überhaupt keine der Pla- 
netensphären zutheilen, so werden in unserem Diagramme, wenn der die beiden Proslambano- 
menen @ und a* verbindende Kreis die Sphäre des Fixsternhimmels bedeutet, der ausserhalb 
dieses Kreises liegende Raum mithin als Olympos aufzufassen ist, von den Ringen 4*— g, 
H—f\, C0*— ee‘, D—d, EE‘— cc‘, F*—.H, die. drei ersten den s. g. oberen Planeten Saturn, 
Jupiter und Mars zuzuweisen sein. Die vierte dieser sechs Ringsphären D—d wird der Erde 
zukommen. Die fünfte und sechste derselben können den s. g. beiden unteren Planeten an- 
gewiesen werden; die eine (die sechste wenn von der Fixsternsphäre @— a die Zählung be- 
gonnen wird) nemlich dem Planeten Venus, die andere (d. i. die siebente nach der den Fix- 
sternhimmel mit einschliessenden Zählnng) dem Merkur. Wir haben gesehen dass — wie die 
unaussprechbare, der &ppovi« apavig angehörende Zahl des ekmelischen Mitteltones des Ge- 
bildes, so auch die realen aussprechbaren Zahlen der Rationen det Primstufen D und d der 
Enden der dorisch-hypomixolydischen Octavenleiter der Mitte zu mittleren Proportionalen werden 
endloser Involutionen von continuirlichen geometrischen Proportionen. Denn es ist, wenn wir 


‘ statt der Zahlen um. der Kürze willen hier die musikalischen Buchstabenbezeichnungen der 


betreffenden Stufen nennen, wie DY zu D so D zu D*, wie Cis‘ zu D so D zu Es, wie CC* zu 
D so D zu EE*, wie H zu D so D zu F*, wie B zu D so D Fis‘, wie A* zu Dso D zu @, 
wie As zu Dso D zu Gis‘, wie Gis‘ zu D so D zu As, wie @ zu D so D zu 4* u. s. w., und 
um d erscheinen dieselben Proportionen nur eine Octave höher durch die Dupla der Zahlen 
der eben genannten, wie wir noch sehen werden im Tonsystem der Alten sämmtlich in dieser 
Ordnung vorhandenen Stufen und Halbstufen ausgedrückt. Weil für die von dem „was in die 
Augen fällt“ ausgehende populäre, aber wie wir sahen, selbst von einem Aristoteles gebilligte 
Betrachtungsweise die Erde als Mitte der Welt sich darstellt, .so eignet sich der Ring D—d 
um dieses Proportionenspieles willen ganz besonders dazu, den Exoterikern als der Ort der 
Erde gezeigt zu werden. Man konnte derselben dann die Hieroglyphe des Bildes so erklären 
als bedeute D die Erde und d die s. g. Gegenerde, @is*- As aber das Centralfeuer. Und indem 
man, das Pfeilenkreuz der Mitte von @is‘*- As zum Scheine nach D oder d versetzend, von einem 
dieser letzteren Punkte (oder auch von beiden aus, wobei man dann den einen Punkt der 
Erde, den anderen der Gegenerde zuweisen mochte) neue Systeme concentrischer durch 
das Spiel der geometrischen Proportionen bestimmter Kreise zog, konnte man auch zwei Ringe 
Gis— As und Gis‘—.as gewinnen, auf welchen dann die Sonne, statt im Centrum fest zu stehen, 
um D oder d sich im Kreislaufe bewegen mochte. Und die übrigen Ringe des einen oder 
anderen der beiden neuen Ringsysteme konnten den Exoterikern ebenfalls als symbolische Ab- 
bilder der um die Erde und Gegenerde umlaufenden Sphären des Mondes der Planeten und 
des Fixsternhimmels vorgehalten werden, wenn man beispielsweise in der hier folgenden Ton- 
scala wie das erste Glied @is‘ mit As, so auch das zweite Glied As mit dem vorletzten @is*, 
und weiter fortfahrend A* mit @, B mit Fis‘, H mit F*, CC* mit EE*, (is mit Es, und .DY 
mit D* durch concentrische um D beschriebene Kreise verband: 


N‘ 
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Ist die hier vorgetragene Hypothese über den esoterischen Inhalt der kosmologischen Lehre 
der Pythagoreer und über die Beziehung des aus der Dekas-Scale zu entwickelnden Symboles 
zu dieser Lehre eine zutreffende, so wird der im Diagramme durch die Stufen @ — 4* des 
diazeuktischen Tones der Mitte gezogene Ring die Scheide bilden zwischen dem von Philolaos 
mit dem Namen Kosmos bezeichneten planetarischen Theile des Weltgebäudes und dem inneren im 
esoterischen Sinne des Wortes unter Uranus zu verstehenden solaren Weltenraume. Der diazeuk- 
tische Ring @— A* erscheint dann als der Ort der Sonne. Es würde derselbe, weil er die Ringe des 
geheimnissvollen Gis'— As des Chroma’s der Mitte und der Krone des Öth-Aleph’s umschliesst 
(wir werden uns noch überzeugen, dass das letztere der hebräisch-semitischen Weisheitslehre 
angehörige Symbol auch den Mittelpunkt der pythagorischen Geheimlehre bildete), sehr wohl 
zu einem Symbole der nur dem speculativen Gedanken sich darbietenden, jeder Wahrnehmung 
und Beobachtung sich aber entziehenden unermesslichen Bahn sich eignen, welche unsere sicht- 
bare Sonne und mit ihr wohl noch andere Sonnen um das Führende im Feuer der Mitte, 
dessen Ort der Ring Gis‘— As bezeichnet, als um eine für uns unsichtbare Centralsonne be- 
schreiben. Die coronula des Öth-Aleph’s, als innerster der zehn Ringe, erscheint dann als 
das transcendente Symbol- des „Einen in dem Feuer der Mitte“, d. i. als die Stätte* — 
wenn dieser Ausdruck erlaubt ist — und als das Sinnbild der göttlichen, schaffenden 
Einheit selbst. Auf dies Symbol beziehen sich die Worte des Buches J°zirah**): Zehn 


*) „Nicht ist die Welt Gottes Ort, sondern Gott ist der Ort der Welt“ — so lautet ein, in den vor- 
handenen Handschriften und Ausgaben verloren gegangener Ausspruch des Buches J*zirah, welcher sich er- 
halten findet in einem Citate des alten rabbinischen Buches Cosri (S. 304 der Buxtort’schen Ausgabe und 
Uebersetzung): „Post haec dieit Liber Jezirah: „„Septem duplices respondent sex lateribus juxta sex 
Positus [Dextram et Sinistram, Supra et Infra, Ante et Pone], in quorum medium est Templum Sanctum, 
quod omnia sustinet, Gloria (n“xen) sc. Domini benedicti, quae vocatur sp» Locus; quia ipse (Deus) 
est Locus mundi [omnia continens et sustentans] non vero Mundus locus ipsus.““ Im Buche Pardes 
Rimmonim des Rab. Moses Korduero (1572) wird gesagt, ©» bezeichne in der Kabbalah die Krone 
der Welt. Das Buch J*zirah vermeidet es, in den auf das Diagramm der zehn Zahlen Bezug habenden 
theosophischen Aussprüchen für das B*limah der Mitte sich des Ausdruckes ='ps, Ort, zu bedienen. Statt 
desselben wird characteristisch in solchen Aussprüchen der sprachlich allerdings gleichbedeutende bildliche 
Ausdruck ==, Stätte, Wohnstätte, gebraucht. Man vgl. die in der folgenden Note citirte Stelle. 

**) Cap. 1 Abschn. 4: 
“an am man by San Tom oma NYpm oma ja mas Dam maana jarı mama nr br S0y yon xbı nu manba neo "07 
‚uon by 

In Ansehung des symbolischen Sinnes der Worte: „verstehe mit Weisheit (b°COhochma), sei weise 
mit Verstand (b°Binah)..... und stelle das Besagte auf seine Stätte“ — bringen wir, indem wir die An- 
gabe des Rabbi Korduero: die Krone der Welt sei mit dem Worte o'p», Ort, bezeichnet worden auch von 
einer Bezeichnung durch den Ausdruck 1m», Stätte, verstehen — in Erinnerung, dass in der rabbinischen 
Kabbalah die drei inneren S°phiroth im Gegensatze zu den sieben anderen als einer höheren Ordnung ange- 
hörig aufgefasst werden, und dass die erste dieser dreien, oder achte der zehn S°phiroth wenn man von 
dem äussersten der zehn Ringe als dem untersten im Sinne der Kabbalah die Zählung beginnt, Binah (Ver- 
stand, Intelligentia) die zweite (oder neunte im Ganzen) Chochmah (Weisheit, Sapientia) — die dritte 
(oder zehnte im Ganzen) und höchste aller Sphiroth aber Kether (Krone, corona) genannt wird. Binah, 
der Verstand, wird als das (äussere) zusammenhaltende Band der drei oberen Sephiren bezeichnet und von 
derselben gesagt, die Erkenntniss des Vordaseins Gottes werde nur durch sie den niederen S°phiroth ver- 
mittel. Chochmah, die Weisheit, wird als der mystische Ausdruck definirt der Idealität des göttlichen Ge- 
dankens der Krone und unter zwiefacher Benennung dargestellt, als Weisheit im Anfange, und als Weis- 
heit im Ende, von welch’ letzterer dann gesagt wird, dass sie zugleicll die Herrschaft (n»5», Malchut, 
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Zahlen ausser dem unaussprechbaren Nichtwas, zehn und nicht neun, zehn: und nicht elf; 
verstehe mit Weisheit, sei weise mit Verstand; prüfe in ihnen, und forsche in ihnen, und 
stelle das Besagte (->+ wörtlich übersetzt „das Wort“ [röv Aöyov]) in seine es, 
und bringe wieder den Bildner auf seine Stätte“. 


das Reich, regnum) in sich schliesse, deren Sephire im übrigen der äusserste (unterste) der zehn Ringe, dar- 
stellt. Man vgl. Knorr von Rosenroth: Kabbala denudata. Pars I. Apparatus in Libr. Sohar loci comm. 
vbo. “r>, meer und =:2. Auch diese Sätze und Symbole der hebräischen Weisheitslehre scheinen in der pytha- 
gorischen Geheimlehre ihren Wiederhall gefunden zu haben. In einem von Stobäus (Eclog. phys. I c. 21 
Nr. 2, Heeren $. 420, 422) als aus dem Buche des Philolaos über die, Weltseele (xept yuyfs) entnommen 
bezeichneten Bruchstücke heisst es nemlich, es habe der Kosmos (also «im esoterischen Sinne der: planetarische, 
die Sonne umkreisende Theil des für uns sichtbaren Weltgebäudes) als ein einheitliches und zusammenhängen- 
des Ganze seiner Natur nach vom Athemzuge gleichsam eines belebenden Hauches durchweht und umherge- 


, führt (pior dranvednevog zul meprayöuevos) den Anfang der Bewegung und Veränderung vom kleinen Anfange 


her — ££ äpyıölov. ”Apylötov ist das Deminutiv von dpyf. In der attischen Sprache: bedeutet das Wort (zuf. 
Böckh: Philolaus $. 170) auch so viel als kleine Behörde. Unzweifelhaft ist im Fragmente „das Eine im 
Feuer der Mitte“ — in der Kabbalah auch der Punkt der Schöpfung (san mmp:) genannt. — unter 
dem änigmatischen Ausdrucke verstanden, beziehlich also die im Bilde des Diagramms den engen Raum des 
diazeuktischen Tones einnehmenden drei kleineren Ringe der Mitte. Es reihen sich an diese Worte des Frag- 
mentes dann Aussprüche über den Gegensatz des allezeit bewegten und führenden Unveränderlichen und des 
allezeit geführten und leidenden, seine Bewegung von jenem empfangenden Veränderlichen, welche fast an die 
Sätze der chinesischen Weisheitslehre vom Gegensatze der Principe Yang und Yn erinnern, und wird von 
dem die Bewegung allezeit in sich habenden hierauf gesagt, dass dasselbe das Gebiet — dvdxupa« — der 
Intelligenz und der Seele darstelle, vom bewegten und duldenden aber, dass ihm das veränderliche Werden 
und Vergehen anheimfalle. Der sprachlich eine Ableitung von "Avo&, Gebieter oder Besorger darstellende 
Ausdruck ’Avaxwpa, dessen Deutung vom Standpunkte der classischen Erklärungsversuche aus bisher nicht 


‚recht gelingen wollte, scheint eine griechische Nachbildung der in der hebräischen Ueberlieferung bald dem 


Inbegriffe sämmtlicher zehn Sephiren der höheren aziluthischen Welt, bald auch nur der äussersten (zehnten 
oder beziehlich ersten) Sephire gegebenen Bezeichnung: „Herrschaft“, „Reich“, „Königthum“ (re«, 
Regnum) zu sein. (Die Gnostiker bedienten sich dafür, wie wir sahen, der Bezeichnung ex»xinola).. Im Sohar 
Pinchas wird von diesem Symbole gesagt: „Der Höchstgebenedeite schuf Alles im Urbilde; dieses ist die 
heilige Malchut, welche ist die Urgestalt von Allem. In sie hat der Höchstgebenedeite hineingeschaut, und 
hat die Welt geschelfen, und alle Geschöpfe, die er geschaffen in der Welt. In ihr sind enthalten die obere 
und untere ohne Trennung“. Der mystische Ausdruck birgt in. seiner Anwendung auf die ideale Welt Aziluth 
die Bedeutung in sich: „ewige Herrschaft des Schöpferwortes“. In den drei erschaffenen Welten Briah, 
J“zirah, Asiah besagt derselbe, im ethischen Sinne genommen, „das unvergängliche Reich des Mashiah“. 
In der kosmisch-astrognosischen Anwendung das Symbol endlich bezeichnet derselbe die Herrschaft der wie 
von der Mitte, so vom äusseren Feuerringe der Fixsternsphäre aus den Lauf der Himmelskörper (auch des 
planetarischen Kosmos) nach des Schöpfers Anordnung bewachenden, die Sphären des Kosmos in Bewegung 
setzenden geistigen Kräfte (öuvaueıs) und Gewalten. (Potestates, Coeli coelorumque Virtutes, Angeli et Ar- 
changeli, Ihroni et Dominationes, et omnis Militia coelestis exwercitus, vgl. das Missale in den Schluss- 
worten der verschiedenen Präfationen des canon’s Missae). Der exoterische Berichterstatter hat im Excerpte 
bei Stobäus wieder auf verwirrende Weise seine Vorstellungen von einem hyposelenischen und perigäischen 
Diakosmos des Veränderlichen in der Mitte des Weltgebäudes eingemischt. Er weiss daher m#t dem Unver- 
änderlichen und dem Orte der Weltseele als der Quelle der Bewegung nicht recht wo zu bleiben, und ver- 
wickelt sich in Widersprüche, wie dies Böckh Phil. S. 171 fgde in ausführlicher Weise gezeigt hat. Diese 
Widersprüche finden aber in der vorstehend angedeuteten Weise ihre Lösung, wenn ergänzend und berich- 
tigend die Symbole der semitisch-hebräischen Ueberlieferung zu Hülfe genommen werden. In dem vorhin 
über die sinnbildliche Bedeutung des zweiten der drei inneren Ringe als Sephire der Weisheit (Chochmah) 
und über den Ort des Veränderlichen, Wechselnden, und des Unveränderlichen, allezeit auf dieselbe Weise 
sich verhaltenden Gesagten, finden auch die Schlussworte des anderen philolaischen, vorhin im Obigen be- 
sprochenen Fragmentes (Stobäus I, 23 Nr. 1 Heeren S. 488, 490) ihre Erklärung, in welchen es heisst, dass 
in dem unveränderlich bestehenden der himmlischen Erscheinungen die Weisheit wohne, im Werden des der 
gefesteten Verbindung Entbehrenden aber deren Stelle die Tugend einnehmen müsse, dass aber nur jene ein 
vollendet Vollkommnes, diese dagegen eine zum Endziel der Vollkommenheit nimmer gelangende sei (xal ep! 
ntv T& Terayeva tOv mereWpwy ylyveodar Thy aoplav, epl dt 1a yerdueva Tic Araklas Thy aperhv, terelay ev 
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Auch die Forschungen der neueren astronomischen und uranologischen Wissenschaft und 


der Einblick welchen die Neuzeit auf dem Wege der vervollkommneten Beobachtung und analy- 
tischen Rechnung in die Mechanik des Himmels und seiner Sternenbewegung zu gewinnen ver- 
mocht hat finden ihre bis jetzt unüberschrittene Schranke in der, freilich für die wissenschaft- 
liche Betrachtung immer mehr sich erweiternden Umgränzung unseres Sonnensystemes. Die 
Ermittelung der in den Umläufen der Wandelsterne und Irrsterne desselben um ihre Beherr- 
scherin die Sonne und in den Schwankungen des Gleichgewichtspunktes der letztern selbst um 
die Mitte des elliptischen Systemes sich kundgebenden Gesetze, die mit mathematischer Sicher- 
heit und Strenge durchgeführte Anwendung des Principes der allgemeinen Schwere auf die 
Phänomene dieser Umläufe, die Vorherberechnung nicht nur der durch die wechselnden Grup- 
pirungen def einzelnen Körper des Systemes bedingten Alterirungen ihrer Geschwindigkeit nnd 
Störungen ihrer Bahnen, sondern selbst des Ortes und der Masse eines bis dahin unentdeckten, 
die Sonne noch jenseits des Uranus umkreisenden Planeten (des auf Grund der Berechnung 
demnächst erst auch auf dem Wege der Beobachtung entdeckten Planeten Neptun) — 
bilden die ruhmvolle Errungenschaft und den Triumph der exacten Wissenschaft der Neuzeit. 
' Das Gesetz aber und die Modalität der Fortbewegung unserer Sonne und des von ihr ge- 
ührten Planetensystemes im Weltenraume entzieht sich auch jetzt noch und ohne Zweifel noch 
auf Jahrtausende hin, wenn nicht für immer, jeglicher zu sicheren Schlüssen führenden Beobach- 
tung oder Berechnung. Wohl mochte in der Weisheitslehre des Alterthumes daher der Raum 
der unserer Betrachtung entrückten, im menschlichen Sinne des Wortes unermesslichen Bahn 
unserer und anderer Sonnen um ihre Centralsonne unter der Benennung Himmel (obpavdg) 
vom planetarischen Weltgebäude unseres Sonnensystemes (xöowog) gesondert gedacht 
und völlig geschieden werden. Der enge Raum innerhalb des diazeuktischen Tones unseres 
Diagrammes galt, kraft der transcendenten concidentia "oppositorum im Begriffe der ewigen 
Einheit, als das Bild der vor Gott zu einem Punkte sich zusammenziehenden unermesslichen 
und unendlichen Ausdehnung jenes Raumes. Der Punkt der Mitte als Bild der Schöpfung 
(8927 mp2) erscheint in diesem Sinne zugleich als das Bild des schrankenlosen All’s. Er 
ist die Quelle aller Bewegung und wird darum die Seele der Welt genannt. Von der letzteren 
heisst es im Timaios des Plato*): „Von der Mitte aus bis zum äussersten Himmel überall 
durchgeflochten und von aussen her im Kreise ihn umhüllend, und selber in sich selbst sich 
bewegend, nahm dieselbe den göttlichen Anfang eines unaufhörlichen und verständigen Lebens 
für alle Zeit. Der Körper des Himmels ist zu einem sichtbaren geworden, die Seele selbst 


Exzelvnp, &reit dt rauen. [In den Schlussworten des Satzes scheint sich ein auf das esoterische Symbol des 
Pfeilenkreuzes ">, T°li, als Zeichen der Einweihung in die Mysterien der auf die Erringung der Weis- 
heit und Vervollkommnung des Lebens abzweckenden Geheimlehre hinweisendes Wortspiel zu verbergen. 
Teios, das Stammwort der beiden Adjective reiclav und drei, verbindet mit der Bedeutung: Ende, Endziel, 
Vollendung, äusserste Gränze — Lebensende, Tod — ja ganz eigentlich auch die von: Einweihung 
in die Mysterien. Das verwandte lateinische Wort: telum, tela hat diese, figürlichen Beziehungen seines 
Sinnes eingebüsst, kömmt aber dafür in der realistisch unmittelbar dem hebräischen Ausdrucke ver- 
wandten Bedeutung vor von Geschoss, Pfeil. Tela heisst bekanntlich im Lateinischen aber auch Gewebe, 
d. i. Kreuzung der Fäden eines durch Weben erzeugten Gebildes).) 

*) 8. 36, e: n 8” &x neoou mpds tdv Zoyarov obpamdy ndyen Stanlaxeioe, zur te adrdv under mepuwaduıyaoe, 
auch Te Ev aury orpepopdwm, Selay dpyhv Npkaro dravarou zul Euppovos Blou npds röv Eulınayra ypörov" xal Tb menu 
dn apa Öpardv oupavod yEyovey, auch dk, Aöpurog p&v, Aoyıopod ÖL mereyousa zul üpmovlas yuyh Toy vontov, delte 
Svrwy, Und Tod dplorou Aplorn yevopdın tüv yayındevrov. 
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aber unsichtbar zwar, doch des Denkens theilhaftig und der Harmonie der ewigen Vernunft- 
dinge, von dem Besten gezeugt unter allem Gezeugten das Beste“. Wie für die speculative 
Betrachtung der harmonikalen Zahlengrösse die transcendente Einheit der unter dem Symbole 
des Öth-Aleph’s verborgenen Wurzelgrösse der Mitte (Vrs) in ihrer Potenzirung als Product 
aufgefasst werden mag der Verbindung der beiden Formen der unendlichen Grösse (weil 
= ı =1 und 1=Y1 ist), in welcher das Kleinste dem Grössten und das Grösste dem 
Kleinsten in gegenseitiger Durchdringung sich einigt, so erscheint für die Anwendung der &p- 
povix agpavıg auf räumliche Symbole der durch die mystischen Zeichen des Schneidepunktes 
des Teli und der Krone des Öth-Aleph’s angedeutete Punkt der Mitte als die ausdehnungs- 
lose Verneinung alles Räumlichen und zugleich, dem potenziellen Begriffe nach, als die Urquelle 
‚ der unbegränzten Ausdehnung und als Ende wie Anfang eines über alle endlichen Raumver- 
hältnisse hinausgehenden Kreises, dessen Radius ohne Schranke, dessen Curve eine unendliche 
Gerade, dessen Centrum an keinen .Ort gebunden und allgegenwärtig ist, und von welchem 
daher gesagt werden muss dass Durchmesser und Peripherie desselben, weil beide unendlich, 
einander gleich seien, seine Peripherie in seinem Centrum, sein Centrum aber in allen Punkten 
seiner Peripherie wie seines Flächeninhaltes ‚sich befinde*), Das Führende im Feuer der 
Mitte, der Heerd des All’s, die Mutter der Götter (der himmlischen Gewalten), das 
Maass der Natur — sind wie wir sahen die änigmatischen Bezeichnungen deren sich die 
pythagorische Symbolik für jenes allgegenwärtige Centrum bedient, ein anderes, der Zeugung 
nach jüngeres Feuer oberhalb des Umspannenden gleichsam als Vertreter der unendlichen 
Peripherie dem ersteren, centralen gegenüber stellend. Die Ueberlieferung des Volkes Gottes 
und die heilige Schrift selbst bedient für diesen Punkt der Schöpfung d. i. für die Stätte des 
Bildners in der Mitte und für den Thron der Herrlichkeit der diese Stätte einnimmt sich 
des Bildes eines flammenden Feuers. „Und ich schaute“ — heisst es im Gesichte des Propheten 
Ezechiel**) — „und siehe ein Sturmwind kam von Mitternacht her, ein grosses Gewölk und 
flammendes Feuer, und Glanz ringsum dasselbe, und aus dessen Mitte wie der Blick des Gold- 
erzes aus dem Feuer. Und mitten darin die Gestalt von vier lebendigen Wesen ...... Und die 
Wesen liefen hin und her, wie das Aussehen des Blitzes...... ‘Und über den Häuptern der 
_ Wesen war etwas wie das Firmament ...... wie das Aussehen eines Saphir-Steines war die’ 
Gestalt eines Thrones...... Und ich sah etwas von dem Blick von Golderz, anzusehen: wie 
Feuer im Mittleren ringsum ...... Wie das Aussehen des Bogens, der im Gewölk ist am Tage 
des Regens, so war der Anblick des Glanzes ringsum“. Die rabbinische Kabbalah stellt dem 


*) Mit Vorliebe bedient Nicolaus von Cusa an vielen Stellen seiner philosophischen Schriften sich für 
die Entwickelung des transcendenten Begriffes des allen Gegensätzen vorhergehenden und alle Gegensätze 
wieder aufhebenden Unendlichen des Bildes eines schrankenlosen, endlosen Kreises. Im Tractate De doctä 
ignorantiä Lib. I c. 21 ‘bezeichnet Cusanus die Eigenschaften dieses unendlichen Kreises mit den Worten: 
„Circulus infinitus sine prineipio et fine, aeternus indivisibiliter, unissimus, atque capacissimus“. Dann sagt er 
in Beziehung auf denselben: „Et quia ille eirculus est maximus, eius diameter etiam est maxima. Et quoniam 
plura maxima esse non possunt, est intantum ille circulus unissimus, quod diameter est eircumferentia. Infinita 
vero diameter infinitum habet medium. Medium vero est centrum. Patet ergo centrum, diametrum, et cir- 
eumferentiam idem esse. Ex quo docetur ignorantia nostra, incomprehensibile maximum esse, cui minimum 
non opponitur, sed centrum est in ipso eircumferentia. Vides, quomodo totum maximum perfectissime est 
inter omne simplex et indivisibile, quia centrum infinitum; et extra omnia ambiens, quia circumferentia infinita; 
et omnia penetrans, quia diameter infinita; prineipium omnium, quia centrum; finis omnium, quia circum- 
ferentia; medium omnium quia diameter.“ 

**) Ezechiel 1, 4—28. 
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von Ain-Soph ausstrahlenden, nach der Folge der Sephiren durch die Stufenordnungen 
der Schöpfung sich verbreitenden Lichte das unsichtbare Licht (ser m, Zux oceulta, 
auch schlechthin x=2, mirum occultum, genannt) ‚gegenüber. In der Weisheitslehre der ver- 
schiedensten Völker des Alterthumes erscheint das Feuerwasser des den Kosmos umfliessenden 
Aethers gleichsam wie das Bild der an der Natur des Centrums theilhabenden, mit dem Centrum 
Eins seienden unendlichen Peripherie des schrankenlosen Kreises. Der Himmel, die Wohnung 
der vor dem Throne der Mitte anbetenden, mit Gott unmittelbar vereinigten Geister, und 
wiederum der Himmel, als Stätte der dem Laufe der himmlischen Sphären vorgesetzten, das 
Weltall gleichsam umspannenden geistigen Kräfte und Gewalten, führt demgemäss im Hebräischen 
die pluralische Benennung „die Himmel“, 223, Schamajim. Im Diagramme wird daher der 
Ort desselben, wie im Lichtpunkte der Mitte, so auch jenseits des die Veste des Firmamentes 
bedeutenden, äussersten peripherischen Ringes sein. Die.Doppelbenennung oöpavög und SAupmog, 
deren sich die dem oben besprochenen Berichte bei Stobäus zum Grunde liegende Stelle des 
philolaischen Buches, unter besonderem Namen der Mitte des All’s die äussere Umkreisung 
entgegenstellend, für den Begriff Himmel bedient, darf als ein Versuch angesehen werden, jene 
pluralische Bedeutung des hebräischen Wortes in der griechischen Sprache durch eine an die 
herkömmliche populäre Art der ara sich anlehnende Dualität der Bezeichnung einiger- 
massen nachzubilden. 

In dem Systeme concentrischer Ringe, welches wir beim Veriaäihe der Deutung der alten 
Räthselsprüche kosmologisch-zahlenharmonikalen Inhaltes im Obigen zum Gegenstande der Be- 
trachtung gemacht haben, bildet der vom Kreuzungspunkte der Mitte aus durch die Stufen der 
Proslambanomenen @ und a* beschriebene Kreis das Flächenbild der äussersten der Sphären, 
das Abbild nemlich der Fixsternsphäre als der Gränze des unserem Auge sich darbietenden 
Theiles des Weltgebäudes. Der nicht umschriebene Raum jenseits dieses Ringes G—a‘ wird 
sich daher als ein Symbol auffassen lassen der schrankenlosen Ausdehnung des Weltenraumes 
und der unendlichen Peripherie des unbegränzten, dem Punkte der Mitte entgegengestellten 
Kreises. Dem Durchmesser dieses Kreises entspricht dann für den transcendenten speculativen 
Gedanken der unendliche Abstand — wenn eine solche Ausdrucksweise erlaubt sein kann — 


der idealen arithmetischen Anfangspunkte und Endpunkte 4 und 5 der wachsenden und der 


abnehmenden Zahlengrösse der im Tongebilde der Mitte einander), begegnenden xspıoods- und 
&prrog-Rationenreihen. Es durchmisst der ideale, mit dieser unendlichen Geraden beschriebene 
schrankenlose Kreis gleichsam das Dunkel und die Leere (das x&vop«) der für sich aller Ge- 
staltung und Bestimmung entbehrenden unbegränzten Zweiheit welche auf das Wort des 
Schöpfers aber des Lichtes und der Gestaltung theilhaftig wird vermöge der gegenseitigen 
Durchdringung und Vereinigung ihrer beiden Pole durch die Kraft der begränzenden und 
gestaltenden göttlichen Einheit der Mitte. Ein Ebenbild dieser bestimmenden und festigenden, 
_ trennenden und wieder verbindenden, durch Begränzung sondernden und in harmonischer Ord- 
nung wieder zusammenfügenden ewigen Einheit wird gestaltend von der Mitte aus gleichsam 
hinausgetragen in das Dunkel und in die Leere des noch gestaltlosen Unbegränzten. Wie in 
der Mitte des Diagramm’s, innerhalb des Sonnenringes des diazeuktischen Tones @—a*, nemlich 
das Chroma @is'— As unter der Signatur des Kreuzbuchstabens Öth-Aleph als Näherungs- 
werth der Wurzelgrösse der unaussprechbaren Einheit in die Erscheinung trat, so zeigen sich 
jenseits der Gränzen der wirklichen physischen Klangerscheinungen als einheitliche Anfänge 
und Endpunkte der im Tonsysteme sich kreuzenden harmonikalen Reihen, wie wir sahen, dort 
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ein einheitlicher idealer Zeugerton X3 — hier ein einheitlicher idealer Zeugerton ©i8‘. Das in 
der Tonschrift sich darbietende Zeichen auch für diese Einheiten war abermals der Kreuz- 


buchstabe Öth-Aleph. Die unbegränzte Grösse En und er wird unter der Signatur dieses Zei- 


chens — 1, dort zum Gemässe der reprocog-Reihe, hier zum Gemässe der äprıog-Reihe der in 
harmonischer Fügung sich verbindenden Rationen. So sendet. dann ihrerseits die Leere des 
Kenoma’s wieder von den gefesteten Ausgangspunkten eines zwiefachen Öth-Aleph’s aus, 
Maass. und Gestaltung, welche sie von der einheitlichen Mitte empfing, dem innerhalb des 
Ringes der Proslambanomenen @—.«* liegenden Theile des harmonikalen Kosmosdiagrammes 
im Geflechte wechselnder Formen und vielartiger Gruppirungen der auf- und absteigenden 
Stufenreihen verbundener tonaler Rationen als Gabe zurück. Dem Hauche der in den Tiefen 
des Kenoma’s ihre Stätte habenden Zeugertöne Gis* und A3 entspringt die Fülle des Lebens 
der aus diesen Rationenreihen hervorgehenden tonalen Gebilde. Wie das Leben der Natur 
nach der Anschauungsweise des Alterthumes in seinen auf den wechselnden Verdichtungen und 
Verdünnungen in den Aggregatzuständen der luftförmigen tropfbarflüssigen und festen Körper 
sich kundgebenden Erscheinungen und in den mit diesen Veränderungen verbundenen oder die 
Ursache dieser Veränderungen darstellenden Phänomenen der Wärme, des Lichtes und der Be- 
wegung, kosmisch durch die Wechselwirkung bedingt wird einer ausserhalb der sichtbaren 
Schöpfung waltenden thätigen Kraft und einer leidenden innerhalb der Gränze unseres Kosmos 
dieser Kraft sich darbietenden stofflichen Materie*), so sehen wir in der Verkettung der in 
das diagrammatische Bild dieses Kosmos eintretenden und wieder austretenden Tonreihen 
gleichsam das zahlensymbolische Abbild eines auf- und abwallenden Athmungsprocesses. Heraklit 
nannte, Aristoteles**) zufolge, das Urprineip der Dinge Seele und bezeichnete die Seele als 


eine in einem feuchten Verbrennungsprocesse sich kund gebende, jedoch völlig körperlose alle- . 


zeit fliessende Athmung, aus welcher alles andere zusammentrete. Von Philolaos berichtet 
ein bei Stobäus***) vorkommendes Excerpt es habe derselbe gelehrt, dass einerseits aus dem 
Flusse des uranischen Feuer’s und andererseits aus dem Wasser des Mondes im Wirbel der 
ausgegossenen Luft die Athmungen sich bilden, durch welche die Ernährung des Kosmos statt- 
finde. Bei Aristoteles?) lesen wir endlich noch, dass es eine der Meinungen der pytha- 
gorischen Schule überhaupt gewesen sei, dass es ein Leeres gebe, welches aus dem 'unbe- 
gränzten Hauche in den Uranus eingehe, der gleichsam dasselbe einathme, und es sei 


*) Die hier kurz angedeutete Anschauung des Alterthumes über das Leben der Natur findet sich in vielen 
Fragmenten ausgesprochen. M. vgl. z. B. die Anführungen hierhin gehöriger Aussprüche Heraklit’s im 
5. Buche Cap. 14 (S. 711 Pott.) der Stromata des Clemens Alex. Wie gross die Uebereinstimmung der dieser 
Betrachtungsweise der Alten zum Grunde liegenden Auffassungen mit den Theoremen der neuesten Naturfor- 
schung über die Grundformen und die Grundkrätte der stofflichen Materie und über die- Ursache der an der 
Materie sich zeigenden Bewegungserscheinungen sei, bedarf keiner näheren Ausführung. 

**) De Anim. I, 2: xat "Hodxdsırog 8: rhv apyihy elvar anal buy elmep Thy Avadunlaoı EE ns tar auvlarnaıy 
za dowparstarov dh xul feov del, td ÖL xtvoupevoy xıvouuevo yırworeotar' Ev xivjaer 8’ elvar 1& dyra xüxsivos 
sero xal ol moAdol. 

***) Eclog. phys. I, 22 Nr. 6 (Heeren $. 452): P®udraos Epnoe, Tb mev EE oupavod mupds pudvrog, to di EE 
Vdarog oeinvuaxod repotpopf ToD depos amoyudeyrog, elvar tüg dvatupıdasis, tpopäs tod xdapov. Man vgl. die fast 
gleichlautende Stelle Eel. phys. I, 21 Nr. 1 (Heeren $. 418) und Placit. Philosoph. II, 5. 

+) Phys. IV, 6: Elvar 8° Epaoav xal ol IlvSaydperoı xevöv. al dmeisıevar aürd TW oupavs Ex Tod aimelpov Tveu- 
natog, bs dv Avamvdovrı" xal td xevöv, o Btoplfer täg Ploeıs, Ws Öyrog TOD xeyod ywpromod tvog'twv Epekfis xal tig 
Stopigewg‘ zul roür elva rrpwrov Ev Tolg dptäpois‘ Td yap xevöy Sroplfew Thy Pic aurav. 
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dies Leere das Begränzende des in der Natur Werdenden, weil das Leere gleichsam eine Art 
von scheidendem Zwischenraume darstelle für die nach bestimmter Reihenfolge geordneten 
Dinge. Vor allem aber finde sich dieses in den Zahlen; denn das Leere scheide und begränze 
deren Natur. _ 

Es erinnern diese Sätze an gewisse Aussprüche der altchinesischen Weisheitslehre. Wir 
verweisen desfalls zunächst auf die in ihren Anfangsworten bereits $. 79, 80 angeführte Stelle 
aus dem’ 42. Cap. des Tao-te-king von Lao-tseu: „Eins hat Zwei hervorgebracht; Zwei hat 
Drei hervorgebracht; Drei hat die Wesen allesammt hervorgebracht. Die Wesen allesammt 
fliehen den Stillstand und suchen die Bewegung. Ein stoffloser Hauch erzeugt, die Dinge ver- 
bindend, die Harmonie“*). Im 55. Cap. des Tao-te-king heisst es: „Das Erkennen der Har- _ 
monie wird Beständigdauerndes [Ewigkeit, o4ir, alov] genannt“**). Bezeichnender noch sind 
die gleich in den ersten Sätzen des 1. Cap. des Tao-te-king***) vorkommenden Worte Lao- 
tseu’s: „das Ungenannte Nicht-Etwas ist der Urgrund des Himmels und der Erde...... Das 

Mi unendliche Nieht-Etwas kann nur geschaut werden in seinem unsichtbaren geistigen Dasein, 
das endliche Etwas wird geschaut in der Form seiner Begränzung. Diese zwei Entgegen- 
gesetzten sind ihrer Urwesenheit nach Eins, sind nur auf verschiedene Weise bezeichnet. Beide 
werden Tiefe genannt. Sie sind Tiefe, zwiefache Tiefe. Das ist die Pforte aller übersinn- 


s 


*) Jülien begründet, in seinen Anmerkungen zu dieser Stelle, die Uebersetzung des vierten Satzgliedes: ; 


„die Wesen allesammt fliehen den Stillstand (im Originale steht PS ‚ Yn) und suchen die Bewegung“ 
== 


(im Originale PB Yang) mittelst Verweisung auf die Autorität des aus den besten älteren Commentaren 
77, 


zusammengetragenen, von Sie-hoei der Ausgabe des Tao-te-king von 1530 beigegebenen Commentares (den 
Noten der Ausgabe von Sie-hoei ist auch die von uns $. 80 mitgetheilte characteristische Stelle über die 
Theilung der Einheit nach den beiden Prineipen Yang und Yn entnommen). Die von Jülien angerufene 
Stelle lautet: „Hier bezeichnet das Wort Yn so viel wie „Stillstand“ (Ruhe), Yang aber so viel wie „Be- 
wegung“ Der Commentar des Tong-sse-tsing erklärt Yang’ und Yn in der vorliegenden Stelle durch 
„Wärme“ und „Kälte“. Im 34. Cap. des Tao-te-king heisst es vom Tao selbst er sei „allerwärts aus- 
gegossen“ und wende sich „nach links (tso) wie nach rechts (yeou)“. Aus dem Commentare des Sie-hoei 
(zu Cap. 31) aber geht hervor, dass tso, links, ebenfalls eine der Bezeichnungen für das wirkende Prineip Yang 
ist und yeou, rechts, dem entsprechend auf das leidende Prineip Yn bezogen wird. Im Cap. 77 endlich findet 
sich der Ausspruch: „der Tao des Himmels gleicht dem Bogenschützen. Das Hohe zwingt er niederzu- 
fallen, das Tiefe sendet er zur Höhe empor [ruAlvrovog  üppovia, # rofever did av dvavıiav, Heraklit]; das 
Ueberflüssige [das aus dem Vielfachen der Einheit sich zusammensetzende rep:sodv] mindert er, und dem 

. Mangelhabenden [der nur aus Theilen der Einheit bestehenden äprtos-Grösse] fügt er hinzu“. Die Ueberein- 
stimmung dieser Sätze, Bezeichungen und allegorischen Bilder mit ähnlichen Aussprüchen der altsemitischen 
Weisheitslehre und mit verwandten pythagorischen oder heraklitischen Apophthegmen bedarf keiner näheren 
Darlegung. 


[a > 
**) Im Originale sind diese Worte folgendermassen geschrieben: RR F F H Fly 


Die Vergleichung der Charactere für die Worte Harmonie, F HR. und Erkennen, % A zeigt 


die grosse Aehnlichkeit derselben und deutet auf die Verwandtschaft der durch sie ausgedrückten Be- 
griffe hin. 

*) Wir werden uns an einem anderen Orte der ausführlicheren Betrachtung und Erläuterung der merk- 
würdigen Anfangsworte des Tao-te-king zuwenden. Unsere von der Jülien’schen und Remusat’schen ab- 
weichende Uebersetzung der Worte des zweiten citirten Satzes: „Das unendliche Nicht-Etwas kann nur ge-. 
schaut werden in seinem unsichtbaren geistigen Dasein“ — soll dort ihre Rechtfertigung erhalten. 

Die harmonikale Symbolik, I. 25 
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sinnlichen Dinge“. Ein dem 25. Cap.*) entnommener Ausspruch lautet: „Ein unerkennbares 
Wesen ist vorhanden, welches da war vor dem Himmel und der Erde. O wie ist es lautlos- 
ruhig! O wie ist es unstofflich-ungreifbar! Alles durchkreisend und erfüllend**) ist es keinerlei 
Schwankung unterworfen. Man kann es als die Mutter des Weltall’s betrachten. Was mich 
betrifft — mir ist sein Name unbekannt. Aber um es zu bezeichnen nenne ich es Tao [Wort, 
Vernunft, Anfang, Ursache, Weg]. » Mich zwingend es-zu benennen nenne ich es gross; als 
grosses nenne ich es weithin-fortschreitend; als weithin fortschreitend nenne ich es ent- 
fernt; als entfernt nenne ich es wiederkehrend***). Darum ist der Tao gross, der Himmel 
gross, die Erde gross, auch der König [es ist zweifellos der Mensch als König der Geschöpfe 
dieser Erde gemeint] gross. In der Welt gibt es vier grosse Dinge, und der König ist Eines 
derselben. Der -Mensch ist Abbild der Erde, die Erde ist Abbild des Himmels, der Himmel 
ist Abbild des Tao; der Tao ist Abbild seiner eigenen Natur“. 

Beachtenswerth sind aber auch die commentirenden Aeusserungen mehrerer der chinesischen 
Interpreten zu dieser letzteren’Stelle.. So sagt der Tao-sse des 13. Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung Ko-tehang-keng, die Textesworte „ein unerkennbares Wesen* — erläuternd, 


‚ folgendes: „Würde ich in Betreff dieses Wesens befragt, so würde ich antworten: Es hat nicht 


Anfang noch Ende, es ändert sich nicht und wechselt nicht. Es hat nicht Körper noch be- 
stimmten Ort, kennt weder Ueberfluss noch Mangel, weder Abnahme noch Zunahme. Es erlischt 
nicht und. wird nicht geboren. Es ist weder gelb noch roth, noch: weiss noch blau; hat weder 
ein Inwendiges noch ein Auswendiges, weder Klang noch Geruch, kein Oben ‘und kein Unten, 
weder Bild noch Wiederschein“. Ferner: „Es verbreitet sich inmitten des Himmels und der 
Erde; es ist die Quelle aller Zeugung, die Wurzel aller Umgestaltung. Seiner bedürfen der 
Himmel und die Erde, der Mensch und alle anderen Geschöpfe, um zu leben“. Bei einem 
anderen Interpreten wird von diesem Wesen gesagt: „Es ernährt alle Wesen, wie eine Mutter 
ihre Kinder“. Die älteste und hervorragendste unter den bis auf unsere Zeit gekommenen 
Bearbeitungen des T,ao-te-king, jene nemlich des von den chinesischen Schriftstellern mit 
Ruhm genannten Ho-chang-kong, der im Jahre 163 v. Chr. seinen Commentar dem Kaiser 
Hiao-wen-ti von der Dynastie der Han überreichte, erläutert das von Lao-tseu dem Tao 
gegebene Prädikat „gross“ in folgender Weise: „Seine Höhe ist eine solche, dass nichts über 
ihm ist; er umgibt wie eine Hülle die Welt und nichts wird ausserhalb desselben wahrgenommen. 


*) Jülien S. 35; vgl. Remusat S. 27. 


**) „Spiritus Domini replevit orbem terrarum — Allelujah — et hoc, quod continet omnia scientiam habet 
vocis — Allelujah, Allelujah, Allelujah“. Introitus der h. Messe am ersten Pfingstsonntage, dem Liber 
Sapientiae entnommen. : 


»»**) Der Ausdruck ist im Chinesischen durch fan 5 gegeben. Jülien bemerkt zu demselben: „Le mot 


fan signifie litteralement qui revient. La langue frangaise n’a point d’adjectif correspondant. On rendrait 
d’une maniere heureuse l’id&e de Lao-tseu, s’il &tait permis d’emprunter au greec l’&pithete palindrome (ra- 
Atvöpowos)“. Der Ausspruch erinnert also unmittelbar an das heraklitische: Adyov &x rüg Evavreodponias 
Ömwtoupyd» zöv övrwv, oder an Heraklit’s: naAlvrpomoc dpuovin »donou.. Für den Christen hat aber der 
Spruch: „ich nenne das Wort wiederkehrend“ — noch eine verborgene symbolische Bedeutung, deren 
freilich der chinesische Weise sich nicht bewusst sein konnte. Sie mahnen erinnernd daran, dass einst das 
„Hinrichtungswerkzeug“ als „Siegeszeichen“ in den Wolken erscheinen wird, wenn der Menschensohn wieder- 
kommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten: „et iterum venturus est cum gloria judicare 
vivos et mortuos“. 
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Darum nenne ich ihn gross“. Anknüpfend an den von uns bereits hervorgehobenen Ausdruck 
‘„wiederkehrend“ sagt der Tao-sse Thi-we-tseu, der im Zeitalter der Ming seine Anmer- 
kungen schrieb: „Es kehrt dies Wesen zurück in den Pallast der Intelligenz (den Menschen) 
und gräbt sich dort immer tiefer ein. Nachdem es den Umkreis um die Welt vollendet hat, 
beginnt es denselben von neuem; es nähert sich nachdem es die äusserste. Entfernung erreicht 
hat. Es kehrt zurück — und möge dir genügen, im Herzen des Menschen Dasselbe zu 
suchen“ *). \ 

Die Uebereinstimmung und der innere ‘Zusammenhang dieser verschiedenen Aussprüche 
mit den Grundanschauungen und Symbolen der ältesten semitischen Weisheitslehre, ja man 
. darf wohl sagen mit gewissen Geheimnissen der in den heiligen Urkunden der mosaischen Offen- 
barung niedergelegten Urüberlieferungen des menschlichen Geschlechtes, und die auffallende 
Aehnlichkeit mancher dieser Sätze auch mit pythagorischen, oder heraklitischen Apophthegmen, 
gibt sich der unbefangenen Forschung von selbst zu erkennen. 

Vor dem Schlusse dieses Hauptstückes kehren wir nochmal zur Tafel des Lambdoma’s und 
des Abacus und zur Betrachtung des in diesen Figuren durch die Radien der Tonstufen ge- 
bildeten Strahlenbündels zurück, weil einiges die geometrischen Eigenschaften des letzteren und 
das Spiel parabolischer Curven in beiden Figuren Betreffende zur Ergänzung des auf den ersten 
Seiten des Hauptstückes Gesagten noch nachzutragen ist. 

. Denken wir uns von dem Nullpunkte %,e aus durch die Mittelpunkte der über und be- 
ziehlich unter den beiden diagonalen Hauptreihen liegenden Maschen zwei mit den gedachten 
Hauptreihen parallel laufende Linien gezogen, so befinden sich auf diesen Linien, da wo die- 
selben die Verticalcolumnen schneiden, die Nullpunkte der Längenmaasse dieser letzteren. 
Nimmt man für die Abmessung der senkrechten Entfernungen dieser Nullpunkte von dem 
horizontalen, die Mittelpunkte der Maschen %e Ye %se %e u. s. w. verbindenden Dia- 
meter des Diagramms den Abstand der: Mittelpunkte zweier benachbarter Maschen von ein- 
ander (welche wegen der quadratischen Form der Maschen gleich ist der Seitenlänge der letz- 
teren) zum einheitlichen Gemäss, so wird man durch einfache Abzählung dieser Abstände 
beziehlich der Maschen ‚sich überzeugen können, dass die geometrischen Radien der Ober- 
und Unter-Oetave, von welchen der eine die in %,e auftrefiende Senkrechte über der Mittel- 


linie im Mittelpunkte der Masche >, e, der andere dieselbe Senkrechte unter der Mittellinie im 
Mittelpunkte der Masche '/, © schneidet, die erwähnten Entfernungen halbiren, vermöge der 
parallelen Lage der Verticalcolumnen des Gebildes, zufolge eines Lehrsatzes der elementaren 


*) Die Richtung der späteren Tao-sse, welche die Reinheit der Tao-behre durch Einmischung buddhi- 
stischer Sätze getrübt haben, würde man wegen des grössern von diesen Späteren der individuellen Vernunft- 
erkenntniss (ganz nach gnostischer Weise) beigelegten Gewichtes mit einem specifischen Ausdrucke unserer 
Tage „Rationalisten“ nennen können. Wie wenig aber diese Richtung die des Stifters der Schule gewesen ist, 
möge nachstehende dem 41. Cap. des Tao-te-king (Jülien S.63) entnommene Stelle zeigen: „Wenn die hervorra- 
genden unter den wahrhaft Gelehrten Kunde vom Tao erlangt haben, bethätigen sie mit höchstem Eifer denselben 
durch ihre Handlungen. Wenn die Kunde vom Tao den minder hervorragenden unter den Gelehrten zu Theil ge- 

. worden ist, so bewahren sie denselben oder sie verlieren ihn. Die Gelehrten niederen Ranges, zu denen die Kunde 
vom Tao gelangt, mächen denselben zum Gegenstande ihres Spottes. Ueberhäuften sie denselben 'nicht mit 
Spott, wahrlich der Tao verdiente nicht seinen Namen! Darum haben die Alten gesagt: Wer zur klaren 
Einsicht über den Tao gekommen ist, scheint in Finsterniss eingehüllt. Wer auf dem Wege des Tao fortge- 
schritten ist, gleicht einem Manne der als Rückschrittler bezeichnet werden mag. Wer auf der Höhe des Tao 
steht, verbirgt sich in den untersten Ständen und erscheint als ein unbedeutender, gewöhnlicher Mensch. Die 
höchste Tugend ist einem Thale zu vergleichen, oder dem Morgenstern, der mit Schmach bedeckt wird“. 

25* 
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Geometrie, also auch alle übrigen Abstände der Nullpunkte der Verticalen von den Mittel- 
punkten der Maschen %,e Y, ce %,e %e u.s. w. durch diese beiden Radien in ihre Hälften 
zerlegt werden. Man findet weiter, dass der geometrische Radius der Quinte von den Null- 
punkten aus gemessen %, — von der Mitte der Maschen des horizontalen Diameters aus aber '/, 
der gedachten Entfernungen der Nullpunkte nicht nur der in %,e auftreffenden Senkrechten, 
sondern aller Senkrechten der Verticalcolumnen abtrennt; dass umgekehrt der Radius der 
Duodecime vom Nullpunkte aus , — von der Mitte der Maschen des horizontalen Diameters 
aus aber ?/, ebenderselben Entfernungen abschneidet. Ebenso schneiden die Radien der Doppel- 
octave vom Nullpunkte aus — die Radien der Quarte von der Mitte der Maschen des Diameters 
aus von allen Senkrechten %, ab, in Y, und °, Theile ihrer Längen deren Hälften zerlegend. Die 
Radien der Septemdecime und der grossen Terze theilen, der eine vom Nullpunkte, der andere 
von der Mitte der Maschen des Diameters aus gemessen, alle Senkrechten der Figur in Y, und 
*, die Radien der Deeimanona und der kleinen Terze alle Senkrechten in Y, und °/, ihrer 
halben Längen u. s. w. Nach der Reihenfolge der Progression der natürlichen Aliquotbrüche ge- 
ordnet, bilden die Strahlen, welche zu den erwähnten Abschnitten gehören, in ihrer Zusammen- 
gehörigkeit ein s. g. harmonisches Strahlenbüschel. Denn es schneiden dem Gesagten 
zufolge diese Strahlen die von ihnen durchschnittenen Senkrechten als ihre Transversalen 
nach dem Gesetze der harmonischen Proportionalität. Ein harmonisches Strahlenbüschel 
entsteht allemal dann, wenn der Reihe nach von den Theilpunkten einer harmonisch getheilten 
graden Linie aus nach irgend einem ausserhalb dieser graden Linie und ihrer Verlängerung 
liegenden Punkte im Raume verbindende gerade Linien gezogen werden. Ein harmonisches 
Strahlenbüschel kann 'aber auch so dargestellt werden, dass eine gerade Linie in eine Anzahl 
einander gleiche Stücke getheilt wird, in welchem Falle also die wachsenden oder beziehlich 
abnehmenden Abstände der Theilungspunkte vom ersten Punkte als Nullpunkt aus gemessen 
dem Gesetze der arithmetischen Proportion und Progression gehorchen, und dass alsdann eben- 
falls irgend ein ausserhalb der Linie und ihrer Verlängerung im Raume liegender Punkt durch 
eben so viele gerade Linien mit jenen Theilpunkten verbunden wird. Jede in derselben Ebene 
der getheilten Linie parallel gezogene andere grade Linie wird alsdann durch die Strahlen des 
um den gewählten Punkt entstandenen Büschels, einem bekannten Lehrsatze der elementaren 
Geometrie entsprechend, ebenfalls nach dem Gesetze der arithmetischen Proportion und Pro-. 
gression geschnitten werden. Jede beliebige andere, der gegebenen arithmetisch getheilten Linie 
nicht parallele, aber in derselben Ebene liegende grade Linie wird dagegen durch die Strahlen 
des Büschels harmonisch geschnitten, und zwar, je nach ihrer Neigung gegen die ursprünglich 
gegebene Linie, nach irgend einer dem Gesetze der harmonischen Proportion gehorchenden 
Bann 

Ri TV ey Ar .. 0. * 
licher Weise sogar sehr weit abstehender Aliquotbrüche mit constantem Zähler aber veränder- 
lichen, wachsenden oder abnehmenden, äquidifferenten Nennern*). Es zeigt sich geometrisch 
in diesem für die Entstehung des harmonischen Strahlenbüschels geltenden Gesetze auf ähnliche 
Weise im Gegenspiele der Beziehungen eine Reeiprocität der arithmetischen und harmonischen 
Proportionalität, wie das Diagramm der aus dem Lambdoma entwickelten Intervallentafel uns 


Folge vom Anfange der harmonischen Reihe näher oder weiter — mög- 


*) Bezüglich des Beweises für diesen Satz müssen wir auf die Lehrbücher von Adams oder Steiner 
oder irgend ein sonstiges mathematisches Handbuch verweisen. { 
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eine solche für die Harmonik als oberstes musikalisch- arithmetisches Gestaltungsprineip in 
Zahlen vor Augen gestellt hat. - 

Die Lehre vom harmonischen Strahlenbüschel und den durch die Strahlen desselben har- 
monisch geschnittenen Transversalen war dem Alterthume nicht unbekannt. Das 7. Buch der 
berühmten Mathematicae Collectiones des grossen alexandrinischen Geometers Pappus — ein 
Werk des Alterthumes, von welchem Chasles in seiner Geschichte der Geometrie als dem 
„kostbarsten Denkmale der alten Mathematik“ redet — enthält eine Reihe von Theoremen, 
welche ‘der Theorie der Transversalen, beziehungsweise der harmonischen Proportion in ihrer 
Anwendung auf die Geometrie, angehören. Es wird daselbst unter den Hülfsmitteln für ein 
leichteres Verständniss der Porismen des Euclid auch bereits der andere, als eine Verallge- 
meinerung des harmonischen Verhältnisses aufzufassende Satz behandelt, welchen die neuere 
Geometrie als den Lehrsatz vom anharmonischen Verhältnisse bezeichnet, dessen 'Bearbei- 
‘ tung und Anwendung auf die Fundamentallehren von den Eigenschaften räumlicher Gebilde 
namentlich Steiner in seiner berühmt gewordenen Schrift: Systematische Entwickelung der 
Abhängigkeit geometrischer Gestalten von einander, Berlin 1832, auf so geniale und überaus 
erfolgreiche Weise sich unterzogen hat. 

Der Einführung der harmonischen Proportion in die Geometrie und der fruchtbringenden 
Entwiekelung der Lehre vom harmonischen Strahlenbündel und den Eigenschaften der har- 
monisch geschnittenen Transversalen verdankt die neuere Geometrie hauptsächlich diejenige 
Methode ihrer Behandlung, welche neben der alten Euclid’schen Weise und neben der seit 
Descartes’ Erfindung der Anwendung der Algebra auf geometrische Probleme ausgebildeten 
analytischen Geometrie als eine von diesen beiden Methoden verschiedene „dritte Art der 
Geometrie“ — wie Chasles in seinem Geschichtsbuche dieselbe bezeichnet — sich entwickelte 
und durch die Arbeiten der genialsten Mathematiker in einer vergleichsweise kurzen Zeit die 
blühendste Entfaltung erlangt hat. Chasles nimmt für sie auch den Namen der „reinen 
Geometrie“ in Anspruch, weil sie frei von jeder algebraischen Rechnung ist und — wie Chasles 
hervorhebt — in völliger. Abstraction und Allgemeinheit auf der blossen Anschauung der Figur 
beruht. Die analytische Methode, nach ihrem Erfinder auch wohl „die Geometrie des Descartes“ 
genannt, welche im weiteren Verfolge zur Entdeckung des Infinitesimal-Calculs führend ihre 
Fortschritte in rascher Entfaltung allen andern mit der Mathematik in Verbindung stehenden 
Wissenschaften mittheilte, hatte eine Reihe von Decennien hindurch ausschliesslich das Inter- 
esse der Vertreter der Wissenschaft in Anspruch genommen und sowohl die geometrische Me- 
thode der Alten, als die Fortbildung der in verschiedenen von Desargues und von Pascal 
entdeckten Sätzen bereits hervortretenden Anfänge jener eben besprochenen Neugestaltung wich- 
tiger geometrischer Lehrzweige völlig in den Hintergrund gedrängt. Diese erhielt in glücklicher 
Gegenwirkung aber den kräftigsten Impuls, nachdem der berühmte französische Mathematiker 


*) Verwandelt man in Gedanken die durch die Mittelpunkte der Maschen des Diagrammes gezogenen 
Verticallinien in tönende Saiten, welche durch entsprechende Bemessung ihrer Dicke und specifischen Schwere 
und der spannenden Gewichte alle in Einen Ton gestimmt seien, so würde man, wenn die von %,c ausgehen- 
den Radien des Strahienbüschels ebensoviele stegartige Bünde wären, durch Aufdrücken der Saiten in ihren 
betreffenden Theilpunkten auf diese Stege jedesmal die Klänge aller der einzelnen Intervalle oder Accorde an 
einem solchen Apparate in vollkommen reiner Abstufung hervorbringen können, deren Rationen und Tonnamen 
die Tabelle enthält. Das Diagramm stellt also in gewisser Weise die von den Alten so gefeierte sectio regulae 
seu canonis (zurarouh zavdvos) statt an einer Saite, wie beim Monochorde dies geschieht, an einer unbegränzten 
Vielheit von- Saiten vollzogen dar. 


a A  L  U ı  Z , a nn De Z u £ ne rn u ET 


198 Viertes Hauptstück. 


De la Hire, zuerst im Jahre 1673 in einer kürzeren Schrift, und dann in seinem, im Jahre 
1685 veröffentlichten, ausführlichen klassischen Werke: Sectiones Conicae, die übliche Methode 
des Apollonius von Perga verlassend, die Lehre von den Kegelschnitten einer neuen und univer- 
sellen Behandlung dadurch unterzog, dass er für die Entwickelung der vorzüglichsten Eigen- 
schaften der an diesen Curven hervortretenden Linien und Figuren nach einem und demselben 
Verfahren, die Lehre von der harmonischen Proportion, d. i. von der harmonisch getheilten 
graden Linie und dem harmonischen Strahlenbündel zum Ausgangspunkte nahm*). - 

Dem Grundgebilde der anharmonisch oder harmonisch getheilten Geraden in der Ebene 
und des ebenen linearen Strahlenbüschels hat insbesondere Steiner in der oben von uns citirten 
Schrift mittelst weiterer Entwickelung die Begriffe des Ebenenbüschels und des 'Strahlenbüschels 
im Raume zugesellt und eine Fülle der merkwürdigsten Eigenschaften auch aus diesen letzteren 
Gebilden abgeleitet. Wie in der geraden Linie eine unzählige Menge unmittelbar auf einander- 
folgender, nach zwei entgegengesetzten Seiten ins unendliche sich erstreckender Punkte gedacht 
werden können; wie durch jeden Punkt in einer Ebene’ als „Mittelpunkt“ unzählige Gerade 
das „ebene Strahlenbüschel“ bildend möglich erscheinen, so sind durch jede Gerade als „Axe“ 
unendlich viele Ebenen im Begriffe des „Ebenenbüschels“ zusammengefasst denkbar. Und wie 
in der Ebene zahllose Gerade und Punkte, also auch eine unendliche Menge ebener Strahlen- 
büschel, enthalten sind, so sind im Raume nach allen möglichen Richtungen von jedem Punkte 
als „Mittelpunkte aus“ unzählige Gerade oder Strahlen denkbar welche dann das „Strahlen- 
bündel im Raume“ bilden. Ein solches enthält nicht nur unendlich viele „Strahlen“, sondern 
es umfasst auch zahllose ebene Strahlenbüschel und Ebenenbüschel als untergeordnete Gebilde 
oder Elemente, weil es endlos viele Ebenen gibt, die durch dessen Mittelpunkt gehen. 

In der angewandten Mathematik findet sich sehr häufig die Theilung eines geometrischen 
Maasses nach der harmonischen Proportion. Für die Mechanik hat schon La Hire, in seinem 
Traitö de möchanique Vortheil aus derselben gezogen. Lösungen dioptrischer Aufgaben hat 
Horrebow seinem im zweiten Hauptstücke bereits eitirten Werke In continuam proportionem 
harmonicam mathemata (m. vgl. die $$. 49 bis 58 desselben) einverleibt. Denkt man sich in 
der Axe eines sphärischen Spiegels einen leuchtenden Punkt, so wird der Krümmungshalb- 
messer des Spiegels durch die Lage des Objectes und seines Bildes harmonisch getheilt. Die 
Centrallinie zwischen Sonne und Erde, oder einem anderen Planeten, wird durch die Spitze des 
Halbschattens und die Spitze des Kernschattens harmonisch getheilt. Die Lage zweier leuch- 
tenden Punkte und derjenigen beiden Punkte welche von beiden gleich stark beleuchtet werden, 
sind vier harmonische Punkte. Sucht man von zwei auf denselben Punkt wirkenden Kräften 
die Mittelkraft, lässt alsdann die eine dieser Kräfte nach grade entgegen gesetzter Richtung 
wirken und bestimmt wieder die Mittelkraft zwischen dieser und der anderen der beiden ge- 
gebenen Kräfte, so bilden die Richtung der beiden gegebenen und der beiden Mittelkräfte ein 
Strahlenbüschel von vier harmonischen Geraden u. s. w. u. s. w. 

Nur eines Satzes ist hier noch zu gedenken, weil derselbe mittelst geometrischer Construction 
wieder das Wechselspiel zur Anschauung bringt, welches zwischen der harmonischen und arith- 


*) Von der, der ganzen Entwickelung der Lehre zum Grunde liegenden Methode sagt La Hire im Vor- 
worte: Quae quidem methodus uno velut stat fundamento, lineae videlicet in tres partes divisione, sic 
comparatä, ut una extremarum separatim sumpta, tum eadem cum parte mediä, ac tandem tota linea harmo- 
nicam habeant inter se proportionem. 
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metischen Proportionalität besteht, und weil eine mittelbare Wichtigkeit demselben beizulegen 
sein wird für die Entwickelung dessen, was wir am Schlusse unserer Untersuchungen über die 
Beziehungen der Zahlenharmonik zur Optik und Farbenlehre beizubringen gedenken. Wir 
meinen den der physikalischen Lehre vom Gleichgewichte der Gase und vom atmosphärischen 
Drucke angehörigen Satz dass die Abstufung der Spannung und Dichtigkeit der molecularen 
Schichten einer senkrechten Luftsäule sich nach einer aus harmonischen Proportionen zusammen- 
gesetzten Progression ordnet. Schon der berühmte holländische Physiker Muschenbroek 
hatte in seiner Physik darauf hingewiesen, dass für die Bestimmung des Unterschiedes der 
Dichtigkeit der Luft in verschiedenen Höheschichten der Atmosphäre man mit Vortheil der 
analytischen Formel für das Verhältniss der Hyperbel zu ihrer Asymptote, sich bedienen könne; 
indem ja die Expansion der Luft, d. h. das’ Grössenverhältniss des Volumens, welches ein be- 
stimmtes Theilchen Luft in verschiedenen Schichten der Atmosphäre einnimmt, im umgekehrten 
Verhältnisse stehe zu den comprimirenden Gewichten der auf demselben lastenden höheren 
Stücke der Luftsäule*). Horrebow**) zeigte dann, dass allerdings das Gesetz der Hyperbel, 
weil dasselbe einen sehr einfachen Ausdruck für die Beziehung der reciproken Werthe analoger 
Stellen arithmetischer und harmonischer Reihen auf einander an die Hand gibt***), für die 


*) Muschenbroek a. a. O. $. 813: Si aör instar aquae foret ubivis aeque densus, facillime atmospherae 
altitudo cognosceretur; cum enim ejus gravitas sit ad eam mercurii, uti 0,001, ad 14000, forent 11200 ppllices 
aöris in altitudine aeque graves, ac pollex mercurii in tubo;. cumque ordinaria barometri altitudo sit 29 pol- 
licum, esset atmospherae altitudo 324800 pollicum, sive 27066%, pedum. Verum aör est eo rarior, quo altior, 
ejusque volumina sunt reciproce, ut pondera comprimentia, sive ut altitudines mercuri in tubo: ideirco opd 
hyperbolae et asymptotarum res absolvi poterit etc. 

**) Am vorhin a. O. $. 59—75. 

»**) Es sei in der nebenstehenden Fi- 0 
gur die Linie CF, oder BF, die Seite 
des für die zu beschreibende Hyperbel 
gegebenen: Quadrates FF'!, und somit, 
wenn die Grösse dieser Linie a ist, das 
Quadrat FF!=a?. Man denke sich nun 
die Seiten CF und CF! des Quadrates 
in der Richtung über H und H!, hinaus 
unbegränzt verlängert, so dass die Lage 
der Asymptote und beziehlich deren An- 
fang für die Hyperbel in CH und CH! 
gegeben seien. Bedeuten nun x und y 
einander zugeordnete Abschnitte unglei- 
cher Grösse auf der einen und anderen g 
Seite der Asymptote, wobei x allemal 
für CD (oder CD!), CE (oder CE'), CG 
. (oder CG@!), CH (oder CH!), und alsdann 

y für AD (oder DA!), J1E (oder JE)), A Wr. 
JG (oder J'G!), AH (oder A! H!) gesetzt werden, so ist bekanntlich die Gleichung für die zu beschreibende 
Hyperbel 


H' 


BASE xy 
woraus unmittelbar x:a = a:y folgt. Mit anderen Worten: das Verhältniss von x und y ist, nachdem die 
eine oder andere dieser Grössen willkührlich bestimmt und ihr Maass auf die Asymptote aufgetragen worden 
ist, so durch entsprechende Abmessung der correlaten anderen Grösse auf der anderen Seite der Asymptote 
graphisch darzustellen, dass der vorstehenden Gleichung genügt werde; also in obiger Figur die Rectangel 
CDA!H!, CEG!J1, CGE!J, CHAD! (beziehungsweise CD! AH, CE!GJ, CG!EJA, CH'A!D) alle gleich dem 
Quadrate CBFF! werden; wodurch dann die Orte für die Punkte der Curve AJBJ! A! ihre Bestimmung er 
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von Muschenbroek angedeutete Rechnung sehr wohl benutzt werden könne; dass aber noch 
leichter man mittelst der einfachen Betrachtung der harmonischen Proportion in ihrer Wechsel- 
beziehung zur arithmetischen das gesuchte Resultat erlange. Mit der arithmetischen Einthei- 
lung der Barometer-Scale sind ja für die dort angegebenen Stufen die reciproken Werthe mit 
Leichtigkeit zu finden. Jeder Wechsel der Luftdichtigkeit wird durch die Vergleichung zweier 
solcher Scalen aber mit um so geringerer Mühe auch für kleinere Abstufungen sich berechnen 
lassen, als durch Interpolirung von 'arithmetischen Mittleren in der Nennerreihe der Brüche 
der harmonischen Scale auf die allerleichteste Weise eine beliebige Anzahl von weiteren Zwi- 
schenstufen für die letztere gefunden werden kann. 

In eigenthümlicher Weise findet die harmonische Proportion, beziehlich Progression, sich 
noch für die Berechnung einer geometrischen Curve verwendet in einer von Leibnitz*) als Hülfs- 
mittel zur Auffindung eines Näherungswerthes für die Quadratur des Circels angegebenen 
unendlichen Reihe RR, Form: 


Zi + +Y, oe Y, + A cz 1 “een 


deren positive und ine Glieder, sowohl in ihrer Verbindung als gesondert, aus je zwei 
Stellen zweier harmonischen Progressionen sich zusammen setzen, und deren Erwähnung somit 
nicht ganz ausserhalb des Kreises unserer Betrachtungen zu liegen scheint. 
Eine leichte Umgestaltung des von uns im vorigen Abschnitte entwickelten Pleroma des 
Lambdoma zeigt uns sodann noch eine andere Beziehung der in symmetrischer Ordnung als 
Abacustafel verbundenen musikalischen Zahlenreihen zu den geometrischen Curven der Kegel- 
schnitte, deren wir hier noch zum Schlusse deshalb gedenken wollen, weil das zu Sagende mit 
dazu beitragen mag, auf einen Zusammenhang der s. g. zehn ERDRT der Pythagoreer 
mit zahlenharmonikalen Dingen hinzuweisen. 

Die Zahlenreihen der Figur des Diagramms können nemlich auch so entwickelt werden, 
dass wir alle Stellen der aufsteigenden reprooös-Reihe der Ganzzahlen mit allen Stellen der 
absteigenden äprıog-Reihe der Aliquotbrüche gleichsam multiplieiren und das gefundene Product, 
welches jedesmal eine meprooaprıog- oder aprıorspiscos-Zahl sein wird, wie bei der Anfertigung 
einer Ein-mal-Eins-Tafel, in ein quadratisch geformtes Netz und zwar in diejenige quadratische 
Masche dieses Netzes einschreiben, welche den Kreuzungspunkt der aus dem Orte des einen 
Factors gezogenen Verticalen mit der vom Orte des anderen Factor’s kommenden Horizontal- 
linie bildet. Oder es lässt sich auch, mit anderen Worten, die Entstehung des Diagramms auf 
den Schematismus eines gewöhnlichen Ein-mal-Eins zurückführen, wenn wir in .die einzelnen 
Felder statt des Productes der betreffenden Ganzzahl-Factoren eines Ein mal Eins den in 

& 


halten. Denkt man sich hierbei dann die gegebene Seite des Quadrates CF oder BF, d.i. a, als Einheit, so 
bezeichnen die variabeln von einander abhängigen Werthe x und y, deren einer immer grösser, der andere 
allezeit kleiner sein wird als a, eben so viele Formen reciproker Werthe, weil ja jedesmal ihr Product gleich 
a°, also gleich 1, ist. Bilden die einzelnen für x genommenen Werthe eine wachsende arithmetische Reihe, 
so werden die correlaten Werthe für y eine harmonische Reihe abnehmender Werthe bilden, und umgekehrt. 
Weil der Werth des Rectangels xy allezeit gleich a? bleibt, somit niemals gleich Null werden kann, nähern 
beim stetigen Wachsen des einen Factors d. i. der einen Seite des Rectangels die Schenkel der Hyperbel sich 
zwar stetig ihrer Asymptote, werden aber die letztere nur in unendlicher Ferne d.i. nie berühren. Die zwie- 
fach abgestufte endlose Folge der reciproken rep:oods- und äprıog-Rationen der Dur- und Mollreihen des Lamb- 
doma’s und der in den folgenden Hauptstücken noch zu entwickelnden Diagramme birgt also eine Doppelreihe 
von Werthen in sich, dereren harmonikales Zahlenspiel dem geometrischen Gesetze der Hyperhel gehorcht, 
*) Acta Erudit. Lips. Jahrgang 1682. S. 44 fgde. 
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Bruchform angedeuteten Quotienten derselben hinschreiben. Wenn wir uns hierzu einer 
durch ‚verticale und horizontale Linien mit einiger Sorgfalt in kleine quadratische Maschen 
getheilten Tafel bedienen, so werden wir das auf Tafel I Fig. II abgebildete Schema erhalten, 
welches von Figur 1 derselben Tafel nur dadurch sich unterscheidet, dass die adprıornsprooog- und 
reprscaprıog-Reihen dort bis zur Mittellinie einander senkrecht entgegenlaufen und dann sich 
brechen, um in entgegengesetzter ‘diagonaler Richtung ihren Weg fortzusetzen, hier aber die- 
selben in rechtem Winkel sich begegnen und einander schneiden, wobei jede Reihe für sich in 
ungebrochener grader Richtung ihren Lauf verfolgt. Die so geformte Tafel zeigt nun, in an- 
schaulicherer Weise als die aus dem Lambdoma hervorgegangene trianguläre, eine merkwürdige 
Beziehung zu dem Entwickelungsgesetze parabolischer Curven, wenn wir bei Aufsuchung der 
Intervalle der beiden musikalisch dem Diagramme zum Grunde gelegten tonischen Accorde 
G-dur und beziehlich $-moll die geraden Linien der horizontalen und verticalen Reihen der 
Tabelle verlassen und dagegen in folgender Weise mit Hülfe einer Benutzung der äquivalenten 
wiederkehrenden Rationen der betreffenden Intervalle die eben erwähnten Accorde aus den 
Ober- und beziehlich Unterharmonikalen ihrer Stammtöne zusammensetzen. Wir wählen bei- 
spielsweise behufs Bildung des Duraccordes der Oberharmonikaltöne von ec, nicht die Ration 
1), c, sondern den äquivalenten Ausdruck , ce zum Ausgangspunkt. Es ist %,c, vom Nullpunkte 
an gezählt, die fünfte Form der äquivalenten Ausdrücke für das Intervall der Prime Y,c. Als 
Ration der Octave gesellen wir diesem /, e den Ausdruck ®/,c zu, welcher auf dem Strahle der 
Octave die vierte Form der Ausdrücke für die Octave bildet. Für die Duodecime nehmen wir 


den dritten der auf dem Strahle der Duodecime liegenden Ausdrücke %; 9, für die Doppeloctave 
aber die zweite und für die Septemdecime die erste der auf den Strahlen dieser Intervalle ein- 


ander folgenden Formen ihrer Rationen, also ce und 5, e. Der Accord setzt sich demgemäss 


auf folgende Weise zusammen: 5%, ce 99 8,c 5/, e. Die Nenner dieser Brüche bilden eine 
rückläufige einfache arithmetische Reihe und fallen zugleich,‘ wie man sieht, mit den vorer- 
wähnten Ordnungszahlen der den einzelnen Strahlen entnommenen Formen der betreffenden 
Rationen zusammen. Vervollständigen wir die Reihe dieser Brüche noch durch %, als erstes 
und %, als letztes Glied, so besteht dann die Nennerreihe aus den Zahlen 6543210; die 
Zähler aber bilden, wie sich zeigt, eine von 0 bis 9 steigende, und dann wieder fallende arith- 
metische Reihe höherer (2.) Ordnung. Denn die Differenzen ihrer Glieder 0 5 89 8 5 0, der 
Reihenfolge nach die Zahlen 5 3 1 1 3 5 ergebend, zeigen uns das Ende einer fallenden und 
beziehlich. den Anfang einer steigenden einfachen arithmetischen Reihe, nemlich den Anfang 
oder beziehlich das Ende der Reihe der. ungraden Zahlen in ihrer natürlichen Folge. Von den 
beiden Gliedern, welche wir so’eben den Rationen des Accordes hinzugefügt haben, weiset das 
erste °%, auf diejenige Masche unserer Tafel hin, wo in der. verticalen Hauptreihe der letzteren 
6 steht, und wohin — der übrigen Einrichtung der Tafel zufolge — eigentlich % hätte ge- 
schrieben werden müssen. . Das Endglied °/, entspricht dagegen dem Nullpunkte der Tafel und 
beziehlich Mittelpunkte des harmonischen Strahlenbündels derselben. Es lässt sich innerhalb 
der Gränzen des für die Aufsuchung der Aceordintervalle von uns gewählten Gesetzes mit 
anderen Worten dem Accord kein weiteres Intervall hinzufügen. Denn die dem Gesetz der 
Reihe entsprechend gefundene Ration wird imaginär. Verbinden wir nun von dem Null- 
punkte der Tafel aus die Mittelpunkte der kleinen Quadrate, in welchen die vorerwähnten 
Rationen des Accordes stehen, durch eine Curve, welche wir in %, beziehlich 6 der Tafel, endigen 
lassen, so sagen wir, dass diese Curve eine Parabel sei, nemlich eine Parabel, deren Parameter 
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— 1 ist wenn als Einheit die Länge einer der Seiten der kleinen quadratischen Maschen der 
Figur gesetzt wird, und deren Scheitel im Mittelpunkte der Masche %/, 9 liegt, während ihre 
Achse, welche parallel mit der oberen horizontalen Hauptreihe der Tafel läuft, die Mittelpunkte 
der Maschen 3 unter Null und %,g mit einander verbindet. Es ergibt sich dies aus fol- 
gender einfachen Betrachtung. Die Länge der Achse der Curve, von deren Scheitel 9% 9 bis 3 
gemessen, ist gleich 9 mal der Einheit einer Seite der quadratischen Maschen. Der Nullpunkt 
der Tafel aber ist um 3 solcher Einheiten vom Punkte 3 entfernt. Nehmen wir die Achse 
Ve Sn 3 als Abseissenlinie eines rechtwinkligen Ordinatensystems, so stellt der Abstand 
des Nullpunktes vom Punkte 3 somit eine Ordinate 3 dar, welche gleich ist der Quadratwurzel 


aus der Abscisse 9. Der Mittelpunkt der Masche 5, e ist in senkrechter Richtung um 2 Ein- 
heiten von dem in der Abscissenlinie liegenden Punkte 5/, a entfernt, und die Länge der Abscisse 
BEE 5/,a beträgt 4 Einheiten. Die Ordinate 2 ist somit gleich der Quadratwurzel aus der 


Abseisse 4. Endlich beläuft der Abstand des Mittelpunktes der Masche ®%,c von dem in der 
Abseissenlinie liegenden Punkte ®/,/ sich auf 1 solche Einheit und die Abseisse 9%, f....%3.9 
ist ebenfalls 1, somit wieder die Ordinate 1 gleich der Quadratwurzel aus der Abscisse 1. 
Aehnliches zeigt sich bei Ermittelung der Lage der Punkte 6, °/,c und ®,c. Die Gleichung 
für die Parabel y? = 2px verwandelt sich aber bekanntlich für Parabeln, deren Parameter gleich 
1 ist, in y?=x, d. h. die Ordinaten y sind alsdann gleich‘ den Quadratwurzeln aus den zu- 
gehörigen Abseissen x. 

Von allen auf dem Strahle ads Primton’s liegenden Formen der Ration des Stammtones 
ce aus, lassen sich nun, unter Beobachtung desselben Verfahrens, Reihen von Accordstufen 
zusammenstellen, welche, Wenardie Mitten der betreffenden Maschen der Tafel durch eine Curve 
verbunden werden, dem Gesetze der Parabel gehorchende Curven liefern. Durch einfaches Ab- 
zählen der Längen der jedesmaligen Abscissen und Ordinaten wird der Leser leicht sich über- 
zeugen, dass sämmtliche punktirt in die beiden Hälften der Figur eingetragenen Curven solche 
parabolische Curven sind. Auf der untersten liegt der Primton "/, ce für sich allein. Die zweite 
Curve führt durch die Prime %,c und die Octave %, ce. Ihr Scheitelpunkt liegt so, dass die 
Parabel nach rechts hin '/, der Länge der zwischen %, ce und sc liegenden Seite der beiden 
kleinen Quadrate abschneidet. Die Ordinaten der Punkte %, ce und beziehlich %,c betragen Y, 
der zur.Einheit genommenen Seite der Maschen; die Abseisse dieser Punkte sodann ist gleich Y, 
der gedachteu Einheit; Y/, aber ist gleich der Quadratwurzel aus Y,. Die durch %,c gehende 
Curve fügt der Octave %,c noch die Duodecime °, g hinzu. Ihr Scheitel, so wie die Scheitel 
aller derjenigen gefundenen Curven, deren Stellenzahl eine ungrade ist, liegt wieder im Mittel- 
punkte der betreffenden Zelle*). Eine nähere Prüfung wird ergeben, dass diese Scheitel- 
punkte des gefundenen Systemes von Parabeln ebenfalls sich durch eine Curve verbinden 
lassen, welche wieder eine Parabel sein wird. Der Scheitel dieser letzteren wird im Null- 
punkte liegen, und ihre Axe wird durch eine die Mittelpunkte der Maschen der oberen horizon- 


*) Die Curven dieses parabolischen Systemes sind in Figur II der Tafel I mit blauer, die der sogleich zu 
erwähnenden $moll-Accorde mit gelber Farbe eingezeichnet. Um das Auge nicht durch die Menge der auf- 
getragenen Linien zu verwirren musste darauf verzichtet werden, ein zweites, sogleich zu erwähnendes Doppel- 
system von Parabeln, welches durch die Scheitelpunkte der gefundenen blauen und gelben Curven ig 
geht, in die Zeichnung mit aufzunehmen. 
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talen Hauptreihe verbindende Grade gebildet werden. Die Achse dieser Parabel läuft aber 
nach rechts, der Folge der Zahlen der horizontalen Hauptreihe entsprechend. Wir könnten 
diese Richtung ihrer Abseissenlinie die positive nennen. Der Lauf der Achsen der in die Figur 
eingezeichneten Folge von Parabeln müsste dann als die negative Richtung gedacht werden. 
Die letzteren Parabeln rücken gleichsam in positiver Richtung, die parallele Lage ihrer nega- 
tiven Achsen beibehaltend, auf der Curve der erwähnten mit ihrem Scheitel im Nullpunkte 


ruhenden Parabel stetig fort, und durchlaufen so vor und nach die Lagen der Curven der ein- . 


zelnen vorhin aufgezählten Reihen von Accord-Rationen. Es wird nicht schwer sein, vermittelst 
des den Reihen zum Grunde liegenden Zahlengesetzes in Gedanken das in die Figur einge- 
zeichnete Parabel-System auch über die Gränzen der Figur hinaus weiter noch fortzuführen. 


Die letzte eingezeichnete, von 8 aus die Rationen ?,,c !%,c 2), g 16,,6 15/, € 12,9 durchlau- 
fende Curve berührt den ekmelischen Punkt ?/, und schliesst dann wie alle anderen, im Null- 
punkte ab. Die nächste Parabel wird von 9 aus durch die Orte der Rationen ®%, ce 1,0 1%, g 


2,0 2ye ng und, nach Durchlaufung der ekmelischen Ration 2,8%, n gehen. In der dann 
folgenden wird die abermals aus anderen Formen derselben Intervallrationen gebildete Reihe 


noch die Stufe %, d in sich aufnehmen, die darauf folgende aber die Stufe !%, e u. s. w. Kurz 
es zeigt sich, dass der tonische C-Accord und die an denselben sich anschliessenden höheren 
Obertöne von ,e in der Fortsetzung der Tafel in einem immer mehr sich ausbreitenden para- 
bolischen Curvensysteme stets von neuem auftreten werden, welches sogar einer unendlichen 
Fortentwickelung fähig sein würde. - 

Ein ganz ähnliches parabolisches Curvensystem lässt sich, mit umgekehrtem: Wurfe des 
Bogenstrahles, vom Nullpunkte aus aber auch in die untere Hälfte des Diagramms einzeichnen. 
Diese Parabeln werden die Orte der Rationen der reciproken Werthe der in dem eben ent- 


wickelten Curvensysteme liegenden Zahlenrationen durchlaufen. Dies zweite System wird also 


durch die Orte der sich reprodueirenden Formen der Rationen des von '/, ce aus abwärts ent- 
springenden $-moll-Accordes durchlaufen. Die Bogenstrahlen der Curven beider Systeme 


werden jedesmal in den äquivalenten Primton-Rationen Y, ce 2,c ®e.. ei, successive sich be- 


“ gegnen und kreuzen. Der Gegensatz von Dur und Moll, der männlichen und der weiblichen 
Tongebilde, der wachsenden Grösse und der Beschleunigung der Bewegung innerhalb der arith- 
metischen Reihe der aufsteigenden, und der abnehmenden Grösse und der sich vermindernden 
Beschleunigung der Bewegung innerhalb der harmonischen Reihe der absteigenden Tonstufen 
tritt also, wie allerwärts in der Mischung der Zahlen und Töne, so auch in dieser Begegnung 
der beiden vorbezeichneten conischen Curvensysteme uns in prägnantester Weise entgegen. Der 
Eine Born aber, welchem diese Zweiheit der Curven, dem Niederfallen zweier Wasserstrahlen 
vergleichbar, entquillt, ist — wenn man so sagen darf — der Uranfang der Grösse %, oder 0x 0, 
nemlich derselbe Nullpunkt der Figur, der sich uns auch als Mittelpunkt des harmonischen 
Strahlenbüschels gezeigt hat. Dem gradlinigen Sterne des letzteren tritt ein aus endlosen 
Curvenlinien gebildetes zweites Büschel im Spiele der gekrümmten Linie zur Seite. 

Auch die trianguläre Figur des aus dem Lambdoma entwickelten Diagrammes trägt eine 
endlose Fülle aus musikalisch wohl geordneten Rationen sich zusammensetzender parabolischer 
Curven in sich. Wegen Verschiebung der Rationenreihen haben sich aber hier die Parabeln der 
quadratischen Figur in Systeme von Parabeln mit schiefwinkeligen Ordinaten verwandelt. Auch 


in der triangulären Figur des Lambdoma’s finden sich sodann noch zwei Systeme harmonikaler 
26* 
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Parabeln mit positiver Richtung des Achsenlaufes — ein System nemlich von Parabeln, welche 
alle mit ihrem Scheitel im Nullpunkte %,e liegen und deren Achsen in dem aufsteigenden 
Schenkel des Lambdoma’s verlaufen, und ein zweites, aus Parabeln deren gemeinsame Achse 
der andere Schenkel des Lambdoma’s ist sich entwickelndes System, dessen‘ Curven ebenfalls 
alle den Nullpunkt %,c zum Scheitelpunkte haben. Das erste dieser beiden Systeme geht 
wieder durch die Orte der Rationen des E-dur-Accordes, das zweite aber durch diejenigen der 
Rationen des $-moll-Accordes, und in der weiteren Fortsetzung berühren die Curven auch 
dieser beiden Systeme wieder die Orte der weiter aufwärts und beziehlich abwärts an jene 
beiden Accorde sich anreihenden Ober- und Unterharmonikalen des Stammtones Y, c. Zu den 


'Parabeln des ersteren Systemes gehören z. B. die von %, aus durch die Orte Y, ce 3%, g %e *%, e 


15/, 9 u. s. w., oder durch die Orte 4, %,g "se %e 09 U. 8. w., oder durch Ye %g 
18/, € 30%,,e %/,g u. 8. w. gelegten Curven. Die dem Mollgeschlechte angehörigen, ihre Achse 
im anderen Schenkel des Lambdoma’s habenden Curven des zweiten Systemes findet der Leser 
wieder ohne Mühe mittelst Verwandlung der betreffenden Rationen in ihre Fetiproken uin- 
gekehrten Werthe. 

Die Betrachtung der beiden Diagramme des Abacus und des Lambdoma’s hat überall im 
Spiele der zahlenharmonikalen Gegensätze die Wechselbeziehung der Kategorien der Gränze 
und des Unbegränzten (rag xal äreıpov), des Theiligen und Untheiligen (äprıov xal 


reprrröv), des Einen und der Menge (&v xl nAASog) uns vorgeführt. Wir fanden bildlich in ° 


musikalischen Typen auch die Antithese des Männlichen und Weiblichen (&gfev xal Sn), 
welcher im Diagramme der zehn Stufen der Gegensatz des rechts- und linksseitigen Penta- 
chordes (deäiby xai Aptorspov) entsprach, ausgedrückt*). Das Vorstehende hat so eben uns 
auch den Gegensatz des Geraden und Krummen (siXb xal xaurikov) in einer eigenthüm- 
lichen Uebertragung harmonikaler Lehrsätze auf geometrische Gebilde und geometrischer Be- 
ziehungen auf musikalische Dinge erkennen lassen. Die Kategorien des Ruhenden und Be- 
wegten (Apspoöv xal xıvoupsvoy) und jene des Lichtes und der Finsterniss (pög xal axorag) 
erschienen in den kosmologischen Aussprüchen und Speculationen des frühesten Alterthumes 
und selbst in gewissen, in eine zahlenharmonikale Hülle gekleideten theosophischen Sätzen der 
altsemitischen Ueberlieferung und der chinesischen, ägyptischen und pythagorischen Weisheits- 
lehre überall als die Ausgangspunkte der zahlensymbolischen Darlegung hingestellt. In Beziehung 
auf die Kategorie des Guten und Bösen (&yaSöv xal xaxdv) werden wir sehen, dass die alte 
Weisheitslehre der Hebräer, der Aegypter und der Griechen das Diagramm der Dekas-Scale 
mit einer Wage verglich, das Öth-Aleph der Mitte aber als Symbol der strafenden und 


sühnenden Gerechtigkeit (Alxn) bezeichnete**). Neun Kategorien der vielbesprochenen und viel-. 


verspotteten Tafel der zehn Gegensätze hätten also bereits ihre, unseres Bedünkens, ganz befrie- 
digende Deutung gefunden. Hoffentlich wird ein gleiches auch noch bezüglich der letzten der 
zehn Antithesen, dem Gegensatze nemlich des Quadrates und Oblongums (terpayavoy xal 


*) Wir verweisen in dieser Hinsicht einstweilen auf das, was bereits $. 199 nach Horrebow über das 
Gesetz der Hyperbel als Ausdruck für die Wechselbeziehung der analogen Stellen arithmetischer und harmo- 
nischer Reihen zu einander gesagt worden ist. 

**) Wir erinnern an den schon eitirten Ausspruch des Buches J°zirah (Cap. 3 Abschn. 1) „drei Mütter 
vex, ihr Grund die Schale der Schuld und die Schale der Reinheit, und die Zunge der Satzung den Ausschlag 
gebend zwischen beiden“. 


% 
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Erepöpyxec) sich zeigen*). Die in’s Einzelne eingehende Betrachtung der dem Tonsysteme 
und dem Kosmosdiagramme zum Grunde liegenden Zahlenformeln wird auch — so weit nicht 
die typischen einleitenden Worte der Aussprüche des Buches J°zirah: „Zehn Zahlen ausser 
dem unaussprechbaren Nichtwas“ — schon einen desfallsigen Anhaltspunkt an die Hand 
geben — eine genügende Erklärung dafür liefern, warum die alten Pythagoreer sich bemüssigt 
gefunden in ihren mit zahlenharmonikalen Dingen zusammenhängenden Speculationen grade zehn ' 
Kategorien der Gegensätze, und nicht mehr und nicht weniger, zu formuliren. 

Der hier von uns versuchten Deutung der mit den Worten rd sid xal xapmulov (das Ge- 
rade und das Krumme) bezeichneten Kategorie der Gegensätze liegt allerdings als Voraus- 
setzung die Annahme zum Grunde, dass neben und mit der Tafel des Lambdoma’s und des 
Abacus den Pythagoreern und ihren Lehrern auch der Lehrsatz vom harmonischen Strahlen- 
bündel und von den harmonisch geschnittenen Transversalen sowohl als die eigenthümliche Be- 
ziehung beider Diagramme zur Lehre von den Kegelschnitten nicht unbekannt gewesen sei. Für 
das letztere können wir uns freilich nur auf die bezeichnende Verbindung der in Rede stehenden 
Antithese des Graden und Krummen mit den übrigen offenbar der speculativen Zahlenharmonik 
entnommenen Gegensätzen der Tafel der zehn Kategorien berufen. Was aber das erstere 
betrifft, so erinnern wir nochmals daran, dass das 7. Buch der Collectiones Mathematicae von 
Pappus eine Folge von Theoremen enthält, welche auf das anharmonische sowohl als harmo- 
nische Verhältniss in seiner Anwendung auf geometrische Constructionen hinweisen. Es ist 
sodann, wie man weiss, überdies aber auch eine hervorstechende Eigenthümlichkeit der grie- 
chischen Arithmetiker noch der späteren Zeit, mit Vorliebe die Eigenschaften der Zahlen und 
alle Lehrsätze der Arithmetik auf geometrische Weise an linearen Constructionen zu entwickeln. 
Diese Methode war eine alttraditionelle. Es,war ferner den Mathematikern der älteren pytha- 
gorischen Schule die harmonische Proportion als wesentlicher Bestandtheil der von ihnen mit 
Vorliebe behandelten Proportionenlehre wohl bekannt und um der Anwendung auf die Musik 
willen bei ihnen Gegenstand eifriger Untersuchungen. Und da sollte von ihnen ihre sonst 
‚übliche geometrische Methode der Behandlung auf diesen Theil ihrer Zahlenlehre nicht an- 
gewendet worden sein? Wir würden zu einer solchen Meinung uns um so weniger bekennen 
können, als das Spiel der Paare conjugirter Punkte in der harmonisch getheilten Linie und 
der zugehörigen conjugirten Strahlenpaare einestheils — wie ein Blick in die Schriften eines 
Steiner, oder Brianchon, oder in das Lehrbuch von Adams zeigt — auf so überaus ein- 
fachen elementaren Sätzen beruht, und andererseits durch diese Lehre ein so reichhaltiges und 
vielgestaltig fruchtbares Feld der Geometrie eröffnet wird. Bei Nikomachus und Jamblichus 
finden wir zwar keine geometrischen Lehrsätze der Darstellung der Lehre von der harmonischen 
Proportion beigemischt. Aber das Schweigen der älteren pythagorischen Mathematiker, aus 
deren Ueberlieferungen jene Beiden schöpften, mag auf einem anderen, im Verfolge unserer 
Untersuchungen vielleicht klarer noch hervortretenden Grunde beruht haben. 


*) Gibt man dem Lambdoma die aufrechtstehende dem Buchstaben Lambda nachgebildete Stellung, so 
entspricht auch in dieser Figur die Lage der Rationenreihen der Duraccorde der linken, jene der Moll- 
accorde der rechten Seite des Diagramms. 
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Fünftes Hauptstück. 


Die paarweise Conjugirung coordinirter entgegengesetzter Reihen der harmönikalen Ober- 
und Untertöne. Entwickelung der dissonirenden Accorde und der Grundgebilde der 
melodischen Tonverbindungen aus den reciproken Rationen solcher conjugirter Reihen. 
Der Tetrachord als elementare Type der Melodik. Die drei Klanggeschlechter des 
Diatonicum’s, Chromaticum’s und Enharmonicum’s und die drei verschiedenen 
Formen des Tetrachords in jedem derselben. Bildung einer aus diatonischen, chroma- 
tischen und enharmonischen Tetrachorden der ersten Form aneinandergereihten auf- 
steigenden zweioctavigen Moll- und einer aus eben solchen Tetrachorden der dritten 
Form zusammengefügten absteigenden Dur-Scala von gleichem Umfange für die drei 
Klanggeschlechter. Die aufsteigende Moll-Leiter entspricht der Tonfolge und Tetrachord- 
Eintheilung des s. g. Systema maximum immutabile der Griechen. Die ab- 
steigende Dur-Leiter erweist sich als eine in der Gegenbewegung durchgeführte Inversion 
der aufsteigenden Moll-Leiter und erscheint als deren gegenbildliche, die Durtonalität 
in das griechische Tonsystem einführende Ergänzung. Einseitige Auffassung des Ton- 
systems und irrige Darstellung der Lehre von den drei Klanggeschlechtern und deren 
Färbungen bei den auf uns gekommenen classischen Musikschriftstellern und bei den 
neueren Bearbeitern der griechischen Tonlehre und Harmonik. . 


„Zwiefach Fe Bogen spannend ist pi; Harmonie, die den Pfeil schiesst 
durch die Gegensätze.‘ 
Heraklit der Dunkle (bei Porphyrius de antr. Nymph. c.29, p. 268) 9). 
Di oben im zweiten Hauptstücke für die Schwingungsmengen der Obertöne eines gegebenen 
Primtones aufwärts gefundene arithmetische Reihe der Ganzzahlen und die aus den reciproken 
Werthen dieser nichttheiligen Zahlen abwärts sich zusammensetzende härmonische Reihe der 
theiligen Aliquotbrüche für die Untertöne desselben Primtones, welche Reihen in den sechs 


*) Man vgl. den vollständigen Inhalt und griechischen Text dieser Stelle in der Fortsetzung der Note }* 
von $. 14 auf S. 15 der Einleitung. 
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ersten Stufen die Intervalle der beiden vollkommen consonirenden tonischen Accorde der Dur- 
tonart des Primtones und der Molltonart seiner Unterquinte ergaben, haben wir im dritten 
Haupstücke zunächst durch Ableitung von Mollaccorden und Mollreihen auch aus den einzelnen 
Stufen der primären Durreihe und von Duraccorden und Durreihen aus den Stufen der pri- 
mären Mollreihe weiter fortgeführt und vervielfältigt. Die so erzeugten, aus theilignichttheiligen 


"und beziehlich nichttheiligtheiligen Zahlen gebildeten Reihen zweiter Ordnung wurden dann 
- von uns mit den beiden primären Hauptreihen zu der, ihren geometrischen Eigenschaften nach 


im vorigen Hauptstücke uns beschäftigenden Accord- und Intervallen-Tafel verbunden, in welcher 
die verschiedenen Formen für die Ration der Prime Y,c %ge %e u. s. w. die Kreuzungspunkte 
der paarweise zu einander gehörigen Reihen bildeten. Es setzten dabei die conjugirten Reihen 
dieser Paare in der Tafel jede bis zum erwähnten Kreuzungspunkte und nach Durchschreitung 
desselben über ihn hinaus ihren Weg für sich selbständig und ohne weitere Verbindung mit 
der anderen Reihe fort. 

Wir wollen nunmehr die in der Gegenbewegung der auf- und absteigenden Intervalle ein- 
ander gegenüber zu stellenden Reihen in eine noch engere Verbindung mit einander bringen 
und aus den reciproken Rationen der Paare solcher conjugirter, zu einander gehöriger, arith- 
metischer Dur- und harmonischer Mollreihen eine Folge neuer Diagramme in anderer Weise so 
entwickeln, dass wir durch Zusammenbiegung gleichsam der Schenkel der beiden im Kreuzungs- 
punkte sich begegnenden und schneidenden Reihen aus denselben jedesmal eine einzige, die 
Folge der aufsteigenden arithmetischen und der absteigenden harmonischen Intervallrationen in 
sich vereinigende Doppelreihe zusammensetzen. Für die Bestimmung der Zahlen werden wir 
hierbei nicht die Schwingungsmenge des Mitteltones zum Gemässe nehmen, weil dieser in vielen 
Fällen als ein ekmelischer, die Osecillationsgeschwindigkeit desselben nemlich als eine den 
Schwingungszahlen der Stufenglieder der beiden verbundenen Reihen incommensurable Zahl 
(d. i. im Verhältnisse zu denselben nur eines s. g. irrationalen Ausdruckes fähige Zahl) er- 
scheinen wird. Wir werden vielmehr, nach Belieben, entweder die Schwingungsmenge des Grund- 
tones der arithmetischen Durreihe, oder aber jene des Obertones der harmonischen Mollreihe 
als Einheit setzen. Unsere Diagramme werden sich also an jene Doppelformel anlehnen, deren 
wir bereits oben auf S. 123 uns bedient haben, um in allgemeinen Ausdrücken zwei solcher 
Doppelreihen darzustellen. Es wird in diesen Reihenpaaren, wie am angeführten Orte bereits 


gesagt worden ist, das Mittelglied Y n oder beziehlich \ 4, die mittlere geometrische Pro- 


portionale der analogen Glieder der beiden verbundenen Rationenreihen sein, und sich in der 
Beziehung zu diesen Gliedern so recht eigentlich als den Logos des ganzen Gebildes bestim- 
mend darstellen. Es wird aber, wie dort ebenfalls schon bemerkt wurde, dies Mittelglied nur 
in den seltenern Fällen im Verhältnisse zu n emmelisch sein d. i. in einer Rationalzahl von 


der Form p" oder En seinen Ausdruck finden können, wenn n eine Zahl von der Form n=p®® 


ist, in allen anderen Fällen dagegen eine irrationale Zahl ergeben, und folgeweise keine musi- 
kalisch brauchbare Intervallration liefern. Wir schreiben in die ebere Zeile links die Aus- 
drücke für die Schwingungsmengen des Stamm-Grundtones und seiner nächsten Oberharmoni- 
kalen der arithmetischen Durreihe, rechts diejenigen für den Stamm-Oberton der harmonischen 
Mollreihe und die nächstfolgenden Unterharmonikalen des letzteren hin. Zum einheitlichen 
Gemässe des Ganzen wählen wir die Schwingungseinheit des Stammgrundtones der aufsteigenden 
Durreihe, damit die Rationen der Oberintervalle dieser Reihe, ihrer verzüglicheren musika- 
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| lischen Bedeutsanikeit entsprechend, in regıooög-Multipeln dieser Einheit, also in einfachen 
Ganzzahlen ihren Ausdruck finden. Die Schwingungsmenge der Oscillationen des zeugenden 
Obertones der absteigenden Mollreihe für die gegebene Zeiteinheit erscheint dann als ein Mul- 
tiplum der Schwingungseinheit des Stammgrundtons der Durreihe. Die Folge der Zahlenaus- 
drücke für die Schwingungsmengen der einzelnen Stufen der Mollreihe bildet dagegen eine 
Progression von reprooxpriog-Zahlen. Hätten wir umgekehrt die Schwingungseinheit des gemein- 


samen Obertons der Mollreihe zum einheitlichen Gemäss des Ganzen genommen, so würden die 


Rationen ‘dieser Reihe als einfache &prrog-Aliquotbrüche, die Ausdrücke für die Stufen der auf- 

’ steigenden Durreihe aber als dpwonepocog-Zahlen sich uns darbieten. Wie die Pfeile in der 

Formel auf S. 123 es andeuten, führen wir die Reihe der aufsteigenden Dur-Intervalle von 
’ links nach rechts — die andere, der absteigenden Moll-Intervalle aber von rechts nach links 

bis zu dem Werthausdrucke für die geometrische mittlere Proportionale. hin, in welcher beide 
Reihen sich dann begegnen und kreuzen. Wir haben diese Stelle in der Mitte der Diagramme 
allemal durch ein Pfeilenkreuz bezeichnet und den algebraischen oder beziehlich arithmetischen 

Ausdruck für die geometrische Mittlere dann jedesmal über. das Pfeilenkreuz geschrieben. In 

der zweiten Zeile setzen wir von der Mitte aus die arithmetische Durreihe nach rechts und die 

harmonische Mollreihe nach links weiter fort, bis die erstere unter dem Anfangsgliede der 

harmonischen -Mollreihe, und die harmonische Mollreihe unter dem Anfangsgliede der 'arith- 


metischen Durreihe bei demjenigen ihrer Glieder anlangt, dessen Werth dem darüber stehenden 


Anfangsgliede der anderen Reihe äquivalent ist. 

Die beiden Anfangsglieder (ai Apyal), deren jedes — wie wir sahen — als Einheit zum 
Gemässe der Zählungen für beide Reihen genommen werden könnte, bilden gleichsam die ent- 
gegengesetzten Pole (7& &vayrıa, a &xpa) der Doppelreihe. Der Hin- und Herlauf von der 
Linken zur Rechten und von der Rechten zur Linken (...ra nv dpıorepd, za d8 dskla...*)) 
stellt sowohl dem Zahlenwerthe der Glieder als der musikalischen Höhe und Tiefe der sich 
folgenden Tonstufen nach, ein Steigen und Fallen — man könnte sagen: ‚einen Aufweg und 
Abweg dar der einheitlich zu einem und demselben Gebilde verbundenen gegensätzlichen Reihen 
(dog Ava xaro pin**)). Von den zehn Kategorien der pythagorischen Tafel der Gegensätze, 
von welchen wir am Schlusse des vorigen Hauptstückes behauptet haben dass zahlenharmonikale 
Beziehungen denselben zum Grunde lägen***), entspricht die Antithese: Rechtes und Linkes 
(deEısv al Apısrepöv) dem Auf- und Abwege dieser einander entgegengesetzten tonalen Zahlen- 
reihen. So erklärt es sich, dass der Gegensatz des Oben und Unten in der erwähnten Ka- 
tegorientafel nicht noch ausserdem eine- besondere Erwähnung gefunden hat. ‚Die männliche, 
lichte Himmelszahl der rechten Seite, in welcher die aufsteigende Durreihe ihren Abschluss 


% Worte Heraklit’s in der auf Seite 15 der Einleitung Note }* erwähnten Stelle, der wir das Motto 

dieses Hauptstückes entnahmen. 

**) Worte Heraklit’s bei Hippokrates xepl rpopis (Tom. VI p. 297 Chart.). Vgl. Tertullian: Adv. 
Marcion. (II p. 475 c. Rigalt): Quod enim ait Heraclitus ille tenebrosus „eadem via sursum et deorsum“... 

»**) Dafür, dass unter den Antithesen des Nichttheiligen und Theiligen, des Männlichen und Weiblichen, der 
Ruhe und der Bewegung, der linken und der rechten Seite, des Lichtes und der Finsterniss u. s. w. der 
Pythagoreer auch’harmonikale der Tonlehre angehörige Begriffe und Beziehungen sich verbargen, spricht sehr 
entschieden auch noch der sonst kaum erklärbare Umstand, dass trotz des grossen Gewichtes welches die 
pythagorische Schule der speculativen Harmonielehre anerkannterinassen beilegte, andernfalls in ihrer Kate- 
gorientafel von musikalischen Dingen und Verhältnissen gar nicht die Rede wäre. 

Die harmonikale Symbolik. I. 27 


ta 
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erhält, galt als das Symbol der vorschreitenden Bewegung und entspricht dem Begriffe des 
Oben. Die weibliche, dunkle Erdenzahl der linken Seite lieferte als Abschluss der rückläufigen 
absteigenden Mollreihe die symbolische Type des Begriffes Unten und der rückschreitenden Be- 
wegung*). Dass dem so sei geht für die unbefangene Würdigung nicht nur aus einer Ver- 
gleichung der dem Gegenstande selbst entnommenen Gründe hervor, sondern wird indirect. auch 
durch die Angaben späterer Schriftsteller des Alterthumes bekräftigt. Simplieius ' bemerkt 
ausdrücklich, auf ein Zeugniss des Aristoteles in dessen verlorenem Buche über die pythagorische 
Lehre sich berufend, dass die Pythagoreer indem sie „alle Gegensätze auf die Ordnung einer 
Doppelreihe zurückgeführt und als Abbild des Guten und des Bösen die eine Reihe dem Schlech- 
teren, die andere aber dem Besseren zugetheilt hätten, symbolisch beide der Zehnzahl als Inbe- 
griff der Zahlen in der Fülle der Vollendung einfügend, die einzelnen Antithesen der zehn Gegen- 
sätze hierbei so aufgefasst hätten, dass eine jede derselben zugleich alle anderen ihr verwandten 
(der nemlichen Seite) mit angedeutet habe“. In Beziehung auf die örtlichen Gegensätze heisst 
es dann, hätten sie „den Gegensatz des Rechts- und des Linksseitigen vorangestellt, indem das 
Erstere dem Guten, das Letztere dem Bösen entsprochen habe, wobei aber unter Rechts und 
Links allemal auch die Gegensätze von Oben und Unten und von Vorwärts und Rück- 
wärts mitverstanden gewesen seien‘ **). i f 

In Betreff der Unterordnung der gesammten Kategorien der Tafel zahlenspeculativen und 
kosmologischen Inhaltes unter die dem ethischen Gebiete angehörende, gleichsam über allen 
anderen stehende Antithese des Guten und des Bösen, haben wir bereits am Schlusse des 
vorigen Hauptstückes auf einen verwandten Ausspruch des Buches J°zirah hingewiesen. Auch 
Heraklit der Dunkle bedient sich des Wechselspieles der einander fliehenden und doch 
wieder in harmonischer Einigung sich verbindenden Reihen des nach Zahlen geordneten Ton- 


*) Aristoteles, dem der Schlüssel für das rechte Verständniss der pythagorischen Symbole fehlte, ver- 
meint die Pythagoreer tadeln zu müssen dass sie den Gegensätzen zwischen Oben und Unten und zwischen 
Vorn und Hinten keine besondere Stelle in ihrer Tafel der Kategorien eingeräumt (De coelo II, 2: db zu! 
töv IIvdayopelwv Av rtıs Saupdasrev, Grı da wövus Taurus dpyäs Ereyov, td Befibv nal Td apıorepdy, tag dk Tertapas 
rapfAımov ouötv Arrov xuplas obous). Räthselsprüche der Pythagoreer welche auf die Anordnung der harmoni- 
kalen Dekastafel als Symbol des Kosmos sich bezogen vom wirklichen Weltall verstehend sind Aristoteles und 
mit ihm neuere Bearbeiter der pythagorischen Zahlenlehre und Philosophie in gar seltsame Missverständnisse 
in Betreff der die örtlichen Begriffe: Rechts und Links, Oben und Unten, Hinten und Vorn betreffenden An- 
schauungen der Pythagoreer vom wirklichen, leibhaftigen Weltgebäude verfallen. Die Meinungsverschiedenheit 
hinsichtlich der plausibelsten Methode, die Berichte des Aristoteles über diesen seltsamen Zweig der pytha- 
gorischen Speculationen einigermassen mit dem gesunden Menschenverstand in Einklang zu bringen, führten 
zum Theil sogar zu sehr scharfen polemischen Erörterungen (man vgl. die über diesen Gegenstand zwischen 
Böckh und Gruppe gewechselten Streitschriften). An einem berühmt gewordenen Fragmente des Philolaus 
werden wir weiter unten zeigen, dass alles Unbegreifliche und Räthselhafte dieser vermeintlichen Vorstellungen 
der Pythagoreer vom Oben und Unten u. s. w. im Weltalle schwindet, wenn behufs Erklärung der auf uns 
gekommnen änigmatischen Aussprüche der alten Schule neben der Betrachtung der wirklichen Welt auch das 
der Dekasscale entnommene Kosmosdiagramm des auf die Entwickelung der harmonikalen’Zahlenrationen 
gegründeten Tonsystemes als Hültsmittel in rechter Weise mitbenutzt wird. > s 

**+) Simplicus in Arist. de Caelo I, 2 p. 285, 10. Schol. p. 492: oi ptv oUv IluSaydpeiı eis Bo avorarylas 
migas tag dvridkaers dvayaydvres, Thv iv yelpova vhv 8: Beirlova, Aror Tod dyadod xal tod xaxod, al ri dexddt 
ovußaiırös ds to rar) dpıspb ouuninpusauvtes kxaripav, Exdornv Avrldeoıy tov dixa ourw napdiaßov bs Tdoas tüs 
Eauris ovyyevelas ovvenpalvouoay, ul tiv Tomxay ouv aydoswy d Befedy xal td Aptotepdv napkaßov. ..... LAT 
Br Brı dv ols mäv Td Bekedv zul Tb Aptorepdv darıy, Ev toutors zul 7b Ave xal Td xaurw zul rd Zumpoodev xal td öntodev, 
Ös war "Aptorsreing dubproev, od pevror dvdnalıy. elndrwg oUv dx rostwv zul Tas Aa Tomızds dyreidtasıs Edriwoav. 
d odv Bektdv war Avm nat Zyunpoosev Ayasıv Enddou, td BE Apıorepdy nal adrw zul Önuodev zaxdy Meyov, bs altes 
?Aprororiing lordongey Ev TH @y Hvdayopelors dpsoxdvrwv auvaywyyi. 
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systemes als eines Bildes für dieselben ethischen Gegensätze des Guten und des Bösen, des 
Streites und der friedlichen Wiedervereinigung und ausgleichenden Sühne.. Im platonischen 
Gastmahle*) heisst es mit Beziehung unverkennbar auf das Spiel der entgegengesetzten Reihen 
.der wachsenden nichttheiligen und der sich verkleinernden theiligen Zahlengrösse: „Denn das 
Eine — spricht Heraklit — in seiner Ausbreitung sich von sich selber unterscheidend, ver- 
bindet wieder sich mit sich selbst, wie, die Harmonie des (Farben-) Bogens und der Leier“, 
In einem Citate bei Plutarch wird in einem fast gleichlautenden heraklitischen Ausspruche neben 
der Harmonie der Lyra und des Bogens als eine zurückgespannte (wiederkehrend vorschrei- 
tende) an erster Stelle auch noch jene des Kosmos bezeichnet**). Aus einem Berichte aber 
des Aristoteles***) ersehen wir, dass Heraklit von dieser Verflechtung, ‚welche er „das ent- 
gegenstrebend sich mit sich.Einigende“ nannte, lehrte: sie „gehe aus dem sich von 
einander Unterscheidenden als schönste Harmonie hervor, da Alles werde im Streite“. 
Und Simplieiusf) zufolge hätte endlich Heraklit vom Guten und Bösen gesagt, „es komme 
in Demselbigen beides zusammen, nach der Weise des Bogens und der Lyra“; mit welchem 
als allgemein gültig hingestellten unbestimmten Satze er wohl nur auf die, einem höheren 
‚Harmoniegesetze gehorchende Mischung der Gegensätze im Werden der Dinge habe hindeuten 
wollen. (Für Simplicius blieb der tiefere theosophisch-mystische Sinn der heraklitischen Worte 
selbstredend verschlossen.) 

Als polare Spitzen der gepaarten Doppelreihen und als Primtöne der in dieselben einzu- 
führenden Ober- und Unterstufen der auf- und absteigenden Rationenfolge wollen wir bei der 
Entwickelung der darzustellenden Diagramme nunmehr vor und nach die Endtöne der wich- 
tigsten in einfachen Multipeln oder Aliquotzahlen ihren Ausdruck findenden Intervalle aus 
welchen die uns bekannte Reihenfolge der Ober- und beziehlich Unterharmonikalen eines 
gegebenen Grundtones oder zeugenden Obertones sich zusammensetzt, zu Ausgangspunkten 
wählen. Wir beginnen mit der Duodecime, weil die Wende (raXıwrporia) der nur bis zur Octave 
aufwärts oder abwärts fortschreitenden Zählung zum Primtone zurück auch in der Gegenreihe 
nur eine leere Octave liefert. Die einander gegenüber gestellten Gränztöne der Duodecime bilden 
im Verhältnisse zu den Octaytönen des anderen Primtones die Intervalle einer Ober- und Unter- 


quinte, indem, wenn wir die beiden Gränztöne lc und 39 (oder Y,c und %, g) nennen, die 


*) Pag. 187: ... td Ev ydp anor (5 "Hpaxkeıros) drapspduevov aurd auto Eumpepeoder, Worep dpmovlay tdEou te 
xt Aupus. ; 

**) De Is. et Osir. p. 369 A: naAlvrovos yap äppovin xdonou, Ixworep Abpns al tökou za’ "Hpaxdertov. (Wört- 
lich gleichlautend findet sich derselbe Ausspruch auch bei Plutarch De anim. procreat, p. 1026, B. Vgl. oben 
S. 13 Note*). Für den technischen Sinn des Wortes raAlyrovog liefern einen Anhalt Iliade VII, 266 und 
Herodot VI, 69. 


***) Eth. Nicom. VIII c. 2 p. 1155: .... xat "Hpaxkerrog „rd avrläouv oumpepoy‘‘ xal „Ex TEy Örapepövrwy xal- 
alornv dpnovlav xal navra zart’ Epıv ylvaodar.“ 
+) In Arist. Phys. f. 11 * b): .. . os “Hpdxkerros Td dyasov zul td xaxdy els Taurdy Adymy auvedvar Öluny 


töEou zul Aupas. ds xal Edöxer Searv Adyeıy da Tb ddroplorus pävar Evedelxvuro SE Thy Eu ij yevdosı Evapıröveov juiärv 
zöy dvavriov. In Betreff der mystischen Bedeutung des unbestimmten Ausdruckes ‚eis taurdy‘‘ erinnern wir 
an das bereits $. 94 über den Sinn des hebräischen 77°, Jach°daw (dm ıd aurd, in id ipsum) der Psalmen 
und das verwandte platonische „td aurö“ Gesagte. Die Anwendung des Bildes auf den ethischen Gegensatz 
des Guten und Bösen aber entspricht dem schon eitirten Ausspruche des Buches J°zirah: „Drei Mütter wos, 
ihr Grund die Schale der Schuld und die Schale der Reinheit, und das Zünglein der Satzung [das Jach*daw, 


raurd, id ipsum, ] den Ausschlag gebend zwischen beiden“ —, der weiter unten uns näher noch be- 


schäftigen wird. 
27* 
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arithmetische aufsteigende Folge 1e...2e...3g durch ihr Mittelglied 2° dem oberen Prim- 
tone %, 9 seine Unterquinte, die harmonische absteigende Folge %, 9... %g... Ye aber durch 
ihre Mittlere %, g dem unteren Primtone 1c seine Oberquinte entgegenbringt. Diese beiden 
leeren Quinten bilden, wie wir noch sehen werden, die äussere Umgränzung gleichsam für zwei, 
durch neue Einschaltung arithmetischer interpolirter Glieder in die arithmetische, und harmo- 
nischer interpolirter in die harmonische Reihe, bei weiterer Entfaltung des Gebildes entstehende 
C-Dreiklänge, von welchen der obere ein &-Dur-, und der untere ein E-Moll-Dreiklang sein 
wird. Wählen wir demnächst als Spitzen des Doppelgebildes die Endtöne der Doppeloctave 
le...4o (oder Y,c und %, e), so liefern diese in der Entwickelung der beiden Reihen die rationale 
geometrische Mittlere 2°, beziehlich %, ©, in musikalischer Beziehung also die Zwischenstufe 
der einfachen Octave. Durch die Glieder %, g der arithmetischen aufsteigenden und *,/ der 
absteigenden harmonischen Reihe werden aber, wenn wir € als den Tonus des Doppelgebildes 
betrachten, diesem Tonus seine Dominante und Unterdominante, also die beiden in harmoni- 
| kaler Hinsicht bedeutsamsten Stufen des Cyclus der zur Dur- sowohl als Molltonart desselben 
gehörigen Klänge, zugesellt. In der weiteren Entfaltung durch fernere Interpolirungen ergänzt 


sich dann allerdings später die untere (linke) Hälfte des Gebildes zu einer Gruppe der $moll- 


Tonart angehöriger Tonverbindungen, während die obere (rechte) Hälfte den Edur-Character 


behält. 


In den vorstehenden Zusammenstellungen war. das Spiel der noch wenig entwickelten Doppel- 


2 reihen so einfach, dass es für unnöthig angesehen werden durfte, in besonderen Diagrammen 
| dasselbe aufzuzeichnen. Die wachsende Zahl der Stufen in den nun folgenden Gebilden macht 
es aber nothwendig, das Spiel ihrer sich begegnenden Reihen in wirklich ausgeführten Formeln 


Wir beginnen zu dem Ende mit dem Diagramme der aus den Intervalltönen der Septem- 


decime lc... e entwickelten Doppelreihe: 


1 2 YA 
ii 


EEE FILE EEE EEEL Ze gr 
oh % 3 


a 
or 
| 
S ! 
allein 


Dm— 


Die obere Zeile zeigt links die leere Octave Lc...2c, rechts die leere Octave 5,8... pe. 


In der zweiten Zeile erscheint rechts der Gdur-Quartsextaccord 3 9 40 


Be, links die Sexten- 


lage des parallelen Amoll-Accordes 5/,c 5/,e 5%,a. Aus der Summirung gleichsam der Stufen 


der oberen und unteren Zeile tritt in der Mitte des Diagramms in den 


Rationen %, a 20 5,e 


39 als dissonirender Misch-Accord der kleine Septimenaccord mit der Mollterze 


hervor. Die Paarung der Reihen wird solchergestalt zur Mutter der Vierklänge. Aus 
analogen Gliedern der arithmetischen und harmonischen Reihe gebildet gestalten diese Vier- 


dem Auge des Lesers vorzuführen. 
| 


klänge sich allemal zu einer discreten .geometrischen Proportion. Im 
| 5,:2 — 5:3; oder musikalisch ausgedrückt: wie a zu c, so bildet e 


vorliegenden Falle ist 
zu 9 das gleiche Inter- 


vall einer kleinen Terze. Und wie wir aus der Proportionslehre wissen, dass die beiden Vorder- 
| glieder einer Zahlengleichung so sich zu einander verhalten wie die beiden Hinterglieder, die 
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vorstehende Gleichung also in %4:%, = 2:3 umgeformt werden kann, so lässt das gesagte 
musikalisch sich auch dahin umschreiben, dass wie a mit e, so © mit 9 das gleiche Intervall 
der Quinte darstelle. - 

Wir lassen das Diagramm der aus der Decima Nona le... 99 hervorgehenden Reihen 


folgen: \ 
1 2 9 j 
RT vs Se — 
3 RR ri eeree ı.»— 
a: han. alains te Bi A u D-,..6 


Die rechte Seite des Diagramms gehört der Cdur-Tonart, die linke Seite der Cmoll- 
Tonart an. Der vierstimmigen Quartsexten-Lage des Duraccordes stellt sich als &vavrıov der- 
selben die vierstimmige primäre Terzquint-Lage der Mollharmonie gegenüber. 

Die nächste Stelle in der arithmetischen Reihe der Ganzzahlen und in der harmönischen 
Reihe der Aliquotbrüche ist die ekmelische Ration ?/, und beziehlich %/,. Wir gehen also zur 
folgenden Stufe der Ober- und Untertönereihe über, und entwickeln das Gebilde der Doppel- 


reihe aus dem Intervall der Trippel-Octave le... 0: 


1 2 % % 

ae vs 5 

| ah 
—K ..0...$...08...02..f Gerste Gern. > 

Yu Yan la, U Die  ORae_ MEHR. PS FIRE - 


Es tritt uns hier die zwischen den Tonarten Gdur- und $moll obwaltende harmonikale 
enge Beziehung vor Augen. Die rechte Seite des Diagramms gehört der ersteren, die linke 
Seite der letzteren an. Die Mitteloctave des Gebildes nimmt dagegen abermals ein dissonirender 
Vierklang ein, gebildet aus analogen, zu einer discreten geometrischen Proportion sich ver- 
bindenden Gliedern der arithmetischen Dur- und der harmonischen Moll-Reihe. Es. ist der 
aus Prime, Quarte, Quinte und Octave sich zusammensetzende Hauptvorhalts-Accord 


=——, jener dissonirende, in den Werken der classischen Kirchencomponisten des 16. Jahr- 
» 
hunderts so häufig angewendete Accord, dessen wir bereits oben im 1. Hauptstücke einmal 


gedacht haben. In ihm zeigt sich die arithmetische Theilung der Octave, welche durch Inter- 


polirung der Oberquinte 3 des Primtones 2° zwischen diesem und seiner Oberoctave 4c ent- 
steht, in engster Verbindung mit der harmonischen Theilung desselben Intervalls, welch letztere 


dadurch hervorgebracht wird, dass zwischen die Oberprime %,c und deren Unteroctave %,c 
die Unterquinte %, f der gedachten Oberprime sich einschiebt. Jene Oberquinte der Unter- 
prime erscheint als die arithmetische — diese Unterquinte der Oberprime aber als die 
harmonische mittlere Proportionale zwischen den Rationen der gedachten beiden End- 
stufen der Octave. Zur Unterprime bildet die harmonische Mittlere aber das aus der Um- 
lagerung der Unterquinte hervorgehende Intervall einer Oberquarte*). Die aus den Rationen 


*) In den Lehrbüchern des gregorianischen Gesanges und bei den Harmonielehrern der letztvergangenen 
Jahrhunderte pflegt, wenn von der vorbezeichneten zwiefachen Theilung der Octave die Rede die s.g. authen- 
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dieser Doppeltheilung der Octave gebildete Gleich %/,:% = 3:4, oder in ihren kleinsten 


Ganzzahlen ausgedrückt 6:8 = 9: 12, birgt, wie bereits im zweiten Hauptstücke gezeigt worden 
“ist, das Spiel aller dreier Gattungen der Proportionen in sich. Ihr wurde deshalb von den 
Alten, wie schon erwähnt worden, der Name Harmonia perfecta maxima gegeben, und werden 
wir uns im Folgenden, bei Betrachtung der zahlenharmonikalen Symbole des Alterthumes, noch 
vielfach in mannigfachster Weise mit dieser die Octave, Quinte, Quarte und den Ganz- 
ton, also die drei Hauptconsonanzen und das wesentlichste melodische Intervall umschliessenden 
Gruppirung musikalischer Tonstufen zu beschäftigen. haben. Der zwischen den beiden mittleren 
Gliedern 8%, f und 39 hervortretende Ganzton von der Form °/, führte, wie schon im vierten 
Hauptstücke erwähnt wurde, bei den Alten den sehr bezeichnenden Namen des trennenden 
Ganztones (tövog duafeuwrindg). Er bildet, wie man sieht, die Gränzscheide zwischen der linken 
und rechten Seite unseres Diagrammes. : 


Das nächstfolgende, aus den Endtönen 1c und ya sich entwickelnde Doppelgebilde zeigt 
ausser den accordlichen Verbindungen bereits die ersten Anfänge der beginnenden Scalenbildung: 


1 2 B % yn 
em ...... er ne De reg au 

: lan te ing 
hu ha LI ur Bas 


Rechts erscheint nemlich, wenn wir uns beide Zeilen des Diagrammes in Eine zusammen- 


zZ 
gezogen denken, die melodische Dur-Figur ee und links die, wie 


Be 


a 


ein Gegenruf zu diesem Rufe sich verhaltende melodische Moll-Figur 


Die letztere schliesst, obgleich ihrem sonstigen Gepräge nach der Gmoll-Tonart angehörend, 
dennoch in eigenthümlicher Weise nach EC-dur sich wendend, auf dem Stammtone der aus & 
hervorgehenden Durreihe ab. Man könnte sagen, dass in dem Wechselspiel sich jene Beziehung 
der Durtonart des Tonus zur Molltonart der Dominante, oder der Molltonart des Tonus zur 
Durtonart seiner Unterdominante zeige, welche nach dem Systeme der modernen Modulations- 
lehre eine überaus fernliegende sein würde, im Tonarten-Systeme der antiken Octavengattungen 
und der Kirchentöne aber, wie wir noch sehen werden, dem Tonus VII und Tonus I gregorianus 
beziehlich der mixolydischen und dorischen Octavengattung*) zum Grunde liegt. 


tische, durch Interpolirung der Oberquinte des Unterprimtones bewirkte Theilung die harmonische, die 
s. g. plagalische, durch Einschiebung der Unterquinte des Oberprimtones (der Oberquarte des Unterprim- 
tones) hervorgebrachte hingegen die arithmetische Theilung der Octave zu heissen. Es beruht dieser Sprach- 
gebrauch darauf, dass bei jenen älteren Theoretikern durchweg die Rationen der Intervalle nach Saitenlängen, 
nicht nach Schwingungsmengen, berechnet werden. Da wir uns der umgekehrten Rechnung nach Schwingungs- 
mengen bedienen, so ist bei uns die arithmetische Theilung (nach rep:oods-Zahlen) die authentische, 
und hingegen die harmonische (nach &prıog-Zahlen) die plagalische. 

*) In der Bezeichnungsweise der antiken Tonarten folgen wir der, von den neueren Schriftstellern über 
die Musik der Alten irrig dem Glarean zugeschriebenen Terminologie. Letztere ist die archäologisch-richtige, 

’ 
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Wir gelangen zum Intervall der Septemdeeim-Octave le...%,e. Die aus derselben her- 
vorgehende-Doppelreihe zeigt wieder die Paarung einer Cdur- mit einer parallelen Ymollreihe: 


1 9 3 5; 1. "a 2% 
eh nel ERSTER TE wo; PP 
res EMUMR. DIN ARE? DEE VOR? DW OO BERND 
10, 1%, 10, 1% £7 10,, 4 5 6 8 9 10 


In der zweiten Zeile zeigen sich rechts der Cdur- links der Amoll-Accord mit Ver- 


doppelung ‚zweier ihrer Stufen, der erstere mit dem Durchgangstone 94 ‚ der letztere mit dem 
Durchgangstone ?%,d*“ melodisch durchwirkt. In der oberen Zeile aber spannt sich rechts über 
jenem Duraccorde das leere Duodecime-Gerippe der verwandten Mollharmonie und links über 
dem ebenerwähnten Mollaccorde das noch leere Gerippe gleichen Umfangs der parallelen Dur- 
harmonie aus. Aus der Summirung — um dieses Ausdruckes uns zu bedienen — der Stufen 


beider Zeilen entsteht in der Mitte der dissonirende Vierklang 1%,e 39 '%a 4c als Terz- 


quartaccord, der durch Hinzunahme der Stufen 1%, ce und 5e aber auch zu einem sechsstim- 
migen Quintsext und vollends, durch noch weiter nach oben und unten greifende Anfügung 


auch der Stufen *%,a und beziehlich 6 g ‚ zu einem in allen seinen vier Intervallen verdoppelten 
Amoll-Accord mit kleiner Septime, in primärer Lage der Stufen umgeformt und beziehlich er- 


weitert werden kann. Verbinden wir die Stufe 39 der linken Seite mit den drei ersten Stufen 


der rechten !%,a 46 (= 10/,)e, so lässt sich aus diesen Stufen derselbe“ Accord auch in 
seiner Secundenlage zusammensetzen. In der Verbindung hingegen des 1%,a der rechten Seite 


mit den drei der Mitte zunächst stehenden Stufen der linken Seite 2 (="%,)e 1%,e 39 erscheint 
derjenige Vierklang, welcher seit Rameau von vielen französischen Theoretikern (im Gegen- 
satze zu der entsprechenden Umlagerung des Molldreiklanges der zweiten Stufe'der Durleiter 
mit kleiner Septime) als eine Erweiterung des Durdreiklanges der Unterdominante der Dur- 
tonart durch Hinzufügung der grossen Sexte des Accordgrundtones aufgefasst zu werden pflegt. 
Diese Deutung des alsdann mit dem Namen: accord de sixte-ajoutee bezeichneten Accordes, die 
Erörterung der Frage wann die demselben entsprechenden Tonverbindungen auf den einen oder 
anderen Grundaccord zurückzuführen seien und der hiernach supponirte s. g. double emploi 
dieses Vierklanges bildeten in Rameau’s und seiner Zeitgenossen Schriften bekanntlich lange 
ein Lieblingsthema der musikalischen Untersuchungen *). 


wie weiter unten nachgewiesen werden soll. Sie findet sich nicht nur in den ein halbes Jahrhundert vor 
Glarean’s Dodekochordon geschriebenen Schriften des Franchinus Gafurius, sondern ihrer bedient sich 


als der altherkömmlichen auch bereits im 9. Jahrhunderte Hucbald. 
*) Rousseau: Dictionnaire de Musique vbo. Sirte characterisirt den genannten Accord und seinen 


Gebrauch folgendermassen: ... . !’accord de sixte-ajoutse; accord fondamental, compose, ainsi que celui de 
grande sixte, de tierce, de quinte, sixte majeure, et qui se place de m&me sur la tonique ou sur la quatrieme 


note [in E-dur also re "und EN on est maitre de le suivre de deux manieres, 


cela tient P’auditeur en suspend sur le vrai fondement de l’accord jusqu’ä ce que la suite l’ait determine, et 
c’est cette libert& de choisir que M. Rameau appelle double emploi. Ausführlicher ist der Begriff des double 


216 Fünftes Hauptstück. 


Wir erwähnten vorhin einer Erweiterung, deren die musikalischen Gebilde der Doppelreihe- 
Diagramme durch Interpolirung neuer arithmetischer und beziehlich harmonischer Zwischen- 
glieder fähig seien.. Das einfachste Verfahren zu dem Ende besteht in der Methode, durch 
Multiplication der Ganzzahlen der einen Reihe und der Nenner und Zähler der Aliquotbrüche 
der anderen etwa mit 2, mit 3, oder mit 4, den relativen Primzahlen der bereits vorhandenen 
Rationen äquivalente Ausdrücke in grösseren Zahlen zu substituiren. Durch Einschaltung der 
emmelischen Zwischenglieder der natürlichen Zahlenreihe in die nun entstehenden Lücken können 
nach stattgehabter Multiplication mit 2 auf leichteste Weise dann je Ein — nach Multipli- 
cation mit 3 je zwei — nach Multiplication mit 4 je drei neue Glieder u. s. w. zwischen je zwei 
vorhandene der einen und anderen Reihe’ eingefügt werden. Wir beschränken uns vorerst auf 
die Interpolirung allemal Eines Zwischengliedes zwischen je zwei der früheren Stellen und be- 
dienen uns deshalb der Multiplication mit 2. Mit andern Worten: wir setzen als Stammgrundton 
der arithmetischen Reihe die Unteroctave des bisherigen Grundtones als Stammoberton der har- 
monischen Reihe aber die Oberoctave des jetzigen Obertones, um durch ‘Einschiebung je Eines 
neuen Gliedes zwischen je zweien der alten Reihe in die mittlere Region des Doppelgebildes 
neue Entwickelungen musikalischer Tonverbindungen und eine detaillirtere Zerlegung der Inter- 
valle in mannigfach gestaltete Zwischenstufen einzuführen. Hierbei werden gegen die Ausläufe 
der arithmetischen und der harmonischen Reihe hin mehr und mehr melodisch sich entfaltende 
neue Tonfolgen hervortreten. Freilich verlieren sich hierbei die Anfänge und Endglieder der 
beiden conjugirten Reihen bald in diejenigen entlegenen Regionen der in isochronen Schwingungen 
einherschreitenden Bewegung, wo die Klangphänomene als solche aufhören. Es zeigt sich also 
auch hierbei, namentlich in der Darstellung der Rationenfolgen complicirterer Tongebilde, dass 
die beiden Einheiten, welche als Doppelgemäss der Zählungen dem Zahlenspiele der sich kreu- 
zenden Reihen sein symmetrisches Gesetz verleihen, auf einem dem Bereiche der sinnlichen 
Einwirkung und Wahrnehmung sich entziehenden rein psychischen Gebiete liegen; jenes sym- 
metrische Gesetz, welchem die zu unserem Ohre sprechenden musikalischen Klangverbindungen 
gehorchen sollen um unserer Seele wohlgefällig zu sein, also nicht: einer sinnlichen Ursache, 
sondern einem geistigen Gedanken entstammt. 

Mittelst Anwendung des angedeuteten Verfahrens verwandeln wir zunächst die vorhin aus 


EUER 10, € e abgeleitete Doppelreihe durch Multiplication mit 2*) in ein Diagramm von grös- 


emploi von Roussean erläutert ebendaselbst, vbo. double emploi, und von D’Alembert in dessen Zlemens de 
Mus. S. 80—83. Die wahre Doppelnatur dieses Dissonanzaccordes besteht aber darin, dass gleichwie er aus 
der Verbindung einer Mollreihe mit einer Durreihe hervorgegangen ist, so auch seine Lösung mit gleicher 
Leichtigkeit des modulatorischen Flusses nach zwei Seiten, hin stattfinden kann, nach der Durtonart nemlich, 
oder nach der parallelen Molltonart, wie dies die folgenden Beispiele veranschaulichen mögen: 


*) Aus 1c wird durch Multiplication mit 2 2c. Für !% © aber setzen wir €. Der Ausdruck 19, € 
verwandelt sich nemlich schon vermöge des Zurücktretens der Einheit der arithmetischen Reihe in die tiefere 


Octave 1C in den Ausdruck 2%, e, für welchen dann >% € seien werden muss, um die Transposition des 


Stammobertones der harmonischen Reihe in die Oberoetave 4% @ mittelst Multiplication durch 2, oder was 
dasselbe ist, mittelst Division des Nenners durch 2 auszuführen. 
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serem Umfange, dessen linke und rechte Seite wir des beengten Raumes er BRERR sind 
nachstehend in getrennten Absätzen folgen zu lassen: 


1 2 3 4 NE Be: 
CE WM russ: ana EN Ben ee 
‘ | | RER 
‚ EN, B 3 N ER a FR TREE 2 TE ee 
20,0 By 20,5 0,0 40), 20,5 2.4 40/50 20, 5 Yıs “, 20/, 2, u. ” 
vr Cat ge Van She en . 
VE RZ ek Bern PENSIAD TUMEO, BR 7 
Pidne IR TOREBBNLEREEHESZULRRRIT WEBER WED 
erg TR... de...g wahedem>. 
8910 12 15 16 1820 24 25 27 30 32 36 40 


In der oberen Zeile beider Hälften zeigen sich nunmehr die vollen consonirenden Seche- 
klänge links des tonischen Gdur- rechts des parallelen tonischen Amoll- Accordes. Die untere 
Zeile enthält drei Doppelformen melodischer Typen: zwei dreistufige im Umfange einer grossen 
Terze, zwei vierstufige im Umfange der Quarte, und zwei siebenstufige — oder vielmehr sechs- 
stufige mit zwischengeschobener chromatischer Alterirung des Anfangstones der Figur im Um- 
fange eines guidonischen Hexachordes: 


ee on 


# 


Svarı 


In der viersaitigen melodischen Gruppe tritt uns das Gebilde des Tetrachord’s entgegen. 

Es setzen sich indess diese unsere melodischen Vierklänge nicht aus zwei grösseren Ganztönen 
von der Form %, und dem s. g. ythagorischen Limma (dessen Ration %°%,,, um ein Comma 
d. i. um das Verhältniss von ®Y,, kleiner ist als unser normaler diatonischer Halbton 1%,,) 
zusammen, wie dies erforderlich wäre um im Sinne der herrschenden Meinung über die terzen- 
lose Musik der Griechen einen vollgültigen altpythagorischen diatonischen Tetrachord darzu- 
stellen. Sie entsprechen vielmehr derjenigen diatonischen Tetrachordform, welche mit verän- 
derter Aufeinanderfolge der beiden Formen des Ganztones nach der Meinung der Archäologen 

“ zum erstenmale von Didymus im ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung — dann aber mit 
Beachtung der richtigeren Reihenfolge !%,, % "%, der Rationen etwa ein Jahrhundert später 


durch Ptolemäus in die Harmonik eingeführt worden sein soll. Es stellt, mit anderen Worten, 
15 ar 18 20 


der Tetrachord der obigen aufsteigenden arithmetischen Reihe A ce d e jene' diatonische Ein- 
theilung der Stufenschritte des Tetrachordes dar, welche Ptolemäus im 15. Cap. des 1. Buches 
seiner Harmonik bei Aufzählung der verschiedenen s. g. Färbungen des diatonischen Klangge- 
schlechtes als eine von ihm erfundene hinstellt und mit dem Namen des „gespannten diato- 
nischen“ (süyrovov dLxrovov) bezeichnet. Wir werden im Fortgange unserer Untersuchung jedoch 
die Ueberzeugung gewinnen, dass die in Rede stehende Zusammensetzung der Tetrachordstufen 


in Wirklichkeit eine altpythagorische (ja noch ältere) ist. Den Tetrachord rechts A cd e 
Die harmonikale Symbolik. I. 28 
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werden wir fortan einen phrygischen, den links fe d*c einen lydischen Tetrachord nennen ®). 
Der erste würde auf eine aufsteigende, der zweite auf eine absteigende Scala des Systemes hin- 
weisen. Es haben im vorigen Jahrhunderte in England Pepusch, in Frankreich Roussier 
und in diesem Jahrhunderte in Deutschland v. Drieberg die, wie. wir bald an geeigneter Stelle 
zeigen werden, sachlich vollkommen richtige Meinung ausgesprochen, dass das wahre und voll- 
ständige Tonsystem der Griechen aus der Verbindung einer aufsteigenden Scala mit einer ab- 
steigenden zusammengefügt gewesen sei und dass demgemäss die Benennungen sowohl der ver- 
schiedenen Tetrachorde im s. g. Systema maximum als die Namen der einzelnen Saiten dieser 
Tetrachorde einer zwiefachen Deutung unterzogen werden müssen — nach Oberintervallen nemlich 
eines tiefsten, am unteren Ende hinzugenommenen Tones (Proslambanomenos der Tiefe) — und 
nach Unterintervallen eines am oberen Ende der Leiter (als Proslambanomenos der Höhe) dem 
Systeme der Tetrachorde hinzugefügten Tones. Pepusch und v. Drieberg haben aber für diese 
ihre Vermuthung so zu sagen gar keine Gründe beigebracht und wir wollen gerne zugeben, dass 
auch die von Roussier aus der Doctrine über die progressio tripla hergenommenen nicht grade 
als sonderlich überzeugend sich erweisen, Zufolge der herrschenden Meinung hingegen setzte sich 
das Systema maximum der Griechen lediglich aus Tetrachorden zusammen in welchen für das 
Genus diatonicum der Halbton (das Limma) — für das Genus chromaticum das Chroma — und für 
das Genus enharmonicum die s. g. enharmonische Diesis allemal die unterste Stelle einge- 
nommen hätten. Und es lässt sich nicht läugnen, dass bereits bei den classischen Harmonikern 
der alexandrinisch -griechischen Periode, da wo von denselben das Systema maximum be- 
schrieben wird, stets nur solcher, die characteristischen kleineren Intervalle am unteren Ende 
zeigender Tetrachorde Erwähnung geschieht wie sie in unseren Diagrammen der aufsteigenden 
arithmetischen Reihe angehören, nie aber auch eine Aufeinanderfolge der Stufen vorkömmt 
welche auf eine entgegengesetzte Ordnung der Scalenbildung hinwiese. Nikomachus in seinem 
Handbuche der Harmonik sagt sogar gradezu: im diatonischen Genus, aus welchem auch die 
beiden anderen Geschlechter ihren Ursprung hernähmen, sei die Zählung der Intervalle von 
unten nach oben durch die Natur selbst gefordert**). Einer entgegen gesetzten Zählweise wird, 
wie gesagt, für die Bildung des Systema maximum nirgend gedacht. Aber sowohl Euclid wie 
der ebengenannte Nikomachus, Gaudentius und Boäthius, führen nichtsdestoweniger 
übereinstimmend an, dass im diatonischen Geschlechte drei Arten***) von Tetrachorden zu 
unterscheiden seien, je nachdem der Halbton (das Limma) bei der Zählung von unten nach 
oben den ‘ersten, zweiten, oder dritten Stufenschritt bilde}). Bei Nikomachus klingt gleichsam 
nöch die Erinnerung nach, dass diese Formen des Tetrachordes in den ältesten siebentönigen 
Scalen alle drei vertreten gewesen seien). Euclid unterscheidet nicht nur je nach der Lage 


*) Der Gebrauch, den wir hier von den Namen phrygisch und beziehlich Iydisch machen, wird unten 
in ausführlicher Weise seine Rechtfertigung erhalten. 

**) Meibom p. 14: ... rny d& npoßasın dvdyan ti Yuowfi And Tod Bapurdrou Ent 1d deurarov, Kara toüro td 
duzrovixdy yevos ourwd eupıoxe (sc. 6 Ilusayspas) .. . 

»**) Der dritten diatonischen, im obigen Diagramme noch nicht sich zeigenden Tetrachordform, in welcher 
der Halbton in der Mitte zwischen den beiden Ganztonschritten liegt, werden wir fortan die Beichnung: „do- 
rische Tetrachordform“ geben. Für die Berechtigung auch dieser Terminologie sollen weiter unten ebenfalls 
die Belege beigebracht werden. j 

‚ +) Nikomachus a. a. O, p. 14, Euclid: Introduct. harmon. p. 14, Gaudentius: Harmon, introduet. 
p. 18 und 19 Meibom und Boöthius De Musica IV c. 13. 

rt) Seine Worte sind: ... dore &y iv TA Apyarorepe Th Entaydpdw ndvras dx tod Bapurdrou an’ Alırıwv terdp- 
tous Thu Bid TEooupwv AAATAOLG dröAov oupowveiv, TOO hueroviov xard meraßaoıw tiv te mpWeny, zal thv meonv, zul 
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des Halbtons drei Arten des diatonischen Tetrachordes, sondern: er entwickelt gleichsam als 
Parallele dieser Eintheilung eine, nahe verwandte auch an dem chromatischen und an dem 
»enharmonischen Tetrachorde. Hier entnimmt er das Merkmal der Unterscheidung von der Lage 
des s. g. ruxvev. Er beginnt seine Auseinandersetzung mit der Entwickelung des Begriffes 
dieses letzteren, worunter die Alten diejenige dem enharmonischen und dem chromatischen Ge- 
. schlechte eigenthümliche Vervielfältigung kleiner und kleinster Intervalle verstanden vermöge 
deren drei von den vier Saiten des Tetrachords so nahe zusammenrücken, dass das aus der 
‚Verbindung der beiden kleinen Stufenschritte von der ersten zur zweiten und von der zweiten 
‚ zur dritten Saite gebildete zusammengesetzte Intervall immer noch kleiner bleibt als der noch 
verbleibende Schritt von der dritten zur vierten Saite des Tetrachord.. Im enharmonischen 
Tetrachorde entsteht diese Häufung kleinster Intervalle dadurch dass drei von den vier Saiten 
so nahe an einander gerückt werden, dass die erste von der zweiten und die zweite von der 
dritten nur um die Hälfte eines Limma’s abstehen, der so getheilte ganze Zwischenraum zwischen 
der ersten und dritten Saite also nur Ein Limma, die Entfernung der dritten von der vierten 
hingegen den Abstand eines Doppel-Ganztones von der Form % X %, beträgt. Dies letztere 
Intervall, welches nach den Anschauungen der Musik-Archäologen bei den Griechen überall 
unsere Durterze vertreten hätte, wurde wie bekannt Ditonus (öfrovog) genannt. Jenes kleinste 
enharmonische Intervall eines halben Limma’s aber hiess zum Unterschiede von der diatonischen 
Diesis, worunter man eben das Limma verstand, und von der sogleich zu erwähnenden chroma- 
tischen Diesis, welche die Stelle unseres, angeblich vor Didymus den Griechen unbekannten 
chromatischen Halbtons %%,, vertrat: enharmonische Diesis. Im Genus chromaticum ent- 
stand das ruxvey dadurch, dass auf den ersten Halbton nochmals ein zweiter Halbtonschritt 
folgte, der das characteristische Intervall des chromatischen Klanggeschlechtes bildete. Als 
dritter Stufenschritt reihte sich im chromatischen Tetrachorde dann das, in unseren Rechnungen 
der Ration 32: 27 entsprechende Intervall des s. g. Anderthalbtones (tpinptröwov) an, der den 
archäologischen Musikgelehrten als die einzige den Griechen bekannte Form der Mollterze gilt. 
Ueber die Art und Weise wie die beiden Halbtöne und der Anderthalbton des chromatischen 
Tetrachordes abzumessen seien und welche Zahlenrationen, oder bei den Aristoxenikern: welche 
Vertheilung der 30 oder 60 Bruchtheile des Zwischenraums zwischen den beiden Endstufen 
einer Octave, auf die Abstände der einzelnen Tetrachord-Saiten von einander bei der erwähnten 
Eintheilung des chromatischen Tetrachordes, oder bei der Theilung des Limma’s im enhar- 
monischen Genus, zum Grunde gelegt werden müssten, gingen indess die Meinungen seit den 
Zeiten des Aristoxenus gar sehr auseinander. Wir wollen hierüber sogleich das Nähere nach- 
bringen. Dem diatonischen Tetrachorde blieb, vermöge der vorhin erwähnten Definition des 
ruxvov, der Begriff des letzteren fremd. Denn der diatonische Halbton bildet zusammenge- 
nommen mit dem ihm zunächst liegenden Ganztone ein grösseres Intervall als der noch übrige 


tplımv ypuy meruiapßdvovrog zur Tb Terpayopdov x. t. A. So wie Nikomachus die Bildung der alten Scale 
sich denkt entstehen die drei Formen des diatonischen Tetrachordes in derselben freilich nicht mittelst Ver- 
schiebung der s. g. chordae mobiles durch successive Verwandlung der beiden verbundenen phrygischen Tetra- 
chorde in zwei verbundene dorische und demnächst in zwei verbundene lydische; sondern es findet Nikomachus 
die Typen der drei Arten dadurch, dass er der Reihe nach die Ordnung der Stufen und Lagen des Halbtons 
vordersamst zwischen der ersten und vierten, dann zwischen der zweiten und fünften, und endlich zwischen der 
dritten und sechsten Saite des Heptachord’s ins Auge fasst, dessen Saiten er alle in dieser kg als 
chordae stabiles behandelt. 
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zweite Ganzton des Tetrachordes*). Denkt man sich dem enharmonischen Tetrachorde: rk 
Diesis ©‘... @ einen zweiten Tetrachord von derselben Form: e Diesis f*....@ verbunden, 
oder an den chromatischen Tetrachord: 3 « eis....@ einen gleichartigen zweiten Tetrachord: 
e f fs .... a angereiht, ‚so lassen sich aus ET Stufenfolgen drei verschiedene enharmonische 
und beziehlich chromatische Tetrachorde herausschneiden, in denen das Intervall der Quarte 

(70 meprsyepevov) einmal von den je untersten, das anderemal von den mittleren, und das 
_ drittemal von den obersten Saiten der in den verbundenen beiden enharmonischen oder beiden 
chromatischen Tetrachorden das ruxyöv bildenden Stufen als der umspannenden Gränze um- 
schlossen wird. In unserem vorstehenden Beispiele lassen sich hiernach folgende drei Abarten 


. _ - rien 
des enharmonischen Tetrachordes unterscheiden: % Diösis e’... e (oder beziehlich e Diesis 


I en Dame et } 

"... a), Diösis e'....e Diesis, und e‘... e Diesis f' und folgende drei Abarten des chroma- 

er ara en en he j Le { 
tischen: A e cis...e (oder beziehlich ef fis...a), ce eis....e f,und eis....e / fis. Dem 
entsprechend theilt nun Euclid in der vorhin eitirten Stelle**) sowohl die enharmonischen, 
als chromatischen Tetrachorde in Bapuruxvor, psodruxver und öSuruxvor ein. Man sieht, dass 
diese letztere Classifieirung der enharmonischen und chromatischen und jene Eintheilung der 
diatonischen Tetrachorde in drei durch die Lage des Halbtons characterisirte Arten nur An- 
‚wendungen desselben Principes der Unterscheidung auf verschieden modifieirte Fälle sind. Von 
Euclid, von Nikomachus und von Boöthius, werden für das diatonische Genus, im Anschlusse 
an das über die verschiedenen Lagen des Halbtones im Tetrachorde Gesagte auch die je nach 
der Reihenfolge der Ganz- und Halbtonschritte sich ergebenden verschiedenen Formen des 
Pentachords und Oktachordes mit gleicher Ausführlichkeit dargelegt. Es wird erwähnt, wie 
vermöge der verschiedenen Lage des Einen Halbtones im Pentachorde man vier Arten von 
melodischen Quinten, und nach der Verschiedenheit der Lage der beiden Halbtöne im Okta- 
chorde sieben verschiedene melodische Octavengattungen erhalte. Hier wird also der vom Halb- 
tone hergenommenen Eintheilung der Stufenfolgen eine unmittelbare Anwendung auf die Scalen- 
bildung und die möglichen Modificationen der den Octavengattungen im Tonsysteme zu gebenden 
Gestalt beigelegt. Und die drei Formen des diatonischen Tetrachordes, dieses xa7’ &&oyn» der 
Entwickelung des Tonsystemes zum Grunde liegenden Gebildes, sollten unbenutzt der Anord- 
nung des letzteren fern geblieben, das Systema maximum soll ausschliesslich an jene Eine Form 
des Tetrachordes gebunden gewesen sein welcher wir vorhin den N 


F 


amen der phrygischen ge- 
geben haben? Die aus der Zusammensetzung lediglich solcher Tetrachorde unter Hinzunahme 
eines, um einen Ganzton von der untersten Saite des untersten Tetrachordes entfernten Tones 


*) "Idtov dd dorı vod miv dppovlov, zul Tod ypwmarıxod, Td xalounevoy Tuxvov' Gray ol npds hi) Bapuratw dvo 
Aöyor, tab Aormod Evdg, artous ylywyrar ouvumpstepor" Tod 8: dturovixod, td xulobuevoy Amuxvoy' Stay umdk eis tüv 
Tprav Adyay nellwv ylımrar ray Acınav Vo awanpordpwv. Ptolemäus: Harmonie. L. Ic. 12. 

*) Meibom p. 14: ... tod tv obv dt& Teooapwv rpla dorv elön. mputov mv rd Und BapurVxvuv eine 
ae Öeurepov Td Und Kerle MEPLEYÖMEVOV 2... ... Tpltov BE Tb Und ÖEUMUxVMY TIEPLEXÖMEWOV n.2. 2.0. Ev ev 
odv üppavig xal ypwparı mpds TH Tod muxvod oydaıy Ta oyfmara Tüv auRPpKvay kayßaveran ev 5: dtardvw Ent 
muxvob 00 ylverar' drarpeitar ÖL Td yErog ToDro els Huroven a TEVoug nee. npds dk Thy ray hprovioy oydow ra 
oyhnara Iewpeirar. TOO oVv dd Teoodpwy mpWroy uev darın eldog, ob Td Mnröwov En) to Bapl tüv Töywy xeirar. 
Seurepoy SL, ob Meoov tüv töwmv. tpltov, ob rpWrov En! 7d BEL Tüv ray. 
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als Proslambanomenos der Tiefe hervorgehende Mollscale soll der starre, alleinige musika- 
lische Typus der melodischen Verbindung der Töne für den heiteren, beweglichen und leben- 
digen Geist der Hellenen gewesen sein?! Neuere Schriftsteller haben über diese einseitige, aus- 
schliesslich oder doch ganz vorzugsweise der Molltonart zugewendete vermeintliche Richtung , 
der musikalischen Empfindungsweise der Griechen in geistreich klingenden Phrasen sehr sonder- / 
bare Dinge ihren Lesern vorgetragen. Wir verzichten auf jeden Versuch einer Kritik oder gar ? 
Widerlegung solcher musikalisch alles vernünftigen Sinnes entbehrenden Philosopheme. Wir 
erlauben uns nur die einfache Frage: welcher innere, der Natur der Sache entnommene Grund . 
in aller Welt dafür angeführt werden kann, dass die Beweglichkeit der s. g. chordae mobiles, 
d. i. der zweiten und dritten Saite eines jeden der fünf Tetrachorde, aus welchen das Systema 
maximum sich zusammensetzte, zwar wohl dazu benutzt worden sei, um dem diatonischen Ge- 
schlechte der Tetrachorde das, in der von den späteren Klassikern beschriebenen Gestalt nicht 
grade sehr wohlklingende chromatische, oder das noch unbegreiflichere, sehr übelklingende, 
enharmonische Klanggeschlecht zu substituiren, hingegen von einer Umformung der fünf Tetra- 
chorde der tiefsten, mittleren, verbundenen, getrennten und höchsten Saiten aus diatonischen 
der ersten Form in solche der zweiten oder dritten nicht habe die Rede sein dürfen? Wir 
reihen hieran die fernere Frage: wie es doch gekommen, dass der sonst so erfinderische so 
gern in den verschiedensten Combinationen und Umgestaltungen gegebener Elemente sich er- 
gehende Geist der Griechen grade auf eine so einfache und musikalisch so fruchtbare, die An- 
wendung der Durtonalität für die Scala bedingende Modificirung der Anordnung der Tonstufen 
des Systemes nicht verfallen sei? 
Die viersaitige „Lyra“ des Tetrachordes umschliesst nach der Auffassung der ältesten grie- 
’chischen Harmoniker die Grundform aller melodischen Scalenbildung. Wie die im Diagramme 
der Harmonia perfecta maxima arithmetisch und harmonisch getheilte Octave zwischen ihren 
beiden äusseren Stufen und den beiden eingeschobenen mittleren zwiefach das Intervall in eine 
Quinte und Quarte zerlegenden Saiten die Typen der drei vorzüglichsten consonirenden har- 
monischen Intervalle in sich birgt und nach dem Zeugnisse des Nikomachus (Harm. Manual. 
p- 16 Meib.) deshalb von den Alten die Benennung &ppovix empfing, so wurde, wie derselbe 
Berichterstatter sagt, von jenen ältesten Lehrern der Harmonik die Quarte des Tetrachordes 
durch den bezeichnenden Namen swhaßn geehrt, weil sie (melodisch) „die erste Zusammen- 
fassung“ (sömbıs) consonirender Töne sei*) Diese Namen führen beide Tonverbindungen 
schon in einem a. a. O. von Nikomachus uns aufbewahrten, eine Aufzählung der Rationen 
der wichtigsten musikalischen Tonstufen enthaltenden Bruchstücke aus dem ersten Buche des 
Philolaos über die Natur**). Durch. Hinzufügung des Ganztones, als der elementarsten 
Gliederung der Scalenbildung, wird der Tetrachord zur Quinten-Stufenfolge. Aus zwei Tetra- 
chorden aber und einem Ganztone setzt sich die Octaven-Scala zusammen. So war denn auch 
jene von Nikomachus erwähnte urälteste siebentönige diatonische angebliche Tonleiter, deren 
Erfindung die griechischen Musikschriftsteller bald diesem, bald jenem Gotte oder Heroen und 


*) ... rolg GP’ Huay IniwSelsıw Axskouda zul oL narzıöraror dmepalvovro, üppovlay ev Kakovres hy dd naowv. 
ounraßny 8: THv dd Teoodpwy. mpwWrn yap avlinbıs oSöyyuy oupowvws. Die einzelne Tonstufe erscheint in der 
Musik als das Ur-Elementare, wie für die Sprache der vereinzelte Laut eines allein stehenden Buchstabens dies 
sein würde. Die vollständige Octavenleiter lässt sich dann dem Worte, die Quarte des Tetrachordes hingegen 
gewissermassen der Sylbe vergleichen. 

**) Vgl. Böckh: Philolaos $. 65—63. 
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fabelhaften Tondichter zuschreiben und von welcher die Sage berichtete, dass erst Pythagoras 
durch Einfügung des trennenden Ganztones dieselbe auf eine Octave gebracht habe*), aus zwei 
‘verbundenen Tetrachorden zusammengesetzt. Nach der Angabe der Schriftsteller bestand sie 
aus zwei Tetrachorden der ersten diatonischen Form, welche wir die phrygische genannt 
haben. Sehen wir einstweilen von der näheren commatischen Bestimmung der Zwischenstufen 
ab und lassen es dahin gestellt, ob man sich unter A ce ein s. g. pythagorisches Limma oder 
unseren diatonischen Halbton, unter ©... e einen griechischen Ditonus oder eine reine Durterze, 
und beziehlich unter e d und d e zwei grössere Ganztöne von der Form °/,, oder Einen solchen 
grösseren mit einem kleineren Ganztone von der Form !%, verbundenen Ganzton denken will, 
so können wir in modernen Tonzeichen jene älteste siebentönige Lyra durch folgende Stufen 
unseres Systemes wiedergeben: 
” Dr 


hedefga 
Ueberzeugt, dass wir hierbei nur ein Verfahren befolgen, welches — trotz des Schweigens 


der nacharistoxenischen Berichterstatter — bereits die alten Erfinder des griechischen Ton- 
systemes innegehalten haben, substituiren wir den beiden Tetrachorden der ersten diatonischen 


Form h ed e und e fg a zwei verbundene Tetrachorde zuerst der zweiten, und dann der 
dritten Form. So erhalten wir statt jenes Einen die nachstehenden drei diatonischen 
Heptachorde: ; 


Seren 

h eis dis e fis gis a 
Die Vervollständigung derselben mittelst Hinzunahme des Ganztones zu Oktachorden behufs 
Gewinnung der Octavenleiter kann nun in dreierlei Weise stattfinden. Der Ganzton kann als 
Proslambanomenos in der Tiefe oder in der Höhe angefügt, er kann als trennender (diazeuk- 
tischer) Ganzton auch in der Mitte zwischen die beiden verbundenen Tetrachordgebilde ein- 
geschoben werden. Es gehen auf diese Weise aus den drei Heptachordformen folgende neun 
Scalen hervor: 


RE 2 77 8 
ur ae a 
en 
3. ahcisdefsg a 

BED EERERETN 
4 hesdefsgah 
5. a heisdise fis gisa 

ra 1, Nie 
6 h cis dis e is gisa h 
T 
8 
9 


N 
hecisde fiigisa Äh 


*) So z. B. Nikomachus Harm. Manual. p. 9 Meibom. 
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Die erste dieser Octavenleitern ist nach dem Gösetze der irn modernen Moll- 
scale gebaut. Die Anordnung ihrer Stufen entspricht daher derjenigen, welche im Systema 
maximum der Griechen sich in den beiden Octaven vom Proslambanomenos aufwärts bis zur 
Mese, und :von der Mese aufwärts bis zur Nete Hyperbolaion zeigt, und ihre Tonalität ist folge- 
weise diejenige des Tonus IX gregorianus. Durch die Anreihung nemlich des Proslambanomenos 


an den unteren Tetrachord gestaltet sich dieser zum Pentachorde, und es erscheint daher die 


Octave a...a durch die Saite e authentisch getheilt. Die Leiter Nr. 6 stellt vermöge der ent- 

bokeiisenaiiäht Folge der Stufen in den beiden Tetrachorden und vermöge der entgegengesetzten 
Lage des Proslambanomenos am oberen’Ende, durch dessen Anreihung an den oberen Tetra- 
chord eine plagalische Octaventheilung entsteht, eine Inversion der Leiter Nr. 1 in rückläufiger 
Anordnung der Stufen dar. Sie erscheint als eine vom Dominantton aus beginnende und auf 
dessen Octave endigende Durscala. Ihre Tonalität ist daher die des Tonus XII gregorianus. 
Dem Mollgeschlechte gehören dann wieder die Leitern Nr.2 und Nr.7 an. Die erstere erweiset 
sich vermöge der Lage des Proslambanomenos am oberen Ende als eine plagalische und ent- 
spricht dem Tonus IV gregorianus. Die andere kann, jenachdem der diazeuktische Ton in der 
Mitte dem unteren oder oberen Tetrachorde angereiht wird, als eine authentisch, oder’ als eine 
plagalisch getheilte angesehen werden. Im ersteren Falle stellt sie den Tonus III, im zweiten 
Falle aber den Tonus X gregorianus dar. Auch die Theilungen der Leitern Nr. 8 und 9 sind, 
vermöge der Lage des trennenden Ganztones in der Mitte, einer zwiefachen Auffassung fähig. 
Authentisch getheilt entspricht Nr. 9 dem Tonus gregorianus XI, beziehlich der modernen 
Durscale in der normalen Folge ihrer Stufen von Tonus zu Tonus, plägafch getheilt hingegen dem 
Tonus VI. Den Tonus V liefert die Leiter Nr. 5. Beide Scalen Nr. 9 und 5 sind Durtonleitern. 
Sie erscheinen als Inversionen der Mollverwandten Leifern Nr. 2 und 7. Die Leiter Nr. 8, 
welche authentisch getheilt den Tonus I gregorianus darstellt, plagalisch getheilt aber den 


Tonus VIII zeigt, gehört weder dem Dur- noch dem Mollgeschlechte der Klänge an. Ihre 


Tonalität erweiset sich als eine geschlechtslose, neutrale, die, wie unten am geeigneten Orte 
gezeigt werden soll, als eine völlig selbstständige Grundform der Tonverbindung aufgefasst werden 
‘muss. Dasselbe ist hinsichtlich der Leiter Nr. 4 der Fall, welche dem Tonus II angehört und 
der Leiter Nr. 3, welche den Tonus VII gregorianus darstellt. 


So ergaben die obigen neun Oktachorde die Typen der zwölf gregorianischen — oder was, 
wie sich noch zeigen wird, ganz dasselbige ist — der zwölf Tonarten oder s. g. Octavengat- 
tungen der Griechen. ‚Die zwischen den Molltonleitern und Durtonleitern hervorgetretene Wechsel- 
beziehung einer rückläufigen Inversion der Intervalle, vermöge deren die eine Leiter allemal 
gleichsam als das abgespiegelte Gegenbild der anderen sich darstellt, weiset wieder auf den 
allgültigen, durch die ganze Harmonik und die Phänomene der ihr verwandten Disciplinen sich 
hindurch ziehenden Gegensatz eines Auf- und Abweges (dos &vo xarw) steigender und fallender 
Bewegung hin, dem wir im Wechselspiele der Tonreihen, wie in den Progressionen der wachsen- 
den und abnehmenden räumlichen sowohl als Zahlengrösse bei unseren Betrachtungen auf jedem 
Schritte begegnen. 


Auf die im Vorstehenden nachgewiesenen Beziehungen der obigen neun Octavenleitern zu 
den Typen altgriechischer und beziehlich gregorianischer Octavengattungen legen wir hier 
indess kein allzu grosses Gewicht, weil für die Auffindung der. wahren und eigentlichen harmoni- 
kalen Grundformen der zwölf griechischen und zwölf alten Kirchentonarten es der Beachtung 
auch der commatischen Unterscheidungen und feineren Abstufungen der Tonschritte bedarf, 
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welche nur mittelst genauerer Entwickelung der Zahlenrationen für die betreffenden Reihen 
gefunden werden können, womit wir weiter unten uns zu beschäftigen haben werden. 

Dass von der Verbindung und von der Wechselbeziehung der entgegengesetzten Tonreihen 
zu einander, auf welche sowohl unsere Zahlendiagramme als die einfache Betrachtung der aus 
den verschiedenen Combinationen der drei Formen des Tetrachords hervorgehenden Gebilde 
uns hinweisen, bei den späteren griechischen Harmonikern, deren Schriften allein auf uns 
gekommen sind, nirgend mehr die Rede ist, darf uns nicht zur Verwunderung gereichen. Die 
Zahlenharmonik bildete ja, wie wir wissen, in den frühern Zeiten bei den Griechen, wie bei 
allen andern im Besitze einer überlieferten Weisheitslehre sich befindenden Völkern des Alter- 


thums, technisch grade den für das Verständniss der übrigen speculativen Lehren bedeutsamsten 


Zweig der esoterischen Diseiplinen priesterlicher und philosophischer Geheimbünde.. Nach dem 
Untergange des pythagorischen Bundes scheinen Plato und dessen Neffe Eudoxus die letzten 
gewesen zu sein, in deren Schriften gewisse der alten Lehre entnommene Sätze exacten oder 
symbolischen Inbaltes noch nachklangen. . Die nächstfolgenden Jahrhunderte schöpften ihr 
theoretisches Wissen über musikalische Dinge fast ausschliesslich aus den halb unverständlichen, 
verworrenen Schriften eines Aristoxenus, des hochmüthigen Schülers des Aristoteles, der wie 
dieser sein Lehrer dem esoterischen Wissen der alten Geheimbünde ganz und gar ferne stand. 
Nur dem Sammlerfleisse der neupythagorisch-platonischen Schriftsteller der späteren alexan- 
drinischen Periode verdankte das jüngere Alterthum die Erhaltung oder Wiederauffindung einiger 
spärlichen und lückenhaften Reste der schwer zugänglichen und schwer verständlichen, über- 
haupt nicht für die ausserhalb des Bundes Stehenden bestimmten, speculativen oder technischen 
Aufzeichnungen altpythagorischer Lehrer. Auf die Durchforschung der in diesen änigmatischen 
Aussprüchen enthaltenen Andeutungen und auf die Betrachtung der technischen Natur des Gegen- 
standes selbst sind wir für die Ermittelung des wahren Inhaltes der Harmonik und musika- 
lischen Tonlehre des griechischen Alterthumes angewiesen, Wären wir verurtheilt unser Wissen 
hierüber aus der Schrift des Aristoxenus über die Elemente der Harmonik zu schöpfen, — 
wahrlich es würde dann um die Möglichkeit auch nur den geringsten Einblick in das Ton- 
system der Alten zu gewinnen,'sei es nach der Seite hin des praktischen Gebrauchs, oder der 
speculativen Forschung, oder in Betreff des Zusammenhanges der Harmonielehre mit den exacten 
mathematischen und physikalischen Wissenschaften des Alterthumes, ganz ausserordentlich 
schlecht bestellt sein*). Aber auch die Schriften der, so viel es an ihnen lag, wieder zu den 


*) Fetis sagt in der seinem biographischen Lexikon der Tonkünstler vorangeschickten kurzen Uebersicht 
der Geschichte der Musik (S. XCIX) von den aristoxenischen drei Büchern der Elemente der Harmonik unseres 
Bedünkens mit vollem Rechte: „ce qui nous reste des &crivains grecs sur la musique est en general dog- 
matique et peu propre & nous donner des notions- des effets de l’art. Cette observation s’applique surtout au 
trait& des El&mens harmoniques d’Aristoxöne, ouyrage 6crit avec peu de clarte, et que l’ignorance des 
copistes (diese scheinen uns den kleinsten Theil des Uebels zu verschulden) a rempli de desordre et de trans- 
position. Nous n’y pouvons puiser des lumieres que sur la constitution du syst&me de tonalit& (wollte der 
Himmel, dass wenigstens dies der Fall wäre!) et sur l’&chelle des sons; sous ce rapport mö&me il est inferieur 
ä un autre ouyrage &crit par Aristide-Quintillien, longtemps apres la mort d’Aristoxöne. Dans celui-ci la 
möthode est lucide partout, et l’on y peut trouver des renseignemens plus precis et mieux exposes ‚sur le 
systöme musical des Grecs que dans aucun autre ouvrage du m&me genre.“ Wir werden im Laufe unserer 
Untersuehung noch die volle Ueberzeugung gewinnen, dass die wesentlichste Belehrung über die Gestaltung 
des Tonsystemes der Alten, soweit hierbei von Quellen technischen Inhaltes die Rede ist, wie wir dies bereits auf 
den ersten Seiten der Einleitung ausgesprochen haben, nur aus einer geeigneten Benutzung des harmonikalen 
Inhaltes der mathematischen Schriften der griechischen Classiker der alexandrinischen Periode, unter 
welchen Nikomachus und Jamblichus in erster Reihe zu nennen sind, geschöpft werden kann. 
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pythagorischen Anschauungen zurückgekehrten späteren griechischen Harmoniker bringen uns 
nirgend eine explicite Darstellung der technischen Theoreme im Sinne der eigentlichen esote- 
rischen alten Lehre. Wir können den Inhalt der letzteren nur indirect, an der Hand der aus 
den Zahlenformeln selbst hervortretenden musikalischen und arithmetischen Wahrheit, durch 
sorgfältige Vergleichung und möglichste Erforschung des impliciten Inhaltes einer Menge der 
von jenen späteren Schriftstellern uns überlieferten symbolischen Aussprüche des Alterthumes 
zu ermitteln bestrebt sein. Der an die vermeintliche Reform der griechischen Musiktheorie 
durch Aristoxenus sich anlehnende Inhalt der auf uns gekommenen Schriften der - Zwischen- 
periode ist hingegen für unseren Zweck ohne Werth. Nur insofern der Darstellung aristoxenischer 


' Lehren hier wieder, wie bei Euclid und Aristides Quintillianus, in reichem Maasse pytha- 


gorische Methoden und Lehrsätze beigemischt sind, bilden die Ausführungen dieser Schriftsteller 
eine allerdings sehr zu beachtende Quelle der Belehrung über Gegenstände der älteren Harmonik. 

Wir waren vorhin genöthigt, behufs Erklärung des Begriffes des xuxvöv und der Eintheilung 
der nicht diatonischen Tetrachorde in Bapuruxvor, nesszuxvor und d&ymuxvor neben dem diato- 
nischen Klanggeschlechte auch des Genus enharmonicum und des Genus chromaticum zu ge- 
denken und ausser den drei Formen des dem Genus diatonicum angehörigen Tetrachordes 
Beispiele auch von enharmonischen und chromatischen Tetrachorden vorzuführen. Die Lehre 
von den drei Klanggeschlechtern gehört zu den schwierigsten und, so wie sie vorgetragen zu 
werden pflegt, unserer Auffassung nach zu den unbegreiflichsten Parthien der archäologischen 
Musikwissenchaft. Die Behandlung und eigentliche Natur dieses Gegenstandes wird aber noch 
verwickelter und dunkeler durch dasjenige, was wir — von den Zeiten des Aristoxenus an — 
in den alten Schriftstellern über die Unterarten (ein, species) der diatonischen, enharmonischen 
und chromatischen Tetrachorde, gewöhnlich „Färbungen“ (ypdaı, colores) genannt, vorgetragen 
finden. Es haben über diese s. g. Färbungen oder Schattirungen der Intervallabstufung nament- 
lich im diatonischen und im chromatischen Tetrachorde in eingehender Weise Aristoxenus 
selbst, dann in aristoxenischem Sinne Euclid und Gaudentius und in mehr selbstständiger 
Weise und am allerausführlichsten Ptolemäus in Cap. 12—16 des 1. Buches und Cap. 13 und 
14 des 2. Buches seiner Harmonik gehandelt. Kaum irgend ein anderer Stoff ist so geeignet 
wie dieser, die Willkührlichkeit und völlige innere Haltlosigkeit der aristoxenischen Lehr- 
meinungen und den tiefen Verfall der speculativen Harmonik bei den späteren griechischen 
Musikschriftstellern an einem praktischen Beispiele recht schlagend darzuthun. Salinas leitet 
im 1. Cap. des 3. Buches seines berühmten Werkes De Musica die Besprechung der Lehre von 
diesen „Färbungen“ der Tetrachorde der drei Geschlechter treffend mit folgenden Worten ein: 
„Et quamvis, in -dividendä per tria intervalla in unoquoque genere Diatessarön, omnes con- 
sensisse videantur; tamen nullus est inter eos, qui häc de re scripserunt, qui non ab aliis 


 dissentiat in constituendis intervallorum proportionibus: alias enim Pythagoras, alias Archytas, 


alias Philolaos, et Eratosthenes, et denique ceteri hujus disciplinae autores illis adaptaverunt. 
Quas quoniam longum esset recensere, et nullam, aut parvissimam afferunt utilitatem, quia 
prorsus ab harmonicä veritate sunt alienae; hic enarrare inutile duximus; qui tamen eas scire 
cupit, legat Boethium in fine tertii de Musicä libri, et Ptolemaeum in fine Harmonicorum 
secundi“. Wir möchten nur zu Gunsten des Pythagoras und der beiden neben demselben hier 
von Salinas genannten Harmoniker der alten Zeit eine Verwahrung einlegen gegen die Aus- 
dehnung des tadelnden Ausspruches auch auf sie und ihre Lehre. Um aber in eine Darlegung 
derjenigen Auffassung eintreten zu können, welche wir uns unsererseits über die Beschaffenheit 
der Theoreme der alten und ältesten Schule bezüglich der drei Klanggeschlechter und deren 
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Tetrachordformen gebildet haben, aus der Verunstaltung welcher Theoreme dann die ganz 
naturwidrigen Meinungen der Späteren über genera und colores der Tetrachorde in den Zeiten 
des Verfalls der Wissenschaft hervorgegangen sind, sei uns erlaubt hier einige technische Ent- 
wickelungen voranzuschicken welche unseres Bedünkens geeignet sind, vorab in sachlicher Be- 
ziehung Licht über den zu behandelnden Gegenstand zu verbreiten. 


Die aus den Obertönen des Stammtones © sich entwickelnde Reihe der reproodg- und repıo- 
oaxıg-meproodg-Zahlen liefert, wie dies in den vorhergehenden Hauptstücken (insbesondere in 
Hauptstück 2 und 3) bereits zur Sprache kam, in den Multipeln zweiter, dritter und weiterer 
Ordnung der aus den ersten sechs Ganzzahlen der natürlichen Folge als Multipeln erster Ord- 
nung der Einheit 1c hervorgegangenen Rationen der Stufen der consonirenden Cdur-Harmonie 
vor und nach die nöthigen Intervalle zur Bildung auch der Accorde G-dur, D-dur, W*-dur, 
&-dur, $*-dur, $ist-dur, wenn man, der progressio tripla folgend, in den Zahlen 3 9 27 81 
243 729 zunächst die Rationen der bezeichneten Grundtöne dieser Accorde für die höheren 
Lagen der Reihe bestimmt, mittelst Division dieser Zahlen durch die entsprechenden Potenzen 
der Zweizahl dann aus den allzu hohen Regionen jene Grundtöne in die mittleren und tieferen 
Lagen des Tonsystemes hinabführt und hier endlich aus denselben, durch successive Multipli- 
cation der Zähler der gefundenen Bruchrationen mit den entsprechenden fünf Zahlen des Se- 
nariums, die fünf vollkommnen Consonanzen der Dur-Accordstufen dieser neuen Accordgrund- 
töne gleichsam als Oberharmonikalen neuer Ordnung des Stammtones entwickelt. Hierbei 
treten aber mehrere der &-dur-Tonart ganz wesentlich angehörige Stufen nicht in die Er- 
scheinung. Setzt man nemlich durch Octaven-[ranspositionen die ganze Reihe der mittelst des 
eben beschriebenen Rechnungsverfahrens zu gewinnenden Stufen zu einer (unvollständigen ) 
melodischen Scala vom Umfange eines Oktachordes zusammen, so findet man, dass den dia- 
tonischen Stufen dieser Scala %, die Unterdominante von €, und X, der Parallelton, fehlen. 
Statt des letzteren ist, dem Ddur-Accorde entstammend, das commatisch-differirende Intervall 
4* in die Reihe eingetreten. Um die erwähnten beiden Stufen zu gewinnen ‚müsste man die 
Rechnung mit der Einheit 1 F statt mit 1c beginnen. Wir wollen aber, um auch die Unter- 
dominante 8 der Unterdominante % in die Reihe einzuführen und als grosse Terze (beziehlich 
Decime oder Decima septima) dieses Tones ®* die für Cdur iind Amoll unentbehrliche Form 
des kleineren Ganztones D* als Nebenform der zweiten Stufe der G-Scale uns anzueignen, noch 
um eine Quinte weiter zurückgreifen und die Zahlenentwickelung aus 18’ als Gemäss und 
Einheit der Rechnung hervorgehen lassen. Dann wird die Duodecimen-(Quinten-)Progression 
mittelst des vorhin beschriebenen Verfahrens uns folgende Stufen liefern: 


8-5 -C-6-9d- V- SH... 


an welche, in weiterem Verfolge Fisı— Cis{— ©ist u. s. w., als zweimal um ein Comma von 


den einfachen chromatischen Erhöhungen der betreffenden Normalstufen der €-Scala differirende 
Chroma’s sich anreihen würden. Wir beschränken uns aber hier auf die vorstehenden acht 
Stufen, und ziehen durch Octaventransposition dieselben in die beiden folgenden jedesmal dem 
Umfange einer Octave angepassten Leitern zusammen: 

FSOWICDEHF 

EDVAMYFOMHE 

Die eine dieser beiden Octavenleitern stellt eine diatonische $dur-, die andere eine diato- 

nische Gdur-Scale dar. In beiden fehlen aber die normale Terze und die ndrmale Sexte, so 
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wie das normale Subsemitonium der Octave des Grundtons. Letzteres wird durch das Limma 
256/,,, vertreten, und statt der Terzen und Sexten ist der Ditonus ®%,, und das Unter- 
Trihemitonium der Octave des Grundtones 2”/,, erschienen. Wir haben also zwei Exemplare 
einer alten pythagorischen, wenn man so will, oder philolaischen*) Scale vor. uns. 

Wir können auch beide Octavenleitern in Eine grössere Scale zusammenziehen, welche, 
wenn wir mit dem Tone W* beginnen und dabei am unteren Ende den Ton B’Y und oben die 
Stufe $' ausfallen lassen, sich in folgende, aus einem Ganztone und einer Folge von drei 
verbundenen ditonischen Tetrachorden gebildete Leiter umformt: . 


AB) HCDAFEGMBH)CD... 
| EN 15. EN a ee ee 


In den Theologumenis arithmeticis**) wird 'berichtet, es habe Philolaos, indem er 
der Vierzahl und Fünfzahl, der Sechszahl, Siebenzahl und Achtzahl besondere Arten der Thätig- 
keit und besondere symbolische Beziehungen zuwies, von der Fünfzahl gesagt: „Qualität 
der Dinge und Farbe werde vermöge Ordnung der Natur nach der Fünfzahl bestimmt“. 
.Diesem Winke folgend und indem wir versuchen der Reihe der Obertöne womöglich auch die 
rechten Typen enharmonischer und chromatischer Scalenbildung einzufügen, wollen wir den 
falschen Ditonus-Terzen der aus der progressio tripla hervorgegangenen Stufentöne mittelst 
Einführung der durch die Rationen °, 5 %, ... auszudrückenden reinen grossen Septem- 
decimen, Decimen und Terzen ihre normalen um ein Comma tieferen Nebenstufen zugesellen. 
Es wird dies dadurch geschehen können, dass wir jedes der Glieder der progressio tripla mit 
5 multipliciren, und durch Division mit den betreffenden Potenzen der Zweizahl die gefundenen 
Rationen der gesuchten Stufen aus ihrer zu hohen Lage auf die Tonhöhe der zu entwickelnden 
Scale zurückführen. Wir wollen dann aber in zweiter Linie auch wieder aus den so gewonnenen 
Terzen (zunächst der ersten drei Accorde) consonirende vollständige Oberharmonikal-Duraccorde 
entwickeln, der für die Darstellung der Quinten benutzten progressio tripla also wenigstens 
dreimal die Anfänge auch einer progressio quintupla zur Seite stellen***). ‚Um nicht zu weit- 


*) Philolaus trägt nemlich in dem oben erwähnten (bei Nikomachus Harm. man. p. 16 Meib. aufbe- 
wahrten) Fragmente die Lehre von den Stufenfolgen innerhalb der Octave nach Rationen vor, welche einer 
so formulirten Scale entsprechen würden. 

»*) Cap. 8 8. 55 Ast: Diiöiaog dE werk 7d padnparızdv neyedog Tpıyh draoräv terpadt, noLörnra xal ypWarv 
enıderkapeuns TÜs PVosws Ey meyradı ıbiywar. dE dv &iddr, vodv SE xar Uyelav zul tb Um’ aurod Asımönevov 
ps Ev EBdonddt, perd taüra now Epwra zar pihlav zul mir xal Enivoray En’ öydomdı auußivar Tols ovaıy.... 
Man vgl. ebendaselbst Cap. 7, 48 (S. 48 Ast) auch den fast gleichlautenden Auszug aus dem 2. Buche der 
(grösseren): Arithmetik des, Nikomachus. 


»**) Es bildet nemlich jede der drei Stufenfolgen 1BY...5 d’...25 As, 1F...5& ...2deis und Ic... 


de... 2Ögis, für sich betrachtet den bis zur dritten Stelle fortgeführten Anfang einer progressio quintupla. 

Die Rationen des ersten dieser drei Gebilde gehören unmittelbar zu den Rationen der Obertönereihe von 1BY. 

Die beiden anderen Rationenfolgen sind als Multiplicatoren in den aus 1BY zu entwickelnden reptoodxis-ne- 

p:oods-Zahlenrationen der Obertöne von Obertönen des Stammtones 1BY enthalten. Mittelst Division durch 

die entsprechenden Potenzen der Zweizahl können die Stufen dieser drei Reihenanfänge in den Umfang einer 

Octavenleiter zusammengezogen werden. Hier bilden ihre Rationen dann die Zahlen für die Stufen BY DY Fis, 

FU Cie, € € Gis, aus welchen wir die betreffenden Intervalle der Accordfolgen: BY DY$ 

Ve 

R EEG und 

DY Fi A 
A Eis € 
E.6is 9 entnehmen. | 
. 29* 
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läuftig zu werden enthalten wir uns der ihrer Leichtigkeit wegen keiner ferneren Darlegung 
bedürfenden Ausführung der Rechnung. Wir schreiben vielmehr, tabellarisch geordnet, hier 
nur die Stufentöne der mittelst des angegebenen Verfahrens aufzufindenden Serien von Drei- 
klängen der Reihe nach untereinander: 


Durch Multiplication der einzelnen Glieder der oben entwickelten progressio tripla 
mit den betreffenden Zahlen des Senariums, oder besiehlich mit °/, und °%, gefundene 


Dreiklänge: 
1. 805 | 
PA c| 
en Veoee- 
N 682] 
Re D ziar wi 
ak 1 Gier & 
end, busen & Gier 5 


u. Ss. W. 


Durch Multiplication der Rationen der Terzen (°/,) vorstehender Accorde mit den 
Zahlen des Senariums, oder beziehlich nochmals mit ®/, und ®,, gefundene 
Dreiklänge: 
1. D’ Fis A | 
2. 0... A068 € 
| 
Dmsce ci 


u. 8. w. 


Die Terzen dieser Durdreiklänge bilden in beiden Serien unter sich wieder eine progressia 
tripla. Aus denselben als Grundtönen und den beziehlichen End- oder Anfangstönen der betref- 
fenden Duraccorde als kleinen Terzen würden sich auch zwei Serien von Molldreiklängen 
ergeben; wie durch die beigefügten. geradlinigten Klammern wir dies dem Auge bemerkbar zu 
machen versucht haben. Die Nutzanwendung um derentwillen wir beide Schemata hier hin- 
geschrieben haben ist indess eine andere... Wir verbinden nemlich sämmtliche einzelnen Stufen- 
töne der beiden Serien von Dreiklängen zu einer ze gtoabaigen Bas und diese gestaltet 
sich uns dann En 


uurBrH Hr ECis Cist dı20 € Er 5 Bi Fißt 6 Gi Gi BYH Hr Eis Cisr dr Dt DE Er 3 Fis Fißt © Giß Gißt U AA 

Die Octave von einem X zum folgenden X lässt sich, wie wir dies durch die gebogenen 
und beziehlich geradlinigten Klammern über und unter den Buchstaben angedeutet haben, auf 
zwiefache Weise in zwei Tetrachorde und einen Ganzton zerlegen. Das einemal befindet sich 
der Ganzton, als trennender (D’... €) in der Mitte zwischen den beiden unverbundenen Tetra- 
chorden X... D’und@...M. Das anderemal erscheint der Ganzton am unteren Ende (%...H) 
der mit einander verbundenen beiden Tetrachorde 9... E und €... X. Zwischen dem tieferen 
und mittleren $ aber zeigt sich dann eine Octavenleiter, welche sich aus den genannten beiden 
verbundenen Tetrachorden und dem an ihrem oberen Ende liegenden Ganztone X... zu- 
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sammensetzt. Die drei Ferne Arten der möglichen Verbindung zweier Tetrachorde und 
Eines Ganztones zu einer Octavenleiter, welche wir vorhin $. 222 betrachtet haben, finden sich 
also auch hier wieder. Die zuletzt erwähnte, den Ganzton an ihrem oberen Ende zeigende 
Form ist aber vorstehend nur im Umfange Einer vollständigen Oetave hervorgetreten. Um auch 
sie als eine zweioctavige Leiter darzustellen bedarf es einer anderen Zahlenentwickelung, mit 
welcher wir uns sogleich zu beschäftigen haben werden. 

Untersuchen wir nun die Bildungsform der so eben erwähnten Tetrachorde der vorstehenden 
‚Scala. Am unteren Ende eines jeden derselben zeigt sich ein xuxvöv, welches wir mit dem 
Doppelnamen einer sowohl enharmonischen als chromatischen Verdichtung der Stufen bezeichnen 
dürfen. Das Comma ®!/,, nimmt dabei in allen diesen Tetrachorden als Nebenform der tiefsten 
Saite diejenige Stelle ein, welche in den dunkelen und unmotivirten Beschreibungen des in 
Vergessenheit gerathenen enharmonischen Klanggeschlechtes der Alten, die wir bei den auf uns 
gekommenen späteren griechischen Musikschriftstellern finden, der undefinirbaren s. g. enhar- 
monischen Diösis zugewiesen wird. Will man sich darauf beschränken nur die characte- 
ristischen Stufen ins Auge zu fassen welche diatonisch-enharmonisch in sämmtlichen fünf obigen 
Tetrachorden, auf ganz übereinstimmende Weise durch Einschaltung des erwähnten Comma’s 
' entstehen (als welche in den betreffenden einzelnen Tetrachorden die enharmonischen Ton- 
schritte W...W, 9...9%, €:..€*... und beziehlich die an diese sich anreihenden Limma’s 

8", 5*%...€, &...%,... uns entgegentreten) so werden es nur vier Saiten in jedem 
Tetrachorde sein, in welchen die Beschaffenheit des diatonisch-enharmonischen Geschlechtes 
wurzelt. Aehnliches wird von den characteristischen Stufen des chromatischen Geschlechtes 
gesagt werden dürfen. Wir haben hierbei nur das vereinigte enharmonische und chroma- 
tische ruxvöv am unteren Ende der Tetrachorde in Betracht zu ziehen. Die enharmonische 
Zerlegung des Halbtons !%,, in zwei Diesen zeigt sich nemlich allerdings auch noch im Chroma 
der Zwischenstufen Cis Cis* DY..., Fi8 Fist G.., und Gis Gis* X beider Tetrachorde, und die 
chromatische Theilung des Ganztones in zwei Halbtöne wird in einer enharmonisch zwiefachen 
Form noch am oberen Ende des zweiten Tetrachordes in den Stufen & Gis Gis‘t X gefunden. 
Der betreffenden Stelle aber am oberen Ende des Tetrachordes 5 5° € Cis Eis! DY D € 
fehlt das entsprechende Chroma, weil innerhalb der Gränzen, die wir der Entwickelung der 
Accordfolgen und damit den Abstufungen der Scala gesetzt haben, noch die chromatische Stufe 
Dis oder Dis‘ nicht vorhanden ist. Und was die enharmonischen Nebenformen &* und * der 
oberen Endtöne der beiden Tetrachorde $... € und €... X anbetrifft, so gehören diese dem 
unteren Ende der nächsthöheren Tetrachorde an, so dass am oberen Ende eines jeden der beiden 
genannten Tetrachorde ein enharmonisches d&öruxvov nicht gefunden wird. So mag denn die ver- 
gleichende Betrachtung des verbundenen diatonischen, chromatischen und enharmonischen Genus 
in den Tetrachorden unserer vorstehenden Leiter für die Diatonik nur die Saiten X... 8°... €... D', 
9...6...Dd...&€...$...6...Q, für die Chromatik nur die Saiten X... B*...H...D”, 
9...€...6i8...E, €...$... Fist... X, und für die Enharmonik nur die Saiten AU B*...D’, 
SHE... €, und ce3.. . X, als characteristische dem Schematismus für 8hmmtliche drei oder 
bezichlich fünf Tetrachorde der zweioctavigen Scale zum Grunde legen. 


Dem s. g. ditonischen Diatonum (dxrovov drrovuaiov), welches oben sich aus der blossen 
Aneinanderreihung reiner Quinten zu einem melodischen Vierklang von der Form 25%, X %s 
x % = *% in den Tetrachorden A BED und E*$GA* uns ergeben hatte, tritt nunmehr in 
den Tetrachorden des vorstehenden Schematismus: AB’ED’, HEDE, EFGN, eine zweite 


u oh ee 
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diatonische Tetrachordform zur Seite und zwar jene, welche Ptolemäus im 15. und 16. Cap. 
des 1. Buches seiner Harmonik als das s.g. gespannte Diatonum (dtxrovov auvrovov) bezeichnet; 
in welcher Färbung wir die Form des diatonischen Tetrachordes erkennen, die seit den Zeiten 
des Zarlino und Salinas als die natürlichste Type der nach Zahlenrationen in reinen Inter- 
vallen gestimmten Durscala harmonikalisch der modernen Tonleiter zum Grunde gelegt wird. 
Wir haben diese Tetrachordform in unseren Doppelreihe-Diagrammen aber in zwiefacher Gestalt 


hervortreten sehen; in der aufsteigenden arithmetischen Durreihe nemlich in der Form: 15% 


160 18d 20e, welche wir als die phrygische bezeichneten, und in der absteigenden harmo- 
nischen Mollreihe in der Form mit umgekehrter Lage der Stufen: 2%, se sd oc, 
welche wir die lydische genannt haben. In den fünf Tetrachorden der obigen Scala findet 
sich nur die phrygische Form. 


Die chromatischen Tetrachorde hingegen des’ so ea entwickelten Schematismus zeigen eine 
Eintheilung der Abstufungen, welche in den Rationen der Gleichung 1%, x 25 X Jar =4:3 
ihren Zahlenausdruck findet. Der erste Stufenschritt von unten beträgt einem normalen diato- 
nischen Halbton, während der dritte Schritt das s. g. Trihemitonium oder Anderthalbton- 
Intervall der falschen (zu klein bemessenen) Mollterze darstellt. Der chromatische Halbtonschritt 
von der zweiten zur dritten Saite übetrifft dagegen den normalen chromatischen Halbton ?%,, 
um ein Comma; denn 13%), 95 = sa X °Ygo- Da wir in den beiden verbundenen Tetrachorden: 
HH EECis Cis! DD’E und EC FFis Fis' 6 Gi Gis* A, den Saiten Cis* und beziehlich Fis* die 
ebenfalls vorhandenen Saiten Ci und %i8 substituiren könnten, so lassen diese beiden Tetra- 
chorde sich im Genus chromaticum aueh auf die Rationen 2%, x 5%, x % = % zurück- 
führen. Diese Färbung des chromatischen Tetrachordes muss als die normale des natürlichen 
chromatischen Klanggeschlechtes betrachtet werden. Es ist diejenige, welche von Ptolemäus 
a. a. O. im 13. und 14. Cap. des 2. Buches als das Chromaticum des Didymus (Ardupou ypw- 
parıxa) aufgeführt wird. Dem Tetrachorde: AU B’HH'CCis Cis'DY aber fehlt die zur Bildung 
eines so gearteten chromatischen Tetrachordes erforderliche enharmonische Nebenstufe $*, und 
so erscheint als die allen dreien (beziehlich allen fünf) Tetrachorden dieser Scala gemeinsame 
Färbung des Chroma’s die in der Gleichung 1%, X 1595 X °%g5 = Y, ihren Ausdruck findende 
aufwärts mit dem Trihemitonium abschliessende chromatische Form der Tetrachordbildung. 


Die Stufen X...DY, 9...€, ©... X, haben sich bei der vorstehenden Untersuchung des 
Baues der Tetrachorde der Leiter als feste, stehende bewährt. Aus ihnen setzt sich das 
'Gerippe der Tetrachord-Eintheilung des Gebildes in nachstehender Weise zusammen: 


Be. 
A. Dr 
TOWNEN WIN IN 

m Bd Sn hd m N - 

Die zwischen diese festen Endtöne einzuschaltenden übrigen Saiten jedes einzelnen Tetra: 
chordes, welche je nach der Besonderheit der drei Klanggeschlechter ihrer Lage nach im Ver- 
hältnisse zu jenen Endtönen in wechselnden anderen Intervallen sich characterisiren, können 
dem entsprechend bewegliche genannt werden. 


Aus der Zusammenstellung der beweglichen und unbeweglichen Saiten ergibt sich für die 
drei Gattungen der Klanggeschlechter folgender Schematismus: 
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Syntonisch-diatonisches Tetrachordsystem: 
ren 
AB ED 
AHCEDEFEA HE DEFEAN 
I__ Te | | mm m 


Enharmonisches Tetrachordsystem: 


m 
N u BAR D’ 
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Trihemitonisches chromatisches für den ganzen Umfang der Scala gegebenes Tetra- 


chordsystem: 
CHUR 
ER D’ 


AHCAN...EFFR... U HCAL...EF FE... A 


Natürliches chromatisches in den vier Tetrachorden der Hauptreihe vorkommendes 
Tetrachordsystem: 2 


A HCC... EF FB... A HC... EFTE... A 
|__ Te | | m. 
Die Tetrachord-Eintheilung von welcher wir bei der Untersuchung der uns beschäftigenden 

Scala ausgegangen sind schliesst am oberen Ende der letzteren mit der Saite X ab. Sie lässt 
die enharmonische Nebenform W* dieses Tones somit ausser Betracht. Es kann die Eintheilung 
des Gebildes in vier (beziehlich fünf) Tetrachorde und zwei Ganztöne aber auch so geschehen, 
dass umgekehrt die Saite A am unteren Ende ausserhalb der Rechnung bleibt und als feste 
Saiten die Saiten 

ne aa — " 

: SR) 

gr ee ei 
2 Di m a Sn 

dienen. Das enharmonische ruxvöv erscheint dann am oberen Ende der Tetrachorde, als 
ein öäuruxvov. In den Tetrachorden beider Octaven zwischen €*....W*, und im Tetrachorde 
A*....D, findet sich auch ein chromatisches ruxvoy am oberen Tetrachordende. Den Tetra- 
chorden zwischen $*. .. €* hingegen mangelt, wie schon bemerkt wurde der fehlenden Zwischen- 
stufe Dis’ (oder Dis) wegen das chromatische ö&ömuxvov. Wir haben deshalb die andere Ein- 
theilungsweise unserer Betrachtung zum Grunde gelegt, ziehen jedoch auch die zuletzt erwähnte 
Art der Bestimmung der festen Saiten um deswillen mit in den Bereich der Untersuchung, weil 
sie, wie das nachstehende Schema zeigt, für alle fünf Tetrachorde des Gebildes die für das 
ditonische (s. g. pythagorische) diatonische Tetrachordsystem erforderlichen Zwischenstufen 
aufweist: 

pen 

HB CD 
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Vergleichen wir die hier betrachteten Methoden der möglichen Tetrachordabtheilungen der 
uns beschäftigenden zweioctavigen Scala mit demjenigen, was die griechischen Schriftsteller über 
die verschiedenen Tetrachordeintheilungen ihres s. g. Systema maximum immutabile be- 
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richten, so ‘zeigt sich sowohl in der Weise der Aneinanderreihung der Tetrachorde als in den 
Grundzügen der Ordnung der Stufen innerhalb der letzteren nach der Verschiedenheit der drei 
Klanggeschlechter eine vollkommne Uebereinstimmung. Das tiefe X (oder X‘, wenn die zweite 
vorhin erwähnte Art der Bestimmung der festen Saiten gewählt würde, wobei dann alle nach- 
genannten Saiten um ein Comma höher zu nehmen wären) entspricht dem Proslambanomenos 
des Systema maximum. Das um einen grösseren Ganzton (9:8) von diesem tiefen X abstehende $ 
vertritt die Hypate Hypaton genannte Saite des untersten Tetrachordes des gedachten Systemes. 
Die Oberquarte dieses $, nemlich die Saite €, erscheint als Hypate Meson d.i. als tiefste Klang- 
stufe des nächst höheren Tetrachordes. 4, die Oberquarte von € gibt sich als Mese, das folgende 
5 aber als Paramese, dessen Oberquarte € als Nete Diezeugmenon, der höchste Ton A 
als Nete Hyperbolaion, endlich D*, die Oberquarte der Mese X als Nete Synemmenon 
zu erkennen. Diese, iu allen drei Geschlechtern unveränderlich bleibenden Saiten sind die 
chordae stabiles, immobiles, seu quiescentes (yopdal Eorörsg, Axıymrol, Apspoüvreg) des Systemes 
der Alten. Die nach verschiedenen möglichen Schattirungen abgestuften und deshalb veränder- 
lichen charakteristischen beiden inneren Saiten eines jeden dieser Tetrachorde stellen dagegen 
die chordae mobiles (zıynroi oder xıyoup.svor) des erwähnten Systemes dar. Der Tetrachord $...€ 
der tieferen Octave erscheint in dieser Vergleichung als der Tetrachord der s. g. tiefsten 
Saiten (draröv), der mit ihm verbundene nächstfolgende Tetrachord €... X als derjenige der 
s. g. mittleren Saiten (p&oov). Der Tetrachord $...€ der höheren Octave entspricht dem 
Tetrachorde der s. g. getrennten (dtefevypevov), und der an diesen sich anreihende Tetra- 
chord €... X ist der Tetrachord der s. g. äussersten Saiten (ÖrspßoAalov) des mehrgedachten 
alten Systemes. Aufwärts von der Mese X vertritt der Tetrachord X...D* denjenigen -der 
s. g. verbundenen Saiten (ovwmupevov). Die Saiten H* und €* werden dann in der tieferen 
Octave als enharmonische Parhypate Hypaton und Parhypate Meson, in der oberen Octave 
als enharmonische Trite Diezeugmenon und Trite Hyperbolaion, endlich das mittlere 
X* als enharmonische Trite Synemmenon aufzufassen sein. Die Saiten € und $% stellen in 
der unteren Octave enharmonisch den Lichanos, diatonisch und chromatisch die Parhypate 
Hypaton und Meson — nebst dem mittleren 8’ aber in der oberen Octave enharmonisch .die 
Paranete, diatonisch und chromatisch die Trite Diezeugmenon, Hyperbolaion und Sy- 
nemmenon dar. Die Saiten Eis‘ (oder beziehlich Gis) und #is* (oder beziehlich $i8) der unteren 
Octave vertreten den chromatischen Lichanos Hypaton und Lichanos Meson; die ent- 
sprechenden Töne der oberen Octave die chromatische Paranete Diezeugmenon und Pa- 
ranete Hyperbolaion. Das $ der Mitte erscheint als die chromatische Paranete Synem- 
menon. In der unteren Octave bilden endlich D und © den diatonischen Lichanos Hypaton 
und Lichanos Meson, dieselben Saiten aber der oberen Octave die diatonische Paranete 
Diezeugmenon und Paranete Hyperbolaion, und das € des verbundenen Tetrachordes 
der Mitte die diatonische Paranete Synemmenon. 

Während die diatonischen Tetrachorde des Schema’s, wie schon bemerkt wurde, diejenige 
Art derselben darstellen, welche wir oben die phrygische Tetrachordform des Diatonicum’s ge- 
nannt haben, zeigen sich die enharmonischen und chromatischen vorstehenden Tetrachorde dem 
entsprechend alle als Bapuruxver. N 

Um nun diatonische Tetrachorde auch der Iydischen Form, und enharmonische und 
chromatische d&yruxvcor zu erhalten, müssen wir das Verfahren welches der Erzeugung des 
vorstehenden Schema’s zum Grunde gelegt worden ist umkehren. Gleichwie wir um zwei 
Quintenschritte unter G hinabstiegen und einen Ton ®* bestimmten, dessen Schwingungsmenge 
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wir als Einheit für die Rechnung behufs Auffindung einer Obertöne-Scale setzten, so wollen 
wir, um ein aus Untertönen sich zusammensetzendes Gegenbild der vorhin entwickelten Scale 
darzustellen, statt. des dominantischen Zeugertones € der C-dur verwandten parallelen Moll- 
tonart Amoll, als gemeinsamen Oberton und zeugende Einheit der abwärts zu entwickelnden 
Serien von Mollaccorden einen um zwei Quintenschritte über € liegenden Ton $%i3* aufsuchen. 
Aus den unterharmonikalen &prıog- und beziehlich Aprıaxıg-pruog-Zahlenstufen dieses Obertones 
setzen wir mittelst der wieder bis zur achten Stelle entwickelten progressio subtripla, in welche 
wir die Fünfzahl abermals zu Hülfe nehmend diesmal die grossen Unterterzen der Zeugertöne 
der Accorde einfügen, eine Serie von Mollharmonien zusammen, der wir dreimal wieder die bis 
zur je dritten Stelle fortgeführten Anfänge einer progressio subquintupla beigesellen, um mittelst 
der umgekehrten Werthe der vorhin angewendeten Rationen eine in allem das genaue Gegen- 
bild des vorigen Schematismus darstellende Folge von Dreiklängen und von zu Scalen ver- 
bundenen Tonreihen zu erhalten. Wir unterlassen es aber auch diesmal, die leichte aber weit- 
"läuftige Zahlenrechnung selbst auf’dem Papiere auszuführen, indem wir uns begnügen, das 
musikalische Ergebniss derselben in folgender Weise zusammen zu stellen; wobei die Grund- 
form des Gebildes aus der nachstehenden rückläufigen Folge von Quintenschritten zu ent- 
nehmen ist: ; 
Fahr. ur ”"_-e- 6 - ’—- 1A-€E —- 9 — Fis’ 

aus deren Zusammenziehung durch Octavenversetzung die beiden Octavenleitern hervorgehen: 

HSVEFHE'AH 

EFOA HS VDE 
deren. erstere eine absteigende von der Dominante aus beginnende E-moll-Scala darstellt, 
während die zweite als eine ebenso geformte A-moll-Scala sich zu erkennen gibt, wenn von 
dem Umstande abgesehen wird, dass in beiden das Hemiolium die reine kleine Terze und das 
Limma den reinen diatonischen Halbton vertritt. Zu einer einzigen, aus einem Ganztone und 
drei verbundenen lydischen Tetrachorden gebildeten Reihe lassen sich diese beiden Octaven- 
leitern folgendermassen aneinanderfügen: 


mn mn nn) — 
eg D’E (3°) Fist EA HE D’E F' (Eis) &* 
Wir entwickeln nun aus den ersten sieben Gliedern der obigen Folge von Quintenschritten 


mittelst des vorerwähnten Rechnungsverfahrens durch Einführung der reinen Mollterzen die 
beiden folgenden Serien von Moll-Accorden: 


Serie der durch Division mit den Zahlen des Senariums, beziehlich durch Multi- 
plication mit % und ?),, aus den Rationen der progressio subtripla entwickelten 


Moll- Dreiklänge: 
52 ee 08 


Die harmonikale Symbolik. I. j 30 
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Serie der aus den Rationen der Terzen der vorstehenden Dreiklänge durch Subdivision 
mit den Zahlen des Senariums, beziehlich durch Multiplication mit % und ?;, 
hervorgehenden Moll- Dreiklänge: 


) | EBD..1 
er 


3WG....3. 


Wie oben aus den, unter sich wieder eine progressio tripla bildenden Durterzen der Dur- 
accorde und den beziehlichen dritten Tönen je desselben oder den ersten Tönen je des folgenden 
Duraccordes sich Mollaccorde zusammensetzten, so zeigt hier in beiden vorstehenden Accord- 
serien sich zwischen den Mollterzen der einzelnen Accorde eine progressio subtripla, deren 
Glieder mit den dritten Tönen des eigenen, oder beziehlich ersten Tönen des folgenden Moll- 
accordes, eine Serie von Duraccorden bilden; was wir durch die beigefügten Klammern im 
Diagramme wieder bemerkbar zu machen gesucht haben. 

Aus der Zusammenstellung aller einzelnen Stufentöne der vorstehenden Moll-Accorde ergibt 
sich aber diesmal folgende enharmonisch-chromatisch-diatonische Leiter: 


GYGABYAWEABY’BHEEDY’DEY’EEFYFEFIE GYGAY’WABBHTCD’DEYEBEFY 3 FIR‘ GY 6 
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Diese zweioctavige Scala erweiset sich in allem als die consequent durchgeführte Umkehr 
der Stufenfolge der anderen, oben auf $. 228 abgebildeten. Ihre chordae stabiles sind die 
folgenden: 


mn, 
RE 
8... 8... ee 


Es ergänzen die leeren Quarten dieses Gerippes sich im Diatonicum zu folgender, aus 
lydischen diatonischen Tetrachorden gebauten Leiter: 


Syntonisch-diatonisches Tetrachordsystem: 
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Wenn das Systema maximum der Griechen mit Recht im Diatonicum als ein den Typus 
der Molltonalität an sich tragendes bezeichnet werden darf, so erscheint die vorstehende In- 
version desselben im Diatonicum als eine durverwandte Leiter. Die Serien der Dur-Dreiklänge 
zeugten diatonisch oben ein melodisches Mollgebilde; hier geht aus den Ren der Moll-Drei- 
klänge diatonisch eine melodische Durfolge von Tönen hervor. 

Die enharmonischen und chromatischen Tetrachordsysteme aber, welche aus den Zwischen- 
stufen der eben entwickelten Leiter gewonnen werden können, sind folgende: 


Enharmonisches Tetrachordsystem: 
———:. ne. 
SERRES: » His‘ OY 6 
B....H@C....Ey"F 8....9©C....EFF6 
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Trihemitonisches chromatisches für den ganzen Upung der Scala gegebenes Tetra- 
chordsystem: 


Dr Ferch 
Dd....3 i® 
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Natürliches Bag in den vier Tetrachorden der Haupireihe vorkommendes 
. Tetrachordsystem: 
FE 


De... 6 
6....896....@EF 6....BHC....ECFG 
—————mm | mm m | 7 


Es gehören, wie man sieht, die einzelnen Tetrachorde der letzteren beiden Klnngarechlachter 
hier sämmtlich zur Art der s. g ö&uruwvor*). 

Die Zusammengehörigkeit und Gegensätzlichkeit, welche in dem Baue und in allen Detail- 
formen einerseits der oben: entwickelten Amoll-Scala des Systema maximum und andererseits , 
der, als Inversion dieser Moll-Tonleiter im Vorstehenden gewonnenen Gdur-Scala sich zeigt, 
berechtigt wohl dazu die Frage aufzuwerfen, ob nicht zwingende Gründe dafür sprechen, dass 
die musikalisch in der zweiten Leiter hervortretende Ergänzung des in der ersten nur halb 
zur Entfaltung gelangenden Tonsystemes den älteren griechischen Harmonikern nothwendig 
bekannt gewesen, und dass nur in dem eigenthümlichen Streben derselben . den besten Theil 
auch des technischen Inhaltes ihrer Lehre für Nicht-Eingeweihte mit dem Schleier eines undurch- 
dringlichen Geheimnisses zu umgeben die Ursache dafür zu suchen ist, dass bei den späteren 
exoterischen Musikschriftstellern jene zweioctavige Moll-Tonleiter als die einzige Type des ganzen 
griechischen Tonsystemes ausgeboten wird. Ausser den, unseres Bedünkens schon für sich allein 
ganz durchschlagenden innneren musikalischen Gründen, können auch einzelne äussere unter- 
stützende Momente für die Bejahung dieser Frage angeführt werden. Von Wichtigkeit ist in 
dieser Hinsicht zunächst, dass die Namen mindestens Eines der Tetrachorde und jene der beiden 
äusseren Saiten in allen Tetrachorden des Systema maximum, wie sie von den classischen 
Schriftstellern auf übereinstimmende Weise angegeben werden, in dem seltsamsten Widerspruche 
mit der Tonlage des betreffenden Tetrachordes in dem auf uns gekommenen Systeme stehen, 
und mit der Lage der erwähnten Saiten in dessen einzelnen Tetrachorden; so dass schon um 
deswillen, wie oben bereits angeführt wurde, einige Musik-Archäologen des vorigen und gegen- 
wärtigen Jahrhunderts sich zu der Vermuthung hingedrängt fanden, dass die uns überlieferten 
Namen ursprünglich zur Bezeichnung der Tetrachorde und Saiten in einer anderen, nach um- 
gekehrter Ordnung der Intervalle gebauten Scale verwendet worden seien. Es kann in sprach- 
licher Beziehung nemlich nicht der geringste Zweifel darüber obwalten, dass yopdn üm&rn und 
terpayopdos brarav, wirklich nur oberste Saite und oberster der Tetrachorde heisst und 


*) In den von uns im gegenwärtigen Abschnitte entwickelten Stufenleitern der diatonischen, enharmo- 
nischen und chromatischen Intervalle finden sich nur diatonische Tetrachorde der ersten und dritten, nicht 
aber der zweiten Form, und von den enharmonischen und chromatischen nur die Bapuruxvor und öfyruxvar, nicht 
aber auch neoöruxvor. Die noch fehlende zweite Form der diatonischen, und die neosdruxvor der enharmonischen 
und chromatischen Gattung entstehen nur durch eine combinatorische Verflechtung und Kreuzung der beiden 
grossen tonalen Hauptreihen der arithmetischen Ober- und harmonischen Unterintervalle. Die Entwickelung 
der desfalls ‚erforderlichen Dur-Moll-Doppelreihe-Diagramme wird weiter unten in ausführlicher Weise uns 
beschäftigen. 
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heissen kann*). Eben so besagt yopdh vorm ganz unbestreitbar letzte, der ündrn entgegen- 
gesetzte Saite, und weiset also, wenn jene die oberste war, auf die unterste als letzte Saite 
hin. Nun heissen aber bei den Classikern jedesmal die tiefste Saite eines Tetrachordes dessen 
vrarn d.i. suprema, höchste, die dieser zunächst liegende ragur&n d.i. nächsthöchste, die 
dritte Saite dann rapavien, nächstunterste, und die vierte, der üblichen Zählweise nach 
höchste Saite des Tetrachords seine vr, ultima, infima, unterste. Den Classikern war dieser 
Widerspruch der überlieferten Terminologie mit der Ordnung des s. g. Systema maximum aller- 
dings aufgefallen. Man tröstete sich aber mit der sonderbaren Betrachtung: der Ton der tiefsten 
Saite müsse als der gewaltigste in der Musik der Sphären mit dem Klange des Saturn verglichen 
werden; der Ton der höchsten Saite aber (seiner Dünnheit wegen) mit dem Klange der Mond- 
Sphäre. Da nun in der Ordnung der Planetensphären die des Saturns die oberste, und jene 
des Mondes die unterste sei, so habe deshalb die gewaltigere tiefe Saite unten den Namen 
oberste, und die dünnere Saite oben die Bezeichnung unterste empfangen. Man fand diese 
Erklärung befriedigend genug um sich bei derselben zu beruhigen; und seitdem heisst in der 
uns überlieferten, mit so vielfachen Absonderlichkeiten ausgestatteten griechischen Musik, recht 
characteristisch, oben unten und unten oben **). 

Auf die zweite der beiden obigen zweioctavigen Scalen würde nun die unkiesnieihie Be- 
nennung der Tetrachorde des Systemes und ihrer einzelnen Saiten vollkommen passen, ohne 
dass es erst noch einer Dazwischenkunft des Saturns und des Mondes und der übrigen Wandel- 
sterne dabei bedürfte.e Auch die Bezeichnung der zweituntersten Saiten der beiden oberen 
Tetrachorde und des Tetrachordes der verbundenen Saiten des von den Schriftstellern uns über- 
lieferten Systemes als dritte Saiten (Tplın ünspßoralwv, Tplen dtefevypivov, Tplm avvaup.dvov) 
deutet auf eine der herkömmlich angenommenen Zählweise entgegengesetzte von oben begin- 
nende, oder aber auf die Verbindung eines zwiefachen Sprachgebrauches bei der Wahl der 
Namen für die verschiedenen Tetrachorde und Tonstufen hin. Es würde nicht auffällig er- 
scheinen können, dass die älteren Harmoniker, im Besitze beider Typen der zweioctavigen 
Scala, die Terminologie für die Bezeichnung der Tetrachorde nicht der Mollleiter, sondern der 
den Exoterikern verheimlichten Durleiter, als der ursprünglichen und vorzüglicheren Phase des 
Doppelgebildes entnommen hätten. Dreist war es dann freilich, die Namen der Tetrachorde 
dieser Dur-Scale auch auf diejenigen der Moll-Scala so ohne weiteres zu übertragen. Man 


*) Bei Homer wird Zeus vorzugsweise Unatos »peidvrwy genannt. 

**) Nikomachus Harmon. Manual. p. 6 Meib.: T& ni» oiv dydpara av PSdyyay dmd Tod xar’ ouamydv 
idyrwy Entd dorepwy xal Thy yiv mepımoleudyrwv edavdy Bvopdasat . 2.2... A” and ev TOO xpovixoü xıynuaros, 
Avardıou Evros dp’ Auav, 6 Bapvtaros Ey ch da naomv HPdöyyos Unden deren. Umarov ydp td dymrarov. ind dk 
Tod oeAnvazod, XaTwratou rayrwy xal TMepıyetotepou xeiuevou, vedrm. xal yap veatoy, td xarwrarov. Die lateinischen 
Bearbeiter der griechischen Harmonik: Martianus Capella und Boöthius, bestreben sich das Auffallende 
des wunderlichen Sprachgebrauches zu mildern, indem sie ündm durch prineipalis und xapurarm durch sub- 
principalis übersetzen. Der letztere unterlässt nicht dabei zu erwähnen, dass man in Rom unter den Würden- 
trägern ja den Consul auch wohl mit der Bezeichnung Hypaton besonders ehre — „quasi majorem et 
honorabiliorem propter excellentiam dignitatis!“ Fetis (hist. Einleitung zu d. Biograph. der Musiker) 
erachtet durch diese glückliche Hinweisung alle Schwierigkeiten für gehoben, und nichts natürlicher, als dass 
die tiefste und gewichtigste Stufe des Tonsystemes und die „premiers magistrats de la republique“ (um die 
Beweiskraft des Argumentes zu verschärfen, hätte er sagen sollen: les_magistrats les plus graves de la 
republique) mit demselben ehrenden Prädicate ausgezeichnet worden seien. Nur Schade, dass zur Zeit als 
Pythagoras oder ein noch älterer Weiser den Tetrachordsaiten ihre altgriechischen Namen beilegte, es wahr- 
scheinlich in Rom noch keine Consuln gegeben hat, sondern allem Anscheine nach noch die letzten der 
Könige, nach einer irrigen Sage Numa Pompilius, der Pythagoreer, oder gar Romulus und Remus noch 
regiert haben. 
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setzte sich dabei der Gefahr aus, dass der sorgfältiger Prüfende unter den Exoterikern hierin 
von selbst einen Fingerzeig hätte finden können für die Entwickelung einer zweiten, aus der 
Inversion der Intervalle des überlieferten Systema maximum gebildeten Scala. Damit wäre dann 
die Existenz und das Gesetz der Durtonalität kund gegeben gewesen. Allein die Bewahrer der 
alten Geheimlehre kannten die niedrige Stufe der Entwickelung auf welcher die Musikwissen- 
schaft ausserhalb des esoterischen Bundes stand, und der praktische Erfolg hat das Zutref- 
fende des von ihnen inne gehaltenen Verfahrens bestätigt. 

Bei Gaudentius*) werden die Rationen der diatonischen Stufen des s. g. Systema maximum 
in zweierlei Zahlenrechnungen aufgestellt, und zwar wird dem Proslambanomenos hierbei 
einmal die kleinste, das anderemal die grösste Zahl zugetheilt. Auch hierin dürfte der 
Nachklang irgend einer älteren esoterischen Ueberlieferung von der Doppelnatur des wahren 
und vollständigen harmonikalen Tonsystemes gefunden werden dürfen; wenn man es nicht vor- 
zieht die eine Rechnung auf die Saitenlängen, die andere auf die Oscillationsgeschwindigkeiten 
der betreffenden Tonstufen zu beziehen; in, welchem Falle aber dann diese Doppelrechnung des 
Gaudentius in einer anderen Beziehung ein fast noch wichtigeres Zeugniss für unsere oft aus- 
gesprochene Behauptung liefern würde, dass die altpythagorischen Harmoniker und ihre Lehrer 
den draussen stehenden Nicht-Eingeweihten auch in ‚twchnischen Dingen immer nur den 
geringsten Theil ihres Wissens offenbarten. ; 

Wir haben in unseren vorstehenden Ausführungen über die besonderen Gattungen und 
Arten der Tetrachorde und über die verschiedene Weise ihrer Aneinanderreihung zu Scalen 
nur vorübergehend der diatonischen Tetrachordeintheilung des Philolaos, der syntono- 
diatonischen des Ptolemäus und des dem Didymus eigenthümlichen diatonischen Tetra- 
chordes gedacht, nirgend aber weiter auf dasjenige Bezug genommen, was über die Varürung 
des Tetrachordes je nach der Beschaffenheit der drei Klanggeschlechter und der s. g. Färbungen 
der diatonischen und chromatischen Tetrachorde sonst noch bei einigen griechischen Musik- 
schriftstellern, besonders bei Aristoxenus und Ptolemäus, sich so weitläuftig abgehandelt 
findet und den Musikarchäologen der neueren Zeit Stoff zu eingehenden Untersuchungen ge- 
liefert hat. Bezüglich Aristoxen’s rechtfertigt sich unser Schweigen von selbst. Nachdem 
dieser vermeintliche Reformator der Musikwissenschaften ‘die Theilung der Octave in zwölf ein- 
ander gleiche Halbtonschritte, für die einzig zulässige Grundlage einer naturgemässen Behand- 
lung der Harmonik. erklärt hatte, glaubten er und seine Schüler den pythagorischen Zahlen 
der Sectio eanonis und jeglicher sonstigen Einmischung von Zahlenberechnungen in die Ton- 
und Harmonielehre dadurch schlechterdings ein Ende gesetzt zu haben, dass sie nicht mehr 
die Rationen der Intervalle d. i. das wirkliche Verhältniss der Töne der begränzenden End- 
stufen selbst ins Auge fassten sondern die Abstände der Endstufen von einander, gleichsam 
den leeren Zwischenraum zwischen den letzteren, als das in Wirklichkeit gegebene alleinige 
Objekt musiktheoretischer Speculation zum Gegenstand ihrer Vergleichungen und Ausmessungen 


*) Harm. Introd. p. 17 Meibom: tovrwy oVy ourws bnoreddvrwy Exxelsdw 75 Ödypauma tüv PSöyywy drarovızdv 
nera Toy Erißakövrwy Tolg Paörras dpöpäv TO aurW dtaypapparı. Ev Arkors ApıSmois Tod dAdaoovog mpös TW TP0O- 
Aapßavonivo riseuevov. "Ey lv owy TG npWTw dtaypapparı rpoolaupavomivov teSevros, Brd, h Umden bnarav rovod 
dneyovon To npooAaußavonevov, xard dv Adyov, Ov Eye ra 9 mpds vu ni, Apıdmiv ünexeran, Bun s.... ’Ey d£ 
Wo Bdevrepw dtaypkuparı Tob npomiaußavomivov tedyrog dpıSpäv Yan, M Unden Toy Unarav dxokoutus Apıöuäv 


Undxerrar Pas. H 38 napunaen TÜV ünarav dprIpv Undxerar Yen. xal Ta Mm mare dxoloudeg Tois tovas zal 
nmrovlors napnuentar önolws Tolis npwrars, many Cru EE Ekarröymy Ent tobg melkovas ol dpräpot npoympoüstv. 
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machten*). Sie übersahen dabei, dass sie im Grunde nur den rationalen und richtigen Zahlen 
der Pythagoreer Näherungswerthe in irrationalen Zahlen für die Intervall-Rationen substituirten, 
auf deren exacte Berechnung sie sich in keiner Weisse einliessen;**) indem sie es vorzogen, 
Y,. oder 44, oder ’/,„ des als Einheit gesetzten Abstandes des Primtones von seiner Octave 
zum Gemässe ihrer willkührlichen und geistlosen Abzählungen der Intervall-Entfernungen zu 
machen. Unbekümmert um irgend eine akustische oder zahlenspeculative Begründung ihres 
Verfahrens und sich auf angebliche Aussprüche ihres Ohres als des alleinigen souveränen Rich- 
ters***) berufend, hatten sie dann nicht nur das Axiom aufgestellt, dass eine Quarte aus fünf 
einander gleichen Halbtönen, eine Quinte aus sieben und eine Octave aus zwölf solcher Halb- 
töne bestehe, wofür sie, wie gesagt, auf die gleichschwebende Temperatur, als auf einen that- 
sächlichen Anhalt sich berufen mochten; sondern ohne dass man irgend einsieht zu welchem 
praktischen Zwecke — haben sie nun ihren gleichschwebenden Halbton wieder in zwei Viertel- 
töne abgestuft und der Eintheilung des Ganztones in zwei Halb- und vier Vierteltöne eine 
andere Eintheilung desselben in drei Dritteltöne zur Seite gesetzt. Und wo nun bei ihnen auf 
die für sie eigentlich ganz gegenstandslosen Abstufungen der verschiedenen Färbungen des 
Diatonieums und Chromaticums die Rede kömmt, oder vom Genus enharmonicum es sich handelt, 
beginnen Aristoxenus und seine Anhänger in einer gänzlich aus der Luft gegriffenen Weise 
ihr Spiel mit diesen imaginären Drittel- und Vierteltönen. Da wird der Eintheilung des diato- 
nischen Tetrachordes in einen Halbton und zwei Ganztöne, deren Spannweite der gleichschwe- 
benden Temperatur entspricht, welche Beschaffenheit des Tetrachordes sie das gespannte dia- 
tonische (dr@tovixdv ouvrovov) ihres Meisters nennen, eine andere s. g. Färbung als das weichere 


. diatonische des Aristoxenus (dtarovixöv naraxtv) zur Seite gestellt, in welchem sie dem Halb- 


tone seine zwei Vierteltöne belassen, dem ersten der beiden Ganztöne aber nur drei und da- 
gegen dem zweiten fünfe ihrer Vierteltöne zuweisen. Eine so ausgeführte Scale würde in der 
Wirklichkeit durch ihre unerhört falsche Stimmung eine wahrhaft ohrenzerreissende Wirkung 
hervorgebracht haben. Weil es aber nach der Beseitigung des Monochordes an einer akustischen 
Methode für die reale Darstellung ihres Vierteltons ihnen gebrach, so beschäftigten sie sich nur 
in der Einbildungskraft und auf dem Papiere mit ihren sonderbaren Tetrachord-Eintheilungen 


*) Ilös dt &youor, xas? Exaotoy eldog (sc. TÜy Ötuornpdrwv) ol morodvres aurd dvo Püdyyor npds Aikndous" obre 
Alyovar, obre Imrobawv‘ AAR, Worep altöy uLv Kowpdrav Övray, ta dE perafd owudrwy, Tüs Ömordasıs tov eldün 
udvas napaßärkovon" fva te Sdwor app zul Adyw roriv — sagt treffend Ptolemäus von den Aristoxenikern 
in dem 9. Cap. des 1. Buches seiner Harmonik, welches die.Ueberschrift trägt: ”Orı ou dedyrws ol "Aptoroßeveror 
tois dtmoriuuor xal ob Tols. Päöyyors, napansrpodot täs gumpwuiaz. 


**) Redensarten bei Aristoxenus wie: rfj nv dxofj xplvonev t& ray dtuompdrwy peyiin‘ vi d& dtavolg Sew- 
poduey täg rourwy Öuyaneıs — machen daher im Grunde eine fast komische Wirkung. Euclid, der für die 
Bestimmung der Intervalle sich der Theilung der Saite am Monochord nach pythagorischer Weise bedient, die 
Lehre von den Gattungen und Unterarten der Tetrachorde aber im Sinne Aristoxen’s vorträgt, hat unver- 
kennbar die Schwäche dieser letzteren willkührlichen Methode im Auge wenn er, im Anschlusse an die Erwäh- 
nung der besonderen Eintheilungen der Intervalle in den drei Geschlechtern, neben den rationalen Inter-' 
vallen auch irrationaler gedenkt, unter welchen — da nicht von irrationalen Wurzelgrössen der Potenzen 
oder den Maassen incommensurabeler Linien die Kede ist, kaum etwas anderes als die Aristoxenischen Ab- 
stufungen nach Sechszigstel oder beziehlich Dreissigstel einer Quarte, oder Vierteln und Dritteln eines Tones 
verstanden werden können. Er sagt (Introd. harm. p. 9 Meib.): *H 5: tod fnrod zul aAdyov dtapopd darı, zus” 
A Toy Ömornudrwov & iv dore anra, & 8: Aioya u. 5. w. 

***) Aristoxenus: Harm. Elem. p. 33 Meib.: ‘O ytv yäp yewwerpns ouötv ypfira ıy ns alodtfosws duydner. 
ns; to 55 nova ayeddv Earıy Apyüis Eyxouca rakıy n rüs alodraews dxpißere. 
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| und Tonabstufungen, und entgingen so der Gefahr, dass die Absurdität ihrer geträumten Scalen 


an einem wirklichen Specimen derselben exemplificiret und ihnen auch mittelst ihrer souveränen 
Ohren hätte fühlbar gemacht werden können. Im Genus chromaticum hatte Aristoxen ausser 
dem s. g. tonischen chromaticum (xpoparıxdv rovıxtv), welches bezüglich der Abmessung der 
beiden Halbtöne und des Anderthalbtonschrittes wieder der Spannweite der betreffenden Inter- 
valle im Systeme der gleichschwebenden Temperatur entsprach, noch zwei andere Färbungen der 
chromatischen Tetrachorde das anderthalbfache chromatische (ypoparıxdv npıöiıov) und das 
weiche chromatische (ypop.arıxdv nadaxdy) erdacht. Im letzteren maassen die beiden Halbtöne 
jeder !/, eines 'Ganztones, der Anderthalbtonschritt dagegen 22,0 einer Quarte. Im ersteren 
kamen auf jeden der beiden Halbtöne °/,, einer Quarte, auf den Anderthalbtonschritt #%/,, einer 
Quarte. Beide „Färbungen“ (!) müssten, am Monochorde wirklich ausgeführt, schrecklich ge- 
klungen haben. Aber Aristoxenus hatte, wie gesagt, jede Anwendung des Monochordes sich 
peremtorisch verbeten. Im Genus enharmonicum hatte er jeder der beiden Diesen einen 
Viertelton zugewiesen, und es blieben für den Ditonus oder beziehlich die grosse Terze also 
die beiden Ganztöne der gleichschwebenden Temperatur übrig. Wohl ist die Frage erlaubt, 


. was irgend der reformirende „Vater der Musik“ mit Tonstufen angefangen haben mag, welche 


ihrer Kleinheit wegen allerdings der pythagorischen enharmonischen Di@sis, d. i. unserem 
Comma, sich näherten; da ja doch der ganze praktische Werth einer solchen Beachtung der 
feinsten Schattirungen der Tonhöhe eben nur auf dem Unterschiede der Stimmung der reinen 
Quinten der progressio tripla oder subtripla und der reinen Terzen der progressio quintupla 
oder subquintupla und der hieraus sich ergebenden Nothwendigkeit doppelter oder dreifacher 
gleichnamiger Tonstufen oder Halbtonstufen beruht. ‚Ohne die enharmonische Diösis kann 
daher eine aus reinen Quinten oder beziehlich Quarten, und aus reinen Terzen oder beziehlich 
Sexten zusammengesetzte Diatonik ‘oder Chromatik nicht einmal gedacht werden. In diesem 
Sinne ist das Genus enharmonicum gleichsam Vorbedingung sowohl des diatonischen als chroma- 
tischen Genus. : Deshalb hatten die alten Harmoniker vor Aristoxenus, wie dieser im Eingange 
des 1. Buches seiner Harmonik zürnend denen; die „vor ihm“ waren*) vorwirft, sich vorzugs- 
weise, ja scheinbar sogar ausschliesslich, mit dem enharmonischen Genus beschäftigt; und 
deshalb waren ihre, von Aristoxenus getadelten "Diagramme den Exoterikern, welche den 
Gebrauch der aus der Fünfzahl hervorgehenden reinen Terzen und Sexten nicht kannten — 
der grosse Reformator befand sich selber in dieser beklagenswerthen Lage — völlig unver- 
ständlich geblieben und vermöge der zu allen Zeiten in Geltung gewesenen Verwechselung sub- 
jectiver und objectiver Dunkelheit von Aristoxenus dann als sehr ungenügend, mangelhaft und 
unbrauchbar befunden worden. Als vollends der Letztere die Pythagoreer heftig wegen ihrer 
Anhänglichkeit an die alte Zahlenlehre tadelnd auch noch die Rationen der reinen Quinte und 
Quarte und des reinen grösseren Ganztones**) aus der Harmonik verbannt und die, alle feineren 


+ 


*) 01 ZunpooSev — oder: nerpepesa Adyem... ob zadinep ol Eumpoosev, ol &horptoloyoüvres, — — sind stets 
wiederkehrende verächtliche Bezeichnungen der Früheren, deren der selbstgefällige Aristoxenus mit einer 
gewissen Vorliebe bei jeder Gelegenheit sich bedient. 

. %*) Diese exoterischen Rationen, auf deren Kenntniss, neben der Ration der Octave und dem Limma und 
Apotome, die ganze Wissenschaft des Aristoxenus von den harmonikalen Zahlen der Pythagoreer sich be- 
schränkt, sind es welche derselbe meint wenn er a. a. ©. p. 32 von den Aelteren (den Pythagoreern nem- 
lich) sagt: xal Quaxovres Adyous rd tıyas Apıöpev elvan za vaiyn rpds Minaa, Ev ols 1d re dEu wal Bapu yivarar. 
mäytwv Ahhorprordrous Adyaıs Aeyovres, hal Evavriordtous tois parvondvors. Wie Schade, dass Aristoxenus nicht auch 
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_Unterscheidungen der Toxstufen und Halbstufen aufhebende gleichschwebende Temperatur aus 
der ausübenden Tonkunst, wo dieselbe beim Verfalle der edleren und namentlich der ernsteren 
religiösen Kunstübung längst die Alleinherrschaft erlangt hatte, auch in die Theorie eingeführt 
und zur Grundlage der „verbesserten“ Harmonik gemacht hatte, da hörte schliesslich jede Mög- 
lichkeit sowohl der Anwendung, wie des Verständnisses der Enharmonik auf. Es darf daher 
nicht im entferntesten unsere Verwunderung erregen wenn die späteren griechischen Musik- 
schriftsteller in Betreff des Genus enharmonicum einstimmig berichten, dass dasselbe gänzlich 
in Vergessenheit gerathen sei. Dieselben Gründe aber, welche den Nicht-Esoterikern den 
Einblick in das Wesen der Enharmonik verwehrt hatten, mussten verdunkelnd nicht minder 
der richtigen Auffassung des maassgebenden Gesetzes auch der chromatischen Tonfolgen im 
Wege stehen. So lesen wir denn in der That bei Gaudentius, es werde nicht nur allein das 
diatonische von den drei Klanggeschlechtern häufiger angewendet, sondern es fehle wenig daran, 
dass der Gebrauch der beiden anderen als völlig in Wegfall gekommen zu erachten sei*). 
Ptolemäus im 16. Cap. des 1. Buches der Harmonik, führt an, dass die wenigsten Hörer 
an den Eintheilungen des Enharmonicums oder des Chromaticum molle Gefallen fänden **). 
Aristides Quintillian nennt das diatonische allen, auch den ungelehrten natürlich, das 
chromatische überaus künstlich und nur für musikalisch geübtere anwendbar. Vom enhar- 
monischen aber sagt er bezeichnend, es sei „das genaueste von allen“, jedoch finde es An- 
erkennung nur bei den allerhervorragendsten Musikgelehrten, den meisten sei die Hervorbringung 
der Diesis gradezu unmöglich, und läugneten sie deshalb die Existenz und Singbarkeit eines 
solchen Intervalls***). Plutarch endlich erwähnt klagend, dass „jenes schönste der Klang- 

', geschlechter, das enharmonische, welchem die Alten um seiner Ehrwürdigkeit willen vor allem 
mit Eifer nachgeforscht hätten, den zu seiner Zeit Lebenden dergestalt entfremdet sei, dass 
den meisten auch nicht mehr das geringste Verständniss für enharmonische Unterscheidungen 

beiwohne. Die Geistesträgheit und der Stumpfsinn habe so zugenommen, dass die Meinung 


aufgekommen sei, es entzögen so feine Abstufungen, wie die enharmonische Diesis sich ganz 


und gar der Wahrnehmung durch unser Gehör“ }). 


Seit der vielgepriesenen vermeintlichen Verbesserung der Harmonik durch Aristoxenus war 
der Verfall der speculativen Musikwissenschaft bei den Griechen ein so vollständiger und 
unwiderruflicher, dass selbst Männer wie Euclid, Aristides Quintillian und Ptolemäus unfähig 


etwas über physikalische Klanglehre geschrieben hat um seinen Lesern das wahre Wesen des Tones und die 
echten mit den Phänomenen in Einklang stehenden Rationen klar zu machen! 


*) Harm. Intr. p. 6 Meib.: dp’ &vds Toß duarovixoß ydvoug Töv Adyov Motoupevor. TOOTo Yap Mövoy TWy Tpav 
yevay Eninav darı,zd vuvi meiwdounevov. Toy BE Aoınay dvolv H ypnaıs Exkelornevu xtyduveuer. 

’=*) Pag. 80 Wallis: Kol yevror, Toy Exredsuuevmv yayov, Ta mEv duarovind naye” av Elporuev auyian Tas dxoaig" 
obxirı 5’ öpolwg obte td Evappdviov, oUTE TWy Ypwmarızay Td- maraxöv" Orı od rravu yalpovsı Tois opödpe Exkekumevors 
zoy Noav x. T. A. 

*+) De Mus. p. 19 Meib.: .... tovrwv (sc. t@y yevav) 8: Yuowzwrepov nev dorı Td dudrovov. mäcı yap, zul Tois 
dnardesrors nayränaoı merWönTdv dorı. teyvıxötaroy ÖE Td ypüne. rapk yäp mövors Meiwdeitu Tolg menardevopevars. 
ürpıßdorepov dt Td Evapmövıov. Tapd yäp Tois Entpmveordrorg Ev povorxf| rerugnxe mapadoyiis. Tols dE moAdols Earıy 
advvarov. 6Iev Aniyvwady tıveg Thy ward Ölsomwv meiwdlav, dk tiv abruv dodeveray xal ravreiüg dmeiWöntoy elvar 
15 drdornun broAußdvres. 

+) De Mus. c. 38: Ot dt vöy rd xaldıorov av yayav, Önep uadıora dd oeuyörnte napı tois Apyalors omoudukero, 
navreAös raptioavro, Wore umdL' Thy Tuyodsav dvrlimpev ray Evappovioy Stastnudrwy tols moAkois Umäpyer. olrw 


3° dpyös draxewvrar za daduuwgs, Sore und’ Eupaaıy vonlken napfyev xascdov @y Ind my alasmow nıntdvrwy chV 
Zvapp.öuov leo 2. 7. A. 
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waren, in der Lehre von den Klanggeschlechtern und deren Färbungen auch nur einiger- 
maassen sich zurecht zu finden. In manchem anderen sich zu richtigeren pythagorischen Grund- 
anschauungen bekennend wiederholen in dieser Lehre die beiden Erstgenannten, wie schon 
angedeutet wurde, buchstäblich die nichtssagenden Detailberechnungen Aristoxens. Ptolemäus 
strebt dahin, sowohl den Pythagoreern wie den Aristoxenikern gegenüber eine selbstständige 
Stellung einzunehmen und unterwirft die Lehren der letzteren einer treffenden Kritik. Was 
aber seine eigenen Aufstellungen über die verschiedenen Gattungen und Unterarten der Tetra- 
chord-Eintheilungen anbelangt, so muss es um das musikalische Ohr des grossen Astronomen und 
Mathematikers ganz sonderbar bestellt gewesen sein. Vom Standpunkte, ich weiss nicht welcher 
selbstgemachten, wunderlichen musikalischen Zahlentheorie aus erachtet er auch alle mittelst 
der Theilungen der Saite nach den Primzahlen 7, 11, 13, 19 u. s. w. gewonnenen Intervalle 
für musikalisch vollkommen brauchbare. Zu wirklichen Abmessungen am Monochorde über- 
gehend — hierin ist seine Versündigung gegen die Anforderungen einer unverfälschten Auf- 
fassung der Tonverhältnisse fast grösser noch als die der Aristoxeniker — bestimmt er dem- 
gemäss die Färbungen der diatonischen und chromatischen Tetrachorde nach. Rationen, unter 
welchen, neben den beiden Ganztönen %, und !%, und dem Halbtone ’%,, oder dem Limma 
256,,,, auch Stufenschritte von der Form %, yo "1 ha ?Yzo ?%2ı *%er erscheinen. Im 
enharmonischen Genus zerlegt er dann den Halbton !%,, in zwei Diesen von der Form *%,, 
und *#%,,. Wie jeder sich durch den Klang der betreffenden hohen Töne des Naturhorns über- ' 
zeugen kann, liefert die Theilung der Saiten- und beziehlich Wellenlänge des Grundtons nach 
solchen Theilern unerträglich falsche Töne, welche nur die Kunst des Bläsers, durch s. g. Treiben 


‚ oder Abschwächen des Tones mittelst eines veränderten Druckes der Lippen oder vermittelst 


des s. g. Stopfens des Bechers des Horns oder der Trompete mit der Hand, vor Erfindung der 
Ventilvorrichtungen auf-diesen Instrumenten erträglich machen konnte. In solchen entsetz- 
lichen Intervallen ergeht sich nun Ptolemäus mit wahrer Lust, um dem bei ihm unter dem 
Namen des gespannten diatonischen vorkommenden naturgemässen Diatonicum und dem nach 
ganz richtigen Rationen bemessenen Chromaticum des Didymus Gott weiss wie viele andere, 
praktisch völlig unbrauchbare „Färbungen“ der gedachten beiden Klanggeschlechter zur Seite 


zu setzen. Im enharmonischen Genus gedenkt er ausser seiner eigenen noch der abweichenden 


Methoden von vier anderen Musikern die Grösse der drei Schritte dieses Tetrachordes zu be- 
stimmen, unter welchen jene des grossen Mathematikers Eratosthenes jedenfalls die seltsamste 
ist, der den enharmonischen Tetrachord in die Rationen #%,, x 3%, x 15 = *s zerlegte. 


Einer besonderen Erwähnung bedarf aber hier noch der Bericht des Ptolemäus über eine 
angeblich von Archytas herrührende Theilung des diatonischen Tetrachordes durch die Rationen 
28, X %,X% = %, des chromatischen durch die Rationen ?%,, x 3%, x 3%, = *,, und 


des enharmonischen durch die Rationen 2%, X %5 X } —= #,. Dürften wir annehmen, dass 


Ptolemäus aus zuverlässigen Quellen seine Angabe entnommen hat und der Wahrheit gemäss 
berichtet war, so würde der enharmonische Tetrachord des berühmten Schülers des Pythagoras — 
Ptolemäus (B.1 0.12) bezeichnet ihn als denjenigen unter den Pythagoreern der den musikalischen 
Studien am eifrigsten ergeben gewesen sei — den directesten Beweis liefern, dass nicht nur die Ra- 
tion der reinen grossen Terze neben dem Ditonus den Alten bekannt gewesen, sondern dass Archytas 
auch kein Bedenken getragen hätte, die musikalische Geltung dieser Ration anderen mitzutheilen. 
Das letztere stimmt dann freilich schlecht dazu, dass in den Formeln für den diatonischen und für 
Die harmonikale Symbolik. L 31 
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den chromatischen Tetrachord mit einer gewissen Absichtlichkeit die sich doch zunächst darbie- 
tenden einfacheren, aus Producten oder Quotienten unter deren Bildnern die Primzahl 5 enthalten 
ist erzeugten musikalischen Rationen '%, 16/, und 25/,, vermieden werden, um denselben sehr 
fernliegende, aus der Zahl 7 hervorgehende Rationen zu substituiren. Der erste Schritt von 
oben nach unten im diatonischen Tetrachorde wird nemlich zu %, statt 2%, angesetzt, was 
allerdings noch der alten s. g. ditonischen Form des Tetrachordes entsprechen würde. Dann 
aber wird statt eines zweiten Ganztones von der Form °%,, oder eines kleineren Ganztones 1%, 
“dem folgenden Schritte die zu grosse Ration %, zum Grunde gelegt, um den normalen Halbton 


28 
16 5 (- 3. 5) oder wenn man lieber will das Limma "aas- (= 35 a des letzten Schrittes von oben 
237 
3° 
- zusammenschrumpfen zu lassen. Diese für die beiden genannten Klanggeschlechter zu klein bemes- 


nach unten auf die für das Diatonicum und Chromaticum viel zu kleine Ration 2%,, = 


sene, für die Diesis des enharmonischen Geschlechtes aber bei weitem zu grosse Ration bildet, im ' 


Widerspruche mit den richtigen Merkmalen der Unterscheidung der Tetrachorde nach den ver- 
schiedenen: Klanggeschleehtern für alle drei Geschlechter den ersten Tonschritt von unten nach oben. 
Im chromatischen Tetrachorde werden ohne allen ersichtlichen Grund dann, statt der Rationen 275; 


(> =) und 2%/,, [= 3, a) die sonderbare Ration 242 >42 a4 (= - oo und die oben erwähnte ?%,, 


(= ar) an ale Hemiolium ®%/,, angereiht. Den Schluss der ganzen wunderlichen Rechnung 


bildet als letzter Stufenschritt des dritten Tetrachordes aber die plötzlich, wie zum Hohne 


hervortretende Ration /,. Ein so auffallendes Vermeiden der esoterischen Fünfzahl als Factor 
musikalischer Rationen im Beginn der Rechnung, und ein‘ so keckes Hervorkehren derselben 
am Schlusse der Operation, könnte fast auf die Vermuthung führen, ob nicht Archytas, der 
verschwiegene Pythagoreer, wenn diese Formeln überhaupt von ihm herrühren, in denselben 
nur Kurzweil mit irgend einem unglücklichen Nichteingeweihten getrieben, der dann die schönen 
Zäahlenzusammenstellungen als eine beachtenswerthe und sehr glückliche musikalische Erfindung 
des weisen aber schalkhaften Tarentiners auf die exoterische Nachwelt gebracht hätte! Doch 
wir lassen die ganze Angabe des Ptolemäus über die Tetrachord-Eintheilung des Archytas auf 
ihrem historisch sehr zweifelhaften Werthe beruhen. 


Ih Uebereinstimmung mit der Weise der Alten haben wir in vorstehenden Entwickelungen 
überall die Theilungen der Quarte nach der Verschiedenheit der drei Genera nur an vier 
Saiten, nemlich an den beiden umschliessenden unbeweglichen äusseren Saiten des Tetra- 
chordes und den nach Beschaffenheit der jedesmaligen diatonischen, chromatischen oder enhar- 
monischen Eintheilung sich verschiebenden beiden beweglichen Saiten bestimmter Zwischenstufen 
betrachtet. Die durch die besondere Beschaffenheit dieser charakteristischen Stufen nicht be- 
rührten Zwischentöne des Tetrachords liessen wir dabei in gewisser Weise ausser Acht. In der 
That reichen die vorerwähnten vier Saiten für die Vergleichung der unterscheidenden Merkmale 
des besonderen Baues der Tetrachorde in den drei Tongeschlechtern nicht nur vollkommen 
aus, sondern es wird sich die Darstellung der Lehre nur an diesen charakteristischen Saiten 
theoretisch sogar durch eine grössere Folgerichtigkeit und Kürze und mehr in die Augen 
springende Klarheit empfehlen. Die Vorstellung dagegen, dass es unter irgend einem Himmels- 
striche oder in irgend einem Jahrhunderte oder Jahrtausende Menschen gegeben, deren Ohr 
und musikalische Empfindungsweise vom gütigen Schöpfer so sonderbar eingerichtet gewesen 


————— 
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wäre, oder welche durch beharrliche Angewöhnung sich selbst eine so sonderbare musikalische 
Erziehung gegeben hätten, dass sie zwar im diatonischen Klanggeschlechte — abgesehen von 
einigen auch hier zum Vorschein kommenden wunderlichen Einfällen und abweichenden Ver- 
suchen theoretisirender Musiker — gleich anderen Sterblichen sich des Ganztons und Halbtons 
für die Tonleiter bedient, dagegen aber im chromatischen ‚und enharmonischen Geschlechte 
jedesmal nach Einflechtung der chromatischen Halbstufe, oder beziehlich nach mühevoller Zer- 
legung des Halbtonschrittes in zwei enharmonische Diesen, wie von einem krampfhaften Pa- 
roxismus befallen in ihren Tonleitern und Melodien den hässlichen Sprung durch das =. g. 
anderthalbtönige Intervall der falschen Mollterze oder der falschen diatonischen Durterze aus- 
geführt hätten, hierdurch gleichsam dem Bedürfnisse nach einer kräftigeren Aufwärtsbewegung 
Ausdruck verleihend — eine solche Vorstellung überbietet unseres Bedünkens an Verkehrtheit 
alles, was eine irregeleitete Forschung auf irgend einem Gebiete des speculativen, historischen, 
kritischen oder exacten Wissens jemals, Ungereimtes als vermeintliche Bereicherung der Wissen- 
schaft zu Tage gefördert hat. Das Abenteuerliche einer solchen Voraussetzung wird durch die, 
tröstende Versicherung, dass in den Zeiten der Blüthe der altgriechischen Tonkunst freilich 
nicht allezeit und nicht überall nur auf diese convulsivische Weise gesungen und gespielt 
worden sei, keineswegs beseitigt. Wir erfahren allerdings von den classischen Musikschrift- 
stellern zu unserer Beruhigung, dass neben dem unvermischten diatonischen und unver- 
mischten chromatischen oder enharmonischen Genus es glücklicher Weise auch ein aus 
zwei oder aus allen drei Arten der Tetrachordbildungen gemischtes Genus gab. Euclid 
bezeugt dies ausdrücklich. Er sagt: „ein gemischtes Geschlecht ist dasjenige, in welchem 
das Charakteristische zweier oder dreier Genera sich vereinigt zeigt, wie z. B. des diatonischen 
und chromatischen, oder des diatonischen und enharmonischen, oder des chromatischen und 
enharmonischen, oder des diatonischen, chromatischen und enharmonischen“*). Die Zusammen- 


‚ setzung einer, aus der blossen Mischung chromatischer und enharmonischer Tetrachorde mit 


Ausschluss des diatonischen Geschlechtes geformten Scala, wovon Euclid hier redet, müsste an 
Sonderbarkeit der unvermischten Anwendung des enharmonischen oder chromatischen Genus 
für die Melodienbildung nur um wenig nachgestanden haben **). 


*) Introd. harm. p. 10 Meib.: . . . pıxtöv db, 1d (sc. ydvos) Ey @ dvo I Tpeig yapunınpes yevızol Eupalvoyıar 
oloy dtarsvou zul ypuparos, 7) drarövov al üppovias, 7 Apuparos xal apmovlas, N xal dturövov, zul ypupatog, zul 
äppovlas. 

**) Merkwürdiger Weise hat die im Obigen vielleicht nicht mit dem geziemenden Ernste behandelte An- 
sicht von der Beschaffenheit der drei altgriechischen Klanggeschlechter seit dem Erwachen der classischen 
Wissenschaften bei den Archäologen den allgemeinsten Eingang gefunden und lange Zeit hindurch gradezu 
die Alleinherrschaft behauptet. Die unbegreifliche Sonderbarkeit, namentlich einer in der vorbezeichneten 
Weise construirten enharmonischen Scala konnte jedoch unmöglich gänzlich unbeachtet bleiben. Forkel, im 
1. Bande, S. 334, seiner Geschichte der Musik, äussert daher auch die gewiss sehr richtige Vermuthung, dass 
„das alte, verlorene enharmonische Klanggeschlecht, welchem so grosse Wirkungen zugeschrieben worden seien 
und dessen Verfall und Verlust man selbst in den blühendsten Zeiten der griechischen Musik so sehr bedauert 
habe, von ganz anderer Beschaffenheit gewesen sein müsse, als dasjenige, dessen Kenntniss durch die grie- 
chischen Musikschriftsteller auf uns gekommen sei.“ Allein gegen Burney, der derselben Meinung war und 
sogar aus einer berühmten, weiter unten von uns ausführlicher zu erörternden Stelle bei Plutarch den 
Schluss zog, däss die Tetrachorde der alten Enharmonik überhaupt keine vier, sondern nur drei Saiten gehabt 
hätten, spricht sich Forkel $. 337 in einer für die alten griechischen Sänger und Theoretiker nicht grade 
sonderlich schmeichelhaften Weise dahin aus, es werde mit der alten Enharmonik sich wohl so verhalten haben, 
wie mit den Fonleitern aller „halbeultivirten Völker“, welche wie aus den Proben ersehen werden könne, die 
einige neuere Reisende „von der Musik der Südsee-Insulaner“ (!) gegeben, von europäischen Künstlern mit 
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Unsere Anschauung von dem Wesen der drei Klanggeschlechter und der damit in Ver- 
bindung stehenden verschiedenen Tetrachord-Eintheilung fassen wir zum Schlusse des gegen- 
wärtigen Hauptstückes hier folgendermassen zusammen. Eine unvermischte Anwendung des 
chromatischen oder des enharmonischen Geschlechtes in der ausübenden Tonkunst hat es in 
Wirklichkeit zu keiner Zeit gegeben*). Eine solche würde im Grunde aber auch schon im 
diatonischen Geschlechte unerträglich sein, insofern auch das allerkleinste Tonstück ohne irgend 
eine Ausweichung in die Tonarten der Dominante, oder Unterdominante oder in diejenige des 
Paralleltones, kaum denkbar ist. Zu diesen Ausweichungen bedarf die diatonische Scala ‘des 
Chroma’s. Die zweioctavige diatonische Mollscala des s. g. Systema maximum trug daher im 
Tetrachorde der verbundenen Töne (ovvnpp&vov) schon die chromatische Erniedrigung der 
Paramese (in unserem Beispiele.die Stufe 3”) in sich, welche für die Ausweichungen in die 


\ 


europäischen Tonzeichen gar nicht geschrieben werden könnten. Bellermann: die Tonleitern und Musiknoten 
der Griechen, Berlin 1847, 8. 25, und Helmholtz: die Lehre von den Tonempfindungen, $. 406, erklären dagegen 
die Entstehung der viersaitigen enharmonischen Tetrachord-Scala dadurch, dass die — wie der Erstere es 
ausdrückt — „auch heut zu Tage Ueberhand nehmende und von Manchen schön gefundene Manier, beim 
Singen von einem Ton zum anderen durch den Zwischenraum hindurchzuschleifen“ aufgekommen, und einmal 
zur Sitte geworden im untersten Tetrachordintervall von den Theoretikern als ein eingeschalteter Zwischenton 
vorgestellt: worden sei. Bellermann tadelt zwar eine solche Fixirung einer „schlechten Mode“; meint aber, 
wegen der ausführlichen Beschreibungen dieser Geschlechter bei den Alten könne nicht bezweifelt werden, 
dass „ein gesunkener Geschmack“ jene „Unsitte“ lange beibehalten habe. 

Wir unsererseits sind der entschiedenen Ueberzeugung, dass jenes Genus enharmonicum, dessen Untergang 
Plutarch um der ernsten Würde willen, welche demselben eigen gewesen, so sehr beklagt, mit welchem, wie 
Aristides t Gate berichtet, grade die hervorragendsten alten Musikgelehrten in ihren theoretischen 
Schriften sich vorzugsweise beschäftigt hatten und wegen dessen Gefährdung, wie wir weiter unten sehen 
werden, der Musiker Fimotheus durch ein Dekret der Könige und Ephoren aus Sparta verbannt wurde, unmög- 
lich in der puren Fixirung einer übelerdachten und geschmacklosen Gewohnheit seinen Ursprung gehabt haben 
kann. Wir sind vielmehr mit Fortlage: Das musikalische System der Griechen in seiner Urgestalt, Leipzig 
1847, S. 3, der Ansicht, dass „das Ohr der Griechen die melodischen Verhältnisse der Musik eben so empfand 
wie das unsrige, und man bereits in der vorpythagorischen Zeit das vollständige System aller möglichen Ton- 
leitern kannte, wie wir dasselbe besitzen; nur mit dem Unterschiede, dass das System der Alten das unsrige 
in Beziehung auf rationelle Anordnung der Tonleitern unter einander schon damals noch weit übertraf“, 
Wir sind mit demselben Forscher ferner der Ansicht, dass „die enharmonischen Tonleitern der Alten in der 
Gestalt, wie sie uns Alypius aufbewahrt hat, nichts sind als Reminiscenzen des ältesten Zustandes 
der antiken Notenschrift“. Nur hinsichtlich der Art und Weise wie aus den Alypischen Tonleiteru und 
aus dem ganzen Wuste des incohärenten von den classischen Musikschriftstellern uns überlieferten Materiales 
jenes Tonsystem der ältesten Zeit „voll Reichthum und überraschenden Scharfsinnes“ von neuem herzustellen 
und in seiner symmetrischen Schönheit darzulegen sei, gehen allerdings die Auffassungen des eben eitirten 
verdienstyollen Gelehrten und die unsrigen zum Theil völlig verschiedene Wege. Die Entwickelung der Er- 
gebnisse unserer Versuche wird den Inhalt der nächstfolgenden Hauptstücke bilden. 

*) Salinas: De Mus. L. III c. 2 sagt mit vollem Rechte: Diatonum per se solum inveniri potest, quia 
reliquorum est fundamentum, atque subiectum;, ut in eitherä, quam vulgo sine Semitoniis vocant, quod de 
minoribus Semitoniis, quae sunt Chromatici generis intervalla, intelligendum est; nam maioribus abundat. Sed 
quamvis ceteris naturalius sit, est tamen durius, ut Boöthius ait, ad quam duritiem mollificandam Chroma- 
ticum inventum est; quod sine Diatono reperiri non potest; nihil enim est aliud, quam Diatonum spissatum, 
ut ita loquar; quoniam illud mollius ac perfectius reddit, inde nomen accepit, tanquam a perfectiori, ut iam 
non Diatonum sed Chromaticum dicatur: quale est illud, quod experimur in his instramentis, quae per alba 
et nigra plectra pulsantur. Enharmonium etiam per se non potest subsistere, sed reliquis duobus adiunctum 
unum effieit spissimum, et perfectissimum, ‘quod non Diatonum, neque Chromaticum, sed Enharmonium nun- 
eupatur, quod optime coaptatum, et compaginatum sit. Et nemo credat unquam Chromaticum, et Enharmonium, 
a Diatono separata fuisse, aut in aliquo eorum sine illo modulationem ullam fieri potuisse, quandoquidem per 
intervalla Chromatica, et Enharmonica continuatim procedi non posse, et testimonio Ptolemaei, et sensus, ac 
rationis iudicio superiore libro demonstratum est: et latius demonstrabitur, cum illorum usWm ostendemus _ 
in praxi. 


Fünftes Hauptstück. | 245 


Tonart der Unterdominante der tonischen Stufe der Leiter erforderlich war. Die gegenbildliche 
zweioctavige diatonische Durscala des vervollständigten Systemes barg. an der entsprechenden 
Stelle die chromatische Erhöhung ihrer Paramese, d. h. der Unter-None. des Obertons der 
Leiter (in unserem Beispiele das Chroma #8‘) in sich und besass 'solchergestalt den Leitton 
für die Modulation in die Durtonart ihrer Dominante. Diesem nothdürftigsten, bereits mit der 
diatonischen zweioctavigen Leiter selbst verbundenen Chroma fügen die charakteristischen Saiten 
der s. g. chromatischen Tetrachorde der aufsteigenden Leiter des Systemes als chromatische 
Parchypate Hypaton und beziehlich Trite Diezeugmenon, als chromatische Parhypate Meson 
und beziehlich Trite Hyperbolaion, und als chromatische Trite Synemmenon, eine reichere 
Entwickelung der chromatischen Erhöhungen hinzu; die gleichnamigen Saiten der 'chromatischen 
Tetrachorde der gegenbildlichen absteigenden Leiter führen dagegen eine reichere Entfaltung 
der chromatischen Erniedrigungen in das Gesammtsystem ein, mittelst welcher neuer Halbstufen 
der Cyclus der möglichen Modulationen sich aufwärts und abwärts um einen Quintenschritt er- 
weitert. Aus der Mitwirkung der Fünfzahl als Rationenbildnerin geht in den reinen, dem 
Ditonus und Hemiolium sich zugesellenden Terzen diese Vervollständigung des chromatischen 
Elementes hervor. Im Tetrachorde der mittleren Töne (n&swv) hat aus den reinen Terzen sich 
auch am entgegengesetzten Ende des Tetrachordes ein chromatisches- ruxvov gebildet. Dies 
accidentelle spissum — so könnte man es nennen — hat in unseren Beispielen noch der auf- 
steigenden zweioctavigen Scale die chromatische Doppelzwischenstufe &is, ©is‘, der gegenbild- 
lichen absteigenden aber die entsprechenden Saiten As, As* einverleibt, Hierdurch wächst der 
Cyclus der Modulationen nochmals aufwärts und abwärts im s. g. Quinteneirkel um einen Schritt. 
Die tonischen Grundsaiten der modulatorisch jetzt zugänglich gewordenen sieben Dur- und sieben 
parallelen Molltonarten bilden gleichsam ein Heptachordon. Es sind diejenigen Tonarten, 
welche im modernen Systeme durch die sieben oben im ersten Hauptstücke ($. 89) aufgezählten, 
dort aus den vier chinesischen Haupt-Hexagrammen abgeleiteten Vorzeichnungen für Esdur- 
Gmoll, Bdur-Gmoll, Fdur-Dmoll, Cdur-Amoll, Gdur-Emoll, Ddur-Hmoll und A’dur -Fis‘-moll 
vertreten werden. Wir begegnen also auch hier demselben modulatorischen Cyclus, dessen 
Gränze Palestrina und seine Zeitgenossen in ihrem nach den Intervallen der absolut reinen 
Stimmung zu singenden classischen Compositionen nicht überschritten. 

Aber indem wir mittelst der Fünfzahl die reinen Dur- und Mollterzen der sieben Grund- 
töne in das System einführten entstanden aus diesen Terzen und den bereits vorhandenen 
ditonischen und beziehlich hemiolischen Stufen der zum Ausgangspunkte genommenen progressio 
tripla Doppelformen mancher Stufen und Halbstufen von verschiedener commatischer Beschaffen- 
heit, deren Zusammenstellung zu Tetrachorden die charakteristischen Saiten der fünf enharmo- 
nischen Tetrachorde in den beiden Leitern unseres zwiefachen Systemes ergab. Im mehrstim- 


migen Gesange wird die modulatorische Verflechtung der Dreiklänge der an die natürliche 


Tonart des ursprünglichen Stammtones sich anreihenden Stufen des s. g. Quinten- oder Quarten- 
cirkels in voller Reinheit ihrer jedesmaligen Accord - Intervalle ‚öfter die Vertauschung. der 
angeschlägenen einen Form eines bestimmten Scalentones mit seiner enharmonischen Nebenform 
erfordern. Dann wird in der betreffenden Stimme eine enharmonische Rückung von der Grösse 
eines Comma’s aufwärts oder abwärts eintreten. In solchem Falle finden die Abstufungen der 
charakteristischen Saiten enharmonischer Tetrachorde dann allerdings auch eine melodische 
praktische Anwendung. Aber es wird die melodieführende oder begleitende Stimme nach 
solchen, für den an reine Intervalle gewöhnten Sänger keineswegs so schwer auszuführenden 
Rückungen jedesmal wieder ihren Ruhepunkt in irgend einer Stufe der diatonischen und chro- 
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matischen Leiter finden. Die Vorstellung, dass es jemals unter den Menschen eine Singweise 
gegeben habe, welche nur oder doch vorzugsweise der charakteristischen Saiten der enharmo- 
nischen Tetrachord-Schemen sich bedient hätte, steht mit der Erfahrung der Sinne und mit 
dem Urtheile der gesunden Vernunft, wie Salinas es in der vorhin in der Note angeführten 
Stelle ganz mit Recht betont, in einem gleich schreienden Widerspruche. i 

Die innere Folgerichtigkeit der aus den vorstehenden Entwickelungen sich ergebenden 
Sätze befestigt uns in der Ueberzeugung, dass selbst in seinen Einzelnheiten das hier Vorge- 
tragene mit der alten Lehre der Pythagoreer und ihrer Vorgänger vom Unterschiede der drei 
* Klanggeschlechter und von der Beschaffenheit insbesondere des Genus enharmonicum’s überein- 
stimmt. Das Wesen der Enharmonik wurzelt in einer Vergleichung der musikalischen Be- 
ziehungen der progressio tripla und subtripla zu den aus den quintuplis und subquintuplis der 
harmonikalen Primzahlen hervorgehenden Rationenfolgen, wie das Wesen der Chromatik aus 
der einfachen Einführung der Fünfzahl als Rationenbildner in die Zahlenrechnungen der Har- 
monik hervorgeht. Die Enharmonik ist ihrer eigentlichen Natur nach nichts anderes, als die 
genauere Feststellung jener Beziehungen. 

Nichts ist also begreiflicher, als dass die Exoteriker, denen nie die musikalische Bedeutung 
der Fünfzahl klar wurde, zu einer Einsicht in das Wesen der Enharmonik nimmer zu gelangen 
vermochten. Und noch einleuchtender erscheint es, dass als die aristoxenischen Meinungen 
maassgebend geworden waren, welche auch die progressio tripla verwarfen, die Enharmonik 
nicht nur aus der praktischen Musikübung verschwand, sondern auch in der Theorie die Er- 
innerung daran, was dieselbe einst gewesen, völlig erlosch. 


Sechstes Hauptstück. | 


Die Unterscheidung der Klangverhältnisse in homoiophone, symphone, paraphone, 
diaphone und antiphone Verbindungen ungleich hoher Töne. Die Pythagoreer ent- 
nahmen die Ausgangspunkte für die Bestimmung dieser Begriffe den zehn Arten der 
für die Zahlenlehre aufgestellten reciproken Doppeleintheilung des Verhältnisses der 
Ungleichheit des Grösseren und Kleineren. Ausführungen griechischer Harmoniker über 
die Merkmale des Symphonen im Gegensatze zur Paraphonie, so wie des Symphonen 
und Paraphonen im Gegensatze zur Diaphonie. zeigen, dass dem Alterthume eine mehr- 
stimmige Harmonie und der Unterschied consoner und dissoner Mehrklänge nicht un- 
bekannt gewesen ist. Auch das früheste Mittelalter entbehrte nicht einer bis zur 
vollstimmigen Entwickelung consoner Accorde vorgedrungenen Polyphonie. Die leeren 
Quarten-Beispiele consoner Zusammenklänge in Hucbald’s Musica Enchiriadis können 
nicht als Beweis für das Gegentheil angerufen werden. Entwickelung der Doppelreihe- 
Diagramme der wichtigsten paraphonen Accorde. Bestimmung des Begriffes der Antiphonie 
der Töne in einer von der archäologisch-herkömmlichen Weise abweichenden Art. 


„Die Lyra ist ein System gegenklingender Töne und zusammen- 
klingender. Das aus dem Gegenüberliegenden Eine aber ist 
Harmonie, so der Lyra, wie des Weltalls‘“, 

Heraklit der Dunkle (bei Synesius de Insomn. p. 133 A.) 


Das auf 8. 217 aus den beiden Einheiten 1C und 4% e abgeleitete Doppelgebilde der 
eonjugirten Cdur- und,Amoll-Reihe, dessen untere Zeile diejenigen Formen beginnender melo- 
discher Entwickelung brachte, welche uns zu der Betrachtung der altgriechischen drei Klang- 
geschlechter und des molltonalen s. g. Systema maximum der späteren Classiker hinführten 
und zur Aufstellung eines der Durtonalität angehörigen Gegenbildes dieses Systema maximum 
die Veranlassung boten, hat in seiner oberen Zeile links die sechsstufige Entfaltung des tonischen 
Accordes der Durtonart des Stammtones der Tiefe, rechts die des tonischen Accordes, der 
verwandten parallelen Molltonart des zeugenden Dominanttones der Höhe gezeigt. Es traten 
die gedachten Harmonien — und zwar die durtonale in den Zwischenräumen ihrer Stufen die 
Mollfiguren, die molltonale aber umgekehrt die Durfiguren der melodischen Typen der zweiten 
Zeile in sich gleichsam aufnehmend — hierbei beide in derjenigen reciproken die Grundformen 
aller musikalischen Tonverbindung umfassenden Doppelgestalt in die Erscheinung, welche wir 
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im 2. Hauptstücke aus den fünf ersten Obertönen eines tiefsten und beziehlich aus den ersten fünf 
Untertönen eines höchsten Stamm-Zeugertones erzeugt als die accordlichen Grundtypen der beiden 
einander entgegengesetzten Tongeschlechter der Dur- und Molltonalität kennen gelernt haben. 
In den sechs Stufen dieser Accorde zeigen sich die Maasse der vollkommen consonirenden Inter- 
valle harmonisch in jener Umgränzung und zwiefachen Schichtung, deren wir uns im 3. und 
4. Hauptstücke auch für die Auffindung der rsproouxıs-meprsode, Aprıdxıg-Apriog, Aprronipiocog 
und rsprssapriog-Zahlen der erweiterten auf- und absteigenden Reihen der Lambdomatafel und 
des Abacus sammt ihren parabolischen Curven sowohl als geradlinigten Strahlengebilden bedient 
haben. 

Wir nehmen die von den Alten in die musikalische Kunstsprache eingeführte Bezeichnung 
suupw@via, consonantia, Zusammenklang für jedes einzelne, aus je zweien der erwähnten sechs 
Stufen ‘sich zusammensetzende Intervall in Anspruch. Die exoterischen Musikschriftsteller der 
classischen Zeit beschränken allerdings die gedachte Bezeichnung auf die Consonanzen der 
Octave, Duodecime und Doppeloctave, sowie der Quinte und Quarte. Inwiefern auch 
noch das aus einer Octave und Quarte sich zusammensetzende Intervall der Undecime als ein 
consonirendes anzusehen sei, darüber stritten sich, wie aus dem 5. und 6. Cap. des 1. Buches 
der Harmonik des Ptolemäus erhellet, die späteren Pythagoreer mit ihren Gegnern; und da 
der tiefere, eigentliche Sinn und Zusammenhang der überlieferten. Lehrsätze von Beiden nicht 
mehr verstanden wurde, so gingen auch über die für die Lösung dieser höchst untergeordneten ' 
Detailfrage als maassgebend zu erachtenden Normen die Meinungen weit auseinander. Den 
Ditonus und das Trihemitonium und deren Umlagerungen rechnete, mit vollem Rechte; 
niemand zu den symphonen Intervallen. Ob die reingestimmten beiden Terzen und 
beiden Sexten aber nicht dahin zu zählen seien — die Frage konnte selbstredend sich denen 
nicht darbieten, für welche die aus der Fünfzahl hervorgehenden Intervalle gar nicht vorhanden 
waren. Darüber, dass auch Didymus und Ptolemäus, welche die aus der Fünfzahl oder 
- deren Multipeln und Aliquottheilen erwachsenden Rationen in den Canon ihrer musikalischen 
Zahlen aufnahmen, die Intervalle °/, und %, nicht für symphone erklärten, müsste man sich 
wundern, wenn nicht die Macht einer einmal zur Geltung gelangten irrigen Theorie und der 
Verfall der Harmonik zur Zeit des Ptolemäus, dem überdies wie wir oben sahen, auch noch 
persönlich das Organ und die richtige Empfindung für musikalisch rein oder falsch gestimmte 
Verhältnisse gemangelt zu haben scheint, eine genügende Erklärung der an sich auffallenden 
Thatsache böten. Ptolemäus macht a. a. O. es zwar den Pythagoreern zum Vorwurf, dass sie 
nicht auch die gedachten beiden Rationen zu den symphonen rechneten. Er thut dies aber 
nicht etwa deshalb, weil die beiden betreffenden Intervalle %/, und %, auch seines Bedünkens 
in jene Kategorie gehörten, sondern lediglich darum, weil, auf diese vermeintliche Unterlassung 
hin, er die Pythagoreer der Inconsequenz in der Durchführung ihrer sogleich zu erwähnenden 
Theorie über die symphone Natur der aus den sogenannten superparticularen Rationen her- 
vorgehenden Intervalle bezüchtigen will, welche Theorie er, Ptolemäus, aber überhaupt als eine 
irrige bekämpft. Ausführliche Abhandlungen esoterischer älterer Musikschriftsteller sind nicht 
auf uns gekommen, wahrscheinlich überhaupt nie niedergeschrieben worden. Vereinzelte Aus- 
sprüche etwa des Philolaus oder Archytas oder anderer altpythagorischer Lehrer, welche 
hier und da erwähnt werden, können nicht als esoterische gelten, weil eben der Umstand 
dass sie als Gemeingut aller cursirten zeigt, dass sie — ihre von vielen Seiten überdies be- 
strittene Echtheit auch vorausgesetzt — von den alten Meistern nicht für Esoteriker formulirt 
waren, sondern nur als gleichsam zur Beschwichtigung der Exoteriker hingeworfene Aphorismen 
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angesehen werden dürfen. Welchen Begriff die alte Schule mit der Bezeichnung ouppwvia ver- 
band und bis wie weit in der Anwendung die Gränzen dieses Begriffes gezogen waren, sind 
daher Fragen, bezüglich deren nur eine indirecte Antwort in den Quellen gefunden werden 
kann. In dieser Beziehung ist nun aber dasjenige von grosser Wichtigkeit, was, nach dem 
Zeugnisse der späteren Schriftsteller, die Pythagoreer in ihrer Zahlenlehre über die verschiedenen 
Gattungen und Arten der Verhältnisse. einander ungleicher Zahlen, oder beziehlich Grössen 


überhaupt, docirten. Auf besonders schöne Weise finden wir diesen Gegenstand in den letzten ° 


Capiteln (Cap. 17 fgde) des 1. Buches der Arithmetik des Nikomachus abgehandelt. Dorther 
entnehmen wir deshalb im Wesentlichen das hier in Kürze von uns Vorzutragende, indem wir 
den Leser bitten etwa noch den Commentar des Jamblichus (S. 49 fgde Tennul.) zu vergleichen. 

Der Betrachtung des Quantitativen (roodv) für sich genommen (x«% abr), welche die 
Lehre von den Arten und Eigenschaften der noch nicht miteinander verbundenen Zahlen um- 
fasst, tritt als ein anderer Zweig der Arithmetik die Beziehung des Quantitativen auf ein 
Anderes (rö rpög rı) gegenüber. Hier bietet der Berührungspunkt sich dar und die innere 
Uebereinstimmung des Wesens und .congenialen Ursprunges der Zahlenlehre und der Musik. 
Denn wir sahen ja aus der uns überlieferten Umgränzung der einzelnen Zweige des Quadriviums, *) 
dass, der Arithmetik die Zahlengrösse als solche in ihrer Absonderung angehört, als Lehrerin 
der auf ein Anderes bezogenen aber ganz eigentlich die Musik zu erachten ist. Die oberste 
und uranfängliche Unterscheidung der Beziehung auf ein Anderes aber wird in dem Gegensatze 
des Verhältnisses der Gleichheit und des Verhältnisses der Ungleichheit gefunden. Das 
erstere (oydaıs ioörnrog) ist keiner weiteren Unterscheidungen fähig. Es ist an und für sich 
vielmehr untheilbar, weil aller anderen Verhältnisse Ursprung. Dem Namen desselben ist daher 
auch nicht, in weiterer Abtheilung, noch eine sonstige einen Gegensatz ausdrückende Bezeich- 
nung beizugesellen. Das Ungleiche (oy&sız &visötnrog), an sich und in seinen weiteren Unter- 
arten, scheidet sich dagegen allemal mittelst Zweitheilung in ein Verhältniss der Ungleichheit 
des Grösseren oder des Kleineren (oydaıs aunsornrog pelovog 7 drrovog), mit widersprechen- 
den Namen bezeichnet und das eine dem anderen als sein Widerspiel gegenüber tretend. Denn 
das Grössere ist eben grösser als ein Anderes und das Kleinere kleiner als ein Anderes in der 
zusammenstellenden Vergleichung. Und so denn auch die Verschiedenheit der Namen — gleichsam 
wie: Vater und Sohn, oder Schlagender und Geschlagener, Lehrer und Lernender, und was 
dergleichen mehr ist. Durch Untertheilung zerfällt aber dann das Verhältniss der Ungleichheit 
des Grösseren in die Verhältnisse des Vielfachen, des Uebertheiligen, des Ueberthei- 
lenden, des Vielfachen-Uebertheiligen, und des Vielfachen-Uebertheilenden. Und 
fünf solcher Unterscheidungen bietet dann auch das Verhältniss der Ungleichheit des Kleineren 
dar, entgegengesetzt in allem den vorstehend aufgeführten, und in den Namen demgemäss 
gekennzeichnet durch Anwendung zwar derselben Benennungen, aber mit Vorsetzung jedesmal 
der Anfangssylbe: „Unter“ —, so dass also die Bezeichnungen lauten: Unter-Vielfaches, 
Unter-Uebertheiliges, Unter-Uebertheilendes, BalkzTinllageeulächenthailiuns 
und Unter-Vielfaches-Uebertheilendes. 

Den von den Classikern in vorstehender Weise gegebenen Definitionen der einzelnen Unter- 
arten der Verhältnisse der Ungleichheit des Grösseren und der Ungleichheit des Kleineren 
liegen nun aber folgende Unterscheidungen zum Grunde., Es kann von zwei Zahlen die grössere 


*) 8. oben Haupst, 1 die betreffende Darlegung des Nikomachus. 
Die harmonikale Symbolik. I, 32 
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die kleinere mehr als einmal genau ganz in sich enthalten, so dass bei einer Theilung der 
ersteren durch die zweite ein Rest nicht überschiesst. Aus dieser Beziehung der beiden Zahlen 
zu einander entspringen die Verhältnisse des Vielfachen und Untervielfachen, x roX- 
Aanılasıov, ratio inaequalitatis maioris multiplex, und rd broroikanidsrov, ratio inaequalitatis 
minoris submultiplex. ‘So sind die Zahlen der natürlichen Zahlenreihe alle roXanıasıx der 
Einheit, alle geraden Zahlen rodarıaoıa der Zweizahl, alle durch 3 theilbare Zahlen roiie- 
nıdaoa der Dreizahl u. s. w. Das broroddaniaoıov geht aber aus den umgekehrten Werthen 
dieser Multipeln hervor und wird durch die betreffenden Aliquotbrüche Y, Y% Y... Ar 
ie Yale 1 Gil: age 1 


2VETHTITER I III tn. 
Zahl auch eine kleinere Zahl ganz und ausserdem noch einen einfachen Theil derselben in sich 
enthalten. Dann entstehen, jenachdem die grössere Zahl auf die kleinere oder die kleinere auf 
die grössere bezogen wird, die Unterarten des Uebertheiligen oder des Unter-Ueberthei- 
ligen (Erim£pwov, superpartieulare, und brerpöpiov, subsuperparticulare). Die für bestimmte 
Zahlenverhältnisse dieser Art gebildeten Namen sind folgende: das Dreizweitelfache, puöxrov, 
sesquialterum; das Ein- und Eindrittelfache, exitpırov, sesquitertium; das Ein- und Einviertel- 
fache, Erıreraprov, sesquiquartum; u. s. w. Beispiele des npıöArov bieten die äquivalenten 
Rationen 3:2, 6:4, 9:6, u. s. w., weil in denselben jedesmal das grössere Vorderglied gleich 
ist dem 1’/,fachen des kleineren Hintergliedes; Beispiele des &rlrgrrov die Rationen 4:3, 8:6, 
12:8, u. s. w., in welchen das Vorderglied gleich ist dem 1'/,fachen des Hintergliedes; endlich 
Beispiele des &rır&raprov die Rationen 5:4, 10:8, 15:12, u. s. w., in welchen das Vorder- 
glied gleich ist dem 1%,fachen des Hintergliedes, Dagegen bilden dann Rationen wie 2:3, 
4:6, 6:9, u: s. w. das bompuödrov, subsesquialterum; solche wie 3:4, 6:8, 8:12, u.s. w. das 
imerizprrov, subsesquitertium; 4:5, 8:10, 12:15, u. s. w. das Ömerireraprov; u. s. w. Wenn 
drittens eine Zahl eine andere ganz und ausserdem ein Vielfaches eines ihrer Aliquottheile in 
sich enthält, so stellt dies hinsichtlich der Ungleichheit des Grösseren das übertheilende, 
hinsichtlich der Ungleichheit des Kleineren das unter-übertheilende Verhältniss dar (emı- 
pepig, superpartiens, und ürsrıepis, subsuperpartiens). Besondere Species der Verhältnisse 
dieser Art sind: das drıdtnepts, superbipartiens; das drırpupspis, supertripartiens; u. s. w. Ein 
Beispiel der ersteren Abart liefert die Ration 5:3, in welcher das Vorderglied gleich ist dem 
12/,fachen des Hintergliedes; ein Beispiel der zweiten würde die Ration 7:4 sein, weil 7 gleich 
ist dem 1°/,fachen von 4. Es wird die Benennung der einzelnen Species nemlich nicht, wie 
man wohl verleitet werden könnte zu glauben, vom Nenner des überschiessenden Bruches her- 
genommen sondern von dessen Zähler, damit gleich die Anzahl der zur Einheit hinzukommen- 
den. Theile angegeben sei. Der Nenner versteht sich von selbst; es ist derselbe nemlich jedes- 
mal gleich der verglichenen Zahl des Hintergliedes selbst. Aus den umgekehrten Werthen 
gehen auch hier die einzelnen Species entgegengesetzter Art hervor und ihre Namen sind: das 
ünemöupspts, subsuperbipartiens; das brerrpnepic, subsupertripartiens; u.s. w. Enthält viertens 
eine grössere Zahl eine kleinere mehr als einmal ganz und ausserdem noch einen einfachen 
aliquoten Theil derselben, so entstehen das vielfache-übertheilige und das vielfache- 
unterübertheilige Verhältniss (nokanmiasrınöpıov, multiplex superparticulare, und brorer- 
Iarıasıerınöpıov, multiplex subsuperparticulare). Dem ersteren gehören Verhältnisse an wie 5: 2 
oder 7:3, 9:4 u. s. w.; ferner wie 7:2, 10:3, 13:4 u. s. w.; in welchen die Vorderglieder 
das 2'/,fache, 2Y,fache, 2’/,fache u. s. w.; oder beziehlich das 3'/,fache, 3"/,fache, 3"/,fache 
u.s. w. der Hinterglieder darstellen. Die Namen solcher Rationen sind dann diesen Quotienten 


u. s. w. dargestellt. Es kann zweitens eine grössere 
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entsprechend zu bilden. Die bei den Alten gebrauchten Ausdrücke sind dumasspypuov, duplexr 
sesquialterum, durkassrizprrov, duplex sesquitertium, u. s. w., Tpımiasspnpıov, triplex sesquial- 
terum, zoınkaserizprrov, triplex sesquitertium; u. s. w. u. 8. w. Die Namen der umgekehrten 
Werthe ergeben sich hiernach von selbst. Enthält fünftens und schliesslich eine grössere Zahl 
eine kleinere mehr als einmal ganz und ausserdem noch mehrere aliquote Theile derselben, so 
liegen das ro/kanıasısrınspts und beziehlich das üronoikankasıerıpepis genannte Verhältniss 
vor. Beispiele des ersten sind 8:3, weil 8 gleich ist dem Doppelten und ?,fachen von 3; 
ferner 11:4, weil 11 gleich ist dem doppelten und ®/,fachen von 4; 11:3, weil 11 gleich ist 
dem 3 und ®/,fachen von 3; u. s. w. Die betreffenden Namen dieser Rationen »sind: dwmi«- 
suridpepng, duplex sesquibipertiens; ferner; dımiansrırpipepng, duplex supertripartiens; endlich: 
rernhaswriöpepng, triplex supertripartiens; u. s. w. Auch hier bedürfen die Namen der, der 
ratio inaequalitatis minoris angehörigen entgegengesetzten Werthe keiner besondern Erwähnung. 

Aus diesen verschiedenen, von den griechischen Arithmetikern*) mit grosser Vorliebe ent- 
wickelten Eintheilungen und Unter-Eintheilungen der Zahlenrationen entspringen in der Har- 
monik gewisse sehr beachtenswerthe, mit dem Urtheile unseres Ohres überall in Einklang 
stehende Anhaltspunkte auch für die musikalisch-theoretische Unterscheidung der jenen Kate- 
gorien von Zahlenrationen entsprechenden Ton-Intervalle. Dass die starke Betonung des Vor- 
ranges und der Würde der ratio aequalitatis — beziehlich der Ausspruch, dass in dem Ver- 
hältnisse der Gleichheit der Ursprung aller anderen Verhältnisse zu suchen sei**) — von 
Bedeutung auch für die musikalische Betrachtung der Rationen ist, ergibt die Erwägung, dass 
der ratio aequalitatis das Verhältniss der Homophonie (öpopuvia, Gleichklang) d. i. die 
Gleichheit des Primtones mit sich selber entspricht, die Beziehung der Einheit oder irgend einer 
Zahl zu sich selbst aber insbesondere auch die arithmetischen Ausdrücke (Y,, %, %, u. 8. w.) 
darstellt für die Erfassung des sich selbst homophonen ersten Primtones als tonus (Tonica) 
oder beziehlich als zeugender Oberton (Dominantton) eines ganzen aufwärts wie abwärts aus 
ihm hervorgehenden ‘und um ihn sich sammelnden Ton- und Accord-Geschlechtes. Die Doppel- 
betrachtung dagegen des Verhältnisses der Ungleichheit, als Ungleichheit nemlich des Grösseren 
und des Kleineren, wird in der Harmonik zur Doppelbetrachtung der Tongebilde nach Ober- 
und zugleich nach Unter-Intervallen, wie wir uns diese in unseren. Untersuchungen und Er- 
örterungen überall Schritt vor Schritt zur Aufgabe gesetzt haben. Den zweimal fünf Unter- 
arten der Ungleichheit des Grösseren und des Kleineren entsprechen zweimal fünf Kategorien 
der Beziehungen nicht homophoner Töne auf einander. Die Ration der Ober- und Unteroetave 
2:1 und beziehlich 1:2 nimmt auch hier eine bevorzugte Stellung ein. Obgleich an sich der 
Kategorie des Vielfachen und beziehlich Untervielfachen angehörig, kann dieselbe in 
gewisser Weise auch als die erste Form des Super- und Subsuperparticularen aufgefasst 
werden, weil 2 gleich 1-+ Y, ist. Die Reihe der superparticularen Rationen nimmt dann fol- 
gende Gestalt an: 1+ ,:1(=2:1), 1+%:1(=3:2), 1+%:1(=4:3), 1+%:1 
(=5:4,1+%:1(=6:5) us. w. $o erscheint denn die Octave das einemal als musika- 
lischer Ausdruck der ratio dupli und beziehlich subdupli aufgefasst als das erste der fünf 
grösseren symphonen Intervalle der Octave, Duodecime, Doppeloctave, Septemdecime und De- 
eimanona der innerhalb des Senariums liegenden Multipel- und Submultipel-Rationen, aus 


*) Dem Beispiele derselben folgt auch Bo@thius in seiner Bearbeitung der Arithmetik. 
**) Nikomachus a.a. 0. Cap. 17: ... .”Eorı dk xat lölus 1 oydars alın h rüs lodımros Koyıoros xaI” kauıhv 
xal Adnlperog, ws Ay Apgıxardn . T. A: 
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aus welchen aufwärts der Duraccord des Zeugertones, und abwärts der Mollaccord der 
Unterquinte desselben, beide in der vollkommensten Anordnung der Schichtung ihrer sechs 
Stufen erwachsen. Sie bietet sich zugleich aber auch als das erste der super- und sub- 
superparticularen Intervalle dar, welche in der Reihenfolge der so eben aufgezählten 
Accordtöne die fünf vollkommen symphonen kleineren einfachen Consonanzen der Octave, Quinte, 
Quarte, grossen Terz und kleinen Terz bilden. Dieser in zahlenspeculativer Hinsicht ausge- 
zeichneten zwiefachen Stellung der Octave entspricht auch musikalisch eine bevorzugte Würde 
derselben unter den übrigen einfachen (nicht zusammengesetzten wie etwa die Undecime und 
die beiden Deeimen) vollkommnen und ursprünglichen (nicht wie die beiden Sexten durch Um- 
'lagerung gebildeten) Consonanzen. Die ungetrübte Mischung der Schallwellen des Primtones 
und des symphonisch dem Primtone verwandten höheren oder tieferen, gleichzeitig eingeschla- 
genen zweiten Tones (xpäsıs Ev Ti rpopöpk dvolv PFöyyorv pa xpovop.dvorv), auf welcher das 
‘Wesen der Consonanz beruht, die Einheitlichkeit (rd &vosıd) gleichsam der Klangempfin- 
dung welche das Zusammenwirken zweier solcher Töne in unserem Gehörorgane hervorruft, 
zeigt sich in der Octave auf eine von dem Eindrucke anderer symphoner Zweiklänge musika- 
lisch wesentlich verschiedene Weise. Ihr wird, im Sinne des Sprachgebrauches der alten Schule, 
zum Unterschiede von den übrigen vollkommen symphonen Intervallen daher die auszeichnende 
Benennung eines ebenbildlich klingenden Intervalls zuzutheilen sein. Sie und ihre Ver- 
doppelungen als Doppel-, Tripel-, Quadrupel- u. s. w. Octaven stellen solchergestalt die erste 
der fünf pythagorischen Kategorien der Klangbeziehung ungleich hoher Töne, jene nemlich des 
Homoiophonen dar. „Warum entzieht sich der Doppelklang der Octave gewissermassen 
unserer Wahrnehmung, so dass wir nur einen homophonen Einklang zu vernehmen glauben“ 
— fragt der Verfasser der pseudoaristotelischen Probleme, und er sucht die Antwort in der 
weiteren Frage: „— etwa deshalb weil das Verschiedensein der Töne so zu sagen in diesem 
Intervalle umschlägt in Dasselbigesein? vermöge einer in tonaler Hinsicht hier hervortretenden 
Analogie des einander Gleichen und des Einen“®). Und in dem Berichte des Ptolemäus**) 
über die pythagorischen Lehrsätze von den Consonanzen heisst es: „Unter den symphonen 
Intervallen aber ist die Octave das schönste, gleichwie unter den Zahlenrationen die Ration 
des Duplum’s die beste ist. Es nähert der Mischklang jener sich nemlich am meisten dem 
Gleichtönigen. Der Ration des Duplum’s aber allein ist es eigen, dass sie das Ueberschüssige 
(die Differenz des grösseren Gliedes und kleineren) gleich macht dem übertroffenen Werthe“ 
(weil 1 = Y, ist). 

Die zweite Kategorie, jene des Symphonen im engeren Sinne, welche dann auf die übrigen 
Multipel- und Submultipel- und beziehlich Super- und Subsuperparticular-Rationen des Se- 
nariums zu beschränken ist, findet in der durch die ausfallenden ekmelischen***) Zahlen 


*) Sect. 19, 14: Ara tl AavSaver td did nacoy, zur Boxei duöspwvov elva. 2...» ’H Srı Gornep 6 aurds elvar 
doxel päöyyas; dık Tb avadoyoy ladıms Ent Pisyywv, td Loov ol äuds. 

**) Harm. L. Ic. 5: Töv 52 ouppwväv (sc. PIöyyay) n dk naowv dort zullorn, xal ray Adyay 6 drmidarog 
äprorog‘ in uiv, did ıd Eyyurdrw elvar toü loordvou‘ 6 d&, TW pdvos Thy ümepoyhv Tony Toreiv TW Urepeyonivo. 

**+) Die Berechtigung uns der altgriechischen Kunstworte &uneits und &xweits in der Weise wie im Obigen 
und sonst an mehreren Stellen dieser Schrift geschehen zu bedienen, leiten wir aus einer Angabe bei Gau- 
dentius Harm. introd. p. 4 Meibom. her, woselbst es heisst: Tüv d: dtaornudrwy (so ist mit Meibom. statt 
ovornuärwy zu lesen) r& pev dorıy EuneAn, ra SL Exneif. tov dt meAdv Ta plv ouupwva ta dt douupwvz. Ptole- 
mäus Harm. I, 7 nennt freilich solche Intervalle &uueifj welche — wie er sich ausdrückt — „den consonen 
Intervallen am nächsten kommen“ (dumedeis St, ol Zyyurarw t@v aunpwWvwy). Er rechnet insbesondere den Ganz- 


u er er A en Dit ad Sn mu udn 5 Al 1m mahla ds Dt a nr cha, 
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des Septuplums und Subseptuplums in der harmonikalen Reihe der epibehe und äprıog-Zahlen 
entstehenden Lücke ihre natürliche Begränzung. Es erweisen sich die aus diesen Rationen 
hervorgehendenOber- und Unterklangstufen als solche, welche in die Accorde der aus dem 
Primtone als Tonica emporsteigenden Dur-Sechsklänge und der abwärts von demselben als 
Dominante ausgehenden Moll-Sechsklänge einzutreten befähigt sind, ohne beim gleichzeitigen 
Anschlage, trotz des Verhältnisses der Ungleichheit worin ihre Schwingungsmengen zur 
Schwingungszahl des Primtones und unter sich stehen, irgendwie unser Ohr zu beunruhigen. 
Die befriedigende, keine weitere Lösung mehr fordernde Wirkung zweier oder mehrerer 
Töne, welche gleichzeitig angeschlagen oder angeblasen in ihrem Abflusse so 
zusammenklingen, dass unser Gehör ihren Gesammteindruck gleichsam als eine 
einheitliche Klangempfindung vernimmt, nennt aber der harmonikale Sprachgebrauch 


‚der Alten einen zusammenstimmenden Mehrklang, symphon, eonsonant®). 


Jenseits der durch die Siebenzahl gezogenen Scheide beginnt eine anders geartete Ordnung 
der harmonikalen Betrachtung der Zahlenverhältnisse. In dieser grösseren Entfernung vom 
ursprünglichen Primtone entzieht sich das Multiplum und Submultiplum der wachsenden Zahlen 
der Rationen der unmittelbaren intuitiven Vergleichung mit der Einheit des Primtones selbst. 
Als symphone super- und beziehlich subsuperparticulare Rationen erscheinen, unter sich ver- 
glichen, nur diejenigen, welche als äquivalente Ausdrücke ihren relativen Primzahlen nach dem 
Senarium angehörender Rationen der ursprünglichen Consonanzen sich kennzeichnen (69:8e: 
10€ :129:16e : 20e : 24 beziehlich 69:94 : 129: 15%: 18d : 249 u. s. w.), oder aber 
trotz ihres weiten Abstandes vom Primtone vermöge der Homoiophonie der Octaven in die 


nächste innere verwandtschaftliche Beziehung zu demselben treten (1C....8e....16 ©....320 
u. s. w.). Die Vergleichung der anderweiten in dieser Region der harmonikalen Reihen vor- 


ton dahin. Demgemäss scheint es dass er unter &xyeAr das eigentliche Dissone versteht. Er schafft sich in 
der Lehre von den Intervallen eben seine eigene, vom altüberlieferten Sinne der Ausdrücke oft völlig ab- 
weichende Terminologie. So nennt er auch die Octave und Doppeloctave im Gegensatze zu den Consonahzen 
der Quinte und Quarte homophon, statt homoiophon. 

*) Die zweite durch gesperrten Druck hervorgehobene Hälfte der obigen Definition des Symphonen findet 
sich wörtlich bei Gaud entius und bei J amblichus. Der Erstere sagt Harm. introduct. p. 11 Meibom.: 
aUppwvaL (sc. PSoyyar elaı), av dpa xpouonevwv, 7) aökouu£vov Gel To melog Tob Bapurdpou mpds td Bapl td aurd 7. 
Gray olovel xp&org Ev Th rrpopopf dvoiv paeyrem, xal dorep Evdrns mapsupalvntar... Die Worte des Jamblichus 
in Nicom. arith. p. 169 Tennul. aber sind: r& xar& pouoıxhv Ev appovle are ylveraı pIsyyav dvoiv, N xol 
Teherdvwv oUy eine: ind play maneıv xataxpıyvapdın, xal Tij dxofj Evostdüg mpoorntdyrav x. T.%. Diese letztere 
Stelle, welche des gleichzeitigen Anschlages nicht blos zweier sondern mehrerer Klänge ganz ausdrück- 
lich erwähnt, verdient besonders Beachtung. Da Jamblichus, wie er selbst sagt,- meist nur ältere Aussprüche 
der Pythagoreer in seinem Commentar zusammenträgt und die eitirte Stelle einen Theil der Ausführung über 
die alten’zehn Medietäten bildet, höchst wahrscheinlich also einem altpythagorischen Harmoniker entnommen 
ist, so scheint dieselbe wohl geeignet jeden Zweifel darüber zu beseitigen, dass auch die ältere Zeit in ihrer 
ausübenden Tonkunst von mehrstimmigen Accorden Gebrauch gemacht hat. (M. vgl. übrigens auch noch die 
bereits von Marpurg, Krit. Einl. S. 236 eitirte Stelle des Aelian in Tim.: Zuupwviz dE dorı duoiv A rielovwv 
Fadyyav öbirnrı nal Bapurnt drapepdvrwv xard td aurd rrWgrs xal »pdors). Beachtenswerth ist noch, dass Jam- 
blichus die symphone Verschmelzung gleichzeitig angeschlagener Töne gewissermassen als einen besonderen 
Fall der mehrstimmigen Tonwirkung hinstellt, implicite also die Möglichkeit des Vorkommens auch nicht 
symphoner Mehrklänge unterstellt. Von solchen dissonen Mehrklängen ist aber ganz ausdrücklich die Rede 
bei Aristides Quintillian de Mus. p. 12 Meib.: os Fasryav ol mEy mpdg AhArkoug olupwvor‘ ol dk On dpwver 
syppwvor dk wv Aa xpovondvwy oUdv märoy to öfurkpw, N To Bapuripw TI ullos dumperer. dtdpwvor dE dw äyıa 
xpovopdvay M tod medous ldrdens Sarepou ylveraı. 
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kommenden Zahlen weiset hingegen auf eine Betrachtung nebeneinander liegender Tonstufen 
hin, welche einer anderen Kategorie der Klangbeziehung angehört. Zwischen den Zahlen 6 
und 24 als Rationenbildnern erscheint in den betreffenden Gliedern der Reihe nemlich diejenige 
Ordnung musikalischer Intervalle, welche von den älteren Harmonikern mit dem späterhin eine 
schwankende Bedeutung annehmenden oder ganz in Vergessenheit gerathenen Namen der 
paraphonen Tonverbindung (rapapovix, wörtlich so viel als Beiklang, Nebenklang) be- 
zeichnet worden ist. Es sind dies die Rationen des grösseren Ober- und Unter-Ganztones 9:8 
(beziehlich 8: 9), des kleineren Ober- und Unter-Ganztones 10:9 (beziehlich 9 : 10) und des 
diatonischen Ober- und Unter-Halbtones 16:15 (beziehlich 15:16). Wir werden im.bald 
folgenden diese Gattung als ein wesentliches Element der dissonirenden Accorde und der Scalen- 
bildung kennen lernen. Die Rationen derselben gehören gleich jenen der einfachen vollkommnen 
Consonanzen der Octave, Quinte, Quarte, grossen Terze und kleinen Terze, dem super- bezieh- 
lich subsuperparticularen Genus der Rationen der Ungleichheit an. Denn es ist 9:8 = 1%, :1, 
10:9=1%:1, 16:15 =1Ys:1 und umgekehrt 8:9 = 1:1% u.s. w. Aufwärts von 
2%, und abwärts von Yg4*) tritt in den beiden grossen harmonikalen Reihen dann eine vierte 


*) Wir machen darauf aufmerksam, dass die Zahlen 1, 2, 6, 24 (beziehlich deren umgekehrte Werthe), 
welche sich hier gleichsam als die bestimmenden Scheidepunkte der schichtenden Gliederung für die Sonderung 
der Klangstufen in homoiophone, symphone, paraphone nnd diaphone — die antiphonen Tonbeziehungen ge- 
hören einer anderen Weise der Vergleichung an — zu erkennen gegeben haben, die ersten Glieder der Pro- 
gression derjenigen besonderen’ Art aus äquidifferenten Factoren gebildeter Productzahlen (Factoriellzahlen) 
darstellen, welche in der algebraischen Analysis mit dem Namen der Facultätszahlen bezeichnet werden. 
Wir haben dieser durch successive Multiplication der n ersten Glieder der natürlichen Zahlenreihe entstehenden 
Form der Zahlengrösse bereits im ersten Hauptstücke (S. 87) bei Gelegenheit der Betrachtung der Hexagramme 
Kien, Kouen, Wei-ki und Ki-ki der chinesischen Zahlenlehre vorübergehend gedacht. Zwischen 1!d.i. 
zwischen der numerischen Facultät der Einzahl und 2! (= 1.2), der numerischen Facultät der Zweizahl, be- 
ziehlich zwischen den umgekehrten Werthen dieser Zahlen Y,! und Y,!, spannt sich in der Reihe der Ober- 
und Unterharmonikaltöne als Homoiophonie des Stammtones 1C die leere Octave aus. Zwischen den Stufen 


2e und 6g (beziehlich %, C und Y, F) der Ober- (und Unter-) Harmonikalreihe, die Zahl 2 wieder als nume- 


rische Facultät der Zweizahl 2! und 6 als numerische Facultät der Dreizahl 3! (= 1.2.3) aufgefasst (wobei 
Y, und Y, dann als !,! und beziehlich ',! zu denken sind), erscheinen in den Rationen der beiden voll- 


kommen consonirenden Fünfklänge 2c 3g 4c 5e 6g und %C: Y F: 4C C Y% As 'Y%, F, von welchen der 
eine dem Durgeschlechte und der andere dem Mollgeschlechte iger, die Heilen Typen der eigentlichen 


Symphonie. In den oberhalb 6g aufwärts bis zu 24 g, also zwischen den numerischen Facultäten 3! und 4! 

beziehlich zwischen deren reeiproken Werthen !,! und Y,! der entsprechenden Doppeloctave der Untertöne- 
reihe folgenden Rationen zeigt sich im Wechselspiele der Paraphonie der Beginn der modulatorischen Verflechtung 
nebeneinanderstehender wechselnder Accorde. Es sind die Stufentöne eines tonischen Gdur-Accordes 
und eines Dominant-Ödur-Accordes, aus welchen in der Reihe der Oberharmonikalen von 1C die Folge der 
Glieder 6g 8c 9d 10e 12g 15h 16c 18d 20e 24g sich zusammenfügt. Die Reihe der Unterharmonikalen 
desselben Stammtones liefert in den umgekehrten Werthen die entsprechende Verkettung der Rationen eines 
tonischen $moll- und eines Unterdominant-®’Ymoll-Accordes: AF %C yA B' Yo As a Y, De: a Yıs © 


Ys B B Yao ds sF. Aufwärts von 4! (= 24) und beziehlich abwärts von y Pr Ya) gelangt Tale del 
Hinzutritte auch des diaphonen Elementes das Princip der Scalenbildung in der Entwickelung dort einer voll- 
FERNEN Gdur- hier einer vollständigen B'moll- Scala mit eingeschobenem Chroma der ersten Stufe (24ig 


25 gs 970% 30h 32€ 36d 408 45er 468 u. 5. w., beziehlich Y4 F Ya; Fes Y, Es” Yo Des Des‘ IC he! a 
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"Form der Tonabstufung, jene des Diaphonen oder schlechthin Dissonen, in die Erscheinung. 
Diesem zur gleichzeitigen Verwendung in Accordbildungen nicht mehr geeigneten, im Baue der 
melodischen Tonverbindungen aber für die chromatischen Färbungen und enharmonischen Schat- 


Yo As Yıs GesY Yıa Fu 8. w.) zurGeltung. Aber auch die beiden nächsten Glieder der Progression der Facultäts- 


zahlen, nemlich die numerische Facultät der Fünfzahl 5! (= 120) und deren reciproker Werth Y%! (= Ya.) und 
die Facultät der Sechszahl 6! und deren reeiproker Werth Y%,! (=";,,) nehmen in der Reihe der Oberharmonikal- 


und Unterharmonikaltöne des gegebenen Stammtones eine ausgezeichnete Stelle ein. Dem Obertone 120 h 
folgen unmittelbar die in der Ration 128: 125 den Ausdynek für die s. g. enharmonische Nah aan ni. (im 


KERNE Wortsinne) in sich bergenden Stufen 125 His 128 cc, und Jenbettn des Obertones 720 het wird zum 
Pit sofort in der zweimal geschärften chromatischen Stufe 729 fs} die Type des enharmonischen Doppel- 
Comma’s gefunden. Aehnliches zeigt sich in umgekehrter Richtung in dir Untertönereihe, ‘ Die nächstfolgende 
Facultätszahl 7! (= 5040) und deren reciproker Werth sind — weil hier die Siebenzahl als Multiplicator, beziehlich 
als Divisor, miterscheint — ekmelisch. Ein gleiches gilt aus demselben Grunde von allen weiter aufwärts 
und abwärts dann noch sich anreihenden Facultätszahlen. Es bewährt sich als eine harmonikale Wahrheit 
in sich bergend, wenn unter den „sechs Buchstaben“ die ersten sechs Zahlen der natürlichen Reihe verstanden 
werden, der Ausspruch des Buches ‘J*zirah (vgl. oben $. 91 Note *)): „Zween Buchstaben ‚bauen zwei Häuser, 
drei hellen sechs Häuser, vier bauen vier und zwanzig Häuser, fünf bauen hundert und zwanzig Häuser, 
sechs bauen siebenhundert und zwanzig Häuser; und von dannen und weiter geh’ aus, und denke was 
der Mund nicht reden und das Ohr nicht hören kann“, 

Aus den Facultätszahlen und deren reciproken Werthen setzen sich in der Analysis, wie bekannt, die 
Formeln für die Entwickelung der Binomial-Coöfficienten für alle solche Potenzen von a + b zusammen, deren 
Exponent zu den positiven und ganzen Zahlen gehört. Um der Tragweite des Gesetzes willen, welches in der 
Gliederung dieser Formen der Zahlengrösse verbunden ‚mit dem Spiele der zu Producten gepaarten steigenden 
Potenzen des einen und fallenden Potenzen des anderen Summanden des Binoms sich offenbart, wird der 
binomische Lehrsatz mit Recht magister matheseos genannt. Auf der Zerlegung der Grössen in eine Folge 
nach dem binomischen und beziehungsweise polynomischen Lehrsatze geordneter Potenzen und Producte von 
Potenzen, in ihrer Verbindung, mit den vorerwähnten Coöffieienten, beruht die Darstellung aller analytischen 
wie trigonometrischen Zahlen-Functionen, die Möglichkeit somit des ganzen für die höhere Analysis unent- 
behrlichen Functionen-Caleüls für alle Arten reeller sowohl als imaginärer Werthe. An die Lehrsätze von der 
Bildung.und Umformung der Binomial-Coöfficienten lehnt sich nemlich die Erweiterung der binomischen und 
polynomischen Formel für positive gebrochene Exponenten an, so wie für Exponenten welche aus negativen 
ganzen oder gebrochenen Zahlen bestehen. Das Gesetz, dessen elementarer Ausdruck in den Bildungen der 
nach den Facultätszahlen sich ordnenden Reihen gefunden wird, liefert in seinen weiteren Entwickelungen 
dann aber auch die Gleichungen für die Auffindung des für die Rechnung mit imaginären Werthen ganz unent- 
behrlichen s. g. natürlichen Logarithmen-Systemes. 

Die in der Analysis durch e bezeichnete Zahl 2,718281828459 ... ., welche die Basis dieses Systemes bildet, 

ee findet ihren Ausdruck in der Gleichung: 

ie . 
imd+pP=-ırı+ %14 ar ke Aa Se ie re 


wenn p als in Null übergehend gedacht, für lim (1 +p) » also lim (1 + dx) v7 gesetzt und dx dem ver- 
schwindend kleinen Grunddifferential der Einheit 1 gleich geachtet wird. 
Man könnte diese Gleichung aber auch in folgender Weise schreiben: 
1 


lim ee) = = YI+ NY Hr YIHYIFYHFY 


Setzt man die Reihe: der Vorderglieder der superparticularen Rationen in Gedanken bis zum unendlichsten 
Gliede fort (von denselben wird bei Nikomachus Arithm. I, 19 gesagt: xaL del olrw yeypı mavrds poympodvre 
suppWyÄge: coL, Ware xal taüra En’ Umerpov ta eldn mpderor), so wird re in der folgenden Gestalt erscheinen: 


1 
TA. nF a ars, Ahr 


Als ideeller Endpunkt der harmonikalen pythagorischen Reihe der Bere symphonen und der 
melodiebildenden paraphunen und diaphonen Intervalle zeigt sich somit für die übersinnliche Betrachtung das- 
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tirungen unentbehrlichen Elemente wird nemlich vorzugsweise der Name dtapwvia (Zwischen- 
klang, Durchklang) zuzuweisen sein. Die beiden vorzugsweise hier in Betracht kommenden 
Intervalle sind der «chromatische Ober- und beziehlich Unter-Halbton 25:24 und 24:25, 
und das enharmonische steigende und fallende Comma 81:80, beziehlich 80:81. Auch ihre 
Rationen stellen superparticulare (beziehlich subsuperparticulare) Verhältnisse dar. Indem sie 
den der gedachten Art der Rationen angehörigen drei paraphonen Intervallen sich anreihen 
steigt solchergestalt die Zahl der nicht consonen superparticularen Tonverhältnisse auf fünfe: 
die beiden Formen des Ganztones, die beiden Halbtöne und das enharmonische Comma, neben 
welchen dann noch als paraphone und diaphone Abstufungen von minderer harmonikaler Wich- 
tigkeit unter. der Menge der durch chromatische oder enharmonische Alterirung entstehenden 
Intervalle in immer weiter von der Einheit sich entfernenden Verhältnisszahlen, insbesondere 
die übermässigen und verminderten Quinten (25:16 und 36 : 25), Quarten (25: 18 und 32:25), 
Secunden (75:64 und 128: 125), Terzen (125:96 und 144: 125), die durch Umlagerung der 
letztgedachten Stufen entstehenden übermässigen und verminderten Septimen und Sexten, sowie 
das Doppelchroma der zweimal erhöhten oder erniedrigten Stufen (675:576 beziehlich 576 : 675 
oder Ysr5 : Ys76) in Zahlenausdrücken hervortreten, welche nicht mehr dem Genus superpar- 
ticulare sondern der dritten Unterart der Ungleichheit des Grösseren und des Kleineren, nem- 
lich dem Genus superpartiens entnommen sind. Gleichwie den fünf Unterarten der zwei Haupt- 
arten des Verhältnisses der Ungleichheit fünf verschiedene Beziehungen der nach Ober- und nach 
Unter-Intervallen abgestuften Töne nach pythagorischer Lehre gegenüberstehen, in der Kategorie 
des Homoiophonen und Symphonen unter Hinzurechnung der zweimal zu zählenden Octave 
aber zweimal fünf Formen der vollkommnen Consonanzen gefunden werden, jene nemlich der 
grösseren einfachen dem Genus multiplex angehörenden der Octave, Doppeloctave, Duo- 
‚deeime, Septemdecime und Decimanona, und diejenigen der fünf kleineren einfachen dem Genus 
superparticulare angehörenden wieder der Octave, und sodann der Quinte, Quarte und der 
beiden Terzen, so bewährt auch hier, in der Abzweigung und Anzahl der vorzüglichsten para- 
phonen und diaphonen Intervalle als einer zweiten dem Genus superparticulare*) angehörigen 
Kategorie der Rationen, die Fünfzahl die ihr allerwärts eigen seiende, typisch -harmonikale 
besondere Bedeutsamkeit. 


1 


1 
jenige Binom, als dessen oo d.i. Pte Potenz aus der Entwickelung der algebraisch-analytischen Formeln die 


Grundzahl des natürlichen Logarithmen-Systemes hervorgeht. In der superparticularen Ration 1 + = 1 aber 


verschwindet mit dem Aufhören der Ungleichheit des Grösseren und des Kleineren der Gegensatz der tieferen 
und höheren Klänge. Im Hinblicke auf die unendlichen Urbilder aller endlichen Grösse sind Allophonie 
und Homophonie Eins. Auch jenseits der Schranken der reellen Zahlenwerthe und der äusserlich wahr. 
nehmbaren Tonbeziehungen, innerhalb der Gedankenwelt der imaginären Grösse und einer schrankenlosen 
äppovla dpavng, begegnen sich, wie die Lehre des frühesten Alterthumes es aussagte, als engverschwisterte 
Diseiplinen die Zahlenlehre und die Musik. ; 

*) Das Genus superparticulare stand nach pythagorischer Lehre nur dem Genus multiplex an Würde nach, 
von welchem gesagt wurde, dass einem von der Natur, nicht von menschlicher Willkür gegebenen Gesetze 
zufolge, die Kategorie des Vielfachen jene des Uebertheiligen hinsichtlich ihrer Ursprünglichkeit und Ehr- 
würdigkeit übertreffe (. . . puowxüg, xal ouy nuav Seudvwv, Apyeyovarepov td roAlanidorov zul mpeoßurepov tod 
Ertpwplov. Nikomachus Arith. B. Ic. 19. Ganz ähnlich drückt sich Theo Smyrnäus Mathem. c. 22 ans). 
Dem Uebertheiligen wurde entschieden vor der Kategorie des Uebertheilenden und jener des Vielfachen-Ueber- 
theilenden der Vorzug eingeräumt. Auch die Kategorien des Vielfachen -Uebertheiligen wurden minder hoch 
gestellt, als jene des einfachen Uebertheiligen. 2 
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Von einer mehr untergeordneten Bedeutung‘in harmonikaler Hinsicht zeigen sich die drei 
übrigen Unterarten des Verhältnisses der Ungleichheit des Grösseren oder Kleineren. Einer 
besonderen Erwähnung bedürfen nur die dem Genus super- und beziehlich subsuper- 
partiens angehörenden abgeleiteten Consonanzen der grossen und kleinen beiden Ober- und 
Unter-Sexten 5:3 und 8:5, beziehlich 3:5 und 5:8. In den auf uns gekommenen exote- 
rischen Musikschriften der Alten wird ‘dieser aus der Umlagerung der esoterischen Intervalle 
der beiden Ober- und Unterterzen hervorgehenden Consonanzen aus begreiflichen Gründen 
nirgend gedacht. Weil vermöge des Vorhandenseins der Vier- und Sechszahl in der natürlichen 
Reihe der repıoods- und Aprıog-Zahlen das erstere der erwähnten beiden Intervalle als in eine 
Quarte und grosse Terze ([5:4] x [4:3] = 5:3), das zweite als in eine Quarte und kleine 
Terze ([8:6] x [6:5] = 8:5) zerlegt sich darbietet, beide Consonanzen also, wenn man die- 
selben nicht auf blosse Umlagerungen der einen und der anderen Terze zurückführen will, 
schon bei ihrem ersten Eintreten in die Reihenfolge der Harmonikalstufen naturgemäss als 
zusammengesetzte. Intervalle aufgefasst werden können, so haben die Harmoniker des sechs- 
zehnten und siebenzehnten Jahrhunderts, und unter ihnen insbesondere Zarlino und Salinas, 
beide Sexten, ganz im Sinne der Alten hierbei verfahrend, nicht als vollkommne, sondern nur 
als minder vollkommne, abgeleitete oder zusammengesetzte Consonanzen anerkannt. 

Die beiden letzten Unterarten des’ Verhältnisses der Ungleichheit, das Genus multiplex 
superparticulare und das Genus multiplex superpartiens mit ihren reciproken beiden Gegen- 
Kategorien liefern, weil über die Spannweite einer Octave hinausgehend, nur zusammengesetzte 
Intervalle. Symphon sind darunter die aus 'der Octave und einer grossen oder beziehlich kleinen 
Terz zusammengesetzteu minder vollkommnen Consonanzen der beiden Kerne. und die aus 
einer Octave und Quarte zusammengesetzte Undecime. 

Dafür nun, dass das im -Vorstehenden Ausgeführte wirklich mit der Lehre der Pythagoreer 
im Einklange stehe, dürfen neben den aus der Betrachtung der Zahlenverhältnisse und der 
Verschiedenheit der Klangwirkung der einzelnen Arten der Tonabstufungen selbst sich ergeben- 
den inneren Gründen als ein äusserer Beleg die Berichte des Theo Smyrnäus und des Ptole- 
mäus über die Grundanschauungen ihrer Vorgänger vom eigentlichen Wesen der musikalischen 
Consonanz und Dissonanz angerufen werden. Zwar gehen die genannten beiden Schriftsteller 
in diesen ihren Berichten von anderen, völlig abweichenden Voraussetzungen aus. Der Inhalt 
ihrer eigenen Angaben über die betreffenden arithmetischen Lehrsätze der älteren Schule führt 
indessen unabweisbar zu dem Schlusse, dass die Pythagoreer auch die Terzen und Sexten, 
den kleineren Ganzton, den diatonischen Halbton, den chromatischen Halbton 
und das Comma gekannt und in den Canon ihrer musikalischen Intervalle aufgenommen haben. . 
Theo Smyrnäus entwickelt nemlich in dem De Musicä überschriebenen Theile seiner Schrift 
über die für das Verständniss des Plato nützlichen mathematischen Hülfswissenschaften*) die 


Lehre der Alten und insbesondere die Lehre der Pythagoreer**) von den Consonanzen — als 


solche allerdings nur die aus der ratio dupla, tripla und quadrupla, und beziehlich aus der 
ratio sesquialtera und sesquitrita hervorgehenden Intervalle der Octave, Duodecime, Doppel- 
oetave, Quinte und Quarte aufzählend — unter steter Hinweisung auf die pythagorischen Unter- 
scheidungen der einzelnen Unterarten der Verhältnisse der Ungleichheit des Grösseren oder 


*) Cap. 22 Bulliald p. 115—118. 
**) Ebendaselbst c. 1 Bulliald p. 74. 
Die harmonikale Symbolik. I. 33 
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Kleineren. Ptolemäus aber berichtet, wie vorhin schon flüchtig angedeutet wurde, in Cap. 5 
des 1. Buches seiner Harmonik ausdrücklich, es hätten die Pythagoreer für die Entscheidung 
der Frage, welche Abstufungen ungleicher Töne als consonante und welche als dissonante zu 
erachten seien, die Unterscheidung der Zahlenrationen in multipliees, superparticulares und 
superpartientes zum Ausgangspunkt genommen. Nur ‚die beiden ersteren Rationen hätten sie 
den Consonanzen zugetheilt, und so seien ihnen denn nur die Octave, Quinte und Quatte, so 
wie die Duodecime und Doppeloctave als symphone Intervalle erschienen*). Die eine Hälfte 
dieses Berichtes acceptiren wir bestens. Den Inhalt der anderen erklären wir für mit der 
ersten Hälfte gradezu unvereinbar. Wenn nur zwei superparticulare und drei Multipel-Rationen 
Consonanzen erzeugten, unter den nicht symphonen Intervallen aber die superparticulare Form 
sogar nur ein einzigesmal (in der Ration des Ganztones 9:8 nemlich) vorkam, so ist nicht 
abzusehen, wie in den arithmetischen besonderen Eigenschaften dieser beiden Arten von Rationen 
die gestaltende Ursache und die bestimmende Kraft der Symphonie und ‘Paraphonie im Gegen- 
satze zu den untergeordneteren Formen des Diaphonen hätten gefunden werden mögen. Nur 
durch die Aufnahme auch der ‚Septemdecime und Decima Nona sowie der grossen und der 
kleinen Terze in die Reihe der Consonanzen, und des kleineren Ganztones, des diatonischen 
Halbtones, des chromatischen Halbtones und des Comma in die Reihe der melodiebildenden nicht 
consonen Rationen, erhält das aufgestellte Prineip für eine logisch gegliederte Eintheilung seine 
befriedigende Tragweite. 

Eine fernere Bekräftigung des dem Alterthume angehörenden Ursprunges der im Obigen 
versuchten Definirung der unterscheidenden Merkmale der Begriffe Symphonie, Paraphonie und 
Diaphonie wird, unseres Bedünkens, in der bereits (S. 253 Note *) angezogenen Stelle des Gau- 
dentius gefunden deren Worte wir vorhin nur theilweise mitgetheilt haben und hier daher 
in ausführlicherer Weise folgen lassen**). Es besagt diese zweifellos einer älteren Quelle ent- 
nommene Darlegung in ihrer Vollständigkeit nemlich Nachstehendes: „Symphone Klänge sind 
solche, welche in ihrer musikalischen Anwendung“ (man darf bei dem Ausdrucke xö p&Xog der 
bei den Alten die. weiteste Bedeutung hatte nicht etwa an die blosse melodische Aneinander- 
reihung von Tönen im modernen Sinne des Wortes denken wollen; er ‚bezeichnet vielmehr jede 
denkbare Art der musikalischen Tonverbindung —) „indem sie zugleich angeschlagen oder 


*) Nach dem Berichte des Ptolemäus a. a. O. hätten die Pythagoreer ihre Meinung folgendermassen 
begründet: Kasdrep röy duoordvwy HSdyywy dVo elalv elön npds dAArNkoug Ta mpWra: Te TE TÜy ouupWvwy, zal Td 
Toy Ötupuvwy, zur xurktov TO Toy ovupwwv' oltw zal ray Avlany Apısuan dvo ylvoyrar nparar dtapopal Adymv* 
‚ wa ui» n TOv Asyopdvoy Ertmepiw, zul Ws aApıäuds npds Apiäpdy‘ Erepa di H row Entpoplov te xal moAlamia 
olwy Apelvay zu aurm tüv dxelvwy xark Thy dmadema Tüs mapaßoiis‘ Br mepos dorlv ünkody Ev auri Tüv 
Ertpoplwy h Gmepoyh‘ ray dt nollanımolwy td Zarroy Tod melfovos. "Eyapuöoavres dh dk Toöro robg Entmoploug xal 
mordaniagloug Adyous als, ouupwvlaıs. Galilei, Descartes, Mersenne und Euler trugen hiernach nur 
eine altpythagorische Lehre vor, wenn sie in den einfacheren Zahlenrationen der consonirenden Intervalle — 
um der „grösseren Ueberschaulichkeit der Vergleichung willen“, xor& hy änddınra is napaßoifis — die Ursache 
suchten der wohlgefälligeren Wirkung solcher Zusammenklänge auf unser Ohr. 

**) Harm. Introd. p. 11 und 12 Meib.: oyppwvor dt (pädyyor elcı), o Epa POVOnEVWY, 7 aörovuevav del td 
Meios Toü Bapur&pou npös TO d&d, xal tod Ogurepou mpds 1d Papı T& aurd 7. Htav olovel xpäcıs Eu Bil rpPOpopF duoiv 
psdyyaw, zal Banzp Evdng napsmpalvnrar. tere yap guuauvous elval ganev altous. dudpwvor dt, ww Au Kpovonevav, 
7 aukoupevwy oVddy te palverar TOD nekoug zob Bapurepov mpds Td di, 1 n Tod EEurkpou mpds. Td Bapı Td aurd. 7) Orav 
undepulav a rpds Ehkfaous ‚Eugpalvava % aa mpogepdpever. napd&pwvor dk ol ueoor niv ovupWvou zul Ötampeyou‘ 
ey dE Inpavaeı Yarmwöpevor auupwvor. Garep En! tpuy tovay pulvsraı, And napundeng Meowy Ent napapdanv. zal 
ent dVo toyvwy and neowv dturdvov En napaudonv. 
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angeblasen werden allezeit die Wirkung des tieferen im Verhältnisse zum höheren, und des 
höheren im Verhältnisse zum tieferen als dieselbe erscheinen lassen; wenn nemlich in der 
Hervorbringung beider Töne so zu sagen eine Vermischung und gleichsam Einheitlichkeit in 
die Erscheinung tritt. Von ihnen sagen wir dann, dass sie zusammenklingende seien. 
Nebenklänge (Beiklänge) werden dagegen solche genannt, bei welchem bei’'m gleichzeitigen 
Anschlage oder Anblasen nirgend die Wirkung des tieferen im Verhältnisse zum hohen, oder des 
höheren im Verhältnisse zum tiefen als dieselbe empfunden wird; .oder wenn ihre gleichzeitig 
erfolgende Hervorbringung keine solche gegenseitige Vermischung zeigt. _Es bilden aber die 
Neben- oder Beiklänge, eine mittlere Gattung zwischen dem Symphonen und Diaphonen“ 
(Consonen und Dissonen). „Werden sie gleichzeitig“ (als Accorde) „angeschlagen, so nehmen 
sie den Schein des Symphonen an; wie dies beim Intervall des Tritonus sich zeigt, welches 
die Parhypate meson zur Paramese“ (%...9) „bildet; oder beim Ditonus, welcher 
gleich ist dem Abstande des diatonischen Lichanos der mittleren Saiten von der 
Paramese“ (6Y....9). 
Aus dieser überaus belehrenden Stelle des Gaudentius oder vielmehr des älteren Har- 
'monikers, den Gaudentius als Quelle benutzt haben wird, geht unwiderleglich unseres Bedünkens 
der Beweis hervor, einmal, dass die Alten überhaupt accordlicher Verbindungen sich bedienten, 
und zweitens — wie wir oben’ schon andeuteten, dass neben den ‚aus vollkommen consonirenden 
Intervallen gebildeten beruhigenden Accorden sie auch accordliche Verbindungen kannten welche 
— der Ausdruck ist überaus treffend — nur den Schein der Consonanz annehmen, ih 
welchen aber eine vollkommen beruhigende einheitliche Mischung des Hohen und Tiefen keines- 
wegs sich zeigt, welche also Intervalle in sich bergen die erst noch — wie wir sagen würden 
— einer Auflösung bedürfen. Kann man die im Obigen von uns als Paraphonien bezeichneten, 


aus der Zusammenstellung der Septimen, Secunden und Nonen mit consonirenden Accordstufen’‘ 


hervorgehenden Tonverbindungen, kurz dasjenige, was im Sinne unserer modernen Harmonie- 
lehre ein dissonirender Accord oder ein Vorhaltsaccord genannt werden darf, richtiger und 
seinem Wesen nach genauer präcisiren? Denn das unterscheidende Merkmal der consonirenden 
reinen Dur- und Molldreiklänge beruht darin, dass jeder einzelne derselben für sich nur der 
einen oder der anderen Phase jenes .grossen durch die Tongebilde hindurchgehenden Gegen- 
satzes des Dur- und Mollgeschlechtes angehört. In den dissonirenden, so eben erwähnten 
Accorden kreuzt sich hingegen und mischt sich, wie die Doppelreihe-Diagramme zeigen, jedes- 
mal das Dur- mit dem Mollgeschlechte. Sie tragen daher nur den Schein einer einheit- 


lichen Verbindung ihrer Stufen an sich. Ihrer Natur nach gelangt vielmehr in ihnen die Be-. 


gegnung des Zwiespaltigen (Modrng xal Erspöwng) zum Ausdrucke. Das geschlechtlich Ein- 
heitliche der Dur- und 'Moll-Dreiklänge prägt sich in diesen paraphonen Harmonien gleichsam 
zur geschlechtlichen „Zweiheit des Anderssein“ der Tonverbindungen aus (9 od p&oug ldrsrng 
Sarepou ylveraı). Diese Worte, deren Aristides Quintillian in der oben S. 253 Note *) 
eitirten Stelle sich zur Charakterisirung der Diaphonie bediente (der Begriff und die Kennt- 
niss des Paraphonen ist ihm, wie der grossen Mehrzahl der alexandrinischen Musikschrift- 
steller nemlich abhanden gekommen) finden daher ihre wahre Anwendung auf solche paraphone 
Tonverbindungen. 

Die Frage, inwiefern die Alten abgesehen von melodischen Verdoppelungen in der Octave 
oder Doppeloctave noch sonst eine wirklich mehrstimmige Musik gekannt und ausgeübt haben, 
gehört übrigens bekanntlich zu den sehr bestrittenen und hat bei den gelehrten Alterthums- 
forschern die verschiedensten Beantwortungen gefunden. Grosse Autoritäten haben diese Frage 
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schlechthin verneint — andere nur den Gebrauch solcher Mehrklänge für erwiesen oder doch 
für wahrscheinlich erachtet, welche aus Octaven, Quinten und Quarten, oder beziehlich Duo- 
decimen und Undecimen, zusammengesetzt werden können*). Es hängt diese Anschauung 
wesentlich mit den irrigen Schlussfolgerungen zusammen, welche die philologische und kunst- 
archäologische Forschung aus der Nichterwähnung der Terzen bei den auf uns gekommenen 
exoterischen Musikschriftstellern ziehen zu müssen geglaubt hat. Es beruht dieselbe mit anderen 
Worten — wie Newton es so treffend ausdrückte — auf der Annahme, dass die älteren grie- 
chischen Harmoniker bei ihren minutiösen Untersuchungen am Monochorde eben niemals bis 
zu der Wahrnehmung fortgeschritten seien, dass die Rationen 3:2 und beziehlich 2:3, nach- 
dem dieselben in die äquivalenten Ausdrücke 6:4 und 4:6 verwandelt worden sind, durch 
Einschiebung der Fünfzahl arithmetisch getheilt werden können, durch 15 : 10 oder 10: 15 aus- 
gedrückt aber mittelst der Zabl 12 sich auch harmonisch theilen lassen, und dass die aus 
diesen Theilungen hervorgehenden Medietäten die Rationen musikalisch wohlklingender Inter- 
valle, der grossen und kleinen Terze nemlich, liefern. 

Nur Marpurg**) ist mit aller Entschiedenheit für die Behauptung eingetreten, dass die 
Alten in musikalischer Beziehung beide Terzen gekannt und dieselben in ihrer ausübenden 
Tonkunst zu Accordbildungen verwendet haben. Er theilt indess den sonderbaren Irrthum, 
dass in den Untersuchungen am Monochorde die mathematisch-akustische Auffindung der ent- 
sprechenden richtigen Rationen ihnen nicht gelungen sei. Die gegen die praktische Verwendung 
der reingestimmten Terzen hieraus zu ziehenden Folgerungen bestreitet er aber durch die an 
und für sich sehr richtige Bemerkung, dass ja doch „die Lyristen in den Orchestern beim 
Stimmen ihrer Instrumente glücklicher Weise kein Monochord bei sich geführt haben!“ Marpurg 
versteht nun dasjenige was namentlich in der vorhin mitgetheilten Stelle des Gaudentius in 
Betreff der paraphonen Mehrklänge gesagt ist, von der Einführung der Terzen in die accord- 
lichen Tonverbindungen der Alten, Wir halten diese Ansicht, nach welcher die pythagorischen 
Harmoniker die für die Bildung befriedigender tonischer Accorde und für die Charakterisirung 
der beiden grossen Tongeschlechter so unentbehrlichen, den Multipel- und beziehlich den super- 
particularen Rationen angehörigen Intervalle der grossen und kleinen Septemdecime und be- 
ziehlich der Dur- und Mollterze zwar gekannt aber dieselben nicht für symphon gehalten 
hätten für eben so irrig als die ferner von Marpurg gehegte Meinung, dass die Alten in ihren 
accordlichen harmonischen Fortschreitungen überall nur eine gleiche Bewegung aller Stimmen 
angewendet hätten; die einzelnen Parthien ihrer mehrstimmigen Tonstücke also nie anders als 
in Quinten- und Octavenparallelen ausgeführt worden seien ***), 


1 


*) Zu dieser letzteren Meinung bekannte sich auch Böckh de metris Pindari Lib. 3 c. 10, 8. 252 — 256 
der 2. Abth. des Th. I seiner Ausgabe des Pindar. 

**) Kritische Einleit. in die Gesch. und Lehrsätze der alten und neuen Musik. Berlin 1759. S. 241 fgde. 
Unter den Archäologen des 17. Jahrhunderts hatte allerdings Perrault auf Grund einer missverstandenen 
Stelle bei. Athenäus für die wunderliche Meinung gestritten, dass die Alten grade nur aus Terzen gebildete 
Zweiklänge zu ihren Harmonisirungen verwendet hätten. 

**+) Zum Beweise dessen bezieht Marpurg sich auf den Ausdruck rraüsıs in der vorhin (S. 253 Note *) 
eitirten Stelle des Aelian, welche er überaus willkührlich von einem parallelen Steigen und Fallen in der 
Stimmenführung verstanden wissen will, woran Aelian gewiss nicht im entferntesten gedacht hat; da die 
Worte: ouupwvia de dorı dvolv 1 mierövav BIYY@V 2... . zur ıd aurd nroatg zul xpaars doch schlechterdings 
nichts anderes besagen als: der Wohlklang der Consonanzen beruht auf dem Ineinanderfallen und der voll- 
ständigen Mischung des oberen und unteren Endtones des Intervalls. 
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Die, mit dem Berichte des Gaudentius über die Anwendung paraphoner Mehrklänge und 
mit der inneren Natur der Sache selbst in einem so schneidenden Widerspruche sich befindende 
Meinung, dass das musikalische Ohr der Alten mit dem Klange der Terzen nicht sich zu be- 
freunden vermocht habe, die Erfindung der griechischen Tonsetzer in den Accordbildungen nicht 
über die aus leeren Octaven, Quinten und Quarten gebildeten Mehrklänge hinausgekommen sei, 
und dass für diese so ärmlich ausgestattete Polyphonie es keine andere Stimmen-Bewegung als 

| die in fortwährenden Octaven-, Quinten- und Quarten -Parallelen einherschreitende gegeben 

ie habe, steht in einem inneren Zusammenhange mit den, unseres Dafürhaltens ebenso unrichtigen 

1 Anschauungen, welche man sich über die mittelalterlichen Anfänge der mehrstimmigen 

Musik unserer eigenen Väter und der übrigen Völker des europäischen Abendlandes gebildet . 

hat. Man versetzt die ersten Versuche einer geregelten, irgendwie den natürlichen Forderungen 

des Ohres entsprechenden, harmonischen Begleitung einer gegebenen Melodie meist ins 13. oder 

14. Jahrhundert. Dem berühmten mittelalterlichen Musikschriftsteller Franco von Cöln der 

um die Mitte des 11. Jahrhunderts einen ausführlichen Tractat über den mensurirten Gesang 

(Ars cantus mensurabilis) und ein kurzes Lehrbuch über die regelrechte Bildung einer begleiten- 

den Stimme (compendium de discantuw) schrieb, hat man daher die Autorschaft namentlich 

j ‚dieses zweiten Werkes bestreiten oder den Verfasser selbst in den Anfang des 13. Jahrhunderts 

versetzen wollen, weil man schlechterdings es für unmöglich ansah, dass es in einer so frühen 

Periode des Mittelalters eine andere mehrstimmige Musik als eine völlig kunstlose aus blossen 
Octaven-, Quinten- und Quarten-Parallelen gebildete, nach Art der oben geschilderten vermeint- 

lich altgriechischen, gegeben habe. Die Ehre der Einführung einer so unbefriedigenden Poly- 

phonie wird hierbei vielfach noch immer dem gelehrten Mönche der flandrischen Abtei St. Amand 

und hervorragendsten unter den älteren mittelalterlichen Musikschriftstellern Hucbald zu- 

geschrieben, der in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts lebte und schrieb und im Jahre 930 

in hohem Alter starb. Die in dem Traetate Musica Enchiriadis desselben unter dem Namen 

diaphonia oder organum erwähnte Verbindung der Consonanzen der Quarte, Quinte und Octave 

zu Mehrklängen und die dort vorkommenden Aeusserungen über eine aus der Aneinander- 

reihung solcher Mehrklänge hervorgehende mehrstimmige Behandlung der Choralgesänge, werden 

dann als die Ausgangspunkte für die ersten rohen Anfänge mittelalterlicher Polyphonie be- 

zeichnet, welche erst in einer‘ weit späteren Periode zu einer vollstimmigen Harmoniebildung 

und zu einer melodisch entwickelteren Behandlung begleitender Stimmen sich gestaltet habe. 

Es muss diese Anschauungsweise in mehrfacher Beziehung als eine irrige bezeichnet werden. 

Für’s erste ist Hucbald nicht der Erfinder der in jenen Jahrhunderten in der Kirche unter 

der Benennung diaphonia oder organum vorkommenden mehrstimmigen Singweise. Er leitet 

die Darstellung der letzteren im Cap. 13 der Musica Enchiriadis, welches die Ueberschrift: De 

proprietate Symphoniarum trägt, mit den Worten ein: „Nunc id quod propriae symphoniae 

dicuntur, et sunt, id est qualiter eaedem voces se in unum canendo habeant, prosequamur. 

Haec namque est, quam diaphoniam cantilenam, vel asswete organum nuncupamus.“ 

Wie man sieht bezeichnet er die diaphonia cantilena, welche „gebräuchlicher Massen“ auch 

organum genannt werde, als etwas in hergebrachter Uebung stehendes. Die mehrstimmige Be- 

handlung des gregorianischen Chorales war von Rom. aus zu den Franken gekommen. Die 

Vita Caroli M. monachi Engolismensis berichtet zum Jahre 787: „Similiter erudierunt 

Romani cantores supradieti cantores Francorum in arte organandi“. Vom Papste Vita- 

lianus, der von 655 bis 669 auf dem römischen Stuhle sass, sagt Eckehardus in der Vita 

B. Notkeri Balbuli: „Hic est ille Vitalianus praesul, cujus adhuc cantum, quando apostolicus 
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celebrat, quidam qui dieuntur Vitaliani, solent edere in praesentiä ejus“. Johannes Dia- 
conus bezeugt in der Lebensbeschreibung Papst Gregor’s des Gr., dass nach den Zeiten des 
Letzteren durch Vitalian eine zweite Verbesserung des kirchlichen Gesangwesens ins Werk 
gesetzt worden sei. Die Bezeichnung einer besonderen Kategorie von Sängern nach dem Namen 
dieses um das Gesangwesen hochverdienten Papstes deutet darauf hin, dass nicht etwa nur 
eine neue Correctur der liturgischen Melodien sondern auch eine besondere, kunstvollere Weise 
des Vortrages Gegenstand der durch Vitalian erneuerten Verbesserungen und Vervollkomm- 
nungen gewesen sein müsse. Von Gregor V. wird zum Jahre 735 aber ganz ausdrücklich 
angeführt, dass er eine Weise des Gesanges eingerichtet habe, welche den besonderen Beinamen 
„der musikalische Gesang“ erhalten habe: „ubi sunt cantores et pueri Symphoniaci“, wie 
es in einem bei Gerbert*) erwähnten Berichte heisst. Die Harmonisirung des kirchlichen 
Chorales ist somit um einige Jahrhunderte älter als Hucbald’s Zeitalter, am allerwenigsten 
dieser ihr Erfinder. Wir bestreiten aber zweitens auch, dass die Accorde jener mehrstimmigen 
Singweise lediglich aus Quarten, Quinten und Octaven gebildet gewesen seien oder dass jemals 
zu irgend einer Zeit unsere Väter gar an Zwiegesängen, als.an einer befriedigenden Harmonie, 
ihr Wohlgefallen gehabt hätten, welche aus blossen leeren continuirlichen Quartenparallelen 
zusammengesetzt gewesen wären. Man ist lediglich durch die im Tractate Hucbald’s stehenden 
Beispiele zu dieser der Natur der Dinge widersprechenden Anschauung gekommen. Hucbald gibt 
diese Beispiele aber nicht als Partituren wirklicher Gesangstücke. Er bedient in denselben 
sich allerdings liturgischer Texte — dies aber doch wohl nur deshalb weil die ihm eigenthüm- 
liche Tonschrift ihn dazu nöthigte. Hucbald kennt nemlich keine Notenzeichen, sondern die 
acht leeren Zwischenräume zwischen einem Systeme von neun Linien in welche die Sylben 
der Texte eingetragen werden dienen ihm als solche. Vorne werden, von unten beginnend, 
acht Neumen, welche die Prim, Secunde, Terz u. s. w. bis zur Octave, der diatonischen Scale 
bezeichnen, gleichsam als Schlüssel in diese Zwischenräume gesetzt**). Im Verlaufe der Ton- 
stücke selbst erscheinen dann die einzelnen Sylben der Texte nicht unter, sondern zwischen 
diesen Linien in derjenigen Lücke, welche dem Tone entspricht, auf welchem die betreffende Sylbe 
gesungen werden soll. Die Textesworte liefern solchergestalt gleichsam selber die Zeichen für 
die Tonhöhe. Hucbald behandelt in den betreffenden Capiteln seines Tractates im Grunde nur 
theoretisch die Lehre von den Consonanzen. Er definirt das Wesen der musikalischen Con- 
sonanz auf dieselbe Weise wie die alten Harmoniker, deren Theorien er aus Boöthius kennt, 
dies gethan. Den letzteren bezeichnet er überall als die Quelle aus welcher er schöpft. Ab- 
gesehen von der so eben erwähnten besonderen Weise der Notation folgt Hucbald in Allem 
den Definitionen, Eintheilungen, Kunstausdrücken und der Darstellungsweise der Alten. Sein 
Werk ist mit speculativen Betrachtungen platonisch-pythagorischer Art durchwebt. Es kenn- 
zeichnet sich in allem nicht als ein Lehrbuch der praktischen Tonkunst, sondern vielmehr als 
Versuch einer speculativen Harmonik. Da Bo&äthius nur die Quarte, Quinte und Octave und 


L) 


*) De cant. et music. sacr. II p. 41. 


**) Gerbert hat in seiner Ausgabe der Scriptores eccl. de Musicä sowie in seinem Werke De cantu et 
mus. sacrd diesen Neumen willkührlich die lateinischen Buchstaben T (tonus) und 3 (semitonus) substituirt, 
die Hucbald’schen Beispiele auch zum Theil auf eine sehr incorrecte Weise in die neuere Notation übertragen. 
Ein im Besitze der Cölner Stadtbibliothek befindlicher, sehr wohl erhaltener Pergament-Codex aus dem 12, Jahr- 
hunderte, der die Musica des Boöthius so wie die Musica Enchiriadis und einige kleinere Bruchstücke von 
Hucbald entbält, zeigt die hier in Rede stehenden Tonbeispiele in ihrer richtigen Gestalt. 
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deren Verdoppelungen als Consonanzen kennt, so kommen in: den Beispielen von der Verwen- 
dung der Consonanzen beim mehrstimmigen Gesange natürlich auch bei Hucbald nur die 
genannten Intervalle vor; nicht aber die beiden Terzen, statt deren auch bei ihm in der im 


Tractate De harmonicä institutione gegebenen Beschreibung der Divisio monochordi in genere ' 


‚diatonico ganz wie bei seinem Vorbilde Boöthius nur der antike Ditonus und das Trihemi- 
tonium figuriren. Dem Tonsysteme legt er die griechische Tetrachordeintheilung zum Grunde. 


Die einzelnen Saiten des Systemes benennt er mit den antiken Namen. Das Intervall der 


Quarte ist ihm daher consequenter Weise auch Ausgangspunkt für die Darlegung der Lehre 
von den symphonen Mehrklängen. Die Quinte lässt er demgemäss in seinen Beispielen durch 
eine Umlagerung der Quarte entstehen. Er versichert, dass aus diesen Intervallen eine über- 
aus wohlklingende Consonanz hervorgehe — „videbis nasci suavem ex häc sonorum eommixtione 
concentum“. Dass man nun aber deshalb eine ganze Matutin oder Vesper in puren leeren 
Quartenparallelen absingen solle, sagt er nirgends. Im vorletzten Capitel der Musica Enchiriadis 
heisst es vielmehr: „Superficies quaedam“ („der äusserlichste Anfang“) „artis musicae pro 
ornatu ecclesiasticorum carminum utcumque“ (wir übersetzen: „wie unvollständig und mangel- 
haft auch immer“) „in his designata sit. Quae certe non minus venerabilem sui speculationem 
et interius gerit. Cur namque aliqua tam dulei ad invicem commixtione consentiant, alii vero 
soni sibi misceri nolentes insuaviter discrepent, profundioris divinaeque est rationis, et in 
aliquibus inter abditissima naturae latentis. Constant plurima super häc ratione scripta veterum, 
in quorum labores et in häc parte nos Dominus intrare concessit, ubi probatissimis argumentis 
adstruitur, quod ejusdem moderationis ratio, quae concinentias temperat voeum, mortalium 
naturas modificet, quodque iisdem numerorum partibus, |quibus sibi collati inaequales soni con- 
cordant, et vitae cum corporibus compugnantiae elementorum, totusque mundus concordiä 
aeternä coierit“. Wie man sieht, lösen sich die vermeintlich für den. praktischen Chor- 
dienst bestimmten Musterbeispiele des Verfassers der Musica Enchiriadis in den Versuch 
einer theoretischen Darstellung der Lehre der Alten von den Consonanzen auf und in eine 
speculative Hinweisung auf Be in der Arie Zahlenlehre sich abspiegelnden Gesetze der 
Weltharmonie. 

. Der Beantwortung de Frage, aus welchen Consonanzen jene Mehrklänge der von der 
römischen Kirche bereits im 7. Jahrhunderte angewendeten und’ sodann von Rom aus während 
“ der carolingischen Periode zu den Franken gekommenen ars organandi cantum in Wirklichkeit 
zusammengesetzt gewesen seien, werden wir, unseres Bedünkens, sachlich näher gebracht durch 
.ein, allerdings volle vier oder beziehlich sieben Jahrhunderte jüngeres, seinem Inhalte nach aber 
unverkennbar auf eine damals seit unvordenklicher Zeit bereits bestehende Uebung hinweisendes 
Zeugniss von hohem Gewichte. Wir meinen das berühmte Dekret *) Papst Johannes XXI gegen 
die im 14. Jahrh. in der mehrstimmigen Behandlung des gregorianischen Chorales eingerissenen 
groben Misbräuche. Nachdem der Papst die ausschweifenden Verirrungen der damals besonders in 
Frankreich aufkommenden Art des späteren discantus (franz. dechant) mit seinen hoquetis, motectis, 
triplis, quadruplis und qwintuplis, und wie die Künsteleien alle hiessen, in starken Worten 
und: treffenden Schilderungen gegeisselt, die Nichtachtung des Heiligen strafend gerügt und 
dabei an einen Ausspruch des Boöthius über die Verderblichkeit einer entarteten Musik er- 
innert hat, verbietet er unter Androhung schwerer Kirchenstrafen jede Einmischung solcher 


*) Extrav. comm. Lib. 3 tit. 1 (de vitä et honestate elericorum) cap. uniec. 
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Künste in den kirchlichen Gesang. Dann aber fährt er fort: „Per hoc autem non intendimus 
prohibere, quin interdum diebus festis praecipue, sive solemnibus in missis, et praefatis divinis 
offieiis aliquae consonantiae, quae melodiam sapiunt, puta octavae, quintae, quartae, et hujus- 
modi supra cantum ecclesiasticum simplicem proferantur: sie tamen, ut ipsius cantus integritas 
illibata permaneat, ut nihil ex höc de bene moratä musicä immutetur: maxime cum hujusmodi 
eonsonantiae auditum demulceant, devotionem provocent, et psallentium Deo animos torpere non 
sinant“. , Wie man sieht, gestattet Johann XXV. nicht nur, sondern er empfiehlt auf das 
wärmste die alte Uebung („de bene moratä musica nihil immutetur“) der mehrstimmigen 
Psalmodie. Er verlangt aber den engsten Anschluss an die Melodie des Cantus firmus. Im 
vorhergehenden hat er auch jede Verletzung der Gesetze der Tonalität der acht Kirchenton- 
arten als unstatthaft bezeichnet. Er verlangt eine Harmonisirung in einfachen consonirenden 
Accorden. Aus welchen Intervallen diese zu bilden seien, setzt er gewissermassen als bekannt 
voraus. Den theoretischen Lehren des von ihm eitirten Boöthius folgend nennt er besonders 
nur die Octave, Quinte und Quarte. Die abstracte Theorie kannte unter dem Begriffe Con- 
sonanz freilich keine anderen Gattungen symphoner Intervalle. Aber sehr bezeichnend bedient 
er sich dabei der Worte: „consonantiae, quae melodiam sapiunt, puta octavae, quintae et 


'quartae et hujusmodi“. Die althergebrachte Praxis, auf welche der Papst sich bezieht, muss 


also noch andere bei den Symphonien angewendete Intervalle gekannt haben. Wird man be- 
haupten wollen, es könne Johann XXII ausser den Octaven, Quinten und Quarten hiermit nur 
noch Doppeloctaven, Duodecimen und Undecimen gemeint haben? Aber Guido von Arezzo 
führt ja im Cap. 6 des Micrologus bereits unter seinen Beispielen der für Mehrklänge brauch- 
baren Intervalle die beiden Terzen mit auf und tadelt die von Hucbald gegebenen der Terzen 
entbehrenden Beispiele als hart*). 

Der gelehrte und gründliche Quellenforscher Fetis**) der die allseitig gehegte, aber offen- 


*) „Superior nempe diaphoniae modus durus est“ — sagt Guido von der Hucbaldischen Weise redend. 
Man weiss aber nicht ob er diese Singweise nach Quarten, Quinten und Octaven irgendwo wirklich in Uebung 
gefunden, oder ob er nicht vielmehr nur die theoretischen Auseinandersetzungen Hucbalds im Auge hat. 
Er setzt dann hinzu: „noster vero mollis, ad quem semitonium et diapente non admittimus, tonum vero et 
ditonum et semiditonum’ cum diatessaron recipimus. Sed semiditonum in his infimatum, diatessaron vero 
obtinet prineipatum “, 

**) In der seinem biographischen Tonkünstler- und Musikschriftsteller-Lexicon vorangeschickten historischen 
Einleitung ist Fetis für die Meinung in die Schranken getreten, dass seit der Mitte des 9. Jahrhunderts und 
wahrscheinlich früher schon es in der weltlichen Tonkunst eine rhythmisch- mensurirte Musik gegeben habe, 
seit Anfang des 11. Jahrhunderts neben der parallelen Führung der Stimmen, wie sie der alten Diaphonie des 
Organum’s für den psalmodischen Gebrauch der Kirche eigen ist, es bereits eine künstlich gestaltete mensurirte 
Polyphonie mit Gegenbewegungen- der Stimmen, rhythmischen Theilungen und Verdoppelungen der Pulse, 
Wechsel der Eintritte u. s. w. gegeben habe, welche schon in jener frühen Zeit zum gerechten Misfallen der 
Kirchenvorsteher sogar Eingang in das Heiligthum des liturgischen Gesanges selbst sich zu erschleichen ge- 
wusst hatte. Johannes von Salisbury, um die Mitte des 12. Jahrhunderts Bischof von Chartres, klagt in 
seinem Policratus c. 6 (m. vgl. Muratori Antiq. Med. Aevi T. II p. 358. Die Stelle findet sich auch ab- 
gedruckt bei Padre Martini: Storia della Mus. Bd. I p. 168) über das Hereinbrechen dieser verkünstelten 
weltlichen Singweise, welche im Gegensatze zur Harmonisirung des allen Organum fortan mit dem Namen 
discantus, franz. dechant, auch wohl biscantus, bezeichnet wurde, in folgenden characteristischen Worten: 
„Ipsum cultum religionis (haec luxurians modulatio sc.) incestat, quod ante conspectum Domini in ipsis pene- 
tralibus Sanctuarii, lasciventis vocis luxu, quadam ostentatione hic, muliebribus modis notarum, articulorumque 
caesuris stupentes animulas emollire nituntur. Quum praecinentium, canentium et deeinentium, intercinentium, 
et occinentium praemolles modulationes audieris: Sirenaruın concentus credas esse..... Ea siquidem est ascen- 
dendi, descendendique facilitas, ea sectio, vel geminatio notularım, ea replicatio artieulorum, singularumque 
consolidatio, sic acuta vel acutissima, gravibus et subgravibus temperantur, ut auribus sui judieii fere sub- 
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bar irrige Meinung theilt, dass dem griechisch-römischen Alterthume eine dieses Namens irgend 
werthe harmonisch mehrstimmige Musik unbekannt geblieben sei, hält die Anfänge der letzteren 
für eine Erfindung des celtischen Nordens. Wir bezweifeln keinen Augenblick, dass die cel- 
tischen Barden — jene Pythagoreer des Nordens — bereits in altersgrauer Zeit eine mehr- 
‚stimmige Harmonie gekannt und geübt haben. Beda Venerabilis der in den ersten Decennien 
des 8. Jahrhunderts seine Historia ecclesiastica verfasste, erwähnt in derselben einer seit alten 
Zeiten in England gebräuchlichen zweistimmigen Singweise. Fetis citirt (a. a. O. seines vorhin 
in der Note citirten Werkes S. CXXXIX) noch das Zeugniss eines anderen alten englischen 
Geschichtsschreibers Giraldus Cambrensis, der von den alten Britten sage, es hätten die- 
selben nicht im Einklange gesungen, wie die Bewohner anderer Länder, sondern mehrstimmig. 
An einer anderen Stelle bemerke Giraldus, im Lande der Gälen habe selbst das Volk die 
Sitte, wenn es seine Gesänge ertönen lasse, sich nach Haufen in mehrere, von einander ver- 
schiedene Stimmen abzutheilen. Unter den Engländern komme ein solcher Gebrauch nur im 
Norden vor. Wir sind aber entschieden der Meinung, dass keine Gründe dafür vorliegen, den 
alten mehrstimmigen liturgischen Gesang der Kirche aus dem Norden abzuleiten. Derselbe 
stammt vielmehr ganz zweifellos von Rom*). 


trahatur auetoritas.“ Fetis versichert, dass die Pariser Bibliothek sich im Besitze eines musikalischen Ma- 


nuscriptes aus dem 11. Jahrhunderte befinde, in welchem Gegenbewegungen der Stimmen und häufige schritt- 
weise und sprungweise Anwendung der Terzen in den Mehrklängen vorkommen. 

*) Im Chorgesange des bei der ehemaligen Krönungskirche zu Aachen bestehenden Stiftscapitels, welches aus 
einer von Karl d. Gr. selbst an seine Hofcapelle berufenen klösterlichen Genossenschaft nach der Regel des h. Augu- 
stinus lebender Mönche hervorging, dann eine Reihe von Jahrhunderten hindurch als Collegiatstift bestand, -und 
dessen würdig ausgestattete Weise des Gottesdienstes und Chorgesanges, sammt der bei der Kirche vorhandenen 
einst sehr blühenden Gesangschule, in Folge der durch das napoleon. Concordat stattgehabten Errichtung eines Bis- 
thumes Aachen selbst die Wechsel und Stürme der franz. Invasion und der Secularisationsperiode überdauerte, hat- 
ten sich mittelst ununterbrochener Tradition die Reste einer mittelalterlichen mehrstimmigen Psalmodie in täg- 
licher, oder doch sonn- und festtägiger Uebung erhalten, bis vor etwa anderthalb Decennien der Unverstand sich 
dieser altehrwürdigen Sangesweise bemächtigte und grade an die merkwürdigsten, den Stempel der zweifellosen 
Ursprünglichkeit an sich tragenden Intonationen die „verbessernde“ Hand anlegte, um (wegen der darin vor- 
kommenden Quintenparallelen!) die characteristischen Terminationen derselben auf triviale Accordfolgen und 
Schlusscadenzen im Geschmacke moderner Liedertafelgesänge zurückzuführen. Einige der Canticumstöne dieser 
uralten Aachener mehrstimmigen Psalmodie, welche der Mund des Volkes als den Psalmengesang „Kaiser 
Karl’s“ zu bezeichnen pflegte, sind vollkommen geeignet um an denselben beispielsweise zu zeigen, wie jene 
uralte bereits vor Hucbald übliche und vermuthbar bis in die Zeiten Papst Vitalian’s zurückreichende, auch 
am karolingischen Hofe eingeführte harmonische Behandlung des gregorianischen Gesanges beschaffen gewesen 
sein möchte, von welcher im Obigen die Rede war. Wir wählen zu dem Ende das Canticum Toni I (mit zwei 
Terminationen) und das Canticum Toni VI, und setzen die im Gleichklange mit den vier Stimmen des Chores 
einherschreitenden Harmonien der Orgeibegleitung her, die in der Tenorstimme liegende Melodie des Cantus 
firmus mit dem Texte in einer besonderen Zeile darüber schreibend: 


Canticum Ton. I. we 


Die harmonikale Symbolik. I, 54 


+ A 
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' Der antike Text des Gaudentius welcher zu der vorstehenden Digression über die Viel- - 
stimmigkeit der Musik der Alten die Veranlassung bot nannte, wie wir sahen, als Beispiele 
paraphoner, den Schein der Consonanz annehmender Intervalle ausser dem Tritonus nur den 


. 


Canticum Ton. VI. 


a 
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Die Diaphonie dieser Intonationen entspricht buchstäblich den Vorschriften Papst Johannes XXI. Es 
sind die Accordfolgen derselben aus vollkommen consonirenden Dur- und Moll-Zusammenklängen in primärer 
Lage der Accordtöne zusammengesetzt, Der Quartsextaccord wird consequent vermieden. Ebenso der matte 
Sextaccord, und hierdurch unterscheiden sich diese Aachener Psalmenharmonisirungen, sehr zu ihrem Vortheile, 
von den nichtssagenden, muthmasslich erst im 15. Jahrhunderte in dieser Gestalt aufgekommenen französischen, 
aus einer ununterbrochenen Folge von Sextaccord-Umlagerungen der Dreiklänge gebildeten Faux - Bourdon’s, 
ebenso wie von den (zufolge Baini’s Bericht, Memorie storico-critiche della vita et delle opere di G. P. de 


‚Palestrina B. I S. 257— 260) in der Sixtinischen Capelle. noch üblichen, nach jener französischen Form ein- 


gerichteten mehrstimmigen Psalmodien. Den Consonanzen der Octave, Quinte und Quarte ist, mit Ausnahme 
der Scehlussaccorde, durchweg die harte und weiche Terze beigegeben. Der Sopran und Alt der pueri sym- 
phoniaci liegt stets als Begleitung über dem melodieführenden Tenor. Ein aus den Grundtönen der Accorde 
normal gebildeter Bass tritt dagegen als vierte Stimme unter den Cantus firmus, und wird daher nicht, wie 
in jenen später aus Scheu vor dem aufkommenden absoluten Verbote der Quintenfolgen in Frankreich üblich 
gewordenen Ummodelungen des alten Organum’s in nimmer endende Sextaccord-Sequenzen, der Cantus firmus 
zu einem „falschen Basse‘ (falso bordone) der begleitenden Stimmen herabgewürdigt. Die Tonalität der Scala 
der betreffenden Kirchentonart ist der ausdrücklichen Vorschrift des Papstes gemäss streng festgehalten. Selbst 
die begleitenden Stimmen suchen sich den Gesetzen derselben zu conformiren. Wie die Transponirung des 
dorischen Tonus I von ® nach €, und des hypolydischen Tonus VI,von % nach © dies erheischt, erscheint 
daher im begleitenden Soprane stets Ci8* statt €. Im viertletzten Accorde des dritten Beispiels wird vorüber- 
gehend, um die für die hypolydische Tonweise charakteristische Wirkung dieses Ci festzuhalten, sogar der 
dissonante (oder vielmehr paraphone) Vierklang der grossen Septime ‘nicht verschmäht. Im Schlussialle da- 
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Ditonus (die unreine Durterze). Mit demselben Rechte hätte in jener Darlegung auch noch des 
Trihemitoniums (der unreinen Mollterze) als eines paraphonen Intervalls gedacht ‚werden können. 
Wir lassen es dahingestellt, ob die von Gaudentius getroffene Auswahl seiner Beispiele über- 
haupt den Unterscheidungen und dem Sprachgebrauche der altpythagorischen Schule entspricht *). 
Der Tritonus (die übermässige Quarte) findet sich technisch allerdings in mehreren dissonirenden 
accordlichen Tonverbindungen und wird daher, gleich der übermässigen Quinte und beziehlich - 
der verminderten Quarte und Quinte, auch in Gemässheit der von uns versuchten Deutung des 
alten Kunstdruckes, als ein paraphones Intervall im weiteren Sinne des Wortes aufzufassen 
sein**). Doch als die eigentlichen Typen paraphoner Tonbeziehung im Sinne der Alten er- 
achten wir, wie bereits bemerkt wurde, nur den grösseren und den kleineren Ganzton und den 
diatonischen Halbton. Die Paraphonie, des grösseren Ganztones tritt als solche namentlich in 
dem Haupt-Vorhaltsaccorde des 2. Diagramms auf S. 213 hervor. Den kleineren Ganzton 
zeigten als ein paraphones, accordbildendes Intervall die beiden Diagramme auf $. 215 und 217. 
Weitere Formeln für sonstige Bildungen dissonirender Accorde aus der Verbindung paraphoner 


Stufen im engeren und weiteren Sinne zeigen die nachstehenden aus den Einheiten 10... 1%, °, 


1C...1 a PO. Te) 1:Qar »%, und 1C...3%,d entwickelten- conjugirten Doppel- 
reihen, deren Länge uns wieder nöthigt, jede Formel des beengten Raumes wegen in zwei 
getrennten Absätzen hinzuschreiben: 


Ill 


gegen des zweiten Beispiels erscheint statt des leitereigenen D in der Altstimme das Subsemitonium Dis*, wie 
dies nach den Lehrsätzen auch der mittelalterlichen Theoretiker für die Schlussfälle unbeschadet der Tonalität 
der Kirchentöne auch im gregorianischen Chorale geboten war. ; & 

Dem ausschliesslich: an moderne Polyphonie gewöhnten Ohre mögen diese Accordverbindungen in ihrer 
unbeugsamen Starrheit für den ersten Augenblick hart und anstössig erscheinen. Bei der öfteren Wiederholung 
der kurzen Sätze, wie das Wesen der Psalmodie solche mit sich bringt, wird aber auch für das verfeinerte Ohr 
diese Empfindung sich verlieren, und es wird der ernster gestimmte Hörer mit dieser Starrheit und Härte 
sehr bald sich befreunden. Die Härte der zweimaligen Aufeinanderfolge der Accorde Gdur, $i3* moll, Emoll, 
und der Parallelbewegung zwischen Bass, Alt und dem zum Basse in der Quinte sich verhaltenden Soprane, 
wird übrigens in erheblichem Maasse gemildert wenn die im Cantus firmus des Tenores liegenden Terzen der _ 
betreffenden Accorde nach Gebühr möglichst kräftig hervorgehoben werden. Wir bemerken noch, dass Ver- 
suche am Claviere nur in sehr unvollkommner Weise eine Vorstellung von demjenigen Eindrucke zu geben ver- 
mögen, welchen diese alterthümlichen, fast düster-ernsten Klänge, in langsam feierlicher Bewegung gesungen 
und mit voller Orgel in starken Registern ohne alle Zuthat verbindender Zwischennoten oder verbrämender 
Einschiebsel begleitet, grade vermöge der unvermittelten Aufeinanderfolge- der mächtigen Accorde und der 
starren Parallelbewegung der Stimmen auf den Hörer üben. 

*) Haben vielleicht die alten Harmoniker in ihren neckisch den Exoterikern gemachten Mittheilungen, zum 
Unterschiede von’den nicht genannten: beiden wirklich symphonen reinen Terzen, den Ditonus und das 
Trihemitonium als paraphon d. i. als nur den Schein des Symphonen annehmend bezeichnet ? 

**) Derselbe erscheint als solches zunächst in den Umlagerungen des verminderten Dreiklangs. Aber auch 
in den betreffenden Umlagerungen des Haupt-Septimaccordes bilden die kleine Septime des Accordgrundtones 
mit dessen ursprünglichen grossen Terze, wenn diese in der höheren Stimme liegt, einen Tritonus. 
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1. Der Durdreiklang mit übermässiger Quinte (as...c...e), der Molldreiklang mit 
"grosser Septime und None (f...48...C...€...9) und der Quartseptim- Vorhalts- 
accord (g..C...f): 
ya 2 3 Wis "a 
Cie u zeoslimlin.n, re. ru ee BE.) er 
ek C Des‘... F...As BY 0....f....as Cw—>8....g 
te ae oo NV 1,=4 5 6 
1, 16/, 
® € .  —K € 
.ede...g...hceBb—.. 
8910 12 1516 


2. Die beiden Sextaccorde (g...b...e undb...e...g) als Umlagerung des ver- 
minderten Dreiklangs (e...9...b) und die aus den Umlagerungen des Haupt- 
Septimaccordes (C...€...9...b) und des verminderten Dreiklanges mit kleiner 
Septime (e...g...b... d) hervorgehenden Terzquart- (g...b c...e undb...d e...g), 


Quintsext- (9...b...d €) und Secunden-Accorde (be...e...g): 

1 2 3 4 28a 1% 
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3. Der übermässige Dreiklang (€...€...gi8) und der verminderte Dreiklang 


(eis...€e...9), beide in primärer Lage: 


el Cis...E Fis Gis A...cis...e fis gie Dh. © Mn 
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4. Der Durdreiklang mit grosser Septime (©...€...9...A) und der aus den 
Umlagerungen desselben entstehenden Secunden- (h €...8...9) und Quintsextaccord 
le. BR 
1 2 3 Kran’ 
Ga a ee te nt ER RER) TPPRNERE 
OD LE A a ar ke POL den °. 
No Yar Ya Ya Yo Yhıs Mas 5 Ya ho % % °% 6 8 
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5. Der Haupt- Septimaccord (€...€...9...b) und der verminderte Dreiklang 


mit kleiner Septime (©...9...d...d) in ihrer primären Lage und der grosse 
Nonenaccord (€...8...9...d...d): 


1 2 3 4 5 yv5% 
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gml9, 52-18 16 18 20: "24.2527 .30 32 36 


Werden für die Entwickelung solcher conjugirter Zahlenreihen noch weiter: auseinander 
liegende Einheiten zum Doppelgemäss genommen, so erscheinen vor und nach auch die Rationen 
des übermässigen Sextaccordes und des verminderten PEN und jene der verschiedenen 
Umlagerungen dieser Accorde. 

Die .paraphonen Gruppirungen der Stufen der beiden Reihen zu doppelgeschlechtlichen 
Dissonanzaccorden entstehen, wie die vorstehenden Diagramme dies darthun, allemal zunächst 
dem Kreuzungspunkte des Pfeilenkreuzes in der Mitte der betreffenden Zahlengebilde. In der 
oberen Zeile erscheinen dann links und rechts als Anfänge der Reihen, jedesmal mit der 
Homoiophonie der leeren Ober- oder beziehlich Unteroctave beginnend, in jedem dieser Ge- 
"bilde dort die Dur- hier die Moll-Serie der uns bekannten vollkommen symphonen ersten 
Ober- und Unterharmonikalen. Vergleicht man hingegen die Figuren, welche gegen die Enden 
der Reihen hin allemal in der unteren Zeile dieser Diagramme hervortreten, so bietet sich hier 
eine mehr und mehr zu grösserer Mannigfaltigkeit sich gestaltende Varietät melodischer Ton- 
verbindungen dar, in welchen zunächst das Element der Diaphonie (dtrpwvia«, Zwischen- 
klang, Durchklang) zur vollen Geltung gelangt, die weder zu symphonen noch zu para- 
phonen Accordbildungen geeigneten schlechthin dissonen Intervallabstufungen nemlich in dia- 
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tonischen oder chromatischen Scalenbruchstücken als s. g. Qurabgehende Töne ihre ‚melodische 
Verwendung finden. 

Die Vergleichung dieser dissonen Gebilde der einen Seite mit den gegenüberliegenden 
analogen der andern Seite lässt nun aber ausserdem noch eine weitere, fünfte Art der möglichen 
Beziehungen ungleicher Töne aufeinander erkennen, welche wir — abweichend freilich von dem 
üblich gewordenen philologischen Sprachgebrauche der Musikarchäologen fortan mit dem Namen 
Antiphonie (vrpwvix, Gegenklang) bezeichnen werden. Es wurde schon erwähnt, dass 
die spätgriechischen Classiker und die moderne Philologie unter @vrıpovi« dasjenige zu ver- 
stehen pflegt, was heut zu Tage man einfach die Verdoppelung einer Melodie in einer 
ihrer Ober- oder Unteroctaven nennt. Wie bedeutungslos erscheint der Ausspruch Heraklit’s, 
dem wir das Motto zum gegenwärtigen Hauptstücke entnahmen, in musikalischer Beziehung, wo 

"bleibt der Gegensatz zwischen Symphonie und Antiphonie, auf welchen dieser Ausspruch hin- 
weiset, und wie nichtssagend vollends ist die von Heraklit zwisghen den Symphonien und 
Antiphonien der Lyra und den kosmischen Gesetzen gezogene Parallele, wenn man 
unter Antiphonie solchergestalt eben nur die Verdoppelung einer Tonweise in ihrer Ober- 
oder Unteroctave verstehen will! „Nicht ist die Welt das Einfach-Eine“ (als welches 
nur das Göttliche gedacht werden kann) sagt Heraklit, „sondern ein aus Vielen Geeintes; 
und es sind in ihr die Theile mit den Theilen befreundet und kämpfend, indem selbst das 
Gegeneinanderstehen derselben in die Uebereinstimmung des Alls zusammenklingt; wie auch 
die Lyra ein System ist gegenklingender und zusammenklingender Töne. Denn das aus dem 
Gegenüberliegenden (Entgegengesetzten) Eine ist Harmonie, so der Lyra wie des 
Weltalls“*). Gestützt auf diese heraklitische Stelle und in Anbetracht, dass für den Gleich- 
klang der Octave die Bezeichnung &Avrıpovia ja eine überaus unpassende sein würde, weisen 
wir die melodische und harmonische Verdoppelung der Tonstufen in der Octave dem Begriffe 
der Homoiophonie zu und verstehen dagegen unter Antiphonie diejenige Wechselbeziehung 
antithetischer Art (&vavriocız), welche zwischen den harmonischen und melodischen Ton- 
gruppen der einander gegenüberliegenden Glieder (76 Avrıneinevov, <o ürevavriov) der einander 
kreuzenden Doppelreihen in die Erscheinung tritt**). 

Betrachtet man nemlich die aus analogen Gliedern der einen und der anderen Reihe 
geformten Scalenstücke, so gibt sich nicht nur eine Reeiproeität der Zahlenrationen, sondern 
auch musikalisch eine eigenthümliche Zusammengehörigkeit der betreffenden melodischen Figuren 
' kund vermöge deren sie gleichsam wie Ruf und Gegenruf auf unsere Empfindung wirken — 
gleichsam als Gegenbilder, als positive und negative Abdrücke derselben Type, aufgefässt 
werden können. In ihnen äussert sich musikalisch so recht eigentlich jener „Streit“ des in 
„friedlicher Liebe“ sich Verbindenden, jene „Feind-Freundschaft“ (rörspog — elpnvn, EyIpapukle) 
welche Heraklit so häufig und in so vielen Wendungen des Gedankens und des Ausdruckes 


*) Heraklit bei Synesius de Insomn. p. 133, A: Ov ydp dor ö »öauos Td Anıös Ev, Add Tb Ex moArmv 
Ey xal dorıy Ev auto yipn H£peot rpooryope al naydpeva yal TNS OTKOEWS AuTWy Elg TNv TOD mavrög ömovolay GUM- 
Hwvoians, donep M Alpa odornua HIöyywv dariv dvripuvoy te zul aunpuwy*" Td 8’ dE avrıxeimdvou Eu, BmeIn var 
kupas za zögu.ov. 

**) Die verwandten Ausdrücke: pin Ayripdoyyz oder Ayrioracte („gegentönende“ oder „auf die andere 
Seite gezogene Gesänge“), welche bei Pindar und bei Sophokles vorkommen, verstehen wir von einer Weise 
des Gesanges die vorzugsweise mit antiphonen-Figuren durchwebt war. In der Metrik bedeutet roüs 
"vriorastos bekanntlich einen rückläufig werdenden. Versfuss: "AreEavöpaz. i 
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als das tiefinnerliche eigentlichste Wesen der Harmonie zu bezeichnen liebt. In technischer 
Hinsicht aber erscheinen diese Gebilde als Typen derjenigen Gattung der melodischen Nach- 
ahmung, welche in der Lehre vom Canon und von der Fuge „die Nachahmung in der unähn- 
lichen (verkehrten) Bewegung“, und zwar die „strenge verkehrte Nachahmung“ (contrarium 
stricte reversum, italienisch al contrario riverso) genannt zu werden pflegt; im Gegensatze zu 
der die grossen und kleinen gleichnamigen Intervallschritte nicht unterscheidenden, nur die 
Stufenfolge als solche beachtenden, minder strengen Nachahmung, welche „die freie verkehrte“ 
(contrarium simplex, motu.contrario, italienisch al roveseio) heisst*). Je nach dem Abstande 
der Pole der Reihen von einander und der Verrschiedenheit des hierdurch bedingten Wechsel- 
spieles der Zahlenrationen erscheinen diese gleichsam contrapunktischen Nachahmungen zugleich 
als Transpositionen nach verschiedenen Stufen der Scala hin. Am wohlklingendsten tritt ihre 
Wirkung hervor wenn die rückläufige Imitation mittelst Transposition in das consonanteste 
aller Intervalle, in die Octave hemlich, statt finde. Wir möchten wohl in diesem Sinne die 
in den pseudo-aristotelischen Problemen **) aufgeworfene Frage verstehen: warum doch stets 


*) Marpurg: Von der Fuge, 1. Hauptst. 

**) Seet. 19 Nr. 17: Ad ti nevre obx Adovam dvripwva; "H dr ody h auch Ma oumpwmvos Ti aumpwvle, 
Sorep dv 1@ dk nuoav; dxelm ydp Ev ro Bupel dviloyav, ds h dein Eu To det (Wwonep odv N rd dorıy äyua 
za am)‘ al 8° Ev 7 Bud mevre zul dk tertapwy obx Eyovam obtws, Bor’ ou eupalverar 6 TÜs dvrepuvou 
pSöyyos‘ ob ydp Eorıw 6 aurds. Hieran schliesst in Nr. 18 sich die Frage, warum nur in Octavenparallelen 
gesungen werde: Ara ti Y dı4 naiv Adsta. udn; mayadlfousı yäp taurmy, Any 5 obdenlay; — woran die Ver- 
muthung geknüpft wird, ob etwa dies Vorrecht der Octave mit der Brauchbärkeit ihrer Saiten für die Anti- 
phonie zusammenhänge; in welcher beide Stimmen, obgleich von einander verschieden, in Grunde doch das- 
selbe vortragen; und zwar so, dass beide in der Consonanz dieses Intervalls sich begegnen: "H Sr. udn EE 
avrpuvmy darl Kopdäy, dv dk Toig Avripulvarg zul Thy Erepav dv aön, Td aurd nor; 7 yüp la Tpdnov rıya Tüs 
Apporkpwy Eye pwds, Gore zul mäs ddonins Ev tascn ti aumpwviz dösrar | cuppwviz, zul Aupw adovres, 1) 
wis piv Adomeuns, vüs di akouuduns, Worep ulav Zupw Zöcvaw‘ dh udn "peiwdeirar, Orı mräs Eyer yopdiis owvnv 
Ta dvrigwve. Sehr bezeichnend wird in Nr. 19 dann gesagt: der gleiche Abstand von der Mittelsaite 
begründe das antiphone Verhältniss; die Mitte (1sodrng) bewirke nemlich eine Art Gleichheit der Töne, so 
dass das Ohr gleichweit von derselben abstehende Töne in gewissem Sinne für Eins und Dasselbige erkläre 
und auch wieder für von einander verschieden: Ark xt dt raic dyrpwWvorg ToürTo ydyvats ümipyer; "H.drr uovar 
loov dneyovartäs ueons; “H oVv meosrns Önordtnrd tıva Torei ray Hdöyyan, zul Zorev fi dxon Keys Se di abrn war 
Erı Aupdtepur Zoyarar. Schöpfte vielleicht der Verfasser der Probleme aus älteren Quellen, esoterische Betrach- 
tungen und ältere Terminologien mit exoterischen neueren in seinen rhapsodischen Fragen und blos andeu- 
tenden Beantwortungen vermengend? Bemerkenswerth ist allerdings noch die in Nr. 39 aufgeworfene Frage, 
ob auch in der Antiphonie das Intervall der Octave ein symphones sei — und die hieran sich reihende Be- 
merkung: die Gesänge der Knaben und Jünglinge und jene der Männer bildeten unter sich die Antiphonie, 
indem der Tonhöhe nach ihr Abstand von einander gleich dem der Nete von der Hypate (d.i. gleich einer Octave) 
sei: Ad ti MöLdv dorı Tb auppwvoy Tod ömopuvou; "H xal Tb uv dvripwvoy auupuvdv Earı dr navy; 2x naldv yap 
vewv zul dvdpwy ylvarar Td Avrlpwvov, ol dtzoräor tois tövors ds virn mpds Undenv x. T. %. Auf.diese Stelle der 
Probleme wird allemal Bezug genommen als Beweis dafür, dass die Antiphonie der Alten ein Zwiegesang in 
der Ober- oder Unteroctave gewesen sei. Aber auch mit der von uns dem Kunstausdrucke beigelegten Be- 
deutung lässt sich das vom antiphonen Gesange der hohen Knaben- und der tiefen Männerstimmen Gesagte 
in einen befriedigenden Zusammenhang bringen. Die Wirkung nemlich der imitatorischen Inversionen melo- 
discher Figuren, auf welche wir die antike Benennung Antiphonie anwenden wollen, tritt in der That am 
besten hervor, wenn Ruf und Gegenruf zwischen zwei der Tonlage nach eine Octave auseinander stehende 
Stimmen vertheilt werden. Dem Sopran oder Alt der Knaben oder Jünglinge antwortet am schicklichsten die 
Tenor- oder beziehlich die Bassstimme der Männer. In diesem Sinne mochte irgend eine älterer Harmoniker 
von der Antiphonie zwischen den Ober- und Unterstimmen eines aus Knaben- und Männerstimmen gebildeten 
Chores gehandelt haben. Die Bedeutung des Wortes Antiphonie im Munde des Verfassers der Probleme 
scheint freilich eine andere geworden zu sein. Denn seine Frage, ob in der Antiphonie das Intervall der 
Octave als ein symphones zu erachten sei — bezieht sich auf den Gegensatz des Symphonen und Homophonen, 
und soll wohl nur den Zweifel lösen, ob nicht die Parallelbewegung zweier Stimmen in der Octave dies Inter- 
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„nur in der Octave — nie in der Quinte — antiphonisch gesungen an und die darauf 
ertheilte Antwort: es trete „wegen der mangelnden völligen Gleichgeltung der die Consonanz 
der Quinte oder Quarte bildenden Stufen bei den Antiphonien in diesen Intervallen nicht so 
wie bei derjenigen in der Octave das musikalisch homophonische der Imitation hervor; die 
Antiphonie in der Octave mache hingegen so recht fühlbar, dass bei ihr die tiefere Stimme in 
Tonschritten sich bewege welche ein Analogon seien zu denen der höheren Stimme“. Wir 


_ müssen aber zugestehen, dass im Munde des nach-aristotelischen Compilators der Probleme, 


diese Fragen und Betrachtungen allerdings wohl einen anderen, den exoterischen Anschauungen 
der späteren griechischen Musikschriftsteller conformen Sinn angenommen hatten. 

Zur besseren Veranschaulichung des Gesagten lassen wir nachstehend einige der Antiphonien, 
welche die in den vorhin entwickelten Diagrammen zu Tage getretenen Figuren aufweisen, in 
Notenschrift folgen, übertragen aber aus den allzu tiefen oder allzu hohen Octavenlagen die 
betreffenden Tonweisen in eine Mittellage des Systemes, vervollständigen auch zuvor noch die 
im Obigen mitgetheilten Zahlendiagramme durch zwei fernere, aus den Einheiten 1 und 1%, 
und beziehlich 1 und 2%, entwickelte Doppelreihen, welche die harmonischen und melodischen 
Typen der über-demselben Tonus sich erbauenden Dur- und Molltonart in sich vereinigen und 
ebenfalls beachtenswerthe Beispiele antiphoner Tongebilde liefern: 


Nr. 1. . 
ee. “ 
| »>— ...:.. ' ! .. n Eu. ? ARE E—K g 
ng en, ed En; RR q DR > 
12, AR 12, Ton E77 2, 12/; 4 5 6 8 I 10 12 
Nr. 2 
1 9 3 4 br ”/a ı 
eh TE as (1: ee —«j 
r | 
C..E FG A..o...e RR TER de..g.h cd e.g—> 
a pe Aa Yo hs Fa Fo a, 2%, 94/6 2, 56 891012151618 20 24 
Antiphonien: 


1. des Diagrammes 1...°%ı (S. 213 Diagramm 2). 


2. des Diagrammes 1... !% (8. 268 Nr. 1). s 


3. des Diagrammes 1... 7 (S. 268 Nr. 2). 


vall mehr als ein homophones, dann als ein symphones, erscheinen lasse. M. vgl. in demselben Sinne auch 
Probl. 19, 16. — 
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4. des Diagrammes 1...?°, (8. 268 Nr. 3). 


Das in der Antiphonie der Töne zum Ausdruck gelangende Spiel der Gegensätzlichkeit 
ihrer Beziehungen zu einander bildet ein überaus fruchtbares Element der musikalischen Ge- 
staltung sowohl für die harmonischen als melodischen Tonverbindungen. Der Molldreiklang ist 
eine Antiphonie des Durdreiklanges und umgekehrt. Der Quartsextenlage des Durdreiklanges 
entspricht als Antiphonie die Sextenlage des Molldreiklanges, der Quartsextenlage des Molldrei- 
klanges aber die Sextenlage des Duraccordes. Dem Vierklange des Durdreiklangs mit der 
hinzugenommenen Octave seines Primtones steht die durch harmonische Verdoppelung des 
Dominanttones zu einem Vierklange gewordene Quartsextenlage des Mollaccordes gegenüber, 
dem Molldreiklange mit der Oberoctave seines Unterprimtones ebenso der Quartsextoctav-Dur- 
accord d. i. der Duraccord mit der‘Unteroctave seines Dominanttones (cege...cas fe; 
cesgeo...cafc). Der Haupt- Septimeniäccord und der verminderte Dreiklang mit kleiner 
Septime, welche wenn ihre‘ Stufen mit einander zu einem Fünfklang verbunden werden, den 
grossen Nonenaccord darstellen, bilden in der Gegenüberstellung ihrer Stufentöne eine Antiphonie 
(eegb...dd ge). Der Quintsextenlage des Haupt-Septimenaccordes tritt antiphonisch die 
Secundenlage des eben erwähnten verminderten Dreiklanges mit kleiner Septime gegenüber 
(egbde...b ged), der Terzquartenlage des erstgenannten Accordes die Terzquartenlage 
des zweitgenannten (gb ec e...ged B), der Secundenlage des erstgenannten die Quint- 
sextenlage des anderen (dc e g...e d.B @). Der Molldreiklang mit der kleinen Septime 
hingegen ist, wie der grosse Nonenaccord, in seiner primären Lage selber aus einander anti- 
phonen Intervallen zusammengesetzt (e es g d, denn c:es=g:5). Er kann daher auch als 
Antiphonie irgend eines anderen Molldreiklanges mit kleiner Septime aufgefasst werden, und 


seine Umlagerungen sind Antiphonien derselben Umlagerungen eines solchen anderen Accordes 
Die harmonikale Symbolik. I. 35 
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derselben Kategorien (ce ydb...dhgesegbe...kged; gbee...gedH; 
bee g...ed HG). Die diatonische Mollscala, vom Dominanttone bis zu dessen Unter- 
octave geführt, stellt eine Antiphonie der diatonischen Durscala vom Tonus bis zur Oberoctave 
des Tonus dar (ed’e hagfe...cdefgahe). Der phrygische Tetrachord ist eine 
Antiphonie des lydischen Tetrachordes (e f g a...c h a g). Die zweioctavige von ihrem Tonus 
(dem Proslambanomenos) bis zu dessen Doppeloctave (der Nete Hyperbolaiön aufwärts 
fortgeführte Mollscala des griechischen s. g. Systema maximum erscheint als Antiphonie der 
von dem Dominanttone der verwandten Paralleltonart aus durch zwei Octaven hindurch 
abwärts geführten Durscale, welche sich uns in Abschn. 5 als die nothwendige esoterische Er- 
günzung der „zwiefach den Bogen spannenden Lyra“ des altgriechischen Tonsystemes 
erwiesen hat. - 

Unterzieht man die vielgestaltige Structur der melodischen Motive wirklicher Tonstücke 
einer aufmerksamen zahlenharmonikalen Untersuchung, so zeigt sich, dass eine grosse Anzahl 
derselben, namentlich der mit harpeggirend angeschlagenen Accordstufen durchwobenen, aus 
einem antithetisch - symmetrischen Spiele antiphoner Tonverbindungen zusammengefügt ist. 
Melodik und Harmoniebildung beruhen beide gleichmässig auf einem Wechselspiele einander 
fliehender und einander suchender Gegensätze. Wir schreiben hier aufs Geradewohl, wie sich 
uns dieselben eben darbieten, ein halbes oder ganzes Dutzend solcher aus einer Kreuzung 
antiphoner Intervallverbindungen gebildeter kleiner melodischer Sätze hin, durch einen Strich 
den Ruf, durch eine punktirte Linie den Gegenruf der zu Einer Melodie verbundenen anti- 


ritar - dan - do. 


Die Zahlenrationen der einzelnen Stufentöne des Rufes verhalten sich zu einander wie die 
umgekehrten Werthe der Rationen der entsprechenden Stufen des Gegenrufes, So zieht sich 
durch solche melodische Gebilde ein unausgesetztes Gegenspiel discret-geometrischer Proportionen 
hindurch. Wo die Figur des Rufes der arithmetischen Durreihe entnommen ist, entstammt der 
Gegenruf der harmonischen Mollreihe und umgekehrt. In der geometrischen Proportionalität 
treten auch hier die arithmetische und die harmonische Zahlengliederung — in der musikalischen 


u. 


% 
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Zusammengehörigkeit der betreffenden Tonstufen aber das Durgeschlecht und das Mollgeschlecht 
der Klangverbindungen in engster Vereinigung uns entgegen. Es zeigt sich die „Lyra“ somit 
auch in ihrer Anwendung auf die. praktische Melodik als ein System „gegenklingender und 
zusammenklingender Töne“. Die Beziehung der reciproken Zahlenwerthe aufeinander, welche 
sich solchergestalt als ein melodisches Bildungsprineip erweiset, ist aber wieder nichts Anderes 
als der spielende Ausdruck des auch im Makrokosmus aller geordneten Gestaltung zum Grunde 
liegenden Gesetzes der gegenseitigen Durchdringung und Ausgleichung zwiefacher Bewegung. 
Sie erscheint gleichsam als die mikrokosmisch-abbildliche Bethätigung der einheitlichen Ver- 
bindung einander durchkreuzender und dennoch sich gegenseitig bedingender Kräfte. „Aus 
Gegensätzlichem und aus zwiespaltiger Wechselbeziehung muss das All der Dinge sich zusammen- 
fügen“*) — verkündete eine uralte Lehre der Vorzeit. „Das aus dem Gegenüberliegenden Eine 
aber“ — so lautet der Ausspruch Heraklit’s — „ist Harmonie“. 


*) ’EE ayrıIeoewg yäp xl Evavrıdınrog dei ta näyre ouveordvar. Hermes Trismegistus Poemander 10, 10. 
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Die aus der Erweiterung der Grundformel der drei Proportionen der Harmonia perfecta 
maxima abgeleitete zehnstufige Scala und die Ausbildung derselben zu einem den Gegen- 
satz der Dur- und Molltonalität ausgleichenden Tonsysteme. Für das diatonische Klang- 
geschlecht setzt Letzteres sich aus dorischen Tetrachorden zusammen. Die enhar- 
monischen Formen desselben gehören der Ordnung des Mesopyknon’s an. Aus den 
diatonischen Saiten dieses Systemes entstehen die vier Octavengattungen der Modi 
gregoriani I, H, VH und VIU. Vermöge der gegebenen chromatischen Saiten der 
musica ficta $ und » können im dorischen Systeme auch die übrigen acht, der phry- 
gischen und der lydischen Tonalität angehörenden Modi IIT—VI und IX—XIH darge- 
stellt :werden. Der Cyclus der Toni des gregorianischen Systemes umfasst in seiner 
Vollsändigkeit alle zwölf von Glarean, Zarlino und Salinas als besondere Modi auf- 
gestellten Octavengattungen. Charakteristik des modulatorischen Baues und Regeln für 
die Harmonisirung der zwölf Modi nach Aaron, Zarlino und Cerone. Die Pro- 
portionenformel der Harmonia perfecta maxima und das aus derselben hervorgehende 
Tonsystem waren dem frühesten Alterthume bekannt. Griechische Berichte bezeugen 
deren semitischen Ursprung. Auch den Lu-Berechnungen der chinesischen Harmoniker 
lag das Prineip der Conjugirung der entgegengesetzten Reihen der Ganzzahlen und 
Aliquotbrüche zum Grunde. Die Fünf-Lu-Scala der Chinesen setzt sich aus den festen 
Stufen (chordae stabiles) des dorisch-hypomixolydischen Dekachordes zusammen. Den 
Ausgangspunkt für die Entwickelung des harmonikalen Diagrammes der. Dekas -Scala 
bildet als Maass des Verhältnisses der beiden polaren Einheiten zu einander die Ration 
der Octave 2:1 beziehlich 1:2. Die relativen Primzahlen für die Ergänzung und 
Fortbildung der beiden Rationenreihen werden durch Multiplication der Glieder des 
„Logos der Zweizahl“ mit den Coöfficienten 5 und 6 gefunden. Als bestimmende Grund- 
zahlen des Gebildes treten hierbei die Zahlenwerthe 5 und 10 beziehlich 6 mal 5 und 
10 hervor. In semitischen Zahlzeichen geschrieben entspricht. die Gruppe dieser Zahlen- 
werthe den Buchstaben des h. Namens Jah J°hovah. Den mystischen Mittelpunkt 
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der uralten Tao- (Logos-) Lehre,der Chinesen bildet das im 14. Cap. des Tao-te- 
king vorkommende Symbol I, Hi, Wei. Identität desselben mit der hebräischen h. 
Trilitera =. Auch die geheimnissvolle Aufschrift EI am Tempelportale zu Delphi, 
Heraklit’s Bilitera EI als Benennung des als das Seiende, Gemeinsame, Ver- 
geltende (Alm) zu bezeichnenden „göttlichen Kampfes“, sowie die nebst dem Tau gal- 
licum und dem Miv-Ipsum im Epigramme des Virgil auf den celtischen Zahlenharmoniker 
C. Annius Cimber vorkommende Doppel-Sylbe El-E/, sind nur Anklänge an ver- 
wandte Formen des göttlichen Namens. Ueber die Bedeutung der Monosyllabe El (=) 
gibt insbesondere der seiner äusseren Form nach in die geheiligten Symbole der alt- 
hebräischen Weisheitslehre eingekleidete, prophetische Inhalt der Stelle bei Jesaias 9, 6 
Gewissheit. 


„In Ansehung der dorischen Harmonie aber wird in den Päanen 
ausgesagt, dass ihre Tonweise von allen die ehrwürdigste sei, 
‘ Seholien zu Pindar: Olymp. I, 26. 


Neben den beiden diatonischen Tetrachordformen, welche das aus den zwei Einheiten 


LO 40, e entwickelte Diagramm auf $. 217 in den Rationen 15% 16c 18d %0e und 
beziehlich #%,,/ se sd‘ */aoe ergab, zu deren Bezeichnung wir uns der Namen phrygisch 
und lydisch bedient haben, geschah im 5. Hauptstücke bereits auch derjenigen dritten Form 
des diatonischen Tetrachordes Erwähnung, in welcher das Limma (beziehlich der Halbton) die 
_ mittlere Stelle zwischen den beiden übrigen, ‚aus zwei grösseren Ganztönen (beziehlich aus einem 
grösseren und einem kleineren Ganztone) bestehenden Stufenschritten einnimmt. Dieser Bil- 
dungsweise der melodischen Tonverbindung haben wir, im Hinblicke auf Aeusserungen der 
classischen Musikschriftsteller deren Erklärung im nächsten Hauptstücke folgen wird, den Namen 
der dorischen Tetrachordform beigelegt. Zur Entwickelung von diatonischen Heptachorden 
fortschreitend erhielten wir aus je zwei verbundenen Tetrachorden der drei vorerwähnten Arten 
dann auch drei Gattungen siebentöniger diatonischer Scalen. Und indem wir mittelst einer 
achten Saite diese zu Octavenleitern erweiterten, den Behufs Vervollständigung der Octave hin- 
zuzufügenden Ganztonschritt aber bald unten, bald oben anreihten, bald die beiden Tetrachorde 
des Heptachordes trennend denselben in die Mitte zwischen beide einschoben, gestalteten sich 
aus jenen drei Formen des Tetrachordes und Heptachordes neun Stufenordnungen des Okta- 
chordes, aus welchen weil jeder der drei den Proslambanomenos in seiner Mitte tragenden Ge- 
bilde sowohl einer 'plagalischen (harmonischen) als einer authentischen (arithmetischen) Zer- 
legung in eine Quinte und Quarte fühig war, demnächst zwölf Octavengattungen hervorgingen, 
von welchen vier der Durtonalität und vier dem Mollgeschlechte angehörten, die vier übrigen 
aber "als Typen einer dritten neutralen, gleichsam geschlechtlosen Tonweise zu bezeichnen 
waren, die in der Mitte steht zwischen jenen beiden EDIGCEEHBIREUNER, Formen geschlechtlich 
verschiedener musikalischer Gebilde. 

Demnächst setzten wir mittelst Aufsuchung der Seiten einer zwiefachen Serie von Dur- 
Dreiklängen aus fünf phrygischen Tetrachorden der diatonischen Gattung, beziehlich aus fünf 
chromatischen und fünf enharmonischen dem Barypyknon angehörigen, jene dem molltonalen 
Systema immutabile maximum der griechischen Musikschriftsteller entsprechende zwei- 
octavige Leiter zusammen, welche in der umgekehrten Stufenordnung einer anderen, aus zwei 
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Serien von Moll-Dreiklängen hervorgehenden, diatonisch aus Iydischen Tetrachorden chromatisch 
und enharmonisch aber aus Tetrachorden des Oxypyknon’s gebildeten zweioctavigen durver- 
wandten Leiter ihr vollkommen symmetrisches Gegenbild und ihre musikalisch durch die Natur 
des Gegenstandes geforderte Ergänzung fand. Der für die Ausfüllung der Doppeloctave beide- 
mal den aneinander gereihten Tetrachordenpaaren hinzuzufügende Proslambanomenos wurde in 
dem einen dieser beiden Systeme als Unterprimstufe am unteren Ende gefunden; in dem anderen 
zeigt er sich als Oberprime für eine nach Unterinteryallen zu berechnende Abzählung der 
Stufen am oberen Ende der Leiter. 

Wir gehen jetzt dazu über mittelst einer Aneinanderfügung von diatonischen Tetrachorden 
der dorischen Art, und von chromatischen und enharmonischen des Mesopyknon’s, die Dar- 
stellung einer dritten Grundform der Systembildung und der melodischen Verbindung der Klang- 
stufen zu versuchen. Wir nehmen hierbei die im 1. Hauptstücke $. 95, 96 besprochene Glei- 
chung der pythagorischen Tetraktys der Harmonia perfecta maxima 6:8 = 9:12 beziehlich 
72/2: 7% = '%, :'%, zum Ausgangspunkte,. weil in derselben das Gerippe eines Oktachordes 
vorliegt, in welchem der trennende Ganzton in der Mitte zweier nicht verbundener Tetrachorde 
zu Tage tritt: 


6 he) 8 ee % (ind 7% (=12) 
d 


Indem wir aus den Einheiten 1...... ?2/,, für deren musikalische Bezeichnung wir dies- 
mal die Tonnamen @ und a wählen, das Gebilde einer conjugirten Doppelreihe hervorgehen 


lassen erhalten wir ein Diagramm dessen polare Enden die nachstehenden sind: 


1 2 3 4 a "a ie 
GB— ...@...D...@ A...d...aN... eK a‘ 
= + | 
ek. d a 0 ER 
"a 8 
dessen mittlere Rationen-Gruppe aber folgende Gestalt gewinnt: 
4 5 6 8 va 7% TERN, m tan 
ee „ai Bi. at 9 (1ER)? NTUPRR u Bar 2 SEE N —K.. 
Kos | | | J emo 
Ben BÜRO g a h...d....ft g a m: 
"he "hs "16 "2 "ho ’% »ı 10 12 15 16 18 


Die Octave 6 (=?%,) d...?% (=12) d, welche die Mitte des Gebildes einnimmt, wird 
durch das Pfeilenkreuz, das Symbol der quadratischen Wurzelgrösse aus dem constanten Pro- 
ducte je zweier gleich weit von der Mitte abstehender Glieder, geometrisch — durch die 
obere der Saiten des diazeuktischen Tones 7%, (=9) «* arithmetisch (authentisch) — durch 
die untere der beiden Saiten des gedachten Tones 8 (=?%,) g harmonisch (plagalisch) ge- 
theilt. Vermöge des Hinzutritts der in der unteren Zeile sich einschiebenden Zwischenstufen 


72/,0/* und 10% haben die vier Saiten des Traktys dg.a‘d sich bis auf sechs vermehrt und 
es erscheinen in der Tonfolge d..f* a h..d die Anfänge derjenigen S. 91—94 unter 
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Hinweisung auf-einen Ausspruch des Buches J°zirah bereits erwähnten Tonleiter, für welche 
wir die Benennung einer dorisch-hypomixolydischen fortan in Anspruch hehmen werden, deren 
Formen im 4. Hauptstücke dazu gedient haben, an ihnen die Entwickelung des von den Pytha- 
göreern mit dem Namen Kosmos bezeichneten harmonikalen Diagrammes zu versuchen. Die 
arithmetische Reihe der] oberen Zeile der linken Seite zeigt zwischen 16 und 8g die Stufen- 


töne eines bis zur Tripeloctave erweiterten ®dur-Accordes; rechts tritt dieser Durharmonie 


zwischen ??/, a‘ und ?%,a* in der harmonischen Reihe ihre Inversion in einem als Quartsext- 
Accord geformten Dmoll-Accorde gegenüber. In der mittleren Rationen-Gruppe hat: sich in 
der tinteren Zeile links unter die Stufen des Gdur-Accordes der oberen Zeile ein melodisches 
der Molltonalität angehörendes Gebilde hingeschoben, und unter den Stufen des Dmoll-Accordes 
der oberen Zeile der anderen Seite zeigt sich in der unteren Zeile an entsprechender Stelle 


eine der Durtonalität,angehörige Figur. Die weiter fortgeführte Entwickelung des Diagrammes. 


wird ‘aber in den ferner noch hinzutretenden Zwischenstufen auch diesen beiden, jetzt noch 
unvollständigen Scalenstücken den Charakter der dorisch-mixolydischen geschlechtslosen Tonalität 
aufprägen. In der Octave der Mitte 6 (=?) d ER 2%, (=12) d hat die Quinte der 
arithmetischen (authentischen) Theilung in der Stufe ?2/,,f* ihrerseits eine harmonische (plaga- 
lische) Theilung gefunden und es erscheint als Ergebniss derselben, zum Vierklang erweitert, 
der Dmoll-Accord 6 (= 2) d "of! 7% (=9) «* "% (=12) d. Die Quinte der harmo- 
nischen (plagalischen) Theilung wird dagegen durch die Stufe 10 A arithmetisch (authentisch) 
getheilt und das antiphone Ebenbild jenes Dmoll-Accordes darstellend spannt sich als zweite 
Grundharmonie, jene erstere Kreuzend, zwischen den beiden Endstufen der Mitteloctave der 
Gdur-Quartsextaccord 6 (=?"?4,) d 8 (="%,) g 104 ?%, (=12)d aus. Die Formen der Moll- 
harmonie erscheinen in dieser melodischen und accordlichen Mischung und Ausgleichung der 


. Typen beider Tongeschlechter, welche das Charakteristische der dorischen Tonverbindungen aus- - 


macht, vermöge der primären Lage des D-Accordes gewissermassen als das Prineipale. Dem 
entspricht, wie wir bei der Fortentwickelung des Diagrammes noch sehen werden, dass in den 
diatonischen Saiten der Stufen der Octaved...... d zunächst eine authentische Leiter, 
die des mollverwandten Tonus I, und dagegen als plagalische Leiter die des durverwandten 
Tonus VIII gregorianus zur Entfaltung gelangt. 


Um unsere Formel durch die Interpolirung neuer Zwischenglieder zu bereichern und weiter 
fortzuführen bedienen wir uns des oben auf $. 216 angegebenen Verfahrens, versetzen jedoch 
die beiden Zeugertöne aufwärts und beziehlich abwärts nicht um eine Octave-sondern nur um 
eine Quinte, und erhalten so das nachstehende Diagramm, dessen polare Enden und mittlere 
Rationengruppe wir wieder des beengten Raumes wegen in getrennten Absätzen hinzuschreiben 
genöthigt sind: s 


; R R i 5 R 162), 16277 108), 202), EUajs el 
Denn Di Are Nee‘ 
23 ” 2 | 
| I 
eK ...G a... >>. 
162/., 27 


. 
4 


\ Siebentes Hauptstück. 281 
j | 6 8 3 10 12 vie ar land 7 ar aaa 102/, 
M—DG..:..... c de 9 a Eirsn 6 a —K.. 
| | 
ee Be DE 
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Wir bringen nun, summirend gleichsam, die Glieder der beiden Zeilen der Doppelreihe in 
Ein System und es ergibt sich hieraus die nachstehende, mit ihren Endstufen den Umfang von 
zwei Octaven und einem grösseren Ganztone umspannende Tonfolge: 


diatonischen Stufen und vier enharmonischen Nebenstufen bestehende Leiter hervorgegangen, 
mit welcher wir uns im 4. Hauptstücke beschäftigt haben. Es setzt sich dieselbe aus dem 


diazeuktische Tone der Mitte g...a*‘, den beiden getrennten dorischen Tetrachorden d ee* f* g 
— 


und a A cc“ d und zwei an den Enden hinzugenommenen Ergänzungstonschritten, dem Pros- 
l 


lambanomenos der Tiefe cc*.. d und dem Proslambanomenos der Höhe d.. ee“ zusammen. Die 
Tetrachordbildung dieser Leiter lässt das Chroma noch vermissen. Sie ist eine diatonische mit 
beginnender Entwickelung enharmonischer Nebenstufen nach der Ordnung des Mesopyknon’s. 
Die beiden jenseits der Endtöne ec* und ee“ dieser zehnstufigen Scala sich zeigenden Tetra- 


| m | 


— Er y \ 

chorde @ As‘ A*..c und e ..g gis a‘ gehören hingegen dem chromatischen Klanggeschlechte 
an., Das Chroma des einen gibt sich als ein Barypyknon, jenes des anderen als ein Oxypyknon 
zu erkennen. Werden dem ersten dieser beiden Tetrachorde die ihm noch fehlenden Saiten 


Gis* und H, dem zweiten die noch fehlenden Saiten as und /* und dem diazeuktischen Ganz- 
tone..der Mitte noch das Chroma gis* as eingefügt, so liegt sowohl dem Umfange als der Be- 
schaffenheit der Stufenschritte nach, diejenige zwei Octaven und einen Ganzton enthaltende 


Aus dem Wechselspiele der reciproken Werthe der conjugirten entgegengesetzten Reihen 
ist, wie man sieht, in den Pentachorden links, und rechts vom Pfeilenkreuze jene aus zehn 
Leiter vor, welche wir auf S. 175 in einer tieferen Lage zwischen den Tönen @ und a* ent- 

j wickelt hatten um an ihr die Darstellung des Kosmosdiagramm’s der Alten zu versuchen. 

Von den beiden im 5. Hauptstücke aus phrygischen und aus lydischen Tetrachorden gebil- 
deten zweioctavigen Leitern erschien die eine als das reciproke Gegenbild und als die anti- 
phonische Inversion der anderen. Die geschlechtslose (neutrale) dorische Leiter trägt den 
Auf- und Abweg und die Typen gegenbildlicher Wechselbeziehung in sich selbst. - Ver- 

. möge derjenigen Proportionalität, welche die einander gegenüberliegenden Glieder dieser 
Scala mit der Wurzelgrösse des Pfeilenkreuzes zu einer Involution continuirlich-geometrischer 
Proportionen und die analogen Glieder beider Seiten unter sich zu discret - geometrischen 
Proportionen verbindet*), stellen alle Scalenstücke der einen Hälfte des Gebildes eine In- 


version der entsprechenden Figuren der anderen Hälfte dar. Der Tetrachord d kat Pig 


—| 


*) Man vgl. die hierüber bereits S. 171, 172, 174 und 180 gegebenen Andeutungen. 
Die harmonikale Symbolik. I. 36 
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erscheint als eine antiphone Umkehrung des Tetrachordes a* A cc“ d; dasselbe gilt von den 
Um | 


durch Anfügung des oberen und beziehlich des unteren Ergänzungstones entstehenden Erwei- 
terungen dieser Tetrachorde zu Pentachorden, von welchen der zwischen cc* und g liegende 
arithmetisch nach dem Gesetze der Durtonalität, der zwischen a* und ®e“ sich ausspannende 
dagegen harmonisch nach dem Gesetze der Molltonalität getheilt ist. Die hypomixolydische, 
den Tonus VIII gregorianus darstellende Octavenleiter d ee* f* g- KR 

aber gibt sich in der umgekehrten Reihenfolge ihrer abwärts gerichteten Stufenschritte als das 
vollkommne antiphone Gegenbild der aufsteigenden dorischen Octave des Tonus I 


d ee j DE“ h cc d 


zu erkennen. 
Die chordae stabiles der zehnstufigen zwischen ec* und @e” entstandenen dorisch- -hypo- 
mixolydischen Leiter sind: 


—— 
IN 
a, ze. 
D>— cc d...... DR er SORTE d zer — 
IUERN N + EHER EEE OR a* 
—K 
RE EEE EN BER ART 
nn, Pe m 


Zu den getrennten Tetrachorden d...g und a‘... d kommen nemlich, wie die weitere 
Fortbildung des Diagrammes zeigen wird, noch zwei verbundene Tetrachorde hinzu, deren einer 


AI FIR —— 
9...ec dem Aufwege — und deren anderer a‘...ee‘* dem Abwege der Doppelleiter dieses 
Systemes angehört. 


Neue characteristische Stufen treten hervor wenn die Formel, anstatt aus 10... 16%, e* 


aus den Einheiten 1 0... **. entwickelt wird: Der Raumersparniss wegen springen wir 
in der Aufzeichnung der Rationen von 1 gleich auf 12 @ und von %%, a gleich auf %%8/, a*: 
se 
1 12 n 15 16 18 he hs 2 = 
CB—.G......n He a a re. 2 Pan 772 

= kr al te t af 
—k..@ Ast 4A B....d d de... ge MI... 

El a Yao A Yae 36 40 45 48 50 54 

1820 2425 ya Tas Ya 0 Ya 

»—>d ae 1ER g i as‘ BR, u ee d —k 
| ee \ 


a ar 27: 80! 88 36 
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ie ‚ Innerhalb der Stufen des diazeuktischen Ganztones der Mitte ist das Chroma der beiden 
Näherungswerthe der Wurzelgrösse des Pfeilenkreuzes vorerst in den Formen gis as* (anstatt 
gie as) in die Doppelreihe eingetreten. 


Die Summirung der Stufen beider Zeilen liefert folgende Scala: 
Hypomixolydische Duodecimenleiter. | 
EEE EEE Hypomixolydische Octavenleiter. 


a TE nn nn 
| | eTTr rn 
| ES 11 9 me a u ER er engen | 
'z ESTER ar hei hg a ke 


a a 
Dorische Octavenleiter. vr ne einen Wei Be ach © 
Dorische Bl ein | 


Die Lage des Pentachordes kann in derselben wie wir durch die eckigen und gebogenen 
Klammern dem Auge bemerkbar zu machen gesucht haben auf zwiefache Weise bestimmt 
werden. Die zehn Stufen der Mitte zwischen cc*...... ee‘, werden je nach dör Verschieden- 
heit der möglichen zwiefachen Abtheilung der Octave d...d in einen Pentachord und Tetra- 
chord, das einemal der dorischen, das anderemal der hypomixolydischen Gattung des Scalen- 
baues angehören*). Ihre Leiten hat — abgesehen vom Gis-As* der Mitte — den diatonisch- 


*) Die Hinzunahme der Proslambanomenen cc‘ und beziehlich &@*, durch welche die Ogdoas der 
Stufen der dorisch-hypomixolydischen Leiter zu einer Dekas sich gestaltet, ermöglicht am unteren und oberen 
Ende der Octavenleiter diejenigen beiden Ganztonschritte mittelst deren für die dorische Octavengattung (den 
Tonus I gregorianus) und für die hypomixolydische (den Tonus VIII) der nach der Lehre der mittelalterlichen 
Theoretiker denselben wie allen übrigen Kirchentonarten zukommende s. g. ambitus der melodischen Bewe. 
gung auf zehn Stufen erweitert wird. Der h. Bernhard in seiner De Musicä (?) betitelten Schrift (im 
Prologe — so wenigstens finden wir bei Forkel Allg. Gesch. der Mus. Th. II S. 171 eitirt — uns ist diese 
Schrift des h. Bernhard nicht gegenwärtig) sagt über den ambitus Folgendes: „Conceduntur autem cuique 
Tonorum non plus quam decem notae seu voces, in quibus cursum suum habeat.“ Eben so spricht sich der- 
selbe in seinem Tonale (Gerbert: Scriptores Tom. II S. 265 fgde) aus und führt als Grund an: — „quia 
secundum dispositionem tonorum et semitonorum, quam habent musici, nullus cantus fieri potest in decem 
vocibus vel eitra, qui non notari potest.“ Der sachlich-historische, dem h. Bernhard wohl unbekannte Zu- 
sammenhang in welchem diese letztere Angabe über die Ursache der Erweiterung oder beziehlich Beschränkung 
des ambitus der modi auf grade zehn diatonische Stufen mit überaus alten, der hebräischen harmonikalen 
Semiotik entnommenen Ueberlieferungen zu stehen scheint, kann erst weiter unten sich ergeben, wenn wir 


zur Erörterung dessen gelangen was über das in s. g. Gesang- und Instrumental-Notenzeichen sich spaltende 
zwiefache Notensystem der Griechen und die Berichte der Kirchenväter über die decem literae sacerdotales 


aL—————————————— | 


der Hebräer zu sagen sein wird. Wie der h. Bernhard, so spricht sich bereits zwei Jahrhunderte früher auch 
Hucbald in seiner Schrift de harmonicä institutione über den zehnstufigen Ambitus der authentischen Kir- 
chentonarten aus. Den plagalischen freilich räumt derselbe nur den Umfang einer Octave ein. Es heisst 
nemlich bei ihm a. a. 0. (Gerbert Tom. I 8. 116): „Unusquisque tonus autentus a suo finali usque in nonum 
ascendit; descendit autem in sibi vicinum. Et aliquando ad semitonium [hiernach scheint auch Hucbald in 
den Schlusscadenzen bereits unter Umständen den Anschlag des Subsemitonium’s statt des grossen Unterganz- 
tones für zulässig und beziehlich für erforderlich gehalten zu haben] vel ad tertium. Plagius autem usque in 
quartum descendens ad quintum ascendit.“ 

In einem unter dem Namen Cerone’s im Jahre 1613 zu Neapel in spanischer Sprache veröffentlichten 
Werke: El melopeo y maestro, Tractado de Musica theorica y practica, wird (Lib. 2 c. 37) aus einer compendium 
de musicä benannten Schrift eines dem Anfange des 16. Jahrhunderts angehörigen Musikschriftstellers Blas 
Roseto [Bläsius Rossetto] die nachstehende von den vier alten ambrosianischen Tonarten (den nach- 
herigen vier authentischen des gregorianischen Systemes) handelnde Stelle mitgetheilt, welche sich über 
den ambitus in einer etwas abweichenden Weise äussert. ,„Sciendum est quod octo sunt Toni vel Modi com- 
positi et ordinati in Ecclesiä Dei; licet antiquitus fuerint tantum quatuor, et sic vocabantur: Protus, qui 

36* 


Zu 
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enharmonischen Charakter beibehalten. : Die Füllung der beiden äusseren Tetrachorde @.. .cc* 
ni ' m 
und @e‘...a“ erscheint dagegen vollaus in einer chromatisch entwickelten Gestalt. Die vier 
ee a N 
Tetrachorde: 


1. 2. 3. 4. 
Denn. 

re Te al an ne 
A(B) Hedeef'g....ah ce d a): 
BE  F ee 


lassen sich nunmehr allesammt auf die dorische Form des diatonischen Klanggeschlechtes zurück- 
führen. Bestimmt man die Tetras der Saiten eines jeden derselben so wie wir dies durch die 
kleinen eckigen und runden Klammern über der Zeile angedeutet haben, wobei dann der Halb- 
ton in der Mitte des Tetrachordes allerdings jedesmal um ein Comma zu gross, nemlich zu 
einem enharmonisch geschärften Halbtone wird, so nehmen sämmtliche Ganztonstufenschritte 


(nune) dieitur primus: Deuterus, (nunc) scilicet tertius: Tritus, dieitur quintus: et Tetrardus, septimus. 
Isti quatuor supradicti talem habebant potestatem, quod unusquisque ipsorum poterat ascendere ad decimam 
vocem et descendere ad quintam.“ Das „ascendere ad decimam‘“ würde? vom Finaltone selbst gerechnet den 
Umfang der authentischen Leiter um einen Ganzton zu weit aufwärts führen. Es scheint, dass Roseto die 
Decime des Unterganztones des Finaltones der authentischen Toni im Auge hatte. Das „descendere ad quin- 
tam“ (in die Unterquinte des Finaltons) bezieht sich augenscheinlich auf die plagalischen Toni I, IV, Vl und 
VIII und zeigt, dass Roseto auch diesen Octavengattungen einen Ganzton unterhalb ihrer tiefsten Stufe hinzu- 
gefügt wissen wollte. Cerone selbst endlich bemerkt im 44. Cap. des 5. Buches des Melopeo: die Stufe, um 
welche die Cantilenen-in den vier authentischen Tönen unter die Finalnote hinabgingen, und beziehlich die 
Stufe, um welche man in den plagalischen über die Oberquinte des Finaltones hinausgehen dürfe, würde in 
der Sprache der Lehrer des cantus planus zum Unterschiede von den acht im Umfange der betreffenden Octaven 
selbst liegenden Töne „los puntos de licencia ecclesiastica“ genannt, und würde mittelst dieser Zusatz- 
stufen der Umfang der Leiter eines jeden der verschiedenen Töne auf den Ambitus von zehn Stufen gebracht. 
Er führt diese Bestimmung des Umfanges der Kirchentöne technisch auf die Unentbehrlichkeit der in Rede 
stehenden Tonschritte für die Schlusscadenzen, symbolisch aber auf eine überaus beachtenswerthe Psalmen- 
stelle (Vers 9 des 143. Psalms) zurück. Seine betrefienden Worte sind: „El punto de licencia se entiende 
ser, quando el Tono es perfeto; es a saber compuesto de un Diapazon, que son ocho vozes, y estos son los 
ocho puntos que dizen de Arte: porque para hazer Clausulas differentes, en semejantes oceasiones, se per- 
mitten los dos puntos de licencia en-cada Tono, afadiendo el uno dellos ä la parte superior y el otro & la 
inferior. Y entonces tiene el Tono diez puntos en sus extremos, y llamase verdadero perfeto, per ser 
& imitacion del Salmista, adonde dize (Psal. 143): In Daalkario decachordo psallam tibi.“ Das vorei- 
tirte, leider überaus selten gewordene Werk Pedro Cerone’s, eines in Bergamo geborenen in die Dienste 
der spanischen Könige getretenen musikgelehrten Priesters, behandelt in seinem 3. bis 5. Buche die Lehre von 
den Kirchentönen mit ganz besonderer Gründlichkeit und Vollständigkeit meist unter Benutzung: älterer 
Quellen. Nach Inhalt seines Vorwortes war das Manuscript desselben bereits einige Decennien vor 1613 voll- 
endet. Wir werden das äusserst belehrende Buch noch mehrfach anzuführen Veranlassung haben. Fetis: 
Biograph. des Music. Art. Cerone führt noch ein zweites, bereits im Jahre 1609 in Neapel unter dem Titel 
Regole per il canto fermo erschienenes Werk desselben Verfassers über den gregorianischen Choral an von 
welchem er bemerkt, dass dasselbe eben so schwach und unbedeutend sei als die vorhin genannten drei Bücher 
des Melopeo weitaus alles übertreffen, was je in irgend einer Sprache über die Regeln und die richtige har- 
monische Behandlung des gregorianischen Kirchengesanges geschrieben worden ist. Unter Hinweisung auf die 
von Zarlino am Schlusse der Sopplimenti musicali ausgesprochene Hoffnung, dass es ihm noch vergönnt 
sein werde ein längst begonnenes lateinisch geschriebenes Werk De re musicä in 25 Büchern, gleichzeitig 
mit einem anderen welches er Melopeo ö Musico perfetto benennen werde, zu veröffentlichen — 
welche Arbeiten Zarlino’s aber nie das Licht der Welt erblickt haben da die Manuscripte derselben bald nach 
seinem Tode verloren gegangen sind — hält Fetis es für in hohem Grade wahrscheinlich, dass Zarlino der 
wahre Verfasser des von Cerone spanisch veröffentlichten Melopeo und der letztere nur Uebersetzer oder höch- 
stens Bearbeiter des vielleicht beim Tode Zarlino’s noch nicht ganz vollendet gewesenen Manuscriptes des 
Letzteren sei. 
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die Form 10:9 an. Die vier Saiten bilden in jedem Tetrachorde unter sich dann eine discret- 
geometrische Proportion, z. B. At:H= o*:d, die=ft:g, u, 8. w.. Das Mesopyknon der 
enharmonischen Doppelformen der Saiten cc*, ee‘, © c* und ee“ gestattet aber auch diejenige 
andere Gliederung eines jeden dieser Tetrachorde, welche wir durch die kleinen Klammern 
unter der Linie bemerkbar gemacht haben. Hier entspricht der mittlere Halbtonschritt der 
Ration des wahren diatonischen Halbtones 16 : 15, und von den beiden Ganztonschritten gehört 
allemal der eine dem Ganztone 9:8, der andere dem Ganztone 10:9 an. Es bilden nunmehr 
nicht mehr die einzelnen Tetrachorde für sich geometrische discontinuirliche Proportionen. Da- 
gegen verhalten sich die verbundenen zwei Tetrachorde eines jeden der beiden Tetrachorden- 
paare jetzt antiphonisch zu einander, weil in beiden der ‘grössere Ganzton das einemal am 
unteren das anderemal am oberen Ende des betrefienden Tetrachordes gefunden wird. Nr. 1 
wird demgemäss zu einer Antiphonie des Tetrachordes Nr. 2, und Nr. 4 zu einer Antiphonie 
des Tetrachordes Nr. 3. Um d und d als mittleren Proportionalen aber entstehen jene beiden 
Involutionen continuirlich-geometrischer Proportionen, deren wir im 5. Hauptstücke auf S. 186 
bei Gelegenheit einer symbolischen Anwendung dieses Zahlenspieles gedacht haben. 

Die’ beginnende Chromatik und Enharmonik der vorerwähnten Tonverbindungen treten 


. mehr und mehr hervor, wenn wir die Formel dadurch noch um einige Zwischenstufen bereichern, 


1 


dass wir die Entwickelung derselben aus den Einheiten 10...... 2592/, e‘ vor sich gehen 


lassen. Wir schreiben , um die öftere Wiederholung der Zahl 2592 zu vermeiden, statt 252), 
2592/, u. s. w. im Diagramme "%,, ”/, u. 8. w. 


1 a 98 2789082 en A RE er h 
CI—>..@  Gis Ar He Pay n ae 
= EEE EEE 
.@ Aı AN, B e er ft gg gi * >: 
2692/08 . "ıoo "hs "/oo Yaı ‘8 90 96 100 108 
32 3640 45 48 50 5.95 "ho "aa "as "/ao "as "a2 
De de fs g  gis a ab c d En —K .. 
It, ame RE leute Mensa 
ec cds d e Pe ER dd ee mn... 
"gı Y/ao "rs "ra "oa oo "sa 54 6064 72 75 80 81 


Die Glieder der beiden Zeilen ergeben in eine Reihe gebracht die Leiter: 


Tonus VIII. 
| Tonus VII 
| | 


m a NE un res ge 05. 2 Kae 
..@Gis As‘ A BH ec! desdee* f* fi‘ g gis >k ara bhce ddisee f fs g gisasa.. 
mn | ee m — 


PT“ teen ee een 
| onus II. ; | 
Tonus I. | 


Zwischen die 3. und 4. und beziehlich zwischen die 5. und 6. der acht diatonischen Stufen 
der Mitteloctave haben sich zu. dem bereits vorhandenen Chroma der Mitte gis ... . as* noch 
diejenigen beiden chromatischen Zwischenstufen eingereiht, deren die dorisch - hypomixolydische 
Tonweise für einige ihrer unentbehrlichen Modulationen bedarf. Dem unteren Tetrachorde hat 
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sich nemlich das Chroma is‘, dem oberen das Chroma 5 einverleibt. Die hypomixolydische 
Scala besitzt daher nunmehr das für die regelrechte Ausführung ihrer Schlusscadenz erforder- 
liche Subsemitonium ihrer Finalstufe g. Umgekehrt erlaubt das Chroma 5 den Gdur-Accord 
in einen Gmoll-Accord zu verwandeln, der in vielen modulatorischen Gängen der dorischen 
Octavengattung zu Hülfe genommen werden muss wenn melodisch der Tritonus A ... f* ver- 
mieden werden soll. Die zwischen den beiden Saiten des diazeuktischen Tones der Mitte bereits 
im vorigen Diagramme hervorgetretenen Halbstufen gis und as* erlauben auch die Bildung der 
Dreiklänge e gis A und beziehlich ©‘ as‘ f‘. Der letztere liegt freilich ausserhalb des Umkreises 
der zunächst in der dorischen und hypomixolydischen Tonart zur Anwendung kommenden 
Accordverbindungen, ist jedoch der hypomixolydischen wenn dieselbe nach Cdur modulirt 
keineswegs völlig fremd. Der Edur-Dreiklang aber erscheint als eine enharmonische Neben- 
form des E*dur-Dreiklanges dessen die dorische Tonart unabweisbar bedarf um in den Moll- 
Dreiklang ihres Dominanttones A* zu cadenziren. Zum Unterschiede von der modernen Dmoll- 
Tonart modulirt nemlich die neutrale dorische D-Tonart nicht nach A*dur, sondern allezeit 


"nach A*moll. Sie bedient sich der X*dur-Harmonie zur Bildung der Cadenzen in ihren 


Finalton, den Tonus D, 


— 


[ 

Unsere Aufmerksamkeit wird im Diagramme aber auch noch durch die tonalen Formen in 
Anspruch genommen die in den beiden Octaven rechts und links vom diazeuktischen Tone 
zwischen den Stufen @... g und beziehlich a‘... a“ sich zeigen. Werden hier die Tetra- 
chorde und Ganztöne so abgetheilt wie dies durch die Klammern über der Zeile angedeutet 
worden ist, so erscheint das Scalenstück zwischen @ und d als eine Versetzung des Penta- 
chordes der plagalisch getheilten hypomixolydischen ‘Octavenleiter der Mitte in seine Unter- 
oetave, und es kann aus den betreffenden Saiten desselben und aus denen des Tetrachordes 
d... g nunmehr eine (authentische) mixolydische Scala (des Tonus VII gregorianus) gebildet 
werden. Umgekehrt gestattet die Lage der Ganztöne und die Tetrachordeintheilung welche die . 
Klammern unter der Zeile angeben, aus dem Scalenstücke zwischen d ..... a“, welches eine Ver- 
setzung des Pentachordes der authentisch getheilten dorischen Octavenleiter der Mitte in seine 
Oberoetave darstellt, und dem Tetrachorde a‘... d eine (plagalische) hypodorische Scala (des 
Tonus II gregorianus) zusammenzusetzen. Die Stufen des Doppelgebildes bergen also wenn das- 
selbe zu einer zwei Octaven und einen Ganzton umspannenden Leiter erweitert wird schon in 
diesem Stadium ihrer Entwickelung die Stufen für alle vier Phasen der dritten neutralen 
(geschlechtslosen) Tonartengattung in sich. Bildet man aber in der unteren Hälfte des Dia- 
gramms aus dem Tetrachorde @ ..... cc‘, dem Ganztone cc‘... d als diazeuktischem Tone, und 
dem Tetrachorde d.... . g, beziehlich in der oberen Hälfte aus dem Tetrachorde a‘... d, dem 
Ganztone d...ee" als diazeuktischem Tone und dem Tetrachorde @e‘. ... a“ Octavenleitern, 
deren eine und andere sowohl einer plagalischen als authentischen Theilung fähig sein wird, 
so treten nicht nur, jenachdem der Pentachord in der unteren Octave zwischen @ und d oder 
zwischen cc* und g und in der oberen zwischen a‘ und ® e“ oder zwischen d und a“ verlegt 
wird, Theilungen hervor welche beim Vorhandensein der chromatischen Zwischenstufen B und 
beziehlich fs‘ es gestatten modulirend die Octavengattungen der D-Scala der Mitte aus D das 
einemal in die Unterdominante ©, das anderemal in die Oberdominante A* zu versetzen, son- 
dern mittelst der erwähnten chromatischen Zwischenstufen können nunmehr innerhalb des bis 
zu diesem Punkte entwickelten dorisch-mixolydischen Systemes zusätzlich auch die Formen der 


wo 


—— 
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lydischen und hypolydischen, jonischen und hypojonischen Octavenleitern der Toni gregoriani V und 
VI, und XI und XII, sowie jene der phrygischen und hypophrygischen, äolischen und hypoäo- 
lischen Toni IH und IV, und IX und X, somit alle zwölf Modi des gregorianischen Tonarten-Cyclus *) 


*) Wir setzen die Weise als bekannt voraus, wie in den Lehrbüchern des gregorianischen Gesanges die 
Typen der vorstehenden zwölf Scalen in zwölf durch die verschiedene Lage der Halbtöne in ihrer Stufenord- 
nung sich unterscheidenden Oktachorden dadurch entwickelt werden, dass man innerhalb der Saiten des natür- 
lichen diatonischen Systemes der Edur-Leiter aufwärts von den Stufendefga...c und beziehlich AH c 


‚de...g sechsmal acht Stufenschritte abzählt und die ersteren sechs Oktachorde dann authentisch, die letzteren 


sechs aber plagalisch abtheilt. Zwischen den Saiten h...h ist die Bildung einer authentisch getheilten, zwischen 
f...T aber die Bildung einer plagalischen Octavenleiter aus diatonischen Stufen unmöglich, weil der ersteren 
Leiter die normale Quinte, der zweiten die normale Quarte fehlt. Von einer Beachtung der commatischen 
Unterscheidungen der Saiten enharmonischer Doppelstufen, wie eine solche namentlich für die Saiten dY und 
d und beziehlich a und a* erforderlich wäre, wird in den currenten Lehrbüchern allerwärts ein völliges Ab- 
sehen genommen. Die mittelalterlichen Theoretiker bestimmten da wo sie sich in Monochordmessungen ein- 
liessen, nach der Weise des Boöthius bekanntlich den Ganzton, die grossen Terzen und den diatonischen Halb- 
ton überall lediglich nach den Rationen '%, ®%, und *°%,,. Seitdem durch Zarlino und Salinas auch 
der kleinere Ganzton, die beiden reinen Terzen und der richtige diatonische Halbton in die Rationen der 
natürlichen Tonleiter eingeführt worden sind und schon Descartes auf die Unentbehrlichkeit insbesondere 
der Doppelform dY.d auf der zweiten Oberstufe der mit c beginnenden aufsteigenden Dur-Leiter (oder be- 
ziehlich der zweiten Unterstufe der von e aus abwärts geführten Moll-Leiter) aufmerksam gemacht hat, durfte 
im Grunde für eine erschöpfende Darlegung des Bildungsgesetzes der Stufenordnungen der gregorianischen 
zwölf Scalen eine genaue Beachtung der erwähnten commatischen Unterscheidungen nicht umgangen werden. 
Doch sie fehlt, wie gesagt, bisher in den Lehrbüchern des gregorianischen Gesanges. Indem wir nachstehend 
das nach: der Methode dieser Lehrbücher entwickelte Schema der zwölf Toni hersetzen, sehen wir daher eben- 
falls dabei noch von jeder commatischen Bestimmung der Tonschritte ab, behalten uns jedoch vor, das Nähere 
in dieser Hinsicht bei Gelegenheit der Besprechung der altgriechischen Modi nachträglich beizubringen: 


Tonus I et II (Chorda finalis d) 
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Tonus VII et VII (Chorda finalis g) 


efg 
a 
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dargestellt werden. Es einchaingh jene Versetzungen der vier neutralen und diese Neubildungen 
der übrigen ‘acht zur einen Hälfte dem Durgeschlechte und zur anderen Hälfte dem Mollge- 
schlechte angehörigen Octavengattungen dabei in den Formen der s. g. Musica fieta » oder #. 
Allerdings fehlen zum Zwecke der enharmonisch-reinen Bildung mehrerer der betreffenden 
Leitern noch die Saiten A und / deren die untere — und 7“ und A* deren die obere Octave 
für die nöthig werdenden Doppelformen AX* und %%*, beziehlich G6* und $9* bedürfen würde. 
Die Transposition der auf ihren vollen Ambitus gebrachten dorisch-hypomixolydischen Dekas- 
Leiter von ® nach & und beziehlich nach X* würde auch, um alle zehn Stufen derselben in 
diesen beiden verwandten Nebentonarten darzustellen noch die Anfügung zweier weiterer Pros- 
lambanomenen FF* am unteren und %%* am oberen Ende erheischen. Die unten folgenden 
Weiterbildungen der Zahlenformeln sollen aber zeigen, dass auch diese Stufen dem völlig ent- 
wickelten Systeme der conjugirten Mittelreihen in der That nicht mangeln. 


Die vorhin erwähnten "Leitern welche gleichsam als hinzuwachsende Nöbenbildungen im 
Diagramme der conjugirten Reihen des dorisch-hypomixolydischen Systemes gefunden werden 
— es gehören vier derselben (die der durverwandten Toni V und VI, XI und XII) der musica 
fieta # und die vier übrigen (die mollverwandten der Toni III und IV, IX und X) der musica 
fieta p an — sind folgende: 


Tonus XI. Tonus X. 
) 


ERZFETATNN ee Et 
= Ge ag — : ————, 
G ANH ed eefig ‚/ aboodeerfga 


Tonus VI. Tonus III. 
fe LE re 
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Tonus XL. : 
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Tonus IX. 
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Tonus V. 
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Tonus IV. 


sis 
HRS ea eh 


seen o DE a b ed ee 


Die Darstellung sämmtlicher acht vorstehender Nebenleitern erheischt in diesem Ent- ° 
wickelungsstadium des aus der Harmonia perfecta maxima hervorgehenden mittleren Tonsystemes 
der Anwendung der musica ficta. Denn der natürlichen Reihe: 


A HeRfiTo Tara 1 
GAH ce‘ d Tee oe re s 


mangelt zur Bildung einer dem Tonus XII entsprechenden, zwei lydische Tetrachorde in sich 
bergenden Leiter die reine Quarte / des Finaltones ec. Und in der natürlichen Reihe: 


wird die Saite %° vermisst, deren es bedürfen würde um eine richtig abgestufte, zwei Iphry- 
gische Tetrachorde umschliessende X*moll-Leiter des Tonus IX hervorzubringen. Dagegen wird 
es mit Beihülfe der chromatischen Saiten #s‘ und beziehlich 3 möglich, die Octavenleitern der 


Toni VII und II nunmehr auch innerhalb der Octave d.: . d der Mitte darzustellen: 


Tonus VII in musica fictä 4 


v 
 Tonus II in musica fictä p 


| | 
mr Di unmd 


Es ist im Vorstehenden überall nicht blos von acht, sondern von zwölf gregorianischen 
Octavengattungen oder s. g. Tönen die Rede. Das Tonartensystem des ambrosianischen 
Gesanges beruhte bekanntlich auf der Annahme von nur vier generisch verschiedenen Scalen, 
welche aber aufwärts bis zur grossen None der Finalnote und abwärts bis zur Unterquinte 
derselben sich bewegten, sonach je eine volle grosse Tredecime umspannten. Um dieses allzu 
grossen, den Sängern beschwerlichen Umfanges willen habe Papst Gregor, so-wird berichtet *), 
jede dieser vier Tonleitern in eine authentische ind eine plagalische zerlegt und so das System 
der acht Kirchentöne aufgestellt. Glarean ist bekanntlich zuerst**) für die aus inneren har- 
monikalen Gründen hervorgehende Nothwendigkeit eingetreten, neben den acht s. g. regulären 
Tönen des gregorianischen Systemes noch vier ferneren, den s. g. irregulären nemlich, ihre feste 


*) So z. B. der bei Cerone (vgl. oben $. 283 Note *)) eitirte Blas Roseto. 
**) In seinem im Jahre 1547 erschienenen Dodecachordon. 
Die harmonikale Symbolik. I. 37 
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und besondere Stelle anzuweisen und so die altgriechische Eintheilung der Scalen nach zwölf 
verschiedenen Octavengattungen wiederherzustellen. Zarlino und Salinas haben in ihren 


"Systemen dann ebenfalls den Schematismus der zwölf Scalen ihrer Darstellung der Lehre von 


den Tonarten zum Grunde gelegt. Das von den Theoretikern des Mittelalters vorketragene, 


. auch in die neuern Lehrbücher des gregorianischen Gesanges übergegangene "System kennt nur 


die s. g. regulären acht Toni oder Modi. Es sind dies die acht ersten des vorhin in der 
Note abgedruckten Schema’s.. Die vier letzten — die Töne IX und X mit der Finalnote a, 


und die Toni XI und XII mit der Finalnote ©, kommen als solche in den erwähnten Schriften 
und Lehrbüchern sowie in den meisten Ausgaben des Graduale’s und Antiphonale’s nicht 
vor, sondern finden sich dort unter der Benennung „irreguläre Töne“, nur als Nebenformen 
jener anderen acht ersterwäbnten. Die Toni IX und X gelten hierbei als Varietäten der regu- 
lären Toni I und II, die Toni XI und XII aber als irreguläre Formen der Toni V und VI. 


Die Schlussfälle des IX. und X. auf der Saite a und des XI. und XII. auf der Saite ce werden 
nemlich als eine von der Regel sich entfernende Weise der Beendigung der Cantilenen der 
Toni I oder II, oder beziehlich V und VI, bezeichnet, und es heissen deshalb die erwähnten 


Saiten a und beziehlich ce bei diesen Theoretikern die „Confinales“*) der Töne I und II, be- 
ziehlich der Töne V und VI. Für die Psalmodie aber bedient man sich nach solchen Anti- 
phonen, welche in den Tönen IX oder X gesetzt sind, der Psalmen- und Cantiken-Intonationen 
der regulären Toni I und Il, und auf Antiphonen welche aus den irregulären Tonis XI und 
XII gehen lässt man die Intonationen der Toni V und VI folgen. Die altüberlieferte Psalmodie, 
wie der musikkundige Papst Leo 1I (682) dieselbe geordnet haben soll**), deren Anfänge aber 
unzweifelhaft in die allerfrühesten Zeiten der Kirche zurückreichen, kennt nemlich ebenfalls 
nur acht s. g. Psalmen- und Cantiken-Töne mit ihren verschiedenen Terminationen, welche das 
eigentliche System des Psalmengesanges bilden, und ausserdem nur noch als gleichsam irregu- 
lären Nebenton den s. g. Tonus peregrinus***), der jedoch nur für den Psalm 113. In exitu 
Israel de Aegypto zur Anwendung kommt). 


Es hat aber bereits Zarlino ff) darauf aufmerksam gemacht, dass grade .die uralte 


*) Franchinus Gafurius: Pract. Mus. Lib. I c. 8: Sunt et qui irregulares dicunt singulorum tonorum 
modulationes cum in suam confinalem chordam terminaverint. 

**) Zarlino: Institat. Harmon. P. 4. c. 4. Gerbert De cant. et mus. sac, Th. 2° S. 40. Anastasius 
nennt Leo II. „cantilenä ac psalmodiä praecipuus, et in earum sensibus subtilissimä exercitatione limatus.“* 
Nach der Angabe des Platina ordnete er die Psalmodie, verbesserte die Melodien der Hymnen und sorgte 
für einen kunstgeübten Vortrag derselben. 

**+) Mozart hat, bekanntlich denselben in dem kunstvollen Introitus zu seinem Requiem mit grosser Wir- 
kung als melodisches Motiv zu den Psalmenworten: Te decet hymnus Deus in Israel benutzt. 

7) Nach israelitischem Ritus wurde der angeführte Psalm während des Genusses des Osterlammes als Fest- 
lied gesungen. Vielleicht rührt daher die auch in der Psalmodie der christlichen Kirche ihm zugewiesene be- 
sondere melodische Behandlung. Gerbert: a. a. 0. Th. I $. 5 hält es für wahrscheinlich, dass die noch 
übliche Intonation die altisraelitische sei. 

+7) A. a. 0. P.4 c. 28: „Alcuni non hanno detto male, quando giudicarono, che la Intonatione del Salmo: 
In exitu Israel de Aegypteo: 


De er Eeesee 


ex-3-tu Is-ra-el de Ae-gyp- to do - mus Ja-cob de po-pu-lo bar-ba-ro. 
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Intonation dieses Tonus peregrinus der Tonalität des Modus IX entspricht. Als ebendahin 
gehörig bezeichnet er ferner den Cantus des Pater noster im Missale, jenen des Credo in 
unum Deum und die schöne Antiphone Ave Maria gratia plena. Er nimmt daher, auch was 
die überlieferten Formen der kirchlichen Gesänge betrifft, für den Tonus IX sowohl als für 
den Tonus X ein sehr hohes Alter in Anspruch*). In demselben Sinne äussert Zarlino sich 
auch hinsichtlich der Toni XI und XII, von welchen er bemerkt, dass „unzählige Gesänge der 
alten Chorbücher“ diesen beiden Modis angehören, und zwar innerhalb der wahren Tonlage 
ihrer Octaven, während im Laufe späterer Zeiten dann die betreffenden Cantilenen freilich meist, 


mittelst Anwendung des bmolle (») statt des bdurum (4), von a nach d und beziehlich von © 
nach / transponirt worden seien**). 

.Nach der Lehre sowohl der mittelalterlichen Musikschriftsteller als der neueren muss über- 
dies in allen Tönen, aber besonders im Tonus V und VI und beziehlich im Tonus I und II, 
also grade in den Modis denen die vier s. g. Irregulartöne als Nebenformen zugetheilt zu werden 
pflegten, das brotundum dem b quadratum allemal da substituirt werden, wo die Vermeidung 
des unmelodischen Tritonus in den Cantilenen dies fordert. Dieser Regel wurde von den 
mittelalterlichen Theoretikern aber vielfach eine so umfassende Ausdehnung und Anwendung 
gegeben***), dass häufig ganze Zwischensätze der in jenen Tonis geschriebenen Gesänge, ver- 


fusse la Nona salmodia: percioche vogliono, che la Antifona: Nos qui vivimus benedicimus Dominum, sia 
stata guasta et trasportata fuori del suo luogo“..... % 

*) A. a. O. c. 28: „Non si poträ mai dire con veritä che questo“ — es ist vom elften Modus nach 
Zarlino’s, mit der Octave e—c beginnenden Reihenfolge, also vom IX. Tonus gregorianus die Rede — 
„sia Modo nuovo; ma si ben antichissimo; anchora che fin qui sia stato privo del suo nome e del suo luogo 
proprio; percioch& alcuni l’hanno posto tra aleuni lor Modi, che dimandano Irregolari ... Sono di questo 
Modo molte cantilene ecelesiastiche, che longo sarebbe il referirle; tra le quali si trova il canto della Orazione 
Domenichale Pater noster, la qual hä la sua forma contenuta tra la Sesta specie della Diapason A et a: et 
finisce nella chorda A in tal mamiera come si puö vedere in alcuni essemplari antichi corretti 


tt 
Sed li-be-ra nos a ma - lo. 


Si trova anche die questo modo il Simbolo Nicene: Credo in unum Deum, il quale hä principio per la sua 
Intonatione ‘nella chorda D, et viene a terminare (come si vede nei essemplari corretti) nella chorda A 
medesimamente, et no nella 5 overo 'nella E trasportato per una Diatessaron nel acuto coll’aiuto della chorda 
?, come nei libri moderni si vede.‘“ Vom Tonus gregorianus X aber wird in c. 29 gehandelt und demselben 
ein ebenso hohes Alter zugesprochen, wie den übrigen drei s. g. Irregulartönen: „Sarebbe cosa longhissima, 
quando si volesse mostrare tutte le Cantilene, che si trovano nei libri ecclesiastici, composto sotto il Primo 
et Secondo modo, et anche sotto il Decimo et Duodecimo“ (also in den Tonis gregorianis XI, XII, IX u. X), 
„che sono per la maggior parte Graduali, Offertorii, Postcommunioni et altre simili, et non sono tanto facili 
da conoscere da quelli, che non siano nella Musica bene istrutti“... 

**) A. a. 0. P.4 ec. 18: „Di questo modo“ (dem 1.zarlinischen oder XI. gregorianischen) „nei libri eccle- 
siastici, massimamente: negli antichi, dei quali ne ho uno appresso di me, che mi & molto caro, si trovano 
molte cantilene, si come la Messa, la qual chiamano De gli Angioli, le Antifone Alma redemtoris mater, e 
Regina coeli laetare Allelujah, e molte altre, oltra quelle che erano del Settimo“, (des 7. Zarlino’schen 
nemlich d. i. des V. gregorianischen) „contenuto nella questa specie della Diapason F e f, le quali sono 
state ridutte sotto questo Modo con lo aggiungerle la chorda # in luogo della 5.“ 

***) Marchettus von Padua (1274) stellt z. B. im Abschnitte de quwinto tono seines Lucidarium in arte 
musicae planae, Traet. X c, 4 (Gerbert: Scriptores Th. III S. 110, 111) ganz generell für die abstei- 
gende Leiter des Tonus V die Kegel auf: „Quintus tonus formatur in suo ascensu ex tertia specie diapente 


et tertia diatessaron. superius: fgahc de f, in descensu vero ex eädem specie diatessaron et ex quartä 
& 37* 
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möge der chromatischen Erniedrigung der bezeichneten Stufe, oder — wie im Sinne des griechischen 
Tetrachordsystemes dies ausgedrückt werden könnte — vermöge der Vertauschung des Tetra- 
chordes der getrennten Saiten (dtsevyp.&vov) mit dem Tetrachorde der verbundenen (svvnpu.evwv) 
aus den erwähnten Modis thatsächlich in die der Töne IX und X und beziehlich XI und XII 
übergingen. Solche Tonstücke sind dann im Grunde jonische und hypojonische, mittelst 
der musica fieta pmolle von G-dur nach $-dur versetzte — und beziehlich äolische und 
hypoäolische auf dieselbe Weise von A-moll nach D-moll übertragene Gesänge. Ihrer 
Tonalität nach gehören sie alsdann zum grossen Theile ebensowohl wie die vorerwähnten irregu- 
lären Töne den Octavengattungen der Toni IX, X, XI und XII an. Die in Rede stehenden 
letzten vier Modi fehlen also nur äusserlich im Schematismus der mittelalterlichen Kirchentöne. 
Sachlich waren sie hingegen dem gregorianischen Gesange zu keiner Zeit fremd. 

Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, dass nach der — freilich sehr unklaren Er- 
zählung eines frühmittelalterlichen Berichterstatters schon zu den Zeiten Karl’s des Gr. die 
Frage angeregt worden sein soll, ob nicht die Zahl der acht Kirchentöne sachgemäss von acht 
auf zwölf zu bringen sei*). Auch der h. Wilhelm von Hirsau erwähnt in seinem Büchlein 


diapente: Tedepagf. Sed dicet aliquis ergo videtur quod quintus tonus in ejus ascensu cantatur per 
# quadrum, et in descensu per  rotundum. Dieimus quod sic, et tripliei ratione; prima est, quod cum 
ascendit a fine (vom Finalton f aus) ad diapente supra quomodocunque, talium prolatio notarum dulcior atque 
suavior ad auditum transit, nec non aptior in ore proferentis existit ...... tertia ratio est, ut cum vellet 
quintus ad ejus perfectionem ascendere, non inyeniatur tritoni duritia, quae adesset si per P rotundum ipsum 
ascendens cantaremus sciliceet a $ primo acuto ad e acutum. Cantari debet etiam per P rotundum suo 
scilicet in descensu, ut cum vult se a diapente supra ad finem deponere, possit tritoni duritiam evitare.“ Aber 
schon um dritthalb Jahrhunderte früher betonte bereits Guido von Arezzo im 8. Cap. seines Micrologus 
die Nothwendigkeit, im Tonus V zur Vermeidung des Tritonus häufig dem ei das P zu substituiren: „> rotun- 
dum quia minus est regulare, quod adiunctum vel molle dicunt, cum F habet concordiam, et ideo additum est 
quia F cum quarta a se 4 tritono differente nequibat habere concordiam: utramque autem P 5 in eädem neumä 
non iungas. In eodem vero cantu maxime ? molli utimur, in quo F...f amplius continuatur gravis et acuta, 
ubi et quandam confusionem et transformationem videtur facere“... In ähnlicher Weise verbreitet auch der 
h. Bernhard in seiner Schrift über die Verbesserung des Kirchengesanges sich über den Gebrauch des Pmolle 
behufs Vermeidung des Tritonus: „Inventum est autem P rotundum ad temperandum Tritonum, qui super- 
naturaliter invenitur: ubi enim cantus asperior sonat, # rotundum loco & quadrati, ad temperandam Tritoni 
duritiam, furtim interponitur. Sed ubi cantus ad suam naturam recurrerit, statim debet auferri. Igitur quia 
P rotundum est accidens, et accidens potest adesse vel abesse sine corruptione subiecti, ubi necessarium fuerit 


apponatur.“ Das schwankende solcher, nur auf die Forderungen des Ohres verweisenden Regeln, und die’ 


mangelnde Vertrautheit mit den eigentlichen Grundlagen der musikalischen Tonartenlehre, mussten freilich die 
Folge haben, dass unter den Sängern bezüglich der praktischen Anwendung des Verbotes des Tritonus und 
des Gebotes des zu dem Ende anzuwendenden Chroma’s, sowie der Frage wann die Führung der Melodie denn 
zu dem ursprünglichen Gesetze der Octavenleiter der Toni V und VI zurückkehren dürfe und solle, in den viel- 
gestalteten einzelnen Fällen die grösste Unsicherheit und ein nicht endigender Streit der Meinungen obwalteten. 
Es ist daher nur zu begreiflich, dass der h. Bernhard, indem a. a. O. er seinen Ordensbrüdern den grössten 
Fleiss in gründlicher Aneignung der aufgestellten Regeln anempfiehlt, zugleich in die Klage ausbricht, dass 
die oft vorkommende Unwissenheit der Oleriker im kirchlichen Gesange am meisten störend sich durch die 
so häufigen Verwechslungen des Mi und Fa kund gebe. 

*) Es berichtet nemlich Aurelianus Reomensis (850) im 8. Cap. seiner Disciplina Musicae (Gerbert 
Script. Tom. I): „Extitere etiam nonnulli cantores, qui quasdam esse antiphonas, quae nullae earum regulae 
possent aptari, asseruerunt. Unde pius Augustus, avus vester Carolus“, (das Büchlein ist einem Abte 


Bernard, einem Nachkommen Karl’s gewidmet, der dem in der Diözese Langres belegenen Kloster vor-' 


stand, welchem Aurelian angehörte) „paterque totius orbis, quatuor augere jussit, quorum hie vocabula supter 
tenentur inserta ananno . noeane . nonannoeane . noeane. Et quia gloriabantur Graeci, suo ingenio 
octo indeptos esse tonos, maluit ille dodenarium adimplere numerum ...... Qui tamen toni modernis tem- 
poribus inventi tam Latinorum quam Graecorum, licet literaturam inaequalem, habeant, tamen semper ad 


s 
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über die Musik dunkel gewisser den Nachweis des Vorhandenseins von zwölf Tonarten zum 
Gegenstande habender Lehren welche zu seiner Zeit von Einigen aufgestellt worden seien; zählt 
für den kirchlichen Gebrauch aber nur die gemeinüblichen acht Toni des herkömmlichen 
Systemes auf*). 

Wie die diatonischen Saiten der Doppel - Scala des neutralen Systemes der Mitte den 
Schematismus der vier geschlechtslosen Octavengattungen I, II, VII und VIII geliefert haben, 
so werden ohne Anwendung des Chroma’s die für die Entwickelung der vier mollverwandten 
Töne III, IV, IX und X erforderlichen Saiten in dem zweioctavigen Systeme der phrygischen 
Tetrachorde (im s. g. Systema maximum immutabile der elassischen Musikschriftsteller) gefunden. 
Die natürlichen Typen der durverwandten Toni V, VI, XI und XII aber erweisen sich als in 
den diatonischen Stufen jenes anderen Tetrachordsystemes enthalten welches wir aus lydischen 
Tetrachorden im 5. Hauptstücke entwickelt und als ein umgekehrtes Abbild und eine Antiphonie 
der so eben erwähnten phrygischen zweioctavigen Scala erkannt haben. Theilt man nemlich 
die diatonischen Stufen dieser letzteren unter Festhaltung der Chordae stabiles in nachstehender 
Weise ab, so erscheint zwischen dem Proslambanomenos AA* und der Nete hyperbolaion @ @* 
im Umfange einer Doppeloctave die Stufenordnüng des äolischen Tonus IX und zwischen der 
Hypate Meson ee‘ und der Nete Diezeugmenon e e* im Umfange einer Octave die Stufenord- 
nung des hypoäolischen Tonus X. Beide Leitern werden hierbei als Amoll-Leitern gelten 
können, da die Abtheilung ihrer Stufen vollkommen dem Gesetze der absteigenden modernen 
Moll-Scala entspricht: 

Aeolische Leiter des Tonus IX. 
I ee — mn 
AA* HH* c dd ee f g aa hi cd 
ge 


| [ 
Hypoäolische Leiter des Tonus X. 


Wird aber der diazeuktische Ganzton aa‘... Ah* statt mit. den Saiten des nächsthöheren 
Tetrachordes Diezeugmenon mit dem abwärts an ihn sich anreihenden Tetrachorde Meson zu 
einem Pentachorde verbunden, so zeigt sich zwischen der Hypate Meson ee‘ und der Nete 
Diezeugmenon ee‘ die Leiter des phrygischen Tonus III, und zwischen der Hypate Bosmpr 
HH* und der Paramese hA* jene des hypophrygischen Tonus IV: 


Phrygische Leiter des Tonus III. 


INETFR JADE 
A v A a et 
VIBNG Ba PETE IN OMA Be... 
u 


| 
Hypophrygische Leiter des Tonus IV. 


Mittelst einer analogen aber umgekehrten Abtheilung der lydischen Tetrachorde des anderen 
zweioctavigen Systemes ergeben sich aus den der natürlichen diatonischen Tonleiter angehörigen 


priores octo eorum revertitur modulatio. Et sieuti quit nemo octo partes grammaticae adimplere disciplinae, 
ut ampliores addat partes, ita nec quisquam tonorum valet ampliare magnitudinem,“ 

*) 8. Gerbert De cantu et mus. sacra Th. 2 S. 72. Später als Glarean haben, ‚ausser den bereits ge- 
nannten Zarlino und Salinas, noch Cerone, der ältere Bononcini, so wie die von Gerbert a. a. O. 
S. 248 eitirten Philipp Venetius und J. A. Barnabeo, das System der zwölf verschiedenen Modi in 
detaillirter Weise zum Gegenstand ihrer theoretischen Untersuchungen gemacht. 
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Saiten desselben unter uuveränderter Bewahrung der Chordae stabiles die Leitern des hypo- 
jonischen Tonus XII und des jonischen Tonus XI — erstere im Umfange einer Doppeloctave 
zwischen dem Ober-Proslambanomenos 9‘g und der Nete Hyperbolaion (hier dem tiefsten Tone 
des Systemes) 6*6, letztere im Umfange einer Octave zwischen der Hypate Meson ©'e und der 


Nete Diezeugmenon c’e der in umgekehrter Reihenordnung der Namen benannten ‘Saiten dieses 
Systemes: fi 


Hypojonische Leiter des Tonus XII. 
er — 
| — 0 — pn al 3). 
GY@ A, HiyoYo.:dYdye ff ‘gina: A000 Aue ge 
° a pe en 


Jonische Leiter des Tonus XI. 


Die Zutheilung des diazeuktischen Tones fYf.... g‘Yg an einen in Verbindung mit dem 
nächsthöheren Tetrachorde, aufwärts zu bildenden Pentachord erzeugt hier zwischen den Saiten 


c’e und ©‘c-die hypolydische Leiter des Tonus VI, zwischen den Saiten /”/ und /'/ aber die 
lydische Leiter des Tonus V: 


Hypolydische Leiter des Tonus V1. 


ce ddefYfggahrce dd eTFY}.. 
1 Te m — 


N] 
Lydische Leiter des Tonus V. 


Wird in dem Systeme phrygischer Tetrachorde der Tetrachord Diezeugmenon Ah* ce d'd ee" 
mit dem Tetrachorde Synemmenon aa‘ 5Y © d'd, und in dem Systeme lydischer Tetrachorde 
der Tetrachord Diezeugmenon //Y e ddY cc‘ mit dem Tetrachorde. Synemmenon gYg fis* e d’Yd 
vertauscht, so liefert auch auf diese Weise‘ mittelst der nun entstehenden musica ficta das 
phrygische Tetrachordsystem die Typen der phrygischen und hypophrygischen, äolischen und 
hypoäolischen — und das Iydische System diejenigen der lydischen und hypolydischen, jonischen 
und hypojonischen Octavenleitern. Jedoch fehlt dem phrygischen Systeme die für die enhar- 
monisch reingestimmte Darstellung _der erstgenannten vier Leitern alsdann unentbehrliche Saite 
9‘, und dem Iydischen mangelt die den anderen vier Leitern enharmonisch nöthige Saite «*. 
Die musica ficta beider Tetrachordsysteme zeigt sich dabei in folgender Gestalt: 


I. Musica ficta 5 des phrygischen Tetrachord-Systemes. 


1. Phrygische Tonweise. 


Phrygische Leiter des Tonus IIl. 
| a | 


Er) WERE | in 
„ee f g aa‘ bY co dd ee‘ fg aa“ 
—m—m—m mn nn | | 


| ] 
Hypophrygische Leiter des Tonus IV. 
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2. Aeolische Tonweise, 
Aeolische Leiter des Tonus IX. ’ 


ö Tann ds a Zee 
Hyypoäolische Leiter des Tonus X. 


I. Musica fieta # des lydischen Tetrachord-Systemes. 


1. Lydische Tonweise. 


Hypolydische Leiter des Tonus VI. 


—— 
IE RT ner er 
@@ A H,oe dYd ee, gg a.h. co 0...: 


Lydische Leiter des Tonus V. 


2. Jonische Tonweise. 


> Hypojonische Leiter des Tonus XII. 


I | 
” a Fl [ 


GG A H c'e dYd e fit g’g ah cc d’d.. 
u tt lila re x 


Jonische Leiter des Tonus XI. | 


Die bisherigen Ausführungen liefern den Beweis, dass das System der zwölf Octavengat- 
tungen, wie dasselbe sowohl dem vervollständigten Cyclus der !gregorianischen Töne als auch 
dem sogleich quellenmässig zu entwickelnden altgriechischen Tonartensysteme zum Grunde liegt, 
im engsten Zusammenhange sich befindet mit der von den classischen Musikschriftstellern den 
Grundzügen nach wiedergegebenen, aber nicht in ihrer ganzen Vollständigkeit vorgetragenen 
Lehre von den drei Formen der diatonischen Tetrachorde, von der Verbindung je zweier gleich- 
artiger Tetrachorde mit einem bald trennenden, bald als Anfangs- oder Endton der Leiter sich 
anfügenden Ganztone, und von der arithmetischen oder harmonischen Theilung der Octave. 
Die abweichenden Ordnungen der Stufenfolge für jede einzelne dieser Scalen sind ihrer eigent- 
lichen Beschaffenheit nach nichts anderes, als das Ergebniss der verschiedenen möglichen Va- 
riirungen der in jene Combinationen eintretenden vorbenannten melodischen Elementarformen. 

Die Lehre von den zwölf Octavengattungen oder Modis erscheint daher zunächst als ein 
Zweig — und im Sinne der Alten als der wesentlichste Zweig einer systematisch geordneten 
Melodik. Weil in der mehrstimmigen Musik aber die in der Scalenbildung ihren Ausdruck 
findenden Gesetze der melodischen Form und die entsprechende Beschaffenheit der accordlichen 
Harmonisirung einer Tonweise in einer unzertrennbaren inneren Wechselbeziehung zu einander 
stehen, so hat das besondere des Formenbaues der zwölf Octavengattungen auch einer jeden 
für die rechte Weise der harmonischen Begleitung ihr individuelles Gepräge aufgedrückt. Jeder 
einzelne Modus gehorcht hinsichtlich der Auswahl und Verflechtung der ihm eigenen Grund- 
accorde und der modulatorischen ihm gestatteten Ausweichungen nach bestimmten nah ver- 
wandten anderen Tonarten hin seinem besonderen Gesetze. So gestaltet denn die Lehre vom 
melodischen Schematismus der zwölf Octaven sich zum Objecte eines nicht minder wichtigen 


BG 
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Abschnittes auch der praktischen Harmonisirungslehre. In den Eigenthümlichkeiten der an 
gewisse feste Typen gebundenen und dennoch die grösste Mannigfaltigkeit der Formen in sich 
beschliessenden modulatorischen Regeln für jeden einzelnen Modus wurzelt — vielleicht in 
höherem Maasse noch als in den melodischen Bildungen — jenes der heutigen Tonkunst trotz 
alles Formenreichthums in der Zerfahrenheit ihrer Modulationen unerreichbare Etwas, durch 
welches die Intonationen der gregorianischen Tanweisen — dieser um eines Ausdruckes des 
für die Reinheit der kirchlichen Tonkunst schwärmenden sel. Thibaut uns zu bedienen 
grossen Urgesänge der christlichen Kirche (und, wie noch gezeigt werden soll, des alten 
Bundes) — das für religiöse Eindrücke irgendwie empfängliche Gemüth des Hörers in einer 
Weise ergreifen*), welche von den nach den Regeln der modernen Tonalität gesetzten Com- 
positionen der Meister unserer Tage, trotz des äussersten Aufwandes aller sonst so effectvollen 
Mittel, nirgendwo mehr erzielt zu werden vermag. 

Die aus der Beschaffenheit des melodischen Baues der zwölf Töne hervorgehenden typischen 
Regeln für ihre Harmonisirung sind im Wesentlichen nun aber folgende: **) 

Tonischer Accord der Toni I und II ist der Molldreiklang ihres gemeinsamen enge 
d. Die Schlussfälle in MER Finalton haben melodisch meist die folgende Gestalt: 


Endigt ausnahmsweise eine den genannten Tönen an- 


gehörige Cantilene mit der Wendung en — , so versteht es sich 


nach den traditionellen Regeln des gregorianischen Gesanges ohne dass hierbei es einer Auf- 
zeichnung des Chroma’s in der Tonschrift bedarf von selbst, dass melodisch im Cantus firmus 
statt e das Subsemitonium eis* gesungen werden muss. Die begleitenden Stimmen bedienen 
sich ebenfalls für die Schlussfälle in den Dmoll-Accord allezeit eines vorhergehenden W*dur-, 
nie aber eines A*moll-Accordes, in der betreffenden Mittelstimme also des Intervalls eis‘, nicht 
ce. Denn die mittelst einer Accordfortschreitung in die Oberquarte oder Unterquinte des Accord- 
grundtones auszuführenden wirklichen Schlussfälle am Ende des Tonstückes selbst, oder seiner 
der Satzbildung der Textesworte entsprechend abgetheilten Hauptabschnitte, sollen in der har- 
monischen Behandlung des gregorianischen Chorales wie in den Figural-Compositionen allemal ° 
regelrecht gebildete Cadenzen sein***). Dominant-Accord sowohl des Tonus I als II ist der 


‚*) 8. Augustinus Confess. IX c. 6: „Quantum flevi in hymnis et canticis tuis, suave sonantis Ecelesiae 
tuae vocibus commotus acriter? Voces illae influebant auribus meis, et eliquabatur veritas tua in cor meum: 
et exestuabat inde affectus pietatis, et currebant lacrimae, et bene mihi erat cum eis,“ 

**) Wir folgen in der nachstehenden Aufzählung der in den einzelnen Tönen gestatteten Cadenzen so wie 
in Betreff der richtigen Form dieser letzteren den von Aaron in seinem Toscanello besonders aber von 
Zarlino im 4. Theile seiner Institutioni harmoniche und von Cerone im 16. Buche des Melopeo mit vollster 
Sachkunde und feinstem Urtheile in Uebereinstimmung mit den traditionellen Gesetzen des gregoriänischen 
Gesanges gegebenen ausführlichen Anleitungen zur harmonisch mehrstimmigen Behandlung der zwölf Octaven- 
gattungen. Wir übertragen nur das dort in der Weise der Quinquecentisten Vorgetragene in die Kunstsprache 
der modernen Tonarten- und Accordlehre. 

»*) Zarlino drückt diese Regel im 51. Cap. des 3. Theiles der Imstit. harmon. dahin aus: es müsse das 
Intervall, welches zwei am Schlusse in den Finalton oder in eine andere Hauptstufe der Leiter mittelst stufen- 
weisen Fortschrittes in der Gegenbewegung sich auflösende Stimmen in ihrem Zusammenklange gegeneinander 
bilden, nothwendig allemal, auch ohne dass dies in der Notenschrift angedeutet. werde, eine kleine Terze 
bilden: ... „fa di bisogno, che nelle penultime figure di queste Cadenze sia la Terza minore...... e ciö si 


"a 
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Molldreiklang der fünften Stufe des erstgedachten oder beziehlich der ersten (oder achten) 
Stufe des zweitgedachten Modus. Die Ausweichungen nach W*moll sind daher in beiden Tönen 
überaus häufig. Die Anwendung des Chroma’s gis‘ in den begleitenden Stimmen versteht sich, 


‚dem so eben Gesagten zufolge, dabei wieder von selbst. Dem Dominantaccorde A*moll stellt 


sich gleichsam als Unterdominant -Accord in beiden Modis der harte Dreiklang &dur der 
vierten Stufe der authentischen Leiter zur Seite. Das .besondere der dorischen und hypo- 
dorischen Tonart, im Gegensatze zur äolischen und hypoäolischen, oder beziehlich modernen 
Moll-Tonart wurzelt eben darin, dass wie dieser letzteren ein harter Dominant- und ein weicher 
Unterdominant-Dreiklang eigen ist, so umgekehrt jene der dorischen Tonalität angehörigen 
Scalen als ganz wesentliche Harmonien ihrer Accordfamilie einen weichen Oberdominant- und 
einen harten Unterdominant-Accord besitzen. Den Tonis I und II sind daher Ausweichungen 
in die Ödur- niemals aber in die &moll-Tonart eigen. Dieselben geschehen selbstverständ- 
lich (vermöge des eben Gesagten) mittelst Anwendung des Chroma’s $i8* in den begleitenden 
Stimmen. Häufiger noch als nach Gdur cadenziren aber sowohl der Tonus I als der Tonus II 
mittelst des eben erwähnten ®dur-Accordes nach Cdur. Diese Tonart, aus deren diatonischen 
Leiter die Toni I und II ja im Grunde entstammen, macht sich neben der X*moll-Tonart so 
zu sagen als die beiden Tönen nächstverwandte Tonart geltend. Sehr oft-wendet die Modu- 
lation in beiden Modis sich aber auch der Durtonart der dritten Stufe der authentischen Leiter 
oder sechsten der plagalischen, nemlich $*dur zu. Die Cadenzen sowohl als der ganze har- 
monisch für die Begleitung maassgebende Character sind wie aus dem Vorgesetzten erhellet 
für die Toni I und II überall dieselben. Dies gilt in ähnlicher Weise auch von den übrigen 
authentischen und zugehörigen plagalischen Tönen des Systemes. Die letzteren unterscheiden 
sich von den ersteren nur in melodischer, nicht aber in harmonischer Hinsicht; indem die 
ersteren bis zur Octave und None der Finalnote emporsteigend mehr die höheren Regionen, 
die letzteren bis zur Unterquarte und Unterquinte des Finaltones hinabsteigend vorzugsweise 


poträ sempre fare in ciascun luogo senza porre il segno # della chorda chromatica, per fare dell’ intervallo 
del Tuono un Semituono: imperoch@ in quella parte, che tra la penultima Figura si e la ultima si trova il 
movimento, che ascende, sempre si-intende essere collocato il Semituono: pur che Y’altra parte non discenda 
per simile interyallo...... Ma la natura ha provisto in simil cosa; percioch® non solamente li periti della 
Musica, ma ancho li Contadini, che cantano senza alcuna arte, procedono per l’interyallo del Semituono. E 
queste sono dette Cadenze propriamente.“ Cerone nennt diese regelrecht mit Zuhülfenahme des Subsemito- 
nium’s gebildeten Cadenzen Olausulas sostenidas. Er handelt von der Nothwendigkeit der melodischen An- 
wendung des Subsemitoniums für die Schlussfälle im Cantus firmus im 65. Cap. des 5. Buches des Melopeo. 
Es heisst dort in dieser Beziehung: „Y adviertan que para las Clausulas, quando el punto de medio abaxa, 
por una cierta natural gracia, la voz antes passa al intervallo menor, que es de Semitono (y esto con un 
sostenido imaginado, ein nicht hingeschriebenes # que no & interval mayor, que es de Tono entero. De 
modo que todas las Clausulas sostenidas valen tanto comos los Semitonos cantables de Miä Fa,‘ o deFaä 
Mi.“ Im Cap. 10 desselben Buches, wo von der selbstverständlichen Anwendung des zur Vermeidung des 
Tritonus erforderlichen, in der Regel ebenfalls nicht hingeschriebenen Chroma’s die Rede gewesen ist, hat 
Cerone von den betreffenden Schriftzeichen noch folgendes. gesagt: „Sin las seüales (b u # los puntos han 
de hazer el mesmo .effecto: y por fuerga (usando del Arte) cantarlos hemos de la misma manera, 'costrenidos 
de los terminos y reglas musicales. Mas porque no todos los Cantores saben todas las reglas, y todo termino 
musical, por esso se ponen las sefales cerca Je los puntos: digo para dar lumbre al canto y aclararle; que 
es alumbrando al tuerto y lagofioso Cantante: y assi no sin causa ü estas P, 4, # cifras, algunos Eseritores 
las lamaron, Senales de ignorantes.“ Wie Zarlino und Cerone behandelt auch der mehr als ein halbes 
Jahrhundert vor Zarlino blühende Theoretiker Aaron in seinem Toscanello della Musica, welches 1523 
erschien, die Lehre von den in den Schlussfällen als selbstverständlich zur Anwendung kommenden chroma- 
tischen Erhöhungen des Untertones der Schlussnote. 
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die tieferen Regionen der harmonisch betrachtet beiden Tonarten gemeinsamen Saiten suchen. 
Es erhält der Tonus II hierdurch jenes dumpfere Gepräge, um deswillen es in der Charakte- 
risirung der acht Kirchentöne bei Adam von Fulda vom zweiten Tone heisst: „alter tristibus 
aptus.“ z 


Den Tonis I-und II stehen als ihre Paralleltöne und antiphone Gegenbilder die Toni VIII 


und VII gegenüber. - Tonischer Accord der beiden letzteren ist der Durdreiklang ihres Final- 
tones G. Um in diese ihre tonische Harmonie zu cadenziren bedienen beide Toni sich des 
Ddur-Accordes. Als Harmonie der nahverwandten Tonärt der Oberquinte (oder Unterquarte) 
des Finaltones erscheint aber nicht der erwähnte Duraccord sondern allezeit der Mollaccord der 


D-Stufe. In modulatorischer Beziehung ist demnach die Mollharmonie der Oberquinte (oder 


Unterquarte) des Finaltons als Dominantaccord zu betrachten. Der Oberdominant-Dmoll-Accord 
nimmt in den durverwandten Tonis VIII und VII diejenige Stelle ein, welche in den mollver- 
wandten Tonis I und II dem Gdur-Dreiklange als Unter-Dominantharmonie angewiesen ist. 
In dieser eigenthümlichen Vertauschung der Dur- und Mollformen wurzelt modulatorisch die 
geschlechtslos-gleichgewichtliche, neutrale Färbung der vier hier in Rede stehenden, der dorisch- 
mixolydischen Tonalität angehörigen Octavengattungen. Wie in den Tonis I und II der Gdur- 
Dreiklang dann nach Cdur führte, so leitet hier in den Tonis VIII und VII der Dmoll-Drei- 
klang auch wohl in allerdings minder häufig sich darbietenden Gängen die Modulation nach 
A*moll hinüber. Der Emoll-Dreiklang ist den Tonis VIII und VII nicht fremd. Modu- 
lationen aber in die Tonart Emoll würden der Tonalität der in Rede stehenden beiden 
Modi sowohl als derjenigen der Toni I und II gänzlich widersprechen und sind daher allen 
vier genannten Octavengattungen völlig fremd. Um der Schlüsse auf der Finalnote & willen 
wird die harmonische Begleitung sich wie gesagt in den Modis VIII und VII des Ddur-Accordes 
und folgeweise häufig der Saite $i8‘* bedienen. In den melodischen Wendungen des Cantus 
firmus wird dagegen das Subsemitonium $i8* kaum jemals vorkommen und Behufs Umgehung 
desselben daher melodisch meist durch einen Aufschritt in die Ober-Seceunde des Finaltones 
der Schlussfall in den letzteren eingeleitet werden. Desto häufiger wird in den Melodien der 
gedachten beiden Modi die Stufe $* angeschlagen, was dann wieder in harmonischer Beziehung die 
öftere Wiederkehr von Modulationen nach Cdur zur Folge hat; so dass die Toni VII und VII 
in ähnlicher Weise zwischen Gdur und Cdur — man möchte sagen: auf und abschwanken, wie 
dies für die Toni I und II in Ansehung der Tonarten Dmoll und X*moll der Fall ist. 

Es ist einleuchtend, dass durch die hier aufgezählten Besonderheiten ihrer Modulationen 
die vier neutralen Octavengattungen der Mitte I und II, VII und VII ein Gepräge erhalten 
werden welches sie, wie von der modernen Dur- und Molltonart, so auch von den äolisch- 
phrygischen sowohl als lydisch-jonischen Modis in tonaler Beziehung völlig unterscheidet. 

Viere dieser übrigen Octavenleitern, nemlich der äolische Tonus IX und hypoäolische X, 
welche der gewöhnlichen modernen Mollleiter entsprechen, so wie der jonische Tonus XI und 
hypojonische XII, in denen die neuere Durleiter sich zeigt, bedürfen keiner besonderen Cha- 
racterisirung ihrer leitereigenen Accorde und modulatorischen Behandlung. Die Accord-Familien 
und verwandtschaftlichen Beziehungen derselben zu anderen Tonarten fallen überall mit den- 
jenigen der beiden so eben genannten modernen Tonarten zusammen. Dagegen stellen sich der 
phrygische Tonus III und hypophrygische IV, und beziehlich der lydische Tonus V und hypo- 
Iydische VI als besondere tonale Phasen der Formenbildung des Moll- und Durgeschlechtes 
dar, welche die neuere Harmonielehre freilich völlig ignorirt, denen aber um ihres melodisch. 
wie harmonisch sehr charakteristischen Gepräges willen die Tonlehre der Alten eine besondere 
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hervorragende Stellung im Schematismus der verschiedenen Modi eingeräumt hatte und welchen 


unsererseits daher eine aufmerksame Beachtung zuzuwenden ist. e 


In den Tonis III und IV, welche mit den Tonis IX und X die mollgeschlechtliche Gruppe 
der zwölf Octavengattungen bilden, gibt sich nemlich, in höherem Maasse noch als in diesen 
beiden letzteren, die Molltonalität in derjenigen Eintheilung und Ordnung der Stufenfolge zu 
erkennen, welche in zahlenharmonikaler Hinsicht als die eigentliche und wahre Bildungsform 
der Mollleiter bezeichnet werden muss. Zeugerton der dem Mollgeschlechte angehörigen Reihe 
ist, wie wir wissen, nicht der Grundton oder tiefste Ton des Mollaccordes, sondern — nach 
Oberintervallen gezählt — die Quinte oder vielmehr Duodecime dieses Tones, der gemeinsame 
Oberprimton nemlich des Stammaccordes und der ganzen Folge der aus dem letzteren hervor- 
gehenden Unterharmonikaltöne. Als „Herrscherton“ im vollsten Sinne des Wortes der aus den 
abwärts fortschreitenden Zeugungen der äprıog-Reihe ihre Gestalt empfangenden Molltonart 
bietet sich daher der Betrachtung nicht diejenige Stufe des Hauptdreiklanges der Tonart dar, 
für welche die moderne Kunstsprache sich der Bezeichnung „Tonica“ bedient, nach dem Namen 


des Tones dieser Stufe die Benennung auch der Tonart selber bildend. Die Führung der Herr- 


schaft gebührt im Mollgeschlechte vielmehr der Dominaudte. Die Schwingungsmenge des 
Dominant-Obertones liefert das einheitliche Gemäss für die Berechnung der Rationen sämmt- 
licher Reihenglieder. Die Unteroctaven dieses Obertones werden als Anfangs- und beziehlich 
Endstufe einer authentisch getheilten Octave und als Mittelstufe einer plagalisch getheilten zum 
Haupt- und Finalton einer nach dem Gesetze der Toni III und IV geordneten Stufenfolge. Als 
Anfangs- und Endstufe aber einer plagalisch und beziehlich als Mittelstufe einer authentisch 
getheilten Octavenleiter nehmen dieselben, wie das weiter unten folgende Diagramm zeigen 
wird, die Stelle des Dominanttones in zwei Scalen ein, die sich als die Octavengattungen der Toni 
IX und X darstellen. Die Cantilenen der Modi III und IV sind daher, dem Gesagten zufolge, 
als Mollmelodien aufzufassen, welche statt auf der Stufe ihres Tonus auf der Dominante endigen 
und harmonisch, statt mit dem tonischen Molldreiklange, vielmehr mit dem Duraccorde ihrer 
Dominante abschliessen. Melodisch geht dem Finaltone derselben aus diesem Grunde niemals 
sein Subsemitonium oder seine grosse Ober-Secunde vorher, sondern es bildet gewöhnlich der 
Oberhalbton oder der grosse Unterganzton die Vorstufe des Endtones und die Schlüsse der 
Cantilenen haben dann in beiden Tonis eine der beiden folgenden melodischen Formen 


M— F- Dem Dominant-Durdreiklange als Schluss- 


accord geht als vorletzter Accord sehr häufig der weiche Unterdominantaccord der Tonart 
vorher. Der pathetisch-ernste und dennoch erregte und spannende Character namentlich der 
dem Tonüs III angehörenden Tonweisen wurzelt vorzugsweise in diesen Schlüssen. Die übrigen 
Schlussfälle beider Modi finden in den Molldreiklang der Oberquarte (oder Unterquinte) W des 
Finaltones €, also in die Tonica der Tonart, und in den Durdreiklang der kleinen Obersexte 


(oder grossen Unterterze) C des Finaltones, also in die parallele Durtonart der Molltonart des 


Modus statt. Als vorübergehende Ausweichungen können. in beiden Tönen auch noch Modu- 
lationen in die Durtonart der kleinen Obererze & des Finaltones vorkommen. Ausweichungen 
in die Dur- oder Molltonart. der Oberquinte (oder beziehlich Unterquarte) $ des Finaltones € sind 
aber beiden Modis völlig fremd. 


Die Toni V und VI endlich sind die der Durtonalität angehörigen antiphonen Gegenbilder 


der beiden vorgenannten der Molltonalität entstammenden Toni III und IV. Wie jene mit den 
38 * 
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Tönen IX und X zu einer molltonalen Vierung sich verbanden so stellen die Toni V und VI in 
ihrer Vereinigung mit den Tönen XI und XII die durgeschlechtliche Gruppe der zwölf Octaven- 
gattungen dar. Tritt in den Tönen III und IV der Durdreiklang der Finalnote € in den häu- 
figen Halbcadenzen und Cadenzen von und nach Amoll uns als Dominantaccord der Molltonart, 
seiner Unterquinte beziehlich Oberquarte A entgegen, so schwankt in den Tonis V und VI die 
Modulation fortwährend zwischen der tonischen Durtonart % und der als Dominant-Tonart von 
5 auf der Oberquinte (oder Unterquarte) C des Finaltones % ihren Sitz habenden Cdur-Tonart. 
Den Nebencadenzen der Toni III und IV nach Edur und Gdur entsprechen als solche in den 
Tonis V und VI aber die Cadenzen in die Molltonarten der grossen Oberterze und der kleinen 
Unterterze der Finalnote derselben, ‘also Cadenzen nach -Amoll und Dmoll. Zur Vermeidung 
des Tritonus wird, wie schon bemerkt wurde, namentlich in der absteigenden Tonleiter sehr 
häufig statt der übermässigen Quarte $ des Finaltones $ die reine Quarte 5 zu nehmen sein. 
Doch es erscheint dies p rotundum — um mit dem h. Bernhard in der oben citirten Stelle zu 
reden gleichsam nur „per accidens“ — nur „furtim“, und soll wie dort gesagt wurde allemal 
wieder dem p guadratum weichen, wo die Rückkehr der Cantilene zur normalen Beschaffenheit 
ihrer Leiter dies gestattet („ubi cantus ad naturam suam recurrit “). Tonfälle in die Unter- 
dominanttonart ®'dur kommen in der lydischen und beziehlich hypolydischen $%-Tonart daher 
unter keiner Bedingung vor. Es entbehren diese beiden durverwandten Octavengattungen der 
Toni V und VI vielmehr der Ausweichung in die Unterdominante der Durtonart ihres Final- 
tones, gleichwie in den phrygischen und hypophrygischen Octaven der mollverwandten Töne 
III und IV die Modulation in die Moll- oder Durtonart ‘der Oberdominante $ des Finaltones 
€ verpönt war. \ 

Durch diese, der Beziehung zur Unterdominante entbehrende, durchweg der Oberdominante 
zugewendete Richtung ihres modulatorischen Characters gibt sich die Iydische und hypolydische 
Scala der Toni V und VI in Ansehung der ihrem Baue zum Grunde liegenden Zahlenrationen 
aber auf analoge Weise als das primäre und wahre Urbild der Dur-Tonleiter der aufsteigenden 
Oberharmonikalen eines gegebenen Stammgrundtones zu erkennen, wie vorhin für die Mollton- 
leiter der Unterharmonikalreihe ein solches hinsichtlich der phrygischen und hypophrygischen 
Scala der Toni III und IV ausgesagt worden ist. In der reptoodg-Reihe der wachsenden Mul- 
tipeln des Stammtones 1C werden ja der Unterdominantton der Gdur-Tonart % und die zur 
Bildung des Durdreiklanges dieses Unterdominanttones erforderliche reine Terze desselben A 


nicht gefunden. Erst aufwärts vom Obertone 9, dessen Schwingungszahl 24 (=4!) die vierte 
in der Reihenfolge der Facultätszahlen ist, beginnt in der gedachten Multipelreihe die Formenbil- 


dung einer vollständigen Scale. Statt $ und X erscheinen in den Rationen 27 a, 45 Re, 54 a, hier 
die Stufen A* und is‘. Es gibt sich diese Leiter in ihren diatonischen Intervallschritten, wenn 


wir den Bau derselben zwischen 249 und 120% d. i. zwischen der vierten und fünften Facultäts- 
zahl (da 120 = 5! ist) betrachten, als eine zwischen die Intervalle der ®dur- Harmonie 249 


ul 


489 72d 969 120% tretende Folge von Verdoppelungen der Intervalle dieses Accordes 


(80%...36d...60 h) und von durchgehenden, den Harmonien Cdur und Ddur käkimenden 
melodisch-diatonischen Stufen zu erkennen, der das beginnende Chroma in den Zwischenstufen 
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25gie.:.. BO gie . 100 gi gie a Erhöhungen der Saiten 249.. 489... 72 


und das enharmonische Comma 81 e* (als Schärfung der Saite 80 e) sich ER Diese Auf- 
fassung des Gegenstandes wird auf ziten Ton 249 als Grundton dieser Book, es auf die authen- 


tische Octaventheilung 249. ‚364. er beziehlich 487. .72d ER, a als gestaltende 
Gliederung derselben sa: Wir werden in dieser Scala der Dur-Leiter des Dominant- 
tones & des Stammtones € begegnen. Auf ihren Grundton © bezogen erscheint dieselbe als 
eine der jonischen Octavengattung des Tonus XI angehörige. Mittelst einer Verlegung des 


Ambitus zwischen die Stufen 36d.. . (48 iR @ 72.4 wird im Hinblicke auf den Grundton © 
aus der in Rede stehenden Leiter auch eine plagalisch gegliederte, nemlich die hypojonische 
Octavengattung des Tonus XII abgeleitet werden können. Wenn. wir hingegen, den ursprüng- 


lichen Character der Gesammtreihe als einer Cdur-Reihe festhaltend, die Octaven 326 und 64e 
des Stammtones 1 C als die tonale Prim- und Octav-Stufe dieser Leiter auffassen und der Glie- 


N 


derung der letzteren die Octaventheilung 320...489...64c oder 249...32c...48g zum 
Grunde legen, so erscheint dann die gedachte Scala ganz eigentlich als eine den Iydischen 
und beziehlich hypolydischen Octavengattungen der Toni V und VI angehörige Stufenfolge, 
wie wir dies nachstehend durch die Klammern über der Tonreihe angedeutet haben: 


45h 4 i 10° 4570 489 607) 54aX 60% 64 ur 
en A 


Sı 


reed 
a Te XT. a 
ypojonische Leiter des Tonus XII. | 


Die &priog-Reihe der Aliquotbrüche besitzt umgekehrt in keiner ihrer abwärts sich folgen- 
den Octavenlagen die Unterquarte und de reine grosse Untersexte der Reproductionen ihres 


Zeugertones. In der aus der Einheit ®y, rn hervorgehenden Reihe z. B. fehlen in allen Octaven 
. die Unterstufen $* und ©‘ (nur © ist vorhanden), ohne welche der E*moll-Dreiklang nicht 


dargestellt werden kann, der antiphonisch zum Oberzeugertone 8%, e* in demjenigen Verhält- 
nisse steht, welches zum Stammtone 1 C der reprooog-Reihe der $dur-Dreiklang einnimmt. Erst 
weiter abwärts, beginnend mit der Ration ®Y,, a‘, zeigt sich nach dem Gesetze der Molltonalität 
geordnet eine Leiter, welche wenn die plagalische Theilung der Octave ($1/,, 4X... sd... ®Yy,a*) 
zum Grunde gelegt würde dem Tonus X entspräche, durch Versetzung der Saiten des Penta- 
chordes in ihre Unteroctave (8,5 D...8Yy, 4%... %%,d) aber auch in die Octavengattung 
des Tonus IX umgestaltet werden könnte. Bezielit man aber, dem Entstehungsgesetze der 
Gesammtreihe entsprechend, die Gliederung der Stufenfolge auf die betreffenden Unteroctav- 


töne ®%,.e* und ®Y%,, E* des zeugenden Obertones ®Y, e, so nimmt dieselbe die Form der 
phrygischen oder beziehlich der hypophrygischen Octavengattung an: 
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j | Phrygische Leiter des Tonus III. 
| a ee Leiter des Tonus. IV. | | 
| u 
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| 
Hypoäolische Leiter des Tonus x: E 
| Aeolische Leiter des Tonus ’ 


Wie in der Oberharmonikal-Stufenfolge der rsprosdg-Rationen die Töne V und VI in einer 
nähern und engeren Beziehung zum Stammtone und Grundbaue der Gesammtreihe stehen *als 
die ‘anderen beiden durgeschlechtlichen Töne XI und XII, so behaupten unter den vier der 
ägrıog-Reihe der Unterharmonikalstufen angehörigen mollgeschlechtlichen Octavengattungen dem- 
nach vermöge des Bildungsgesetzes der äprıog-Reihe die Töne II und IV in gewisser Weise 
einen harmonikalen Vorrang vor den Tonis IX und X. 

Doch eine ungleich höhere Würde, ja in symbolischer Beziehung sogar eine gewisse Beilig- 
keit, wurde von den Harmonikern des Alterthumes, vor den erwähnten tongeschlechtlichen 
Gruppen der molltonalen phrygisch-äolischen und der durtonalen lydisch-jonischen Vierung, der 
dritten, neutralen Gruppe der dorisch-mixolydischen Octavengattungen eingeräumt. Finden sich 


in den noch getrennt gedachten, aus den Einheiten 1C und, ®%/, e* abgeleiteten repıooög- und 
&prıoc-Reihen der beiden elementaren Rationenfolgen aus deren kreuzender Verbindung und Er- 
weiterung in den Diagrammen auf S. 281 bis 285 die Dekas der Formen des dorisch-mixo- 
lydischen Systemes hervorging die vier lydisch-jonischen Scalen in der musica ficta # der auf- 
steigenden regrooög-G-Reihe vertreten — birgt mittelst der musica fieta p die absteigende &pruog- 
€*-Reihe in der ursprünglichen Folge ihrer harmonikalen Aliquotzahlen die Typen der vier 
phrygisch-äolischen Octaven in sich (wie beides denn aus der zwiefachen Tetrachordeintheilung 
in den obigen beiden- Diagrammen klar wurde) — so gestaltet sich das System der dorisch- 
mixolydischen Doppelreihe einestheils in seiner natürlichen Stufenordnung zu einem Inbegriff der 
melodischen Bildungen der vier Töne der neutralen Mittelgruppe. Durch Anwendung der vor- 


handenen chromatischen Saiten fs‘ und 5 können aber auch die Scalen der musica fieta der 
acht anderen Octavengattungen innerhalb der Umgränzung des Mittelsystemes dieser Doppel- 
reihe dargestellt werden. Es ist die Stufenordnung desselben die Frucht gleichsam der gleich- 
gewichtlichen Vereinigung und einheitlichen vollkommnen gegenseitigen Durchdringung 
der wie zu einer Ehe*) verbundenen reprostg- und &priog-Reihen, deren zehn Hauptstufen, wie 


*) Wir erinnern an den $. 96 Note * angeführten Ausspruch der Theolog. arith., in welchem die zur 
„geometrischen Symphonie“ gewordene Fünfzahl als Type der erweiterten Tetraktys der Harmonia perfecta 
maxima yduos genannt wird. Die hebräische Ueberliefernng besitzt drei verschiedene Ausdrücke für den Be- 
griff der in den abendländischen Sprachen durch das dem Griechischen entlehnte Wort „Harmonie“ (das 
Hauptwort üppovla findet in dem Zeitworte dpuörrew, apu.otew, zusammenfügen, anpassen, mit einander 
verbinden seine etymologische Erklärung) ausgedrückt wird. Es wird der Begriff Harmonie in den kabba- 
listischen Schriften der Hebräer nemlich erstlich durch 2‘%3 (chaldäisch 25%), Schalom, Friede (von 2&3 oder 
sb, unversehrt, vollständig, vollendet, vollkommen sein, figürlich: Friede, Freundschaft haben) 
ezehee: Die heraklitisch-pythagorische Uebung symbolisch für Harmonie sich der Ausdrücke elpivn, Yula, 
zu bedienen, erinnert an diesen hebräischen Sprachgebrauch. Der zweite Ausdruck für den Begriff Harmonie 
ist 27, Tam, oder er, Tom, das Vollständigsein, Vollsein (rifpwpa), die Vollkommenheit (im Plural 
mn; wovon Dem DIR, die Urim und Tummim, Licht und Harmonie). Die der Formel der Harmonia 
perlecta maxima bei den griechischen Arithmetikorn und Musikschriftstellern so häufig. beigelegten Prädica- 
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im letzten Hauptstücke an einer algebraischen Entwickelung der Rationen noch gezeigt werden 
soll, das Wechselspiel der Proportionalitäten der Harmonia perfecta maxima in einer eigen- 
thümlichen potenziellen Verkettung der Glieder umschliessen*). Das Lob der Dekas, welcher 
die Alten die symbolischen Namen 5 ITäv und "OXov und Obpaxvög gegeben weil keine der voll- 
kommnen Verhältnisszahlen (pmdeva z&stov Asyov) ihr fehle und in derselben wie in einem Be- 
hälter gleichsam (üoavel deydde zıya obsav) die Verhältnisszahlen alles Bestehenden enthalten 
seien**), findet auch in streng technischer Beziehuug, was seine Anwendung auf die Theoreme 
der Harmonik betrifft, seine volle Bewährung. 

Um ihrer hervorragenden Würde willen hatte denn auch das griechische Alterthum die 
Harmonien der Dekas-Scala als dorische bezeichnet und so die Tonweise derselben im Gegen- 
satze zu jenen anderen beiden, nach asiatischen Völkern benannten Formen der Tetrachord- 
und Scalenbildung als eine einheimisch-griechische Ueberlieferung und als die eigentlich-nationale 
Kunstform des bedeutendsten unter den griechischen Stämmen hingestellt. Für die praktisch- 
musikalische Anwendung galt unter allen Tonarten die dorische als die trefflischste und 'maass- 
vollste, als Ausdruck männlichen Ernstes ***) und ausharrender Tapferkeit, als vor allen anderen 


mente: rd r&Acrov, # teerörng, M TeAerordem TpıyH dumordrm Keoötng, entsprechen diesem Ausdrucke. Wie Molitor 
Philos. d. Gesch. od. über d. Tradition (Th. 4 Abth. 1 S. 279) bemerkt, verbindet die jüdische Mystik mit dem 
‚Worte zn ganz insbesondere den Begriff: Einheit des Entgegengesetzten. Als dritte Benennung für 
Harmonie endlich finden wir bei dem so eben citirten Kenner der hebräischen Kabbalah den Ausdruck Spwn, 
Mischkel, dessen wörtliche Bedeutung: Wage — Angesichts des gewissermassen gleichgewichtlich -symme- 
trischen Baues des aus den reciproken Rationen der beiden Stammreihen hervorgehenden Gebildes der Dekas- 
Scala — als technisch vollkommen bezeichnend erscheint, in den Aussprüchen der hebräischen Weisheitslehre 
aber auch vielfach eine zahlensymbolische Anwendung wie auf die harmonische Ordnung des Weltgebäudes, 
so in ethischer Beziehung auf den Gegensatz des Guten und Bösen erhielt. Wir erinnern an den bereits an- 
geführten Ausspruch des Buches J*zirah: „Drei Mütter v“x, ihr Grund die Schale der Schuld und die Schale 
der Reinheit, und die Zunge der Satzung schwankend zwischen beiden“ dessen Zusammenhang mit der har- 
monikalen Dekas-Formel in einem der folgenden Hauptstücke uns eingehend beschäftigen wird. Dass auch 
die älteren griechischen Harmoniker an der dorischen Scala neben ihrem männlich-ernsten Gepräge das 
gewissermassen gleichgewichtlich Abgewogene ihres Baues gerühmt, zeigt eine Aeusserung des Aristoteles 
Politik 8, 17: Hept 8: rüs Awprort nävres dwoloyoiaw ds grasınwranng obans zul KaroT’ N9og dyodäns Avdpeiov. 

*) Td räv Ev nayıl dx naouv duvdpewv ouveor. Hermes trismegistus Poemander c. 13, 2. Die Er- 
klärung dieser Stelle unten am bezeichneten Orte. 

*) Jamblichus in Nicom. arith. bezeugt dies in der bereits $. 168 Note } mitgetheilten Stelle 8. 167 
Tennul. Die Worte des Ausspruches werden von Jamblichus, in exoterischer Weise, auf die zehn ersten 
Zahlen der natürlichen Ganzzahlreihe bezogen. Es bespricht nemlich derselbe am a. O. die s. g. zehn Me- 
dietäten der Proportionenlehre und als solche kennt er, wie die übrigen Exoteriker, nur zehn aus den 
erwähnten ersten zehn Zahlen gebildete Analogien. Was im esoterischen Sinne aber unter den zehn Medietäten 
zu verstehen sei, wird die im: letzten Hauptstücke von uns zu bringende algebraische Dekasformel lehren, deren 
wir so eben gedachten. Die musikalisch wie arithmetisch technisch - wichtige Entwickelung dieser Dekas soll 
dort in ihren Einzelnheiten gezeigt werden. Mit der Stelle bei Jamblichus ist ein verwandter von Theo 
Smyrnäus Math. c. 49 Bulliald 8. 166 uns überlieferter Ausspruch zu vergleichen, dessen Worte folgende 
sind: “H nevror dexäg navra sepalver töv apı2pdy Eurepeyouon Täcav play Eurds aurns Aprlou te, xal nepirroü, xtvou- 
HEvov TE xal Axıyfrov, Ayatob Te xal xaxoü. 

***) Man vgl. die so eben erst angeführte Stelle bei Aristoteles. Ebenso schildert Heraklides Ponticus 
die dorische Tonart als mannhaft und majestätisch (bei Athenäus XIV S. 624: “H ptv oly Aupıog dpmovia 1d 
AvdpWdes Zupalver zul td meyalonpenes). Die als Motto zum gegenwärtigen Hauptstücke von uns benutzte Stelle 
der Scholien zum Pindar zeigt, dass in den Päanen insbesondere der heiligen Weihe und Würde der dorischen 
Tonweise gedacht war (ad Olymp. I, 26: Ilepl 8: rs Awpıort Apmovlas elpmrar &v Ilaäcw, Srı Auspıov p£dos ocvd- 
taröy Earı). In gleicher Weise betont auch Aristoxenus bei Plutarch De Mus. e. 17 die Würde (roAv 7d 
ozwvöv) derselben. Desselben Ausdruckes bedient sich auch Lucian: Harmonides $. 851. Cassiodor De 
mus. sagt von ihr: „Dorius tonus pudicitiae largitor est et castitatis effector“; womit die Erzählung bei 


304 °  Siebentes Hauptstück. 


zur. Entflammung muthiger Todesverachtung im Kampfe und zur Förderung echter Jugend- 
bildung geeignet, als die wahre und echte griechische Tonart*). Die semitische Herkunft der 
griechischen Notenschrift, der Umstand dass insbesondere die s..g. Instramentalnoten der Griechen, 
wie weiter unten ausführlich gezeigt werden soll, nur die verstümmelten Reste der bei den 
. Hebräern für die Notation der Dekas-Scala bestimmten zehn hieratischen Buchstaben- 
zeichen sind, deren die Kirchenväter unter der Benennung decem literae sacerdotales gedenken 
und deren technisch-allegorisch-symbolische Deutung den wesentlichsten Inhalt des Buches 
J°zirah ausmacht, das ausdrückliche Zeugniss endlich welches dem Berichte’ des Jamblichus**) 
zufolge griechische Schriftsteller dafür ablegten dass die Formel der Harmonia perfecta maxima, 
aus welcher ja doch der Dekachord der Mitte und die dorisch-mixolydischen Octavengattungen 
hervorgehen nicht griechischer Erfindung, sondern chaldäischen (altsemitischen) Ursprunges und 
zuerst durch Pythagoras nach Griechenland gelangt sei — dies Alles lässt keinen Zweifel dar- 
über bestehen, dass die Theoreme, auf welche der zahlenharmonikale Bau des dorischen Sy- 
stemes und die musikalische Anordnung seiner Scala gegründet sind, der asiatisch-semitischen 
Ueberlieferung entstammen, keineswegs aber griechischen Ursprunges sind. In welche alters- 
graue Vorzeit, oder vielmehr Urzeit, aber die Quelle derselben zurückreiche, dafür sollen im 
Nachfolgenden die einer anderen Ordnung der Beweisführung angehörenden Momente beige- 
bracht werden. Hier finde nur das Zeugniss des Clemens Alexandrinus eine Stelle, der 
im 6. Buche der Stromata, da wo er den Aristoxenus als Gewährsmann anführend die phrygische 
Tonweise für die diatonische Behandlung geeignet erklärt, für die dorische aber ganz besonders 
die enharmonische Behandlung in Anspruch nimmt, darauf hinweist, dass die durch heiligen 
Ernst ausgezeichnete, überaus alte Harmonie des barbarischen Psalterion’s dem Ter- 
pander vorzüglich als Vorbild gedient habe für die dorische Harmonie, wo dieser den Zeus 
in folgender Weise besinge: \ 


„Zeus, aller Dinge Anfang, der gesammten Dinge Lenker, 
„Zeus, zu dir sende ich den Anfang dieser Hymnen“***). 


Strabo De Situ orbis I, 7 und 8 von der schützenden sittlichen Macht der Tonweisen jenes dorischen Sängers 
verglichen werden mag, dem der scheidende Agamemnon die Obhut über die Tugend der Klytemnestra anver- 
traut hatte, welche den Verführungskünsten des Aegisth erst unterlag, als dieser jenen Sänger von ihr ent- 
fernt hatte. 

*) Plato: De rep. III, 399 und Laches 188. M. vgl. auch Proclus: Schol. Plat. Ruhnk. p. 155. 

**) In arith. Nicom. p. 167, 168 Tennul: T& vo 8: mepl rüs relsrorurng Avmoylas Ämreov, Ey teosupaty Gpoıs 
ürapyovons (Jamblichus kannte nur die Tetraktys-Formel der Harmonia perfecta maxima, deren Ausbil- 
dung zu einer dekadischen ihm wie den übrigen alexandrinischen Exoterikern völlig unbekannt geblieben 
war) »a) lölwg mouowung Enimindelong, dd Td Tobg mougixoVs Adyous 2a” appovldv GunLpuWvon Tpavörarı Eu aurh me- 
pröyeotar. Edpnua 8’ airiv gaaıy elvar Baßviwviav, xaL Bd IlvSayspou nowrou els "Erinvas &iSeiy,. Mit dieser 
Aeusserung des Jamblichus wird in Verbindung zu bringen sein was Porphyrius (De vit. Pyth. p. 22 und 24 
Kiesling) nach Diogenes Laertius über die Jünglingsjahre des griechischen Weisen und dessen Aufenthalt 
bei den Aegyptern, Arabern, Chaldäern und Hebräern vorbringt. Clemens Alexandrinus, Eusebius und 
der h. Augustinus gedenken ebenfalls des Verkehres in welchem Pythagoras mit den Hebräern gestanden, 
von welchen er Unterricht in gewissen Glaubenslehren grhalten habe. Dem h. Ambrosius zufolge hegten 
Einige sogar die Meinung, dass Pythagoras von jüdischer Abkunft gewesen sei. 

***) Stromat. VII, 11 8. 784 Potter: npoonxe: d: eÜ uara Td Evapwöviov yevos Ti dwpıort üpmovig, zul cf Ppu- 
yıorı 7d dudroyov, ds nalv "Aprordkevos. ‘H Tolvuv Apnovia toi Bapßapou barrnplov, Td aemvöy Eupalvovoe Toü mehoug, 
dpymordrn tuyydvousa, bmddsypa Tepndvdpw mirora ylveraı mpbs üpmoviav hy Adprov Öpvolyrı rdy Ala, WdE ug 

Zei navewv Apyd, Tdyrwy Kyfrap 
Z:3 00. neunw tavray Uuywy dpydv. 
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Der Vorrang der in der dorisch-mixolydischen Stufenordnung sich ausprägenden Tonalität 
und die besondere Weihe namentlich der beiden den Dekachord der mittleren diatonischen 
Saiten dieser Stufenordnung bildenden Octavengattungen des Tonus I und Tonus VIII haben 
auch in dem Systeme der‘ zwölf Kirchentonarten praktisch ihre Geltung gefunden. Die An- 
erkennung dieses Vorranges ist bei der Auswahl der Modi für die hervorragendsten Gesänge 
_ des Graduale’s und Antiphonarium’s nicht ohne Einfluss geblieben. Auch die Versuche einer 
Charakterisirung der Individualität der einzelnen Modi in Ansehung der von jedem derselben 
auf das Gemüth und Ohr des Hörers geübten besonderen Wirkung, wie sie in kurzen latei- ' 
nischen Sprüchen bei den Theoretikern des 15. und 16. Jahrhundert’s vorkommen, erscheinen - 
als ein traditioneller Ausdruck derselben Anschauung. ‘Der im Obigen mehrfach schon genannte 
bei Cerone angeführte Blas Roseto sagt vom ersten Tone: „Primus Tonus prineipalis 
omnium aliorum Tonorum est, et dignior“ — und Cerone selbst bezeugt es, dass die 
ausgezeichnetsten Lehrer des Kirchengesanges bestrebt gewesen seien, vielfach die Toni I und 
VIII mit besonderen Privilegien zu ehren, indem sie manche Gesänge, die sonst der Ordnung 
und Zusammensetzung der Stufen und dem Ambitus nach wohl zu den Tonis II oder VII 
hätten gerechnet werden mögen, kraft kirchlicher Autorität dem Tonus I oder dem Tonus VIII 
zugesprochen hätten*). Zarlino rühmt dem Tonus I nach, dass „unzählige“ Tonstücke der 
- kirchlichen Gesangbücher in demselben geschrieben seien, derselbe aber auch in den Figural- 
Compositionen der klassischen Tonsetzer unendlichemal angewendet werde**), und von der 
hypomixolydischen Tonart des Tonus VIII sagt er an einer anderen Stelle ***), dass dieselbe 
„eine natürliche Anmuth und überfliessende Süssigkeit in sich trage, welche — von jeder leicht- 
fertigen oder sittlich-tadelnswerthen Regung weit entfernt — das Gemüth der Zuhörer mit 
freudiger aber sanfter Munterkeit. erfülle. Darum ziemten sich zu ihr vorzugsweise sanfte, wohl- 
anständige und ernste Worte tiefen, beschaulichen und göttlichen Inhaltes, solche, die das gött- 
liche Erbarmen herabzuflehen geeignet seien, und fänden sich demgemäss die Tonweisen dieser 
Octavengattung in den liturgisch-kirchlichen Gesangbüchern ungemein zahlreich vertreten. In 
ganz ähnlicher Weise charakterisirt den Vorrang des I. und VII. Tonus auch der gelehrte 
Kardinal Bona in seinem bekannten Werke über die kirchliche Psalmodief). a 


*) Melopeio Lib. V c. 62: Los primeros musicos ecclesiasticos quisieron honrar con particular privilegio 
ä los dos Tonos extremos de los ocho regulares: es ä saber al Primero y al Octavo. La honra que les hizieron 
y hazen es esta: Que aungue algunos cantos llanos ay del Segundo Tono y otros del Septimo, respecto la 
orden de la composicion, y conforme las reglas musicales, quieren digo, que por autoridad ecclesiastica y 
particular gracia, sean juzgados los unos por Primero Tono, y los otros por Octavo. 

*%) Instit. harm. P. IV ec. 20: Di questo Modo (des Ton. I gregor.) quasi infinite sono le cantilene, le 
quali si trovano nei Libri ecelesiastici: come sono Introiti, Graduali, Hallelujah, Antifone, Responsorii, Prose 
et altre cose simili. Ma appresso gli altri musici non si possono numerare le Messe, i Motetti, gli Hinni, li 
Madrigali et altre sorti di Canzioni Latine et Volgari, che sono state composte nelle modulationi di questo 
Modo etc. 

»+**) Ebendaselbst c. 27: Questo Modo (der Ton. VIII gregor.) hä natura di contenere in se una certa 
naturale soavitä et dolcezza abondante, che riampe di allegrezza gli animi degli ascoltanti, con somma 
gioeonditä et suavitä mista; et vogliono, che sia altutto lontano dalla laseivia et da ogni vitio. La onde lo 
accompagnarono con le parole, o materie mansuete, accostumate, gravi, continenti cose profonde, speculative, 
et divine; como sono quelle, che sono accommodate ad impetrar gratia da Dio. Molte cantilene si ritrovano 
nei libri ecelesiastieci di questo modo etc. ... 

+) De divina Psalmodia, Cap. 17 $.4 p. 429: Primam sedem ordine, et dignitate tenet Dorius.... 
Dux ad bene vivendum existimatur hie modus .... Viris praeclaris, magnoque ingenio praeditis- convenit. 
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Ein nur mittelbarer, aber unseres Bedünkens sehr durchschlagender Beweis sowohl für den 
asiatischen Ursprung als für das überaus hohe Alter*) des aus den conjugirten Zahlenreihen 
sich ergebenden Tonsystemes mit dessen Betrachtung wir uns im gegenwärtigen Hauptstücke 
beschäftigt haben wird durch die Mittheilungen der chinesischen Musikschriftsteller aus der 
Periode der Han und Ming über das ursprüngliche Tonsystem ihres Volkes geliefert, welche Dank 
dem. Fleisse musikkundiger Missionare des vorigen Jahrhunderts, insbesondere Dank den müh- 
samen compilatorischen Forschungen des von uns bereits im 1. Hauptstück genannten gelehrten 
Pater Amiot, dem europäischen Publikum zugänglich geworden sind**). Es enthalten die hier 
gemeinten, nicht über das zweite Jahrhundert***) vor Beginn der christlichen Zeitrechnung 
zurückreichenden chinesischen Quellenschriften musikalischen Inhaltes allerdings — ganz wie 
die griechischen der alexandrinischen Periode — nur exoterische Auffassungen und Darstel- 
lungen des Gegenstandes }). Die auszuführenden harmonikalen Rechnungen werden aber, wenn 
wir unter Benutzung der für die ältere griechische Zahlenlehre und Harmonik bereits gewon- 
nenen Resultate den dunkeln, einer früheren Periode der chinesischen Culturgeschichte ent- 
stammenden Aussprüchen die rechte technische Deutung zu geben wissen, durch ihre objeetiven 
Resultate uns in den Stand setzen, eine genügende Kenntniss des Baues und der musikalischen 
Beschaffenheit des mit den Symbolen der urältesten Weisheitslehre in zahlenspeculativer Hin- 
sicht in engem Zusammenhange stehenden Tonsystemes dieses Volkes zu erlangen. 


? 


Modestus est, hilaris, curiosus, magnificus, sublimis, nihil solutum habens, nihil molle, et ad omnes affectus 
idoneus.... p.431 Octavus Tonus super omnes Tonos insitä quädam dulicdine et venustate nitescit. Suavis, 
canorus, atque moratus dieitur, et soliditatem futurae gloriae repraesentat. Viris discretis convenit, et qui 
subtili ingenio profunda speculantur. Verba itaque de rebus altis, et coelestia pertractantia ad hunc tonum 
non incongrue pertinebunt.... Habet hie tonus hoc cum primo commune, quod omnia verba, quae commode 
nequeunt reliquis applicari, ad hunc poterunt reduci; est enim aptus ad omnes aflectus, et omnium capax. 

*) Versetzt ja doch auch die vorhin $. 303, 304 Note *** erwähnte, bei Strabo vorkommende griechische 
Sage von dem Einflusse den auf Clytemnestra in unwiderstehlicher Weiss die dorische Sangesweise geübt, den 
Ursprung dorischer Harmonien in das Zeitalter des trojanischen Krieges, wozu freilich überaus schlecht jene 
lächerlichen Erzählungen von der Ergänzung der Octave durch den erfinderischen Pythagoras passen, denen 
selbst ein Böckh (in seiner bekannten Abhandlung De metris Pindari) einen wahrhaft kindlichen Glauben ge- 
schenkt hat. 

**) Amiot erfreute sich am Hofe zu Peking der Freundschaft sehr einflussreicher Personen. Mit Hülfe der 
dem Musikwesen und der Bewahrung der musikalischen Alterthümer des Reiches vorgesetzten Mandarine 
excerpirte er nicht weniger als neun und sechszig, im Dicours preliminaire seines oben S. 86 Note * citirten 
Buches näher bezeichnete Schriften über Musik, über einzelne musikalische Instrumente, über Musik und Tanz- 
kunst, oder über mathematische, mit musikalischen Gegenständen in Verbindung stehende Wissenszweige. Er 
verglich ausserdem die ausführlichen chinesischen Geschichtswerke: Che-san King, „die dreizehn King“, und 
Eul-che-y-che, „die ein und zwanzig Geschichten“, in ihren den Zustand der Musik während der frühesten 
Periode sowohl als die spätere Fortbildung dieses Kunst- und Wissenszweiges betreffienden Angaben. Von 
den benutzten Werken über’ Musik, behandelten sechs und zwanzig speciell die Musik der Alten. Mehrere 
derselben sind von ihren Verfassern unter den verschiedenen Dynastien auf Befehl der Kaiser in amtlichem 
Auftrage ausgearbeitet worden. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts, unter dem Kaiser Wan-ly der Ming- 
dynastie, sind dieselben sorgfältig gesammelt und unter dem Titel Lu-tsu-tsan-Kao d. i. „Kritische Prü- 
fung der Musikschriften“ durch den Druck veröffentlicht worden. 

*#**) Von weit grösserem Alter ist allerdings der Tehu-ly, eine für Amiot nicht zugänglich gewordene, in 
nur Einem Exemplare der Kaiserlichen Bibliothek allein mehr vorhandene Schrift über Musik, deren Abfas- 
sung dem Tchu-kung zugeschrieben und unter die Regierung Wen-wang’s, also ins 12. Jahrhundert v. 
Chr. versetzt wird. Amiot lernte den Inhalt des Tehu-ly jedoch aus den häufigen Citaten kennen, welche 
der musikgelehrte Prinz Tsai-yu der Mingdynastie aus demselben in seinem Werke Lu-Lu-tsing-y, d. i. 
„deutliche Darlegung alles dessen was die Lu betrifft“, mittheilt. j 

+) Man vgl. in dieser Beziehung das bereits $. 100 Gesagte, so‘ wie die $. 79 Note *** angeführte, im 


Tao-te-king vorkommende Schilderung der Verschwiegenheit und Abgeschlossenheit der altchinesischen Weisen 
° 
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Die chinesischen Harmoniker bemessen die Rationen (Lu) der Tonstufen ihres Systemes 
nach Pfeifenlängen (was der Rechnung nach Saitenlängen oder beziehlich Wellenlängen gleich- 
kömmt). Dem Tone Hoang-tehoung, von welchem aus die Rechnung beginnt, wird eine 
Pfeife von 9 Zoll zugetheilt, diese in 81 Theile zerlegt gedacht, welch kleinstes Längen- 
maass dann als Einheit der Berechnung der Maasse der übrigen Lu zum Grund gelegt wird. 
Hoangt-ti, der dritte der vorhistorischen Herrscher (das Jahr 2637 v. Chr., an welches der 
Anfang der nach 60jährigen Cyelen fortschreitenden Zeitrechnung der Chinesen sich knüpft, 
wird als das 61. Regierungsjahr Hoang-ti’s bezeichnet) soll diese Anordnung getroffen haben*). 
Die geringe Länge der Pfeife des Hoang-tchoung’s und die Bezeichnung des 81. Theiles der- 
selben als Gemäss, der (selbstredend alsdann nach Multipeln dieses Längenmaasses auszufüh- 
renden) Rechnung deutet auf eine Betrachtung des Tonsystemes hin, welche mit der Oberprim- 
stufe der Mollreihe als Zeugerton beginnt, um von derselben aus in Mollaccorden bis zu irgend 
einem Tone der Tiefe hinabzusteigen, von welchem aus .nach Aliquottheilen des Lu dieser 
Unterprimstufe dann die correlate Durreihe ihren Anfang zu nehmen hätte. Den Angaben der 
Schriftsteller zufolge beruhte die Durchführung der Rechnung auf einer Verbindung der pro- 
gressio tripla (beziehlich subtripla) mit der progressio dupla (subdupla)**). Es würde dies auf 
eine dem vermeintlich pythagorischen ditonäischen hemitonischen Systeme der unreinen Dur- 
und Moll-Terzen entsprechende Rechnung hinweisen. Welche Methode der über Musik eifrig 
schriftstellernde König Hoai-nan-tse angewendet um mittelst einer geringen Abweichung von 
den reinen Rationen der Progressio tripla die Lu eines die gleichschwebend-temperirte Thei- 
lung der Octave in zwölf Halbtöne darstellenden Systemes aufzufinden, ist bereits oben im 
1. Hauptstücke $. 106 erwähnt worden. Die Anfangsworte der betreffenden Darlegung Hoai- 
nan-tse’s gibt Amiot (a. a. O. S. 143), wie es scheint in freier Umschreibung auf folgende 
Weise: „La methode des anciens consistoit A dinstinguer dans le corps sonore deux sortes 
de generation, l’une en descendant...... l’autre en montant.“ Nach der Meinung Amiot's, 
so wie seines in Europa weilenden und mit griechischer Musik sich eifrig beschäftigenden 
gelehrten Freundes Roussier, des Herausgebers und Commentators des Amiot’schen Buches, 
'soll jener Bericht über die Methode der Alten nun weiter nichts besagen, als dass man immer 
auf eine Oberquinte beim Durchstimmen der Octave eine Unterquarte habe folgen lassen. Beim 
Anblicke der Diagramme, mit deren Entwickelung wir uns sofort beschäftigen werden, will es 


4 


*) Amiot: M&m. sur la mus. des Chin. $. 93. Die legendenhafte Ausschmückung der Sage haben wir 
bereits S. 103 mitgetheilt. 

**) Man wird an die beiden Potenzenreihen 1 2 4 8 und 1 3 9 27 der platonischen Timäus-Stelle erinnert. 
Zur Ergänzung dessen was wir über letztere im 3. Hauptstück (S. 156 fde) gesagt haben, bemerken wir nach- 
träglich, dass die griechischen Commentatoren des Plato eifrig darüber stritten, in welche Ordnung diese 
Zahlen der- progressio dupla und tripla nach Plato’s Meinung zu bringen seien, wobei von Einigen behauptet 
wurde, man müsse sie in zwei Zeilen setzen. Scheint es nicht, als ob dieser Anschauungsweise die miss- 
verständliche Auffassung irgend einer nur halb verstandenen esoterischen Aeusserung über die Verbindung 
beider Potenzenreihen zu echten und beziehlich unechten Bruchwerthen von der reciproken Form Y, % % ®ar--- 
und 4 % % ?% -.. oder irgend einer auf das harmonikale Doppelspiel der conjugirten Doppelreihen Bezug 
habenden Andeutung zum Grunde läge? Es berichtet nemlich Plutarch De anim, procreat. in Tim. (S. 256 
257°Reiske) in -lückenhafter, den Mangel des richtigen technischen Verständnisses verrathender Weise über 
diesen Gegenstand Folgendes: ’Ey rovroıs Inreita npärov nepl räg moosrnros Toy dpiäpiay" Beurepoy mapl Tüs 
tdkews‘ rpltov nepl tÄg duvdpewg" Tepl miv Tis Noodımrog, tives elolv, oug Ev rolg drmiaolars dtnoriuaor Aamßdver' 
mept BE ris rakzwg, nörepov Ep” Evds orlyou nayre Euterdov, Ws Oesdwpos‘ 7 märdov, ws Kpavrwp, Ev to A oyfmarı, 
Tod mpWroU zurd xopuphy tıdemfvou, zul ympls SE tüy rpınmiaalay Ev dvol arlyors bmorartonevov. 
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uns indessen bedünken als könnte jener historischen Andeutung Hoai-nan-tse’s auch noch 
eine andere Erklärung gegeben werden. 

Das Gewicht welches in den Erzählungen und Rechnungen der chinesischen Harmoniker 
den Zahlen 9 und 81 beigelegt wird und die so eben erwähnte Angabe von einer den Alten 
geläufig gewesenen zwiefachen Rechnung nach auf- und absteigenden Rationenfolgen veran- 
lassen uns, mit Ausschluss der Fünfzahl und ihrer Multipeln und Submultipeln eine conjugirte 
Doppelreihe zu bilden, deren umspannender Rahmen die beiden Aussenglieder der geometrischen 
Proportion 1:9:81 sein sollen. Was vorhin in Ansehung des Maasses der Pfeife des Hoang- 
tehoung gesagt wurde, deren Länge ja nur 9 Zoll betragen haben soll, zeigt wie bereits be- 
merkt worden ist, dass zum einheitlichen Gemäss für die harmonikale Rechnung der Chinesen 
nicht die Wellen- beziehlich Pfeifenlänge eines tiefsten Unterprimtones, sondern jene eines 
höchsten Oberprimtones genommen wurde, die Rechnung nach Unterintervallen sonach in den 
Vordergrund trat; wie dies denn auch in der That nicht anders eingerichtet werden konnte, 
wenn nach Wellenlängen (beziehlich Pfeifenlängen) gerechnet werden und dennoch der Schwer- 
punkt in die Ganzzahlenreihe der Multipeln und nicht in die minder bequem zu handhabende 
Aliquotbruchzahlenreihe der Submultipeln der Wellenlänge des tiefsten Tones gelegt werden 
sollte. Da für die Ergebnisse der Rechnung es aber gleichgültig ist, ob die obere oder untere 
Primstufe das gleich 1 zu setzende Gemäss liefert, so wollen wir, die Rechnung nach Pfeifen- 
oder Wellenlängen in eine Rechnung nach Schwingungsmengen verwandelnd und mit der Durreihe 
beginnend, der leichteren Vergleichung mit unseren bisherigen Formeln wegen den Zeugerton 
der Tiefe Hoang-tchoung nennen, die Einheit 1 als-Lu desselben setzen und demselben den 
Namen des Tones C unseres Tonsystemes beilegen. Wir erhalten älsdann das folgende Dia- 
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Die Glieder der oberen und unteren Zeile ordnen sich mit einander verbunden zu folgen- 
der Tonreihe: 2 


1. 2, 3. 4. ri 6. 
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Die ganze Spannweite ausfüllend dieses mit seinen sechs Octaven und einem Ditonus so 
ziemlich den ganzen Klangbereich der musikalisch verwendbaren Töne erschöpfenden Gebildes 
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zeigt sich in demselben die fünftönige diatonische, der vierten und siebenten Stufe entbehrende 
Scala der Chinesen, deren wir bereits auf $. 103 gedacht haben, jene altgeheiligte Scala der 
fünf Lu, deren Stufenordnung vorzugsweise den ritualischen Gesängen dieses Volkes zum 
Grunde lag und als deren Ebenbild wir weiter unten diejenige fünfstufige altgriechische Scala 
kennen lernen werden, von welcher Plutarch (De mus. c. 11 vgl. c. 18) auf das Zeugniss des 
Aristoxenus sich berufend (berichtet, dass Olympus dieselbe für die dorische Tonart erdacht 
habe*). An den Namen des Olympus knüpfte die griechische Sage die Einführung der Hymnen 


*) Wir bemerken, dass zwei gregorianische Psalmen- und Cantieums-Intonationen, nemlich jene der Toni II 
-und III, wenigstens wenn man die cölnische und münstersche Singweise derselben berücksichtigt, welche in 
hohem Maasse den Stempel wohlbewahrter Ursprünglichkeit hier wie anderwärts an sich trägt, dem Tonsysteme 
dieser fünfstufigen Scala entstprechen. Beim Psalmentone des Tonus VII ist eben dasselbe der Fall wenn 


gewählt wird. Aber nicht nur die melodische Figur des Anfangs (wir meinen die charakteristische Wendung, 
mit welcher nach der römischen Singweise der achte Psalmenton anhebt), sondern auch die in der Regel 
für die Cantiken sowohl als Psalmen gebrauchte Termination dieses Tones würde sich den Formen der fünf- 
stufigen heiligen Scala des Alterthumes anschliessen wenn in derselben der ausschmückende Ton h eliminirt 
und statt dessen «© gesetzt würde. Nach der cölnischen und münsterschen Singweise gehorcht auch der vierte 
Psalmen- und Canticumston dem Gesetz der fünfstufigen Scala. Wir lassen die Canticumstöne der Modi I, III 
IV und den Psalmenton des Modus VIII sowohl näch cölnischer und münsterischer, als römischer Weise hier 
zur Vergleichung folgen wie wir dieselben in Janssen’s Grundregeln des gregorianischen Kirchengesanges 
von Smeddinck, Mainz 1846, S. 154 und 156 fgde zusammengestellt finden: 


Römisch. 


Ma -gni - fi- cat a.-ni-ma me-a Do - mi-num. 


Cölnisch. 


Römisch. - 


Ma - gni -fi - cat ‚@ - ni-ma me-a Do - mi-num. 


Cölnisch. 
Cant. III Ton. 
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bei den Götterfesten (Plutarch a. a. O. c. 7). Der merkwürdigste und heiligste Gesang unter 
den überlieferten ritualischen Gesängen der Chinesen ist die am Feste der Altvordern übliche 
uralte Hymne, welche seit den’ Zeiten der Tcheou gesungen wird wenn an jenem Tage der 


Römisch. 


Cant. IV Ton. 
I 
Oc-tavus tonus sie in-ci-pit, sie medi-a-tur: *et sic fi-ni-tur. Et sic fi-ni-tur, 
Cölnisch. } 
Psalm. VIII Ton. Il WETTE Hr — Tl — —T 
ru ter SEE nn Ri s [ 
Münsterisch. 
TE BE EFT GRAS "TREE BEE" N EEE TE 7 
117 Em. Ein El HE. HE HE ERREGER 
BEE 71 I I 


Den in den Anfängen dieser Intonationen (und überhaupt in den Melodien des gregorianischen Gesanges) 
so häufig wiederkehrenden Aufschritt von der fünften Stufe zur sechsten und von dieser zur achten Stufe der 
Tonleiter hat Mehul, der französische Tonsetzer, in der OÖuverture der Oper „Joseph er Egypten“ — wie man ! 
sich erinnern wird — auf überaus glückliche und wirkungsvolle Weise contrapunktischt benutzt: 


» 


Als die Bühnenverwaltung der Kgl. Oper zu Berlin vor einem Decennium Mehul’s Oper nach längerer Zeit 
von neuem zur Aufführung brachte wurde dieselbe in Recensionen zum Gegenstande kunsthistorischer Be- 
sprechung gemacht. In einem der öffentlichen Blätter las man damals die treffende Bemerkung: „In Mehul’s 
Joseph in Egypten begegnen wir gewissen Instrumentalmischungen, ferner einzelnen melodisch-harmonischen 
und rhythmischen Combinationen, die das Gemüth fremdartig ergreifen, wie losgerissene, leise verhallende 
Nachklänge aus den uralten Wiegenliedern der Menschheit.“ Wir bemerken hierzu: diese an Hebron und an 
die Palmen des Landes Gosen erinnernden „Wiegenlieder der Menschheit“ — sie erklingen noch täglich im 
Introitus der Messe, im Psalmengesang und in den Cantieis der Kirche. Dorther entnahm auch Mehul jene 
Anklänge. In einem kleinen Städtchen der Ardennen von armen Eltern geboren, hatte er als Schüler des 
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Kaiser selbst die Opferhandlüng vollbringt. Dieselbe ist streng in der Tonalität der finfitußgen 


Scala gehalten*). Eine Vergleichung des auf $. 282 abgebildeten Diagrammes zeigt, dass die 
fünf Lu der chinesischen heiligen Scala die fünf festen Saiten des dorisch-mixolydischen Deka- 
chordes sind. Werden die im Diagramme weggelassenen Rationen des pentadischen Systemes 
hinzugenommen, so stimmen jene chordae stabiles und die entsprechenden Stufen der Fünf-La- 
Scala auch hinsichtlich der enharmonischen Nebenformen ganz und gar überein. 

In der vorhin im der Note *** auf S. 306 erwähnten Schrift des gelehrten Prinzen der 
Ming-Dynastie Tsai-yu findet sich eine sehr beachtenswerthe Aeusserung über das Historisch- 
Irrige und Technisch-Unberechtigte der Ansicht von einer harmonikalen Alleingültigkeit der 
Progressio tripla. Unter Hinweisung auf die Unzulänglichkeit einer nur der beiden Progres- 
sionen des Zwei- und Dreifachen sich bedienenden Berechnung der musikalischen Verhältniss- 
zahlen gedenkt Tsai-yu einer hiervon abweichenden Methode der Alten, welche „unter Um- 


ständen noch von einer anderen, die Progressio tripla ergänzenden und beziehlich berichtigenden 


Progression Gebrauch gemacht hätten“**). Es kann diese dritte Progression der Natur der 
Sache zufolge nun keine andere als jene der Multipeln und Aliquottheile der Fünfzahl gewesen 
sein. Dass das früheste chinesische Alterthum, gleich dem griechischen, die harmonikale An- 
wendbarkeit und Bedeutung der Fünfzahl gekannt haben müsse, dafür spricht dasjenige was 
die exoterischen späteren Musikschriftsteller der Chinesen selber über die Stellung der lichten 
Punkte des Zeichens der Fünfzahl in der Mitte der zahlenharmonikalen Figuren Ho-tou und 
Lo-chou berichten. Ein indirectes Zeugniss dafür bilden ferner die sagenhaften Erzählungen 
welchen zufolge in vorhistorischer Zeit Yao, der vierte der fünf Gründer und ersten Herrscher 
des Reiches, die Einrichtung aller einer gesetzgeberischen Regelung unterliegenden Verhältnisse 
des Lebens nach der Fünfzahl geordnet, im Hinblicke auf die Beziehung der musikalischen 
Harmonie zur Harmonie der Dinge selber insbesondere auch der topographischen und administra- 


schlichten Organisten seiner Pfarrkirche den ersten Unterricht empfangen. Während seiner Kindheit hat er 
wohl kaum andere Gesänge gehört als die uralten Choralmelodien seiner Kirche. Als zehn- und als elfjähriger 
Knabe versah er selbst bereits den Organistendienst an einer kleinen Klosterkirche des Ortes. Unterstützung 
und Unterricht für seine weitere Bildung erhielt er dann, durch die Fürsorge des Abtes der damals im Ar- 
dennerlande berühmten Prämonstratenser Abtei Lavaldieu, von einem kunkgeübten dem Musikwesen dieses 
Gotteshauses vorstehenden deutschen Geistlichen des gedachten Ordens. Erst im Alter von sechszehn Jahren 
verliess er jene stille und friedliche Umgebung um in der französischen Hauptstadt dann die Bahn als drama- 
tischer Tondichter zu betreten. Trotz der grossen Erfolge welche er als solcher errungen, hat er in späteren 
Jahren öfter beklagt, grade diesem Zweige der Kunstthätigkeit sich vorzugsweise gewidmet zu haben. 

*) Sie findet sich bei Amiot, ist auch (aber mit einigen sehr störenden Druckfehlern) abgedruckt im 
2. Hefte der Anlagen zur deutschen Bearbeitung der Schrift von William Jones über die Musik der Indier 
von Dalberg. (Die Mittheilungen von Jones über die indischen Tonsysteme zeigen, dass auch dort die heilige 
Scala der fünf Lu für gewisse Gesänge in Uebung war. Dass die celtischen Barden sich in ihren Liedern 
derselben mit Vorliebe bedienten, ist bekannt.) 

**) Amiot gibt S. 116 die Worte Tsai-yu’s folgendermassen wieder: ... „qu’on ne falloit pas tant 
s’attacher ä suivre la progression triple des Anciens, qu’ils n’en ajoutent quelqu’autre pour lui servir de sup- 
plement, et möme de correetif dans certains occasions.“ .... Diese Aeusserung erregte in hohem Grade den 

" Unmuth des bis zur Excentrieität für die ausschliessliche Berechtigung der Progressio tripla schwärmenden 
Roussier’s. Er gab seinem Verdrusse in langen Noten auf $. 92, 116 und 117 des von ihm edirten Amiot’schen 
Buches Ausdruck. Ihm zufolge verschuldet Zarlino durch Einführung ‚der nach den Rationen der Fünfzahl 
berechneten Terzen und Sexten in das harmonikale System nicht nur eine Fälschung der theoretischen Musik- 
wissenschaft sondern selbst eine Art von Verfall der praktischen Tonkunst, welche die wunderbaren Wirkungen 
der Musik des Alterthumes insbesondere deshalb nicht mehr hervorzurufen vermag, weil sie sich des Gebrauches 
der ditonischen, nach der Progressio tripla gestimmten Terzen und Sexten zu ihrem Verderben entäussert hat! 
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tiven Gliederung und Eintheilung des Reiches, so wie dem gesammten Gewicht- und Maass- 
systeme die Zehnzahl und Fünfzahl zum Grunde gelegt haben soll.. Deutliche Anklänge an 
den uralten Lehrsatz von der Fünfzahl als harmonikalen Rationenbildnerin geben sich aber 
auch in gewissen von den nachherigen exoterischen Berichterstattern freilich in einem grade 
entgegengesetzten Sinne aufgefassten und wiedergegebenen Erzählungen zu erkennen in denen 
von Umgestaltungen und Alterationen die Rede ist welche das von den ersten Herrschern des 
Reiches eingeführte System der Lu-Maasse im Laufe der Zeiten wiederholt erlitten, und von 
fruchtlosen Bestrebungen wohlmeinender Fürsten die echte alte und. ursprüngliche Ordnung den . 
willkührlichen Abweichungen Späterer gegenüber von neuem zur Geltung zu bringen. So, wird 
angeführt: unter der nach dem Sturze der Chang mit Wen-wang im Jahre 1122 v. Chr. zum 
Throne gelangten Dynastie der Tcheou, der dritten in der Reihenfolge der historischen Ge- 
schlechter, habe der Lu des Hoang-tcehoung 125 Linien gemessen und bereits unter den 
Chang, an welche Dynastie die Herrschaft im Jahre 1756 v. Chr. gekommen war, sei das 
ursprüngliche von Hoang-ti bestimmte Maass von 81 Linien in 80 verändert worden. Der 
harmonikale Sinn dieser Angabe dürfte aus einer Vergleichung unseres aus den Einheiten 


1:0. e* abgeleiteten Diagrammes mit dem Diagramme aus 1C.... ®%, e auf 8. 217 her- 
vorgehen. Die Erwähnung der Zahl 125 im Gegensatze zu 81 aber deutet auf eine Vertau- 
schung oder vielmehr Verbindung der Reihe 1:3:9:27:81 mit der Progressio quintupla 
1:5:25:125 d. i. auf die Einflechtung einer modulatorischen Folge von grossen Septem- 


deeimen (1C:5e:25gis: 125Ais) in das sonst nach Duodeeimen (10:3@:9d: 27a‘: 81et) 
geordnete Tonsystem hin. Ja selbst Yu, der Gründer der ersten historischen, nemlich der im 
Jahre 2205 v. Chr. beginnenden Hia-Dynastie, soll bereits genöthigt gewesen sein einer Wieder- 
herstellung des nonalen Systemes seine Sorgfalt zuzuwenden weil — wie berichtet wird — 
schon in jener altersgrauen Zeit dasselbe verlassen und der Lu-Berechnung ein decimales 
System zum Grunde gelegt gewesen sei, nach welchem die Pfeife des Hoang-tchoung statt 
81 Theile, wie unter Hoang-ti, deren 100 gehabt hätte. Die auf Yu folgenden Regenten der 
Hia-Dynastie selber hätten sich aber sofort wieder der Eintheilung in 100 Theile zugewendet*). 
Trägt man in die beiden Reihen des vorhin 'abgebildeten Diagrammes neben den aus den 
-Progressionen der Zweizahl und Dreizahl sich entwickelnden Rationen auch noch jene der 
Fünfzahl und ihrer Multipeln und Submultipeln ein, so entsteht aus der Zusammenstellung der 
Glieder der oberen und unteren Zeile folgende, des beengten Raumes wegen hier in drei Ab- 


sätzen hingeschriebene Tonreihe: 
Dorisch in musicä fietä $. 


j een 
ahcdeefsggsahcddiseer 
we um: j 
m 
rg ER der Fünf-Lu- Scala. mei 
u Ze; 
er eet..g eN..g at..co'd ee'N..ga‘. 
»—> —k st A en 
ee ren Mollverwandte Form der Fünf-Lu- Scala. 


*) Amiot a. a. O. 8. 101. 
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m Mizolydisch in ER p. 
Zwischen den Stufen @ und. «a x zeigen sich auch jetzt noch die Formen der fünfstufigen Scala. 
Aus einer lediglich diatonischen, was sie vorhin war, ist dieselbe aber wenigstens in Ansehung der 


„ee“ der polaren Zeuger C und n zu einer enharmonisch-diatonischen 


Octavtöne cc‘, et, ce" 
geworden*). In den beiden an @ und beziehlich an @* sich anreihenden Tönen F* und’ % sind 
die Ober- und Unteroctavtöne der beiden in der Mitte des Systemes zur Ergänzung einer sieben- 


tönigen diatonischen Scala noch fehlenden Stufen $* und $ erschienen. Die Duodecime 2. ee. 
umspannt sowohl in ihrer authentischen (Octave — Quinte) als in ihrer plagalischen (Quinte 
— - Octave) Zerlegung eine, mehrerer ‚erforderlicher enharmonischen Nebenformen allerdings noch 


entbehrende, dagegen aber mit den chromatischen Hülfsstufen 3 und dis ausgerüstete Leiter, 
welche als eine der dorischen Tonalität in musieä fietä # angehörige aufzufassen ist. Umgekehrt 
stellt die Duodecime CC*. ... @ authentisch oder plagalisch getheilt eine Leiter dar, welche: sich 
abgesehen von einigen fehlenden enharmonischen Nebenformen in musica fictä P als eine mixo- 
Iydische, ‚durch. ‚die chromatischen Hülfsstufen As‘ und Des bereicherte Scala betrachten lässt. 


Zwischen 7 und 7 erscheint auch eine normäle diatonische ®durleiter, und als Antiphonie der- 
selben zwischen A* und 4A* eine nach der eier Form der absteigenden Mollleiter B9- 
baute Dmoll-Scala. S 

Die harmonikale Gliederung der beiden Diagramme ist nicht Hände geeignet, hinsichtlich 
des technisch-allegorischen Sinnes der Mehrzahl der im 1. Hauptstücke $. 103—105 aufgezählten 
alten Namen der zwölf Lu-Stufen ein gewisses Licht zu geben. Die Benennung des Grundtones 
(€) als Hoang-tchoung, „gelbe“, d. i. der Erde angehörige, uranfängliche „Glocke“ — findet 
ihre Erklärung in sich selbst. Die Bezeichnung der grossen Secunde (®) als Tai-tsu, „völlige 
Gleichheit“, bedarf Angesichts des Diagramms ebenfalls keiner weiteren Erläuterung. Dasselbe 
gilt von dem Namen Kou-si, „Rückkehr (Umkehr) zum Alten“, welcher auf die grosse Terze 
(EC*) fällt, deren enharmonisch schärfere Saite ja eine der Unteroctaven des Zeugertones der 
Höhe ist, bei dem angelangt der Aufweg der steigenden reprsoez-Reihe in den Abweg der &prıoz- 
Reihe sich wendet um zum Zeugertone der Tiefe zurückzukehren. Die Unterquarte des Grund- 
tones (die Stufe ©) bildet im Bereiche der Rationen der Fünf-Lu-Scala der Mitte die unterste, 
den tieferen Regionen der Tonlage, also der Nachtseite der als Licht-, Ton- und Wasserwelle 
in: die Erscheinung tretenden periodischen Bewegungen zugewendete Stufe. Sie mochte daher 
figürlich Lin-tchoung „Glocke der Beschattung“ (so möchten wir die Amiot’sche Uebersetzung: 
„Waldglocke“ umschreiben) genannt werden. Die oberste, der Lichtseite zugewendete Stufe der 


*) In diesem Ergebnisse der harmonikalen Rechnung dürfte ein Anhaltspunkt für die Erklärung dessen zu 
finden sein, was in dem missverständlichen Berichte bei Plutarch De mus. c. 11 über die von Olympos bei 
Gelegenheit der Entdeckung des Gesetzes der fünfstufigen Scala gleichzeitig gemachte Erfindung des enhar- 


 monischen Klanggeschlechtes erzählt wird. "Wir werden den Text der Stelle weiter unten in eingehender Weise 


zum Gegenstande der ‚Erörterung machen. 
Die harmonikule Symbolik. I. ‘ ® 


0 2 
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fünfstufigen Scala (die Stufe.W*) bildet als grosse Sexte des Grundtones Hoang-tehoung, die 
Oberquinte (Dominante) des Mitteltones Tay-tsou und. trägt insofern mit Recht den Namen 
Nan-lu, „mittäglicher Mitwirker“. Die vierte Stufe aber der zu einer siebentönigen Scala 
ergänzten Leiter (die Stufe $*) ist in der Harmonie des Mollaceordes' des Tones Tay-tsou 
Mediante (kleine Terze) und konnte daher füglich den Namen Tehoung-lu, „mittlerer Mit- 
wirker“, erhalten. Der siebenten Saite der vervollständigten Leiter (der Stufe 5), welcher so- 


wohl als Subsemitonium der Octave des Grundtones wie als Sexte der dorisch geformten Leiter 


der Tay-tso u-Stufe eine gewisse spannende Tonwirkung eigen ist, mochte der Name Yng- 
tchoung, „Glocke der Erwartung“, zu Theil werden. Der dem chromatisch-enharmonischen 
Doppeltone Gis‘-A3 zukommende Name Y-tse „ Hinrichtungswerkzeug* ist bereits anderwärts 
von uns besprochen, und werden wir die Stellung und Bedeutung dieser dem Öth-Aleph der 
hebräischen harmonikalen Symbolik entsprechenden Stufe im chinesischen Tonsysteme sogleich 


einer besonderen Betrachtung unterziehen. Zur Erklärung der auf S. 103 und 104 erwähnten 


Namen der chromatischen Stufen $i8 und ®, Cis* und €3*, wissen wir allerdings nichts bei- 
zubringen. Wenigstens gibt die Amiot’sche Uebersetzung der betreffenden Benennungen Joui- 


pin, Ou-y, Ta-lu und Kia-tchoung durch: „das Entbehrliche“, „das Unvollendete“, „der. 


grosse Mitwirker“, und „die von beiden Seiten beengte Glocke“ — keine solche an die Hand. 


Die Vervollständigung der Fünf-Lu-Scala zu einer siebenstufigen diatonischen und die Ein- 
reihung auch der für das chromatische Geschlecht erforderlichen Zwischenstufen ist aller- 


dings auch möglich, wenn man sich für die Auffindung der betreffenden Rationen nur auf die 


Progressio tripla (und dupla) beschränken will; wobei dann freilich statt der reinen Terzen 
nur der Ditonus und das Trihemitonium sich zeigen, statt. des richtigen diatonischen Halbtones 
das Limma gewonnen wird und die chromatischen Intervalle sehr bald nur mittelst solcher 
Saiten dargestellt werden können, welche eine zwiefache enharmonische Alterirung (mittelst des 
Doppel-Comma’s) erlitten haben. Die mit Ausschluss der Fünfzahl lediglich aus den Produeten 
der Zweizahl und Dreizahl dargestellten Rationen der rspıooög- und Aprıog-Reihen zeigen nem- 
lich in einer durch die Progressio tripla bestimmten Reihenfolge neben den sich reproducirenden 
Octaven der vorhergegangenen Glieder als Fortsetzung der Duodecimenfolge in grösseren Zwischen- 
räumen und in entlegeneren Octavenlagen den Eintrit aller derjenigen ditonäischen und. trihe- 
mitonischen Intervalle und aller derjenigen Limma’s und Apotome’s, deren es bedarf um in der 
Scala die fehlenden Formen der reinen Terzen und wahren diatonischen und chromatischen 
Halbtöne des auch die Fünfzahl-Rationen enthaltenden Systemes durch ihre enharmonisch alte- 
rirten Nebenformen zu ersetzen. Wie im dyadisch-triadisch-pentadischen Systeme schon in der 


dritten Oberoctave des Stammtones 1C die Saite 5e als grosse Terze des Tonus, in der vierten _ 


die Saite 15 % als tonisches Subsemitonium, in der fünften die chromatische Erhöhung 2ögis 
des Dominanttones, in der sechsten dessen Subsemitonium 45°, in der siebenten das Sub- 
semitonium der Mediante (des Paralleltones der Dominanttonart) 75 die, und als enharmonische 


Verwechslung des Tonus die chromatische Erhöhung 125 his des Subsemitoniums desselben, in 


der achten das geschärfte Chroma 135 eis“ des Tonus und dessen geschärfte übermässige Sexte 


225 ais‘'sich einstellen u. s. W., so folgen sich als ditonische (unreine) Terzen und als limma- 
tische (unreine) Unterhalbtöne der betreffienden Stufen der dyadisch-triadischen Reihe in weiter 


e 
| 


abstehenden Optauem und in theilweise zmeAHArden Reihenfolge die Saiten 81 
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2187 ci Cisi 6561 Tier u. 8.w. “Bin, zu den Vertretern des Chroma’s His und Ais* ist, wie man 
sieht, hier noch ein.sehr weiter Weg. Ganz Aehnliches ist von den in umgekehrter Ordnung 
stattfindenden Eintritten der enharmonischen Nebenformen der Untertgrzen, Untersexten, Unter. 
halbtöne u. s. w. in die dyadisch-triadische, der pentadischen Intervalle entbehrende äprıuz- 


Aliquotbruchreihe des Systemes der Unterintervalle zu sagen. 


DE 


Wenn man in den algebraischen Ausdrücken A Te ar und 


bat deren wir uns auf S. 87 beim Versuche der Denting des zahlenharmonikalen Sinnes der 


‚a.Cc.e 

Hexagramme Kien, Kouen, Wei- ki und Ki-ki bedient haben, für verschiedene Buchstaben 
eine und dieselbe Zahl wählend (wie dies bereits auf S. 161 bei Gelegenheit einer flüchtigen 
Besprechung der platonischen Timaios- Stelle geschehen ist) in den beiden erstgedachten Hexa- 
grammen sechsmal 3, in den beiden anderen aber für die Buchstaben a ce e jedesmal 2 und 
für & d fjedesmal 3 setzt, so erhält man (wie dort schon bemerkt wurde) statt der Facultäts- 
zahlen ?2%, und Y,20, beziehlich statt 15, und *%,, welche die Zahlen des Senariums für 
jene Ausdrücke liefern, die Zahlen 72%, , Yzao, %s, und 27/4. Als Symbole harmonikaler Rationen 
entsprechen alsdann die vier Hexagramme, indem als Einheit der Ton Tay-tsou der Mitte 


s = 


sch 
gJisı 


gesetzt und derselbe 1 d genannt wird, den Pawingubgmaeugen der imaginären Tonstufen gis 
und As” und .beziehlich jenen der Töne F und %‘. Die zwei letzteren stellen die beiden dia- 


tonischen Stufen dar, deren Ober- und beziehlich Unteroctaven die Fünf-Lu-Scala bedarf um 
zu einer siebensaitigen diatonischen Scala zu erwachsen. Die durch die „Himmels-“ und be- 
ziehlich „Erdenzahl“ Kien und Kouen ausgedrückten- Schwingungsmengen aber sind die 
Vertreter der polaren Zeugertöne eines dyadisch -triadischen Systemes ditonäischer, trihemi- 
tonischer und limmatischer Rationen, dessen modulatorischer Umfang dem Heptachorde der 


modernen sieben zwischen Gsdur-Cmoll und X*dur- Fistmoll liegenden Vorzeichnungen ent- 


spricht*). Mittelst der in diesem Systeme vorhandenen Nebenformen der pentadischen Rationen 
ergänzt sich die vorhin auf S. 308 dargestellte sechsoctavige Fünf-Lu-Scala auf analoge Weise 
zu einer’ siebenstufig-diatonischen auch das unentbehrlichste Chroma bereits in sich tragenden 
Scala, wie mittelst der Anwendung der Fünfzahl dies vorhin auf S. 312 in reingestimmten 
Rationen geschehen ist. 

Statt des Lu-Maasses der Tonstufe der „völligen Gleichheit“ Tay-tsou, welche in den 
beiden Gebilden auf $. 308 und $. 312 die Mittelstufe einnahm, kann auch die Spannweite des 
ganzen Intervalls einer Octave (d...d) zur Mitte eines Tonsystemes gemacht werden. Den 
Gleichgewichtspunkt des Ganzen bildet dann, die Octave geometrisch theilend und den Logos 
für alle geometrisch-continuirlichen Proportionen der reciproken Glieder bestimmend, die unaus- 
sprechbare Wurzelgrösse, deren Stelle wir in unseren Doppelreihe-Diagrammen durch das Symbol 
des Pfeilenkreuzes bezeichnet haben. Als musikalisch-harmonikale Näherungswerthe gleichsam 
dieses verborgenen. einheitlichen Grundmaasses zeigen sich alsdann im dyadisch -triadischen 


*) M. vgl. das darüber auf $. 89 und 161 bereits Gesagte. 
40* 
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Systeme die Halbstufen gish. . . as‘, im Systeme der pentadisch-reingestimmten Rationen dagegen 
die Halbstufen gis‘... as. Die chinesische Bezeichnung dieser Doppel-Halbstufe ist wie wir 
wissen der Lu- Nies Y-tse. Das „Hinrichtungswerkzeug“ erscheint in dem so gestalteten 
Tonsysteme demnach als centraler Gleichgewichtspunkt des Gebildes. Statt des die Stufe Tay- 
tsou in sich bergenden Pe e de* tritt als Mittelgruppe nunmehr die in ihrem Ambitus 
zur grossen Decime ce*. .”. e €“ erweiterte Tay- -tsou- Octave in das Gebilde der Rationen ein. 
Das 'so umgeformte System gestaltet sich dann in Allem zu einem Abbild des Dekachord- 
Systemes der dorischen Doppelleiter, beziehlich des Systemes der zehn Stufen der verbundenen 
beiden Octavengattungen des ersten und achten gregorianischen Tones. 

Die Zehnzahl galt auch in der harmonikalen Symbolik der Chinesen als, Sinnbild der Voll- 
. kommenheit: Im Wörterbuche von De Guignes S. 68 Hr wir als u des 24. Schlüssels 


| ‚ Chy, die Ucbesodtainig „clavis perfectionis: numeruk dm Here % „Chy-fen, 


omnino, prorsus. Item facit superlativum, ut Chy-fen-ta, mazimus.“ _ Die Kreuzfigur des 
Schlüssels Chy, zehn, findet sich wieder in den Lineamenten des 33. Schlüssels “fr. Sse, 
dessen Bedeutung (a. a. O. S. 121) durch „elavis magistratus: doctor literis ihre sapiens* 
erklärt wird. Verbunden mit dem 30. Schlüssel P- ‚Keoü, „celavis oris“ (Mund), Bein 


dasselbige Zeichen der Zehnzahl im Schriftzuge des Wortes nn ‚Kou, „antiguum, olim“, mittelst 


dessen graphisch und phonetisch insbesondere auch die Zusammensetzungen Kin-kou, „avs, 
antecessores“ und Kou-kiao, „lex antiqua“ gebildet werden, noch die Bedeutung: „uralte“ von 
den „Altvordern“ überlieferte Lehre (a. a. O. $. 77). Die Stellung der fünf lichten Punkte der 
Fünfzahl im Mittel- und der zehn schwarzen Punkte der Zehnzahl auf der Peripherie der Ab- 
bildungen der Figur Ho-tou, wie diese durch Vermittelung freilich nur exoterischer Schrift- 
steller auf die’ späteren Jahrhunderte gekommen ist, darf endlich ebenfalls nicht unbeachtet 
bleiben wenn es sich davon handelt, welche Bedeutung der Fünfzahl und der Zehnzahl für die 
harmonikale Zahlenlehre der Chinesen und die Entwickelung des Tonsystemes der Vorzeit 
dieses Volkes technisch und symbolisch beizulegen ist*). 

In den Abbildungen der Figuren Ho-tou und Lo-chou erscheint das Zeichen der Punkte 
der Fünfzahl nach Art des alt-hebräischen Schriftzeichens für den Buchstaben Taw als auf- 
rechtstehendes oder als schräggestelltes Kreuz gebildet, und die Lu-Stufe des chromatischen 
Doppeltones Gis*-As, der die Stelle des Doppeltones Aleph-Taw der Hebräer im chinesischen 
Tonsysteme einzunehmen hat, wird synomym dem Schlussbuchstaben des hebräischen Alphabetes 
mit dem Namen Y-tse, „Hinrichtungswerkzeug“, bezeichnet. Sollte dies alles auf blos zu- 
fälligen Aehnlichkeiten beruhen? Für die Beantwortung der Frage wird eine andere die Dekas- 
Scala betreffende Parallele zwischen einem Ausspruche der altchinesischen Weisheitslehre und 
einem überaus heiligen Symbole der hebräischen Ueberlieferung von entscheidendem Gewichte 
sein, deren Darlegung uns hier obliegt. Das Verständniss des Vorzutragenden kann aber nur 


*) In der Figur Lo-tchou fehlt die Zehnzahl. Die Neunzahl bildet hier den Abschluss. Vgl. oben S. 101. 


B. 


» Siebentes Hauptstück. 317 


dadurch ermöglicht werden, dass wir 'vorgreifend uns einige kurze Andeutungen über ein zahlen- 
harmonikales Theorem gestatten, dessen genauere Ha erst in einem der" RE 
Hauptstücke vollständig Beigelitucht werden kann. 


Die harmonikalen Zahlenformeln mit deren Entwickelung, wir uns bisher beschäftigt haben 
sind alle in der Art zu Stande gekommen, dass entweder die beiden polaren Stufen, oder wie 
in der Formel für: die Erklärung der platonischen Timäus-Stelle und in der vorhin angedeuteten 
Weise der triadischen Ergänzung der Fünf-Lu-Scala die Mittelstufe des betreffenden Gebildes 
als Einheit und Gemäss der &priog- und der, reptoaöcReihe gedient haben. Für dasjenige, Ton- 
system, dessen Mitte die Dekas-Scala mit ihrer centralen Gis‘- A3- Stufe einnehmen soll, ist. 
aber noch eine dritte Methode möglich. Es können nemlich auch (die beiden umspannenden 
Endtöne (der Unter- und'Oberprimton) der Octave d. .d, aus welcher die zehn Dekachord- 
stufen nach Anleitung der auf 8. 279 bis 8. 285 Vet Formeln hervorgehen, das 
Doppelgemäss für die Rechnung darstellen. Bezeichnen wir die Schwingungsmenge von d mit 
a und jene von d mit w, so kann a als kleinstes Glied und als Einheit für eine aufsteigende 
Reihe wachsender Multipeln, @ aber als grösstes Glied und als Einheit für eineabsteigende Reihe 
progressiv sich verkleinernder Aliquotbrüche genommen werden. Der Kreuzyngspunkt dieser 
beiden Reihen wird die geometrische Mittlere Yaw der beiden Einheiten « und » sein. Diese 
letzteren aber, als Unter- und Oberstufe des Intervalls der Octave, werden unter sich im Ver- 
hältnisse der Ratio dupli oder Subdupli stehen. Wird, um in dyadisch-triadischen Rationen 
die für die Ergänzung der fünfstufigen chinesischen Scala zu einer diatonischen siebenstufigen, 
mit. dem Chroma der sieben Vorzeichnungen des modulatorischen Heptachordes ausgestatteten 
Scala erforderlichen Stufen zu gewinnen, von der kleineren Einheit « aus, welche der Hälfte 


[1 ” -- 
der grösseren Einheit ® gleich ist, aufsteigend eine bis zur Kien-Zahl 72%, « (gist) fortgesetzte 
reproodg-Reihe entwickelt und von dieser imaginären Oberstufe aus dann als rspisodprug-Reihe 
wieder bis zur grossen Untersecunde von d (d. i. von «) zurückgeführt, aus der anderen, grösseren 
Einheit @ aber, welche gleich dem Doppelten der kleineren Einheit « ist, eine bis zur Kouen- 
Zahl Y;2,@ (As*) abwärts gehende &priog-Reihe abgeleitet und von dort aus als aptionsarsoog-Reihe 


eine aufsteigende Stufenfolge bis zur BERN Obersecunde von d (d.i. von ») empor geführt, so ver- 


kürzt sich das ganze zwischen 2 und „,,© liegende Gebilde um eine Octave. Als Mittelgruppe, 


desselben erscheint zwischen der en von d (oder «&) und der Obersecunde von d (oder 
o) alsdann statt des Ditonus des obigen Diagrammes die grosse Decime ec*....e 2“ der Dekas- 
Scala. Und statt des diatonischen Centraltones Tay-tsou d des vorhin entwickelten Gebildes 
der Fünf-Lu-Scala zeigt sich nunmehr im Centrum der bis auf zehn Stufen erweiterten Mittel- 
gruppe und als Brennpunkt gleichsam ‘des ganzen Systemes die Doppelform Y-tse des zwie- 
fachen Chroma’s Gist-A3Y der Mitte. ‚Ganz in derselben Weise ist das Letztere der Fall, wenn 
von der kleineren Einheit « aus erst eine absteigende &priog-Reihe bis zur Ration Y,,,@ (4s”) 


entwickelt und demnächst als pruorenssog-Reihe wieder emporgeführt, dagegen aus der grösseren 


Einheit o eine aufsteigende rsproodg-Reihe abgeleitet und von 72%, » (gi) aus dann als reptooap- 
ıog-Reihe zur Mitte zurückgeführt wird. Es wird in diesem Falle, zum Unterschiede‘ von dem 
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vorigen, die Zahl der Octaven .des Gebildes sich um Eine vermehrt haben, also auf ABRERT: 
gesetzte Weise aus einer geraden zu einer ungeraden Anzahl geworden sein. ' 

Was von der Ergänzung der chinesischen Scala ohne Anwendung der pentadischen Rationen 
hier gesagt worden ist gilt ohne Ausnahme auch von der Darstellung eines aus ditonäischen, _ 
trihemitonischen und limmatischen Intervallen gebildeten s. g. pythagorischen Tonsystemes. Es 
soll sogleich gezeigt werden welche Vereinfachung der Entwickelung eines vervollständigten 
Tonsystemes auch nach der Methode des uns hier beschäftigenden eg mittelst: es 
nahme der Pentas als Rationenbildnerin erzielt werden kann. 

Die Darstellung der Formel beginnt also damit, dass man die Werthe « und o der beiden 


zeugenden Einheiten einander als Duplum (v=2«) oder als Subduplum (a=7) gegenüber- 


stellt. Der Rechnung Anfang für die Entwickelung des I&v-Diagrammes — so wurde ja, wie 
wir. aus der Stelle bei Jamblichus wissen, die harmonikale Formel der Dekas-Scala um ihrer 
Anwendung auf kosmische Dinge willen von den Pythagoreern genannt — ist somit die Ration 
1:2 (rd Apıov) oder aber 2:1. Unter den kurzen Sprüchen mittelst deren Pythagoras, dem 
Berichte des Jamblichus*). zufolge, seinen Schülern „nach Art des -pythischen Apollo’s 
und der Natur selber vieldeutige Weisheitslehren“ auf symbolische Weise mitzutheilen gewohnt 
war, wird auch des eigenthümlichen Räthselspruches gedacht: ”Agyn dE ron Fuov ravrec. Die 
gelehrte Exegese hat diesen Ausspruch durch den völlig sinnlosen Satz wiedergegeben: „Prin- 
cipium dimidium totius“**). Wir tragen kein Bedenken demselben eine zahlenharmonikale 
Bedeutung beizulegen ‘und darin eine verhüllte Hinweisung auf die so eben angedeutete tech- 
nische Methode der Entwickelung des esoterischen nun Hranc) der geheiligten Dekas zu 
erblicken ver), 


.*) De vit. Pyth. c. 29: Elsser d& [d Husaydoos] nal dd xomön Bpayuraray Ywvoy muplav xal moAvayıdi Eu- 
gagıy aupßoind Tednw Tols yuwplpors droporßder, Borep dk yaroypfotwv tiav Adywy, N nirpüv Tols dyxars areep- 
parwy 8 IliSıös Te zal auch N Quaıg naram dvivura xal dugentvönta dvvoriv xal Arorelsondrwy Umopalvouoı, Tor- 
oörov dr dor Tb "Apyn dd ror Huıov nayrds Anöpseynu IluSaydpov aurod. ob ivov SE dv ro mapdvre Murori- 
ylo, ara nal Ev Ereporg napanınolas 5 Serdrarog Ilusaydpas ra tig Aindelas dvexpunte Lomupa Tols Öuvandvors Evad- 
oaodar, Bpayvaoyla rıy) Evanosmonupliiwy Ameplßientov.xar napminsn Sewplas Erraoı. 

**) So Kiesling Th. I S. 343 seiner Bearbeitung der Vita Pythagorica des Jamblichus, Obrecht folgend. 

***) Auch Aristoteles (Metaphys. VI, 11), derjenigen gedenkend, welche (nach pythagorischer Weise) 
„Alles“ — und daher auch den Punkt, die Linie und Fläche — auf Zahlen zurückbezögen und „die Ration 
der Zwei als die der Linie bezeichnet hätten“, bedient sich für diesen wunderlich gefassten Satz eigen- 
thümlicher, ‚ohne allen Zweifel einem prihägeriachin Ausspruche entnommener Ausdrücke, welche noch einer 
anderen Deutung fähig erscheinen, ‘deren geheimen Sinn Aristoteles nicht errieth. Die Stelle lautet: xal dvd- 
yovar ndyra elg tobg Aptöpods, zul ypamis Tov Adyov rdy zev Övo elval @acı. Im Munde eines Pythagoreers konnten 
die betreffenden Worte auch besagen: „Nach Zahlengesetzen ist das All gebildet; Logos des graphischen 
Zahlenbildes (ypapupjs) desselben aber ist der Logos der Zwei“ (die von den zwei Einheiten « und w 
des Gebildes dargestellte Ration 2:1 oder beziehlich 1:2). Im nächstfolgenden ist sodann davon die Rede, 
dass von Einigen die du auch ayroygapun (das Ideal der Linie) von Anderen 75 eldos ris ypapuns (der Linie 
— wir umschreiben: des Diagrammes — bestimmende Gestalt), genannt werde. Zur Feststellung des Sinnes 
des Räthselspruches: ’Apyn d& tor fuıov navrd; diene, neben der bereits S. 168 und 169 Note + mitgetheilten 
Stelle des Jamblichus, noch der phlolaische Ausspruch bei Stobäus Ececl. phys. L. I c. 2 Nr. 3, Heeren 
8. 8: Ocwpeiv dei za Epya xal ray doolay T@ Aptöum xarrav Öuvanıv, ars eyrı Ev TE dexdör keydan yap xal rav- 
Tekhg nal mavrospyds zal Selm zul obpaulw Blu zur dvipwnivw dpyk zul dyamıv zarvovoüge %. TA („Betrachten muss 
man die Werke und das Wesen der Zahl nach der Kraft die in der Zehnzahl enthalten ist; denn gross 
und allwirkend und allvollendend ist diese, und des göttlichen und himmlischen und mensch- 
lichen Lebens theilhabender Anfang und Führer“). Der dreifachen Bedeutung entsprechend, welche hier 
der Zehnzahl beigelegt wird, hat man mit'Recht die speculative Harmonik ‚des Alterthumes' ihren symbolischen 
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Um für die Bildung der Dekas-Scala des IIäv-Diagrammes, welchem, bereits Gesagtem zu- 
folge, die Gleichung der Harmonia perfecta maxima 6:8 = 9: 12'(oder ?%,,:7%, = 72% :7%,) 
zum Grunde lag, die relativen Primzahlen der sämmtlichen Glieder dieser Gleichung aus der 
Ration 1:2 zu gewinnen, müssen Vorder- und Hinterglied der letzteren mit dem Coefficienten 
6 multiplieirt werden. Aus «:0—=1:2 wird alsdann «:o = 6: 12, die Ganzzahlen 8 und 9 
erscheinen als relative Primzahlen der zwischen « und o zu interpolirenden Medietäten arith- 
metischer und beziehlich harmonischer Ordnung und aus der Verbindung beider mit den beiden 
äusseren Gliedern 6 und: 12 entsteht die geometrische Proportion der so eben erwähnten Glei- 
chung. Es weiset aber für das Spiel der conjugirten harmonikalen Doppelreihen das erste 
Glied 6 als Werth von & auf eine kleinere Einheit als Zeuger und Gemäss der aufsteigenden 
reprootg-Reihe hin, deren Werth %,«& sein wird. Ebenso entspricht dem vierten Gliede der 
Gleichung 12, welches nunmehr den Zahlenausdruck für o darstellt, eine grössere Einheit als 
Zeuger ‚und Gemäss der absteigenden ägrwog-Reihe, für welche dann %o zu setzen ist. Die 
umgeformte Zahlengruppe birgt solchergestalt eine musikalische Erweiterung der Formel in 
sich, vermöge deren die aufsteigende Reihe der Oberharmonikaltöne statt mit «= d vielmehr 


mit Y,@ (@), und die absteigende Reihe der Unterharmonikaltöne statt mit od vielmehr mit 


%,® (a*) beginnen wird. Das tonale Ergebniss der Formel wird daher dem Diagramme auf 
S. 279 entsprechen; die neuen zeugenden Einheiten der conjugirten Reihen werden sich nemlich 
wie 1:72 zu einander verhalten. In der Mitte des Gebildes aber erscheint die Stufenfolge 


dr saifäog De a‘ h...d. Um dieser die noch fehlenden diatonischen Stufen ee‘... ee‘, 


beziehlich ee‘... ee‘, hinzuzufügen und um die erforderlichen Saiten auch für die Darstel- 
lung der chromatischen Klanggattung und weiterer enharmonischer Nebenstufen ‘zu erhalten, 
bedarf es einer neuen Erweiterung der Formel. Diese wird erzielt wenn man die Fünfzahl 
— die „Erzeugerin der Farbe und der verschiedenen Beschaffenheit‘*) — zu Hülfe nimmt. 


Beziehungen nach in eine musica divina, musica mundana und musica humana eingetheilt. (So Mersenne 
in einer der Vorreden seiner Harmonie universelle.) h 

*) In den Theolog. arithm. repl Ertädos, Ast S. 48, wird von der Sechszahl gesagt: Wuyn yap olkerd- 
tetos ö6 5. Man kann nicht umhin dabei an die enge Verbindung zu denken, in welche die Sechszahl wenn 
das Diagramm der die Ordnung des göttlichen, himmlischen und menschlichen Lebens symbolisch der Betrach- 
tung darbietenden Dekas nach der hier angegebenen Weise entwickelt wird als Coöffieient der Glieder « und 
w des „Logos der Zwei“ und der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte Yao zu jenen Sinnbildern tritt, 
welche die harmonikale Symbolik des Alterthums als eine mystische Hinweisung auf die psychischen Gesetze 
des menschlichen Lebens, auf das gottähnliche Walten der der kosmischen Weltordnung vorgesetzten Geister, 
und auf die lebendig machende Kraft des schöpferischen Gotteswortes selbst aufzufassen gewohnt war. Im 
Verfolge jenes Ausspruches heisst es dann von den Zahlen Fünf, Sechs und Sieben: Srı roudrns uEv zul yYpoık Kal 
PÖS pETE Ta owmarızd neydin TpıyH daotdvra Beim xard mv mevrdde, bıywors zur Eis Larım zark mv Eidde, 
d1& Toüro Wvopaauevmv, teislwors dt »al Stavanaıs zurk tm &Bdondda“ — und in fast wörtlicher Uebereinstim- 
mung hiermit heisst es im Abschnitte nepl dxtados, Ast 8. 55: Pridinog dk per& rd masnmarıcdy tpryn Staorav 
Terpadt, norörnra xal poor Enideifaneung TRs'puoewg Ey nevradı, byywan db Eu Eid, voly 5: xol Vyelay xal rd 
Um’ abrod Aeınönevov Ps Ev EBdonddt, merk taurk omow Epwra xal pillav al wirv zul Enlvorey Er’ dydoddt oun- 
Püvar Toig ovow. Unter dem „in der Vier auf.dreifache Weise auseinanderstehenden Mathematischen“ können 
wir nichts anderes verstehen, als die nach der arithmetischen, harmonischen und geometrischen Proportionalität 
sich ausbreitende Tetraktys der Harmonia perfecta maxima. Das Symbol der zeugenden Natur, welches seine 
sinnbildliche Beseelung von der Sechszahl empfängt, in der Fünfzahl aber — nach Philolaos Beschaf- 
fenheit und Farbe zeigt — dem anderen Ausspruche zufolge Beschaffenheit, Farbe und Licht schauen 
lässt, ist unverkennbar nichts anderes, als die in der Erweiterung der Tetraktys zur Dekas sich entfaltende 
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Wir, multiplieiren die Werthe « und o, auch mit En wodurch die Ratinmen, en sgepgenden 
Primtöne der Conjugirtae Reihe. nunmehr die Werthe, pe ‚und "bezie hlich "0 Fr > der 
Zaiaren der rich Auer von € nach Es Es hingbrückt, derjenige der Höhe dagegen yon a‘ © nach 
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Stufenleiter des zahlenharmonikalen Kosmosdiagrammes, Die gleichzeitige Erwähnung von Beschaffenheit, Farbe 
und Licht zeigt dass der Ausdruck Farbe (ypori besagt eigentlich: die gefärbte Oberfläche, ypsız, die Fär- 
bung) hier zunächst im optischen Sinne des Wortes zu nehmen ist. Es kann aber iin Hinblicke auf die musi- 
kalisch-harmonikale Bedeutung des Diagramms des Kosmos, der Lyra und des Farbenbogens (m. vergl. die 
8. 13 Note * angeführte heraklitische Stelle) nicht zweifelhaft sein, dass der Bezeichnung der Fünfzahl als Er- 
zeugerin der Farbe auch ein musikalisch -technischer. Sinn beigelegt ‚werden darf. Man ist also berechtigt 
in beiden Aussprüchen auch an die tonale Bedeutung des Wortes Farbe (Chroma) zu denken. Der Ausdruck 
Beschaffenheit (rot6rng) aber erscheint nicht ungeeignet um die Verschiedenheit der Spannung der’ enharmo- 
nischen Doppelformen einer und derselben diatonischen oder chromatischen, in mehreren Schattirungen der 
commatischen Schärfung oder Schwächung vorkommenden Klangstufe anzudeuten. _Warum die Fünfzahl auch 
im optischen Wortsinne als Sinnbild der Farbe und des Lichtes genannt wird erklärt sich theilweise aus dem 
bereits auf 8. 172 Note * über die Bedeutung des Pentalpha’s Gesagten und soll weiter unten, da wo von 
den Beziehungen des Dekas-Diagrammes zur Farbenlehre ‘der Alten die Rede sein wird, noch näher erörtert 
werden. Die Fünfzahl war, in kosmischer Beziehung ein Symbol des fünften, als Träger der Bewegung und 
als Lichtquelle den Kosmos durchdringenden, allgestaltenden Elementes, des allezeit nach gleicher Ordnung sich 
verhaltenden, im Wechsel der Dinge Dasselbige vollbringenden Aethers. Sie hiess sowohl Veränderung, als 
Streitlosigkeit und Licht, war auch den Pythagöreern ein Sinnbild der ausgleichenden Gerechtigkeit 
und Vergeltung, wurde auch bei ihnen Nemesis und Dike genannt und einer Wage verglichen (Theolog. 
arithm. repl nevrddog, Ast S. 25: dv Tod mulooug Adyov dv mpwrlorm Ti mevrade npds T6 meitov änpov nemlich als 
5 zu 10, der grössten der ersten zehn Zahlen] ‚Eronev ldeiv, xatdrep Ev vn dvadı nos To Darrov [2 im Verhältnisse 
zu 1 der ‚kleinsten ]* dınidome ‚uiv yap too a ra B, nploea dk to) ı Ta €. Arörep Käse sulantuc, zov & 
xoopıxf Plcer pawopevav..... Daselbst 'S. 26 und'27: "Orı zalıdverzlay npoomyöpsvor nv mevrdda,ıol ovoy, 
ereön d meunrov xal zart’ auto, TETaynEYOYy ororyeiov 6 aldnp warh Taurd xaL Woaurwg Fymv drarekel, velzavs Kal 
neraßoAs Ev Tols in’ auroy Unapydvrwv And geidfung neyp: yis, HAM Otı Ta nputiore Ötapepovra xal ouy Suorz Tob 
Apıöpos do elön, Aprıov xal neptrröv, abrd; WBoavel Eptlwor zul ouwiprnot, olormua Tis aurav yeyöjevos GWwödon, 
xadanep xoL 6 alönp Eavrod te plAog Ötarelei oyrjuarı xal ovalg, zul önolwg Toig te AAlors Amacı Toü TOLOUTOU Tape- .. 
xrınds ebploxerar, navrolay repl Tag dVo dpyäs Emidsderyuevog Evavrıöımra. Ark touro xal Meyıkos Ey tw repl Apıs- 
HÖV oUTWE Aurmv asmyuv@y pnalv’ „ri dt mevräs dAdolwars, Pdos, dveıxla Alkolworg ev, re tpryN dtacraröy 
els raurörnta täs opalpas Ausnbe, zumdixög zıyvroace xal pdos dvepyaoapdn, drsrepıxul paos‘ Aveızla dt napd man 
Taytwv TpodLeoTWtwv ovoracıy xal Eyworv xal dd may Toy duo elduv auvodon.xal pliwam.‘ı Die Beziehung, in 
welcher diese Aussprüche zum harmonikalen Kosmosdiagramm der Dekas und ‚zum unaussprechbaren Mittel- 
gliede dieses Diagramms stehen, welches wie wir aus der bereits S. 96 besprochenen Stelle der Theolog. arithm. 
wissen vorzugsweise in mystisch-symbolischen Sinne als & bezeichnet oder revräg genannt wurde, springt von 
selbst in die Augen und bedarf keiner weiteren Darlegung. ‚Für die Nicht-Eingeweihten werden. die, einigen 
der Räthselsprüche beigegebenen, arithmetischen Erklärungen freilich so gefasst, dass andere den trivialsten 
Lehrsätzen der elementaren Zahlenlehre angehörige Theoreme scheinbar die Unterlage derselben bilden. _Un- 
verkennbar haben wir es aber in solchen Fällen nur mit einer absichtlich ersonnenen Verschleierung des eso- 
terischen Inhaltes der Aussprüche zu thun. So heisst es a. a. O. Ast S, 28 und 29, es sei die Fünfzahl dem 
Werkzeuge einer Wage und der Gerechtigkeit zu vergleichen, weil in der Reihe der. einfachen Zahlen von 1 
bis 9 jede der übrigen acht Zahlen grösser oder kleiner sei als die Summe je zweier gleichweit von der Mitte 
abstehenden Glieder, die Fünfzahl aber genau die Hälfte dieser Summe ergebe: ebpyoopev yap aut tn peostnr 
Toüro mpoody möyn" mevras yap Eorıy AAo pure mAdoy prite Eiaacov Eyouaa re’ xal Tols Aormols mepimormtıxn, Totoutou 
aurn Yayiaerar, 5 &v tig Ötxaroouvn oboa zur’ elxöva To0. Opydvov to Luyıxod., Dass dorther aber die Deutung 
des Symboles nicht ihren technischen Ausgangspunkt in Wirklichkeit entnahm, bedarf wohl nicht erst eines 
besonderen Beweises. Nicht anders verhält es sich, auch mit den kosmologischen oder, sprachlichen Erläu- 
terungen der Benennungen Nepeors und Alxn über welche die Theolog. arithm. Ast $. 31 sich verbreiten. 
Dass in dem vorhin eitirten Ausspruche des Philolaos statt der Fünfzahl als Erzeugerin des Lichtes die 
Siebenzahl: genannt ist, findet seine Erklärung in der höheren besonderen Weihe, welche auch die griechische 
Zahlensymbolik der ekmelischen, die Gränzen des menschlichen Auffassungsvermögens musikalisch über. 
schreitenden Siebenzahl beilegte. Wir verweisen in dieser Hinsicht auf die T heolog. arithm. nepl Ertadog 


s 
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zu 


cis* hinaufsteigt. Die Mitte dieses Systemes wird eine diatonisch vollständig entwickelte nur. 
in re des Chroma’s und der enharmonischen Doppelformen einiger minder wesentlichen 
Zwischen- und Nebenstufen noch entbehrende Dekasscale ce*......ee“ einnehmen. Wird dies 
ganze Gebilde dann einmal in seine Unterdominante und einmal in seine Oberdominante ver- 
setzt, und werden alsdann sämmtliche Saiten dieses verdreifachten Gebildes in eine einzige 
Tonkette zusammengezogen, so erscheint ein diatonisch, enharmonisch und chromatisch voll- 
kommen ausgebildetes System, welches in dreifacher Gestalt die Dekas-Scale in sich birgt und 


als dessen äusserste Zeugertöne der Tiefe und Höhe die imaginären Stufen 7 nt (4s) und 


beziehlich X°X,, Ge richeet| sahne Bechiänig darbieten*). Br: 


Neben Ani „Logos der Zwei“ des „Anfangs “ des Gebildes zeigen sich also hier als unent- 
behrliche Coöfficienten die Zahlen 5 und 6 — in griechischen oder in hebräischen Zahlzeichen 
geschrieben also die Zahlen =”, © und 7", 5 (’Erionuov Bad). Beginnt man die technische 
Operation der Erweiterung der Reihen nicht wie vorhin im Anschluss an die auch den Exote- 
rikern gezeigte Tetraktys der Gleichung 6:8=9: 12 geschah mit der Multiplikation durch 6, 
sondern wie dies im esoterischen Sinne geschehen muss mit der Multiplikation durch 5, so ver- 
wandelt sich vordersamst der Logos der Zwei des Anfangs 1:2 oder beziehlich 2:1 in den 
Zahlenausdruck 5 zu 10 oder 10 zu 5, was in griechischen oder in hebräischen Zahlzeichen die 
Buchstabenverbindung & (oder ı@) beziehlich ="**), ergibt. Wird zuerst als Logos der Zwei- 
zahl 7 gesetzt, dann aus der Wiederholung dieser beiden Zahlzeichen und den beiden Co&f- 
ficienten 7 und = die Vierun "177 gebildet, so tritt in dieser Gruppirung der Grundzahlen des 
Dekas-Gebildes ein überaus heiliges Symbol der mosaischen Offenbarung und der Urüberlie- 
ferung des menschlichen Geschlechtes***) hervor. Es erscheint der heilige unaussprechliche 
Name Jah J*hovah 


mim m 
r : r 


(besonders Ast S. 43 daselbst). Als Parallele aus der semitisch-hebräischen Weisheitslehre wollen wir nur der 
Stelle des Buches J*zirah (Cap. 4 Abschn. 3) hier gedenken, in welcher es heisst: „Sieben Doppelte n“»> 32 
(Beged Kaporeth vgl. Einl. 8. 27); er zeichnete sie, hieb sie, und. verschmelzte sie, und bildete mit ihnen 
die Sterne der Welt, und die Tage im Jahr (die Wochen-Eintheilung) und die Pforten in der Seele; und aus 
ihnen zeichnete er- sieben Firmamente, und sieben Erden, und sieben Sabbatbe; derhalben er liebet das Sie- 
bente unter allen Himmeln.“ Die Siebenzahl mochte wohl vorzugsweise Symbol des transcendenten, ewig 
lebenden Feuers sein, dessen verborgenes Wirken in den sichtbaren Dingen Heraklit so bezeichnend ein 
sich ebenmässig (nach metrischen Gesetzen) entzündendes und ebenmässig verlöschendes nennt: mp azl- 
$woy, Antöpevoy uerpa zur dmooßevvönevov uerpe (bei Clemens Alex. Strom. V S. 711 Pott.). 

*) Aus der Zahlenformel dieses dreigestaltigen Tongebildes ist das altsemitisch& System der Notenschrift her- 
vorgegangen, dessen Trümmer in der von der Alexandrinern uns überlieferten zwiefachen Tonschrift der Griechen 
vorliegen. Mit dem technischen Apparate dieses Tonsystemes und mit der Deutung der denselben entnom- 
menen Symbole beschäftigt sich, wie unten im Einzelnen gezeigt werden wird, das Buch J°zirah. Hier sei 
nur bemerkt, dass im Hinblicke auf das Dreigebilde harmonikaler Zahlen, von welchem hier die Rede ist, 
die Bechszahl in einer Stelle der Theologum. arithm. repl &£ddos S. 37 Ast) die „auf dem Dreiweg Er- 
scheinende“ (tprodiriz, von rpıodtla, trivium) genannt wird. 

**) In der gewöhnlichen Weise von rechts nach links gelesen 10:5, dem Galgal zuföige von links nach 
rechts aber 5:10. Ueber diese letztere Ration als besondere Form des Kamp 1:2 vgl. man die vorhin eitirte 
Stelle der Theolog. arithm. S. 25 Ast. 2 

***) Im Buche Genesis 4,.26 erzählt die h. Schrift selbst, dass Enosh, der Sohn des Scheth und Enkel 
Adam’s „begonnen habe den Namen Jehovah’s anzurufen.“ Die scheinbar hiermit unvereinbaren Worte 
des Herrn in der Stelle Exod. 6, 2 und 3: „Meinen Namen J*hovah habe ich ihnen (dem Abraham, Isaak 

Die harmonikale Symbolik. I. 4 


322 Siebentes Hauptstück. 
Das harmonikale Gebilde der Dekas, dessen „Anfang“ der „Logos der Zwei“ A: Q ist, 


dessen „Mitte“ unter dem Zeichen des Öth-Aleph’s Tr und des Pfeilenbündels Do 


das „einigende Band‘ (ovvösspog) der unaussprechbaren Wurzelgrösse yAaQ einnimmt, birgt 
„nach der Alles wirkenden Kraft der Zahl“ in seiner „Vollendung“ (teXsrn) fürwahr ein Ab- 
bild in sich — wie des „menschlichen und himmlischen (kosmischen)‘“ — so auch des „göttlichen 
Lebens!“ Hinweisend auf die esoterisch-symbolische Bedeutung des dekadischen Kosmosdia- 
grammes rief Lysis, der Pythagoreer, daher mit Recht seinen Schülern ermahnend zu: 

"DO veor Bid adBeote mes’ Hauylas trade nivra*) 

„0, so betet denn, Jünglinge, an dieses All unter Schweigen!“ 


Heraklit aber, welcher „den Logos der dag Wesen des Weltall’s durchwaltet“ (zöv Aöyov 
zov dir odolag Tod mavrag duixovra) das Gerechte (76 Alxauv), die (sühnend-strafende) 
Gerechtigkeit (Aixn), den Rathschluss des beschliessenden Gottes (yopm od Seod 
p&dovrog), das Eine Weise nannte**), von welchem als Rathschluss Alles durch Alles 
werde geleitet werden (elvar yap &v rd oopbv, Enloraodu yvapmv Fre olm xußepyise. mavıa 
dı& ravrav)***), bezeichnete dies Eine allein Weise als den nicht auszusprechenden und 
dennoch auszusprechenden Namen des Zeus, von demselben sagend: „Das Eine allein Weise 
will nicht ausgesprochen werden, und will ausgesprochen werden: der Name des Zeus“ 
(Ev Tb copöv poüvov Adyeodg obx EIMeı xal Eder, Zuvos Övona)f). Und aus einer Anführung 
des Origenes in seiner Schrift gegen Celsusff) ersehen wir, wie der Letztere polemisirend 
sich darauf berufen hatte, dass die Alten in räthselhaften Ausdrücken auf einen göttlichen 
Kampf hingewiesen hätten (.... pmol Selöv rıya rökspov alvlrrsotaı toog nadarobg); Heraklit 
habe gesagt: Ei d& ypn ov mörepov dövra Euvoy xal Aucmv Epeiv' xal yıvöpeva mavra xar’ Epıv 
xal ypswpeva. Wir übersetzen, indem wir die Monosyllabe, mit welcher der Ausspruch beginnt, 
auf morgenländische Weise esoterisch von rechts nach links lesen, diese Worte wie folgt: „IE 
(d. i. mı [Jah Jehovah]) — so ist zu bezeichnen der Kampf, und als das Seiende und Ge- 


und Jakob) nicht offenbaret“ — erhalten nach der übereinstimmenden Ansicht der Kirchenväter ihre Deutung 
durch das-vorhergehende: „Ich erschien ihnen als Gott der Allmächtige“ — und besagen nur« die Fülle 
meiner. Macht war ihnen, den Erzvätern, offenbaret, aber die Erfüllung der Verheissung, die Unver- 
brüchlichkeit meines Wortes und Unveränderlichkeit meines ewig gleichen Wesens war ihnen noch 
nicht gezeigt worden. Es stehen dieselben daher mit der Stelle des Buches Genesis auf keine Weise in 
Widerspruch. 

*) So berichtet Diogenes Laörtius VII. 1, 7. Auch die im 1. Hauptstücke (S. 96) erwähnte Schwur- 
formel der Pythagoreer dürfte erst in den hier hervortretenden Beziehungen der an die Tetraktysformel sich 
anlehnenden technisch -harmonikalen Rechnung zum theosophischen Inhalte der Symbole ihre befriedigende 
Deutung und rechte historische Erklärung finden. Der Zusammenhang derselben mit Ueberlieferungen, welche 
der. hebräischen Uebung und Lehre entstammen ist nicht zu bezweifeln. Das in den Anfangsworten des 
Schwures vorkommende, allerdings bekanntlich auch sonst statt Nat Ala gebräuchliche Nat ad rdv erinnert 
nicht minder selbst in sprachlicher Beziehung an die specifisch der hebräischen Weisheitslehre eigene symbo- 
lische Ausdrucksweise, vermöge deren das unaussprechbare Wesen Gottes durch die Fragepartikeln 3, Mah, 
„Was“, oder >, Mi, „Wer“, bezeichnet wird. 

**) So in sie von uns bereits mehrfach angeführten Aussprüchen bei Plutarch, Stobäus, Jam- 
blichus und anderen. 
***) Bei Diogenes Laörtius six, ti 
7) So bei Clemens Alex. Stromat. V, 14 8. 718 Potter. 
+r) Contra Celsum VI S. 663 de la Rue. 
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"meinsame, und als (sühnende) Dike; der Dinge Allheit aber als geworden und sich be- 


thätigend im Streite*).“ Der Kampf und Zeus bezeichnen, wie Chrysippus**) dies aus- 
drücklich anführt, im Munde Heraklit’s dasselbige. 

Die geheiligte Bilitera EI bildete bekanntlich, einem uralten Gebrauche zufolge, die dem 
Gotte geweihte Aufschrift im Apollotempel zu Delphi aufbewahrter Votiv-Tafeln. Unter dem 
Titel rspl tod Ei wod dv Aciyois hat Plutarch eine besondere Schrift verfasst, in welcher er 


(wohl meist nach pythagorischen Quellen) die Meinungen älterer Gewährsmänner über den 


muthmasslichen Ursprung und verborgenen Sinn des geheimnissvollen Digramms zusammen 
getragen hat. Ein an die Bedeutung des Buchstaben Epsilon als Zahlzeichen und zwar 
als Zeichen der Fünfzahl anknüpfender Erklärungsversuch wird hierbei mit besonderer Aus- 
führlichkeit behandelt. Aller göttlichen und menschlichen Dinge Anfang und Wesenheit — 
wird gesägt — und alles Schönen und Trefflichen Führung und Herrschaft sei in der Zahl zu 
finden; der mathematischen Zahlenbetrachtung Erstlinge aber müsse man dem Gotte weihen. 


Jenes Eı unterscheide sich nicht durch anderweite Kraft oder Beschaffenheit oder Bedeutung « 


von andern Buchstaben, sondern es werde der höchsten Ehre theilhaftig als Zeichen jener all- 
waltenden und allbeherrschenden Fünfzahl, im Hinblicke auf welche von den Weisen zählen 
auch fünfern (repragew, nach Fünfheiten die Zahlenwerthe bilden) genannt worden sei***). 


*) Die merkwürdige Stelle, welche ebenso wie die berühmte, sogleich zu erwähnende Aufschrift zu Delphi, 
ihre Erklärung nur in dem Zusammenhange der esoterischen Lehre der älteren philosophischen und priester- 
lichen Geheimbünde Griechenlands mit der heiligen urgeschichtlichen Ueberlieferung des Morgenlandes, oder 
aber in der persönlichen Bekanntschaft Heraklit’s mit der mosaischen Offenbarungslehre und mit den zahlen- 
harmonikalen Symbolen der hebräischen Weisheitslehre finden kann, ist von der neueren Hermeneutik und 
Exegese nicht verstanden und ebenso mislungenen als gewaltsamen Verbesserungsversuchen unterworfen werden. 
Um das scheinbar jeder Deutung sich entziehende El d: yph .... &peiv gefügiger zu machen „verbesserte“ 
Schleiermacher die „arg verderbte“ Lesart in: elödvar ypr .... und das Apophthegma wurde demgemäss 
durch die wenig erhabene Wendung: „Man muss wissen, dass der Krieg das Gemeinsame ist“ u. s. w. 
wiedergegeben. (So bei Lassalle! Aber auch von anderen Sachkundigen wurde Schleiermacher’s Conjectur 
für eine wohlgelungene und diese triviale Zurechtlegung der Sache für eine durchaus befriedigende erklärt.) 

**) Es schrieb nemlich Chrysippus im 3. Buche zepl piccws (bei Phädrus De nat. Deor. 8. 19 Petersen): 
xal tov nölsuoy zul töv Al töy aüröv elvar, waddnep xal töv Hpaxdcırov Akyeın. 

***) Bei Plutarch De Isid. et Osir. c. 56 8. 374 Xyl. wird gesagt: wie der Name des All’s nach jenem 
der Fünfzahl gebildet worden sei, so habe man für zählen sich des Ausdruckes fünfern bedient (xal 4 
may TWV neyre ydyove napsvuun, xat Td ApıIunoaoden neundoactar A&yovaw). Das Zählen nach Fünfheiten 
(bildlich ausgedrückt: nach den fünf Fingern der Hand, d. i. nach einem pentadischen aus den Ein- 
heiten und Potenzen der Fünfzahl statt aus jenen der Zehnzahl sich zusammensetzenden Zahlensysteme) gehört 
— offenbar als ein mystischer Gebrauch — dem frühesten Alterthume an. Es erscheint in gewisser Art diese 
Zählweise in dem Gebete Abraham’s für die fünf sündigen Städte (Gens. 18, 23—33). Die dort vorkommende 
aus Fünfheiten und Zehnheiten gebildete Zahlenreihe, welche mit der Zahl 50 beginnt, birgt, zunächst auf 45, 
dann auf 40, 30, 20 und endlich auf 10 herabsteigend, die Rationen der fünf vollkommen consonirenden musika- 
lischen Intervalle und jene des grösseren und des kleineren Ganztones in sich. Wenn A:Q=1:2 gesetzt 
und hierfür, aus den im Obigen angedeuteten Gründen, 5A : 5@ geschrieben wird, so wird das Product 5A x 
5Q gleich 50. Der kabbalistischen Symbolik gilt die Zahl 50 als Sinnbild der göttlichen Gerechtigkeit und 
Strenge. Im Sohar (Sect. Jethro) wird der Zahl von 50 Pforten gedacht, welche als aus der göttlichen 
Kraft und Strenge (mma:) hervorgehend bezeichnet werden, von welchen dann gesagt ist, dass ihrer 50 
nach rechts und 50 nach links ausgehen. Bei Homer geschieht des fünfern’s (reurafer) in einer sehr be- 
achtenswerthen Stelle des 4. Gesanges der Odyssee Erwähnung. In der Belehrung nemlich, welche Eidothea, 
die Tochter des Proteus, von Mitleid getrieben dem Menelaos ertheilt, wie er um der Weissagung und des 
Rathes des Vaters theilhaftig zu werden 


„Proteus, den göttlichen Greis, den Aegypter, welcher des Meeres 
Tiefen gesammt durchschaut, ein Unterthan des Poseidon,“ 
41* 


» 


324 Siebentes Hauptstück. 


Es wird dann in weiteren Verlaufe von der Fünfzahl preisend gesagt: Zusammengefügt mit sich 
selbst erzeuge dieselbe nach dem Theilverhältnisse zu ihr hinzutretend die Zehnzahl, und dies 
finde durch das Ganze der wachsenden Zahlenreihe hin statt, so dass die Zahl hier das Urprineip 
nachahme, mittelst dessen die Gesammtheit der Dinge ihren Schmuck empfange. Denn gleich- 
wie dies Urprineip aus sich selbst die geschmückte Welt bewahrend hervorbringe, hinwiederum 
aber aus dieser vollendend sich selbst zurücknehme — nach dem Gleichnisse des Heraklit der 
da sage: „aus dem Feuer die Verwandlung des Kosmos," aus den Wandelungen des Kosmos 
aber das Feuer, wie gegen Gold die Dinge und gegen die Dinge das Gold“ — so sei es der 
Begegnung der Fünfzahl mit sich selbst gegeben, nimmer ein Unvollkommnes oder ihr selbst 
Fremdes zu zeugen; sondern ihrer Wandelungen Umgränzung sei diese: entweder zeuge sie 
sich Selbst oder die Zehnzahl, d. i. entweder das ihr Eigene, oder das der Vollendung 
Theilhaftige*). Indem an die Aussprüche der alten Theologen erinnert wird in denen es heisse: 
„Unsterblich ist Gott und ewig seinem Wesen nach, die Verschiedenheit seiner Beziehungen 
gestaltend nach einem vorher festgesetzten Rathschlusse und Begriffe, da er bald in Feuer ent- 
brennend Alles gleichmacht Allem, bald eingeht unter mannigfacher Gestaltung in die Ver- 


- schiedenheit der Formen und Zustände und Kräfte, und so das geschmückte Weltall wird, er 


durch heimliche List erhaschen möge, sagt die Göttin: wenn die Sonne die Mitte des Himmels überschreite 
werde der Meergreis den Fluthen entsteigen, um beim Hauche des Westwindes, umhüllt vom dunkelen Ge- 
kräusel der in leisem Geräusche ertönenden Wellen, in Mitten der Schaaren seiner flossfüssigen Robben im 
Felsengeklüfte zu ruhen. Dann heisst es (V. 410 fgde): 


„Alle will ich dir nennen die kunstvollen Ränke des Greises: 
Erstlich zählt er der Robben gelagerte Reihen umwandelnd; 
Aber nachdem er alle nach fünfen gezählt und gemustert, 
“ Legt er sich mitten hinein, wie ein Hirt in die Heerde der Schaafe.“ 


Der griechische Text der beiden letzten Verse lautet: 


autap Enhy ndoas meundogerat, HöL löntar, 
Aekerar dv meogeoı, vwpels GG Wear HAAmV. 


Dann sei ‘der Schlummernde ohne Verzug zu ergreifen und festzuhalten, wie er auch eifrig ringe und zu 
fliehen sich abmühe, 
„Alles nunmehr zu werden versuchet, was auf der Erde 
Lebet und webt, auch Wasser und schreckliche Flamme des Feuers.“ 


rayre d& yıyvöpevog netpfoeran, So0” En) yalav 
Eprera ylyvovrar, nal Vdwp, xal Scomıduks Up. 


Dass Proteus, der in allen Bildungen und Farben sich zeigende, ein REIT ER -dichterisches Sinnbild 
des in die Gestaltung des All’s eingehenden Lichtes sei, dürtte kaum zu bezweifeln sein. Unter den ränke- 
vollen Künsten des in Alles sich verwandelnden, vom Hauche tönender Wellenbewegung umspielten Gottes 
wird, überaus charakteristisch, von Homer an erster Stelle wie wir sehen die Zählung der Robben nach 
Fünfheiten, an letzter die Verwandlung in Wasser und Feuer genannt. Wohl dürfte eine Anspielung auf 
gewisse Theoreme der esoterischen Undulations-, Ton- und Farbenlehre hierin verborgen liegen. Wir erinnern 
daran, dass in den Theolog. arithm. die Fünfzahl die Erzeugerin der Farbe genannt wird. 


*) P. 388, 33 sq. Xyl.: ty nevradt xal toüro yiy oupßeßnxe xard töv noAumiaoınondy, lölwg ÖL Tb xara ouv- 
Yeaıy xa9’ kuurhv, 7 dexddn ori nupk pepos dnıBarkovang alrh, zul Tobto yerdodaı eypı navrög, dropımoupdvou 
Tod dpıSnod Thy Ta HA Ötaxoopodgay dpyriv" ws yap Exelvnv puldrrougev Ex pev kauris Toy xöomov, Ex dk To xöonou 
ray au kaurnv Amorekeiv, mupds dvramelßerar ndvra, pmalv 6 "Hpdxdeırog, xal tip Aravrwy Worep Ypvood yprnare, 
xal ypnudrwv ypvads’ olrws h rs mevradog mpds kaurhv ouvodos ouöky oure Arekks orte AAAdrprov YEway mepuxey, 
A” epropevas Eyer meraßolds‘ N yap aurhv 7) Thy dexdde yewä" tourdortv, 7 Td olxelov 1 Td TeAcıon. 
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aber benannt wird mit dem kenntlichsten (vorzüglichsten) der Namen“*) — gedenkt die 
plutarchische Schrift dann des Grundsatzes der alten Weisen, eine’solche Lehre vor den Augen 
der Menge zu verbergen. Diesem Zwecke zu lieb seien im Hinblicke auf die Kraft des Feuer’s 
Götternammen wie: Apoll d. i. „Allzerstörer“, oder Phoibos d. i. „der Hell-Leuchtende“, in 
Umlauf gesetzt worden, oder die Wandelungen der göttlichen Schöpferkraft in die elementaren 
Bestandtheile des Kosmos, als Luft und Wasser und Erde und Gestirn, und wachsende Pflanzen, 
und lebendige Thiere als eine Art der Theilung und Zerstückelung bezeichnet und nach dem 
Dionysos-Zagreus, dem nächtlichen Gotte, in Räthselsprüchen benannt worden. Als des 
Feuers Symbol sei nun von den alten Theologen die Fünfzahl gewählt worden, weil sie, wie 
dieses sich Selbst erzeuge, oder aber aus sich die Zehnzahl, was nach der Redeweise jener 
Männer so viel besage als den Kosmos**). Es folgt nun die merkwürdige Frage: „Soll nach 
diesem Allem die Musik, welche ganz besonders jenem Gotte wohlgefällig ist, der Fünfzahl 
entbehren?“ Man erwartet es werde der Vorhang gelüftet und nunmehr den Exoterikern 
die technische Bedeutung der Fünfzahl als Rationenbildner für die vor Allem -wohltönenden 
Intervalle der beiden Terzen und Sexten gezeigt werden. Das vom Meister gegebene Gesetz 
der Verschwiegenheit tritt aber sofort wieder mit ganzer Kraft in Geltung. Neckend gleichsam 
wird der exoterische Leser darauf verwiesen, dass der symphonen Intervalle: Quarte, Quinte, 
Octave, Duodecime und Doppeloctave,. fünf seien. Der Tetrachorde im Systema immutabile 
seien fünf, ursprünglich auch nur fünf Transpositionen der Octavengattungen in höhere oder 
tiefere Tonlagen, der melodischen Intervalle ebenfalls fünf. Darum habe Plato gesagt, es gebe 
entweder Eine: Welt oder es gebe deren fünf. Mit Recht sei preisend von der Vierzahl gesagt 
worden, dass in ihr alles körperliche Dasein wurzele, denn 'es bestehe das Körperhafte in Länge 
und Breite, welche Tiefe angenommen, diesen Dreien gehe aber als eigentlich Erstes noch der 
Punkt vorher. Aber wenn die Vierzahl solchergestalt'in der Entfaltung ihrer Natur zum Körper 
sich vollendet habe, Sichtbares und tastbare Wucht den Sinnen darbietend, so fehle ihr den- 
noch das Grösste. Denn das Unbeseelte, um mit einem Worte es zu sagen, sei verwaiset und 


*) Ibid. 388, 48 sq.: &pdaprog 5 Yeds xal dldrog nepuxis, Und dj Tvos elmapueuns Yvopns zul Adyov neraßo- 
Aats Emurod ypuömevos, &Aote pev el; nüp Aviıbe TH Plosı ndvra Önowioas näcı, Ahkore d& mavrodandg Ey TE Moppais 
xal dv nädeor xal Öuvaneor dtapöporg yıyvönevog, us ylvarar vöy xöopos, dvopdterer dE Ta YYupınwrirw Toy dvondtuy. 

**) Ibid. 389, 27 sq.: Sn%ov dk, örı ouvorxtolan aurdy ol zrv revrdde vüy Ev aurh Zaurhy Os Td nüp, audıs BE 
hy dexddn morolanv EE kaurüg, ws Töv xöanov Adyovrss. 

Zur Erklärung des esoterisch-technischen Bestandtheiles der obigen Aussprüche über die das All durch- 
waltende Kraft- der Fünfzahl, über ihre Zeugung, aus sich selbst, und die Zeugung der Zehnzahl aus der Fünf- 
zahl, sei hier Folgendes bemerkt: Wenn für die Entwickelung des Kosmosdiagrammes die Ration « (=1): » 
(=2) zum Ausgangspunkte genommen und behufs Erweiterung der Reihen dann jene Multiplication beider 
Glieder mit 5 vorgenommen wird von der vorhin $. 320, 321 die Rede war, so erscheint für die Beziehung der 
beiden anfänglichen Einheiten des Doppelreihe-Diagramms zu einander der Ausdruck 5a:5w (=5:10). Das 
durch Multiplication aus den reciproken Werthen der analogen Glieder der Doppelgeihe hervorgehende con- 
stante Product wird nunmehr, statt «w, durchweg 5? «w sein. Die unaussprechbare mittlere Wurzelgrösse und 
transcendente Einheit gleichsam des Ganzen ist aber dann nicht mehr gleich Yaw sondern 5Yaw- Es erscheint 
also der aussprechbare Coöfficient 5 der unaussprechbaren Grösse Yaw jetzt in der Mitte des Gebildes. Im 
Vordergliede der Ration 5@:5w hat dieser Coöfficient die Zahl 5 erzeugt, weil @—=1 ist; im Hintergliede 
5w dagegen die Zahl 10, weil ©=2 ist. Die plutarchische Schrift gibt nicht diese esoterische, sondern 
eine sehr triviale exoterische Erklärung. Es wird gesagt: die Fünfzahl zeuge in der Ordnung der Multipla 
sich selbst, weil 5 die Anzahl der Einer in allen Potenzen der Fünfzahl ist (b!=5; 5?=25; 5°= 1%; 
54 = 625 u. s. w.). Durch Addition aber zeuge sie abwechselnd wieder sich selbst und überdies die Zehnzahl, 
wil5+5=15;5+5+5=- 155 +45 +5 +5 =- 90; 5+5 +5 +5 +5 = 2 u 8. w. sei. 
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der Vollendung nicht theilhaftig (oppavov xal areik), und weil der Seele nicht sich bedienend 
zu ganz und gar nichts nütze. Die Bewegung aber, mittelst deren die Seele gemacht sei, 
sei eine durch die Fünfzahl gewordene .Wandelung und verleihe der Natur die Vollendung. 
Der Logos der Fünfzahl überrage also an Herrlichkeit um so viel jenen der Vierzahl, als das 
Lebendige an Ehre übertreffe den unbeseelten Körper*). Noch mehreres wird zum Preise der 
Fünfzahl angeführt, platonischer Begriffseintheilungen nach fünf Kategorien gedacht und dabei 
bemerkt, noch vor den Zeiten des Plato habe Jemand sich gefunden, der dem Gotte das Ei 
geweiht, als Kennzeichen und Sinnbild der Zahl der Allheit der Dinge (d1%opa al one 
zoo ApıIpoo TÜV Tavrov). 

Die in dialogischer Form abgefasste Abhandlung Plutarch’s hat diese Lobpreisung is 
Fünfzahl dem jungen Athenienser Eustrophus und dem Berichterstatter selbst in den Mund 
gelegt. Der .gegen Ende des Gespräches als redend eingeführte reifere Ammonius zügelt den 
begeisterten Eifer der jüngeren Freunde für die Zahlenlehre und vorzugsweise mathematische 
" Betrachtung der Symbole, mit folgenden Worten: Es zieme sich zwar nicht allzu fein sichtend 
solcher Anschauungsweise der Jüngeren entgegentreten zu wollen. Doch sei nicht zu verhehlen, 
dass leichtlich ‚eine jede der Zahlen zum Gegenstande preisenden Lobes gemacht werden könnte. 
Nicht im Zahlenwerthe, noch in der Stelle desselben in der Reihenfolge-der Zeichen, noch in 
der Verwendung des Wörtlein’s ei als Fragepartikel bei dialektischen Untersuchungen (auch 
diese Meinung war im Laufe des Gespräches geäussert worden), oder als Ausrufungspartikel in 
bittenden Gebetformeln, sei die wahre Deutung des eigentlichen Sinnes des dem Gott geheiligten 
Buchstabens zu suchen. Es sei die Sylbe Zi vielmehr die für sich selbst vollkommenste Anrede 
und Anrufung des Gottes, welche indem sie ausgesprochen wird den Sprechenden an die Kraft 
des Gottes erinnere. Denn es bedeute unser an den Gott gerichtete Ruf: Ei soviel als „Du 
bist“; was allein als der sichere und wahre und nur dem Gotte zukommende Ausdruck sich 
kundgebe für die Bezeichnung der Wesenheit des Seins (ög ni xal aıpevdn xal nova pöve 
RpOCMRaUGaYy Thv Tod elvaı mpooayöpevan). Uns selbst wohne das Sein als ein wahrhaftig Seiendes 
auf keine Weise inne, weil alle sterbliche, Natur, in der Mitte des Werdens und Vergehens, 
sich nur als ein kaum sichtbarer und haltloser Schein desselben erweise. Von dem wahrhaft 
Seienden aber sei nicht gestattet zu sagen: es war, oder es wird sein. In Beziehung auf 
Gott also müsse es heissen: Er ist! — nicht der Zeit nach seiend, sondern der unbewegten 
und zeitlosen und unbeugsamen Ewigkeit nach; in welcher nichts ein Früheres ist, oder ein 
Späteres, oder ein noch Künftiges, sondern ein einziges Jetzt das Immer eines einzigen Seins 
erfülle, nur anfangsloses und endloses Dasein in sich beschliessend. Dem entsprechend sei der 
Brauch der anbetenden Begrüssung, oder auch — wie Einige der Alten es gewollt: Du bist 
Einer (el &v)! Denn nicht sei das Göttliche ein Vieles, wie Unser-Einer aus tausendfältigen 
Dingen und Zuständen auf gar verschiedene Weise zusammengesetzt. Sondern Das was da 
ist müsse Eines sein, und des Seins Wesenheit haben das Eine. Des Gottes Name: „Du 
bist“ (El) lege Zeugniss dafür ab, dass keinerlei Verrückung, kein Wandel des Wesens jemals 
in Ansehung seiner stattfinde. Es schliesst das Gespräch mit der bemerkenswerthen Aeusserung: 
Der wilden Ungebundenheit und Unordnungen Quelle sei vor allem Anderen darin zu suchen, 
dass der Unterschied des Göttlichen und des den Dämonen Zukommenden unbeachtet gelassen, 
beides vielmehr zur Ungebühr mit einander vermengt worden sei. 


*) Xyl. 390, 39: H d& th» Yuyhv dumorüca xlumars 9 dradeorg meraßoAh dk nevrs yıropdm, TY Pucer Td TeAeoy 
Arodlöwgr, xal Tooourw xupiwrtepov Eyer is terpadog Adyov, Saw tıafj dtapeper tod dıpuyou ra Lüov. 
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Die unverkennbar einer älteren Quelle entnommene Weise, wie in diesen Versuchen einer 
Erklärung der zur Zeit Plutarch’s von der Menge längst nicht mehr verstandenen Aufschrift 
von der Fünfzahl und deren Verbindung mit der Zehnzahl gehandelt wird, lässt keinen Zweifel 
darüber bestehen, dass auch die zahlenharmonikale Deutung der heiligen Bilitera in ihrer Be- 


ziehung zur Technik des dekadischen Kosmosdiagrammes, so wie diese oben von uns dargelegt 


worden, in Griechenland den Wissenden unter den Gliedern der priesterlichen oder philoso- 
phischen Geheimbünde bekannt und von denselben werth befunden worden war, den meta- 
physischen‘ und kosmogonischen Speculationen eingereiht zu werden, welche sich an die Be- 
trachtuug des Symboles als Namen der Gottheit knüpften. Und dafür, dass die griechischen 
alten Theologen hierin nur einer in der urgeschichtlichen Ueberlieferung wurzelnden Uebung 
folgten und morgenländischen Quellen namentlich Dasjenige entnommen haben müssen, was für 
die Feststellung des eigentlichen theosophischen Sinnes des Wortes in sprachlicher Hinsicht bei- 
zubringen war, dafür bürgt der Inhalt der am Schlusse des Büchlein’s dem Ammonius in den 
Mund gelegten Worte; indem die dem griechischen Idiome nur mühsam angepasste Anwendung 
des Begriffes des anfangslosen und endlosen göttlichen Seins auf die sprachliche Be- 
deutung des mystischen Zeichens ganz unverkennbar auf das „Sum qui sum“ der mosaischen 
Offenbarung (Exod. 3, 6. 13. 14) hinweist. 

Für die Abhängigkeit der auf den heiligen Namen sich beziehenden'Aussprüche griechischer 
Theurgen von gewissen, insbesondere den Inhalt des Buches J°zirah bildenden Sätzen der 
altsemitisch-morgenländischen Weisheitslehre und hebräischen Ueberlieferung legt die Vergleichung 
der nachstehenden charakteristischen Stellen ein unwiderlegliches Zeugniss ab. Dem Berichte des 
Proclus*) zufolge war es Lehre der Theurgen, dass durch die unaussprechbaren Namen der 
Götter dem gesammten Weltall seine Fülle zu Theil geworden sei. Im Buche J°zirah, Cap. 2 
Abschn. 4, aber wird gesagt: „So findet sich, dass alle Gestaltung und alles Gesprochene her- 
vorgeht durch Einen Namen“ — und ebendaselbst, Cap. 4 Abschn. 5, heisst es: „Schauend 
und redend (das Machtwort) machte alles Gebilde und aller begrifflichen Dinge Wortbezeich- 
nung-durch Einen Namen; und dess ein Zeichen sind ihre zwei und zwanzig Zahlen (Buch- 
staben) und Ein Leib“ **). 


*) Comm. in Aleibiad. I p. 150 Creuzer: x& y&p äppnra dvönara tüv Sewy SAoy nemirpwxs Tdy xdanov, Warep oi 
Seoupyol Aeyougı. Jamblichus De myster. c. 5 p. 61 sucht diese Lehre als eine altägyptische darzustellen. 
Er schreibt dieselbe dem Hermes trismegistus (der mythologischen Verkörperung gleichsam und Personification 
der ägyptischen Priesterlehre) zu: 19 te tod Seod dyopa napeöwxe drfxoy dr’ Sov Tod xdanov. 

**) Wir haben dieser Stelle bereits an einem anderen Orte gedacht. Der harmonikale technische Sinn der- 
selben wird im 9. Hauptstücke seine Erklärung finden. 

Es .ist wohl unnöthig hier daran zu erinnern, welthe Stellung das himmlische Wort in dem parsischen 
Religionssysteme der Zendlehre einnimmt. Im Jesht-Ormuzd LXXX (Th. II S. 183 Kleuker) fragt Zoroaster: 
„O Herrlichkeitverschlungener Ormuzd, gerechter Richter der reinen Welt, — — welches ist das Wort der 
Vortrefflichkeit und Erhabenheit? Das triumphirende ‚Wort? Lichtquell? Grund der Thätigkeit?- u. s. w. und 
er erhält von Ormuzd zur Antwort: „Mein Name, o Sapetman Zoroaster, Name der Unsterblichkeit, Name der 
Vortrefflichkeit. — Das Wort der Herrlichkeit und Erhabenheit! Wort des Sieges! Quell des Lichtes! Grund- 
kraft der Thätigkeit“ u. s. w.u.s. w. Zu nicht‘ minder überraschenden Vergleichungen bietet die von Anquetil 
Düperron unter dem Titel „Oupnek’hat, ou Theologia et Phmilosophia Indica‘“ zuerst französisch, dann verbes- 
sert in wortgetreuer lateinischer Uebersetzung (1801 und 1802) herausgegebene persische Compilation theoso- 
phischer Texte der indischen Veda’s dar. Wir verweisen desfalls auf die im 2. Bande ($. 213 fgde, 265 fgde 
und 344 fgde) und im 3. Bande ($. 13 fgde.und 71 fgde). des Journal asiatique von Lanjuinais veröffentlichte 
Besprechung und Zusammenstellung des Inhaltes jener Compilation. Am a. 0. S. 217 gedenkt Lanjuinais ins- 
besondere auch der Texte des indischen Epos Mahabharat, des Aüin Akbari und Teskerat-assalathin, welche 


er _ 


% 
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Das einst allen Menschen gemeinsame Symbol*) der geheiligten Bilitera = und Trilitera 
ım des göttlichen Namens, als deren erweiterte Form die Quadrilitera des unaussprechbaren 
Tetragrammaton’s 77° erscheint, hat nur für das hebräische Idiom in sprachlicher Beziehung 
diejenige Bedeutung bewahrt, welche der Herr selbst als den Sinn der geheimnissvollen Be- 
zeichnung seines Wesens dem Moses offenbarte, in welcher allein die wahre Erklärung des 
heiligen Symboles gefunden werden kann. „Eh°jeh ®scher eh°jeh“, may mir mıms, Ich 
bin der ich bin — hat auf die Frage: „wenn ich den Kindern Israel’s verkünde: Der Gott 
euerer Väter sendet mich zu euch, und sie sprechen zu mir: Wie ist sein Name? was soll ich 
ihnen sagen?‘ — der Herr dem Fragenden geantwortet. „So sprich zu den Kindern Israel’s“: 
„Eh®jeh sendet mich zu euch“**) lautete die Weisung des Herrn. In dem Schöpferrufe: „Es 
werde Licht“, "is wm, J*°hi Ör, und in den nächstfolgenden Worten der Schöpfungsgeschichte: 
„und es ward Licht“, ir FR), "vajehi-Ör, aber treten Derivative des bedeutungsvollen 
Wurzelwortes 7 in imperativer und erzählender Ableitung als verwandte Nebenformen des- 
selben Grundbegriffes: Sein, Geschehen, Werden, uns entgegen. 

Es ist aber das Tetragrammaton ineffabile 7, welches auszusprechen, ' wie 
Maimonides berichtet, nur dem Hohenpriester, wenn er im Tempel selbst die Segnung des 
Volkes vollzog, erlaubt war und dessen Vocalisirung ursprünglich nicht wie die jetzige mit den 
Vocalzeichen des Wortes Adonai, 4x, der Herr, geschriebene: J*hovah lautete, sondern 
nach der Meinung bewährter Sprachforscher richtiger durch 1, Jahvo (’Ias) wiedergegeben 
werden würde (was dann auf die Trilittera 17 zurückweise)}) ganz eigentlich das Symbol der 
als ewige Weisheit im Rathschlusse Gottes verborgenen Kraft und unerkennbaren Wesenheit 
Gottes. Dem nicht auszusprechenden und nicht ausgesprochenen Tetragrammaton steht dann 
der ausgesprochene h. Name (vsbn "my, Schöm-Hamm°phorasch) gegenüber. Von 
dem mystisch- symbolischen Inbegriffe der Schriftzüge dieses h. Namen’s wird im Buche 
J*zirahff) gesagt: „Zwei und zwanzig Buchstaben des Grundes, geheftet im Kreis (3532) an 


den Glauben der alten Indier an einen einzigen Gott und Schöpfer, dessen personifieirte Attribute Brahma, 
Wishnu und Siva sind, und an eine uranfängliche von diesem höchsten Gotte ausgehende Intelligenz dar- 
legen und von Anquetil als Beweise dafür angerufen werden, dass „weder der Lauf der Jahrhunderte, noch der 
Wechsel der einander verdrängenden Völker, noch die Umwälzungen der physischen Welt die Erinnerungen 
an diese unschätzbar-heiligen Lehren völlig aus dem Andenken der Menschen auszulöschen vermocht haben.“ 
Im Anschlusse an diese Worte Anquetil’s bemerkt Lanjuinais: „Parmi ces textes, il en est un tir6 du 
Mahabharat que le docteur Maurice eüt employ& avec avantage, s’il l’eüt connu, dans sa dissertation sur les 
trinites orientales. On est &tonn& de trouver dans ce texte trois personnes divines, deux qui procedent de la 
premiere, et toutes trois ayant concouru & la er6ation: Dieu saint et Elev6, ineffable (abakt); le grand, le pre- 
mier intellect, le grand sans fin (mahanat); et le coeur, la volonte (Ahankara).“ 

*) Der gemeinsame zweite Stammvater des menschlichen Geschlechtes nannte — weihend gleichsam und 
segnend — den Erstgebornen seiner drei Söhne, den einstigen Erben der väterlichen, priesterlichen und könig- 
lichen Gewalt, zweifellos im Hinblicke auf das seit den Zeiten des Enosh von den Nachkommen Seth’s an- 
gerufene heilige Symbol des göttlichen Namen’s: od Schem („Name“). Dem semitischen Zweige der Mensch- 
heit war es vorbehalten, auch für die kommenden Jahrtausende der vorzugsweise Bewahrer der uralten, durch 
neue Offenbarungen des Herrn bekräftigten Erblehre zu bleiben. 

**) Exod. 3, 6. 13. 14. 
*+*) Genes. 1, 3. 


1) Die Gründe für diese Meinung gehen aus den Angaben der griechischen Profanschriftsteller und der 
Kirchenväter hervor, nach welchen bei den Hebräern der Name Gottes IAD, oder nach Einigen IEYQ, IAOY, 
gelautet haben soll. Man findet die betreffenden Stellen in Gesenius Thesaurus vbo. mim) zusammengetragen. 

tt) Cap. 2 Abschn. 4. 
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231 Pforten*), und es dreht sich der Kreis vorwärts und rückwärts; und dies ist dess ein . 
Zeichen: im Guten nichts über »:>**), und im Bösen nichts unter »3:***). -Solchergestalt wog 
er sie und wechselte sie: x mit ihnen allen und sie alle mit x; = mit ihnen allen und sie alle 
mit 3; und es dreht sich die Wende (7>>m n=rm1); so findet sich, dass alles Gebildete und 
alles Gesprochene hervorgeht durch Einen Namen.“ Hieran reiht sich dann die vorhin bereits 


* eitirte Stelle}): „Schauend und aussprechend das Wort ("u»s1) machte er alle Gebilde und die 


Gesammtheit der Wortbegriffe (o277 >> naı 127 5>) durch Einen sie) und dess ein 
Zeichen sind ihre zwei und zwanzig Zahlen und Ein Leib.“ 

Das dekadisch-harmonikale Kosmos-Diagramm der aneinandergereihten zwei und zwanzig 
Sprachzeichen, Zahlzeichen und Tonzeichenf7) galt als ein Bild des in der Schöpfung aus- 
gesprochenen und geoffenbarten, gleichsam ausgebreiteten h. Namens. Es ist die Ent- 
faltung des h. Namens, Schöm-hamm*°phorasch fff), aber das Symbol der äusserlichen, in 


*) Die Anzahl der möglichen binären, aus den zwei und zwanzig Consonant-Buchstaben ohne Wiederho- 
lung zu bildenden Combinationen ist 231. Mit den biliteralen Wurzeln beginnt aber die Bildung der Sprache. 
Die Verbindungen =x und s2, :x und x: u. s. w. werden deshalb die 231 Pforten (der Sprache) genannt, 
wegen der in ihnen enthaltenen Versetzung des Gilgul’s aber als eine Wende (m>-Sr) ‘bezeichnet, die vor- 
wärts und rückwärts im Kreise (5:5:2) sich drehe und aus der alles Gesprochene hervorgehe. Weil aber die 
Buchstaben auch Zahl- und Tonzeichen sind, so liegen im Spiele der T*murah (der Buchstabenversetzung), 
des Zeruph’s (der Buchstabenvertauschung) und Gilgul’s (der Vorwärts- und Rückwärts-Lesung), auch die 
Ausdrücke für jegliche Art der Rationen und Analogien beschlossen, und zwar (wie in den chinesischen Com- 
binationen der gebrochenen und ungebrochenen Linien) sowohl die aus Multipeln als die aus Submultipeln zu- 
sammengesetzten, somit die Bezeichnungen für die Anfänge aller harmonikalen Tonverbindungen nach Ober- 
und nach Unter-Intervallen. In den Verbindungen der Töne und in dem Wechselspiele der diesen Verbin- 
dungen zum Grunde liegenden Rationen und Proportionen sind aber die Bilder der Maasse und der Wechsel- 
«Beziehungen aller Kräfte und Gestaltungen des harmonisch geordneten Weltalls in ihrer Gegenseitigkeit ent- 
halten. So durfte denn auch gesagt werden, dass aus der Wende des Zeruph’s und Gilgul’s nicht nur 
alles Gesprochene, sondern auch alles Gebilde der Schöpfung hervorgehe. Den Ausdruck Wende, Umwäl- 
zung (mbbr) erklärt Buxtorf: Lex. Chald. Talm. et Rabb. vbo. 55m folgendermassen: „mssm Revolutio reci- 
proca, reciprocatio, versio, comversio, atpoph Ayriorpopt.“ Es ist derselbe also gleichbedeutend mit dem 
chinesischen Ausdrucke Si-ang (Reeiprocität) mit welchem Confucius die s. g. vier Bilder bezeichnete aus 
denen die Trigramme und Hexagramme des Y-king’s sich zusammensetzen (vgl. oben S. 83 Note **).. Die 
Worte msn rn aber übersetzt Buxtorf durch: „redeunt per eircuitum, in orbem“. Es deutet der 
Ausspruch somit auf eine Reihe von Begriffen und Vorstellungen hin, durch welche man, wie an das Spiel der 
harmonikalen entgegengesetzten Reihen, mit ihren Paraphonien, Diaphonien und Antiphonien, so auch an ver- 
wandte Formulirungen des Gedankens bei Heraklit erinnert wird. 

**) Auch in der biblischen Sprache heisst >;> Lust. 
®**) Durch die Buchstabenversetzung der Temurah aus =» gebildet, bedeutet >23 so viel wie Unlust, 
Schmerz, Plage. 

+) Cap. 2 Abschn. 5. x 

+t) Das hebräische Wort “2, Söpher, vereinigt in seiner Bedeutung diese drei Begriffe. Es besagt zu- 
nächst: Buchstabe, heisst aber, da die Buchstaben des Alphabetes auch zur Bezeichnung der Zahlen und 
für die Tonschrift dienten, zugleich soviel wie Zahl- und beziehlich Tonzeichen. Mit Rücksicht auf diese 
dreifache Bedeutung des Ausdruckes wird in den einleitenden Worten: des 1. Capitels des Buches J°zirah 
gesagt: „In zwei und dreissig-wunderbaren Wegen zeichnete Jah Jthovah Z*baoth, der Gott Israel’s, der 
lebendige Gott, und König der Welt, Gott barmherzig und gnädig, hoch und erhaben, der da ewig wohnet, 
hoch und heilig, seinen Namen durch drei S°pharim: durch "zo rd "rd und »rD.* 

trr) Das Stammwort von vis ist Ya, zerstücken, brechen, trennen, spalten, zerstreuen, ausspannen, aus- 
breiten, daher figürlich: unterscheiden, angeben; genau im Einzelnen bestimmen, erklären. Die rabbinischen 
Kabbalisten vergleichen den ausgesprochenen h. Namen der zwei und zwanzig Buchstaben einem ausgebreiteten 
Kleide und nennen die zehn S®phiroth (die decem litterae sacerdotales) welche verbunden mit den zwei und 
zwanzig demotischen Schriftzeichen die zwei und dreissig Wege der Weisheit darstellen, deshalb das 
Kleid des Unendlichen. 
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Ton und Farbe und in den drei Dimensionen der Körpermaasse erkennbar gewordenen greif- 
baren, hörbaren und sichtbaren Schöpfung. Dieser Welt der wahrnehmbaren Bildungen steht 
das der sichtbaren Schöpfung vorhergehende Aziluth*) des h.. Tetragrammaton’s als Symbol 
des körperlosen, farblosen und lautlosen Ajin’s und B°limah’s des unendlichen, aller Vor- 
stellung in seiner unfassbaren Verborgenheit sich entziehenden Ain-soph’s**) gegenüber. Von 
dibacın letzteren wird im Tikun-Sohar gesagt: 

SRIpTT 85T rat my 37 "555 72 Rosen Mavnn mıb” Jawına Rb1 Tr Nm mar 


„Du bist Eins aber nicht in der Zahl, kein Gedanke fasst irgend etwas von Dir. I Dir 
gibt es 'niehts Vorstellbares, keine Form und keine Gestalt.“ 


Im Sohar Cadash, Medrash hannelam: 
STR DI RT Im Dom RO DTIP ynY ’S Mar NaR ’S SON 


„Ehe die Welt geschaffen, war Er (der Höchstgebenedeite) und sein Name Eins.“ 


Ebendaselbst Achre Moth: 
, man Brno Yawı Ri mim mb an Map Rus ab 77 


„Ehe der Aiesnigsbmedeiie seine Welt erschaffen, war Er, und sein Name war verborgen 
in Ihm.“ 


Sohar Bereschith: | 
3559 yrı abı pre abı paro ab Dam abı Sr ab MIO TIRT ARTS 


„In Ainsoph ist weder weiss, noch schwarz, noch roth, noch grün, noch gelb, und ganz- 
und gar keine Farbe.“ 


"Von der äusserlichen, durch das BOPPOHRH Wort ins Dasein gerufenen Schöpfung heisst 


es hingegen: 
Sohar B*reschith: 


jmno 1% b’no xnnb 172113 WIOEN 7 W223 PIE) NEN 33 797 7737 AmOn 7170 2 
so’R’T RTSM 


„Es hat abgemessen der Gesalbte (Mashi®ch, Xptorös) die Maasse der Ausdehnung. Er 
machte Farben in der Mitte des Glanzes. Es ging hervor ein Strom der Weissagung, färbend 
nach Unten die Farben die gegeben sind, geheim, in der Mitte der Geheimnisse von den Ver- 
borgenheiten des Ain-soph’s.“ 


*) Der Bergriff Aziluth (wörtlich Emanatio, Systema emanativum) findet seine Erklärung auf der näch- 
sten Seite. Ueber die drei Welten Briah, J*zirah, Asiah der hebräischem Kabbalah ist die Note ** auf 
8. 187, 188 zu vergleichen. 

**) Ain-soph, m0 x, besagt wörtlich” Fine carens. Knorr v. Rosenroth Cabbala denudata (Apparatus 
in Libr. Sohar P. Ih. v.) bemerkt: „Sie vocatur Causa eausarum; quae sic vocatur quod celsitudinis ejus 
nullus sit terminus, quodque eam queat comprehendere. Quandoque tamen hoc nomen tribuitur Coronae“ 
(d. i. dem innersten Ringe der Zehn S°p hiroth): „quae est,Thronus Infiniti, id est sedes prima atque summa, 
quä nulla est superior; et quia AEn-Soph in illä residet, atque oceultatur: hinc eodem gaudet nomine. Non 
alio ergo sensu ita vocatur nisi relatione ad suprema habitä, quatenus nempe unitur et adhaeret Infinito. 
Pardes Rimmon. Tract. 23 c. 1.“ 


” 
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- Sohar Pinchas: 


551 nnby 8u31 ap bonox ma = gpren RT RDp misbn RT Rprea "Dana m’ ROTp 


ar bba.ammp aba yıanmı abıy 13 5557 Rmb9a 8437 Ina 


„Der Höchstgebenedeite schuf Alles im Urbilde; dieses ist die heilige Malchut*), welche 
ist die Urgestalt von Allem. In sie hat der Höchstgebenedeite hineingeschaut, und hat die 
Welt geschaffen, und alle Geschöpfe, die er geschaffen in der Welt. we ihr sind enthalten die 
obere und untere ohne Trennung.“ 5 
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„Die der Weisheitslehre Kundigen sagen, dass das Werden der Welten geschah durch die 
Wonne; indem Ain-soph sich in sich selber erfreute**), und blitzte und strahlte aus sich 
selbst zu sich selbst, und aus diesen intelligenten Bewegungen und geistigen oder göttlichen 
Ausfunkelungen aus den Theilen seines Wesens zu seinem Wesen, so Wonne heisst, haben sich 
seins Quellen nach Aussen verbreitet als Samen für die Welt.“ x 
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„Aziluth ist das grosse heilige Siegel, durch welches abgedruckt sind alle Welten, die 
anne haben das Bild des Siegels; und da dieses grosse Siegel drei Stufen begreift, 
welche da sind drei (Zuren) Urbilder von Nephesh, Ru:ch, N’shammah, so haben auch 
empfangen die Besiegelten drei Zuren: nemlich Briah, J°zirah, Asiah, und diese Zuren im 


"Siegel sind nur Eins.“ 
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„Die Zehn S°phiroth von Aziluth haben ausgefunkelt und hervorgebracht die zehn 
Sephiroth von Briah und aus der Kraft dieser zehn S°phiroth von Briah leuchten Funken 


7 


\ ua! Auch über diesen Begriff — oder vielmehr Doppelbegriff ist die Note #* auf S. 187 und 188 zu ver- 
gleichen. 

*) Heraklit, bei Lucian: Vit. Auct. ec. 14, nannte den Weltschaffenden Demiurgen ein spielendes, wür - 
felnd im Wechsel” der Gegensätze sich ergehendes Kind: Ti y&p 5 Altıv darı; 2... nails nallwv, TEODEUWV, Öta- 
@epönevos. Und bei Clemens Alex: Paedag. I, c. 5, $. 111 Potter, heisst es: "Ayalldrar 15 nveiua ray dv 
KÄrots radloy Ev Unopovfj moArtevoudvov xal alem M Sea rardıd. Toni zıya malen mardıcv töy Eaurod Ard 
Hodixkzıros Adyeı. „Denn mit Freude geschmückt wird die Seele derer, die Kinder sind in Christo und dul- 
dend in Hingebung wandeln. Und dies ist das göttliche Spiel. Irgend ein solches sagt auch Heraklit 
dass sein Zeus spiele.“ 


42* 
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zur Welt J°zirah, und durch diese wurden besiegelt die zehn S°phiroth der Welt Asiah, 
und alle Scphiroth in allen Welten theilen sich in fünf*).* ö 


Mit den vorstehenden Aussprüchen der semitisch- hebräischen Erblehre stehen die tief- 
- sinnigen Philosopheme der altchinesischen Tao-Lehre auf überraschende Weise in Einklang. 
Nicht nur dem objectiven Gehalte der merkwürdigen Weisheitssprüche nach, sondern auch in 
Ansehung der eigenthümlichen jedesmaligen Formulirung des Gedankens zeigt sich die voll- 
kommenste, keinenfalls zufällige Uebereinstimmung. Gleich das 1. Capitel des Tao-te-king, 
aus welchem wir schon auf S. 193 einige bezeichnende Sätze angeführt haben, beginnt mit 
folgenden beachtenswerthen, inhaltsschweren Worten: 

„Das Wort kann gesprochen werden, aber das gesprochene Wort ist nicht das ewige. Ein 
Name kann genannt werden, aber der genannte Name ist nicht der ewige. Das ungenannte 
Nicht-Etwas ist der Ursprung des Himmels und der Erde, der ausgesprochene Name ist die 
Mutter des All’s der Dinge. Das unendliche Nicht-Etwas kann nur geschaut werden in seinem 
unsichtbaren. geistigen Dasein, das endliche Etwas wird geschaut in der Form seiner Begrän- 
zung. “ Es reihen sich hieran die ebenfalls bereits auf S. 193 mitgetheilten Sätze. 


Die drei ersten Worte dieses Ausspruches sind im Urtexte: Tao kho oje Pf Pie 


An erster Stelle steht Tao als Hauptwort, an dritter Stelle als Zeitwort. Der Schriftzug des 
Wortes ist beidemal derselbe und setzt sich aus zwei Bildern zusammen. Das obere Bild fr 


dessen Hauptstriche an die althebräischen Zeichen x und Eu für Taw, oder an die Gruppe 


der fünf lichten Punkte der Figuren Ho-tou und Lo-chou erinnern, hat für sich die Bedeu- 
tung Kopf, Ursprung, Anfang. Das untere Bild besteht aus einer mit dem Zeichen der 
Bewegung zusammengestellten Stufenleiter. Für sich allein genommen ist seine Bedeutung: 
Fortgang, fortschreitende Bewegung**). Schon der Etymologie des Schriftcharakters 
‘nach würde daher, wie bereits von einem der Jesuiten-Missionare, dem Pater Premare, be- 
merkt worden war und Remusat besonders hervorhebt, das ganze Wort am füglichsten durch 
„das erste Bewegende“ (premier moteur), „Prineip aller Action“ (prineipe d’action) wieder- 
gegeben werden können. Vollkommen richtig wäre, nach der Ansicht Remusat’s***), das- 
selbe nur durch einen Ausdruck zu übersetzen, der die drei Hauptbedeutungen des griechischen 
Wortes Aöyos: Wort (verbum), Vernunft (ratio) und höchstes Wesen (causa: causarum), 


nebst den abgeleiteten Begriffen: Reden, Denken, nach Vernunftgesetzen Darlegen u. s. w. 


in sich beschlösse}). 


*) Die vorstehenden, aus dem Sohar und aus rabbinisch-kabbalistischen Schriften, deren, jüngste dem 
16. Jahrhunderte angehört, ausgezogenen Stellen entnehmen wir dem Anhang zum 2. Theile des Werkes von 
Molitor: Philos. d. Gesch. oder über die Tradition. Wir sind, mit Ausnahme weniger, minder bedeutender 
Abänderungen, auch der Uebersetzung des genannten Bearbeiters des kabbalistischen Lehrsystemes gefolgt. 
*) Abel-Remusat: M&moire sur la vie et les opinions de Lao-tseu, Paris, 1823, 8. 19. 
**+) A. a. 0. S. 24. 
+) Der verdienstvolle neuere französische Sinologe Stanislas Julien, welchem wir eine mit den reich- 
haltigsten Anmerkungen versehene Ausgabe (Le livre de la voie et de la vertu, compose dans le VI" siecle 
avant l’ere chretienne par le philosophe Lao-tseu, traduit en Frangais, et publi6 avec le texte chinois et un 
commentaire perpetuel par Stanislas Julien, Membre de !’Institut et Professeur au College de France. Paris 


- 


x 
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Die Textesworte welche wir durch: „Das unendliche Nicht-Etwas kann nur geschaut werden 
in seinem unsichtbaren geistigen Dasein, das endliche Etwas wird geschaut in der Form seiner 
Begränzung“ — wiederzugeben gesucht haben, lauten bei Julien, in Uebereinstimmung mit 


1842) des Tao-te-king verdanken, hat in der Einleitung zu der gedachten Bearbeitung (S. X fgde) die 
sprachgeschichtliche und objective Richtigkeit der von Remusat gegebenen Erklärung des Wortes Tao be- 
stritten. Er behauptet, bei den älteren, der Schule des Confucius angehörenden Interpreten komme der Aus- 
druck auch figürlich nur in der Bedeutung: Weg vor. Erst bei den buddhistischen Anhängern der Tao- 


Lehre habe das Wort Tao die Bedeutung des Sanskritwortes gr, bouddhi (in der chinesischen Umschrei- 


u, . 
bung Pou-thi), Intelligenz, angenommen, wie aus dem Namen Tao-jin CH R ‚„ Menschen 


der Intelligenz (Philosophen, die das Attribut des Buddha, die’Intelligenz, als Ziel höchster Vollkommen- 
heit setzen) erhelle, der den Buddhisten zur Zeit des Eindringens und der ersten Ausbreitung ihrer Lehre in 
China (unter den Dynastien der Tsin und der Song, zwischen 265 und 501 n. Chr.) gegeben worden sei, 
während die Anhänger des Lao-tseu, welche in einer späteren Periode zur Bekämpfung der Jou, d. i. der 
Gelehrten aus der Schule des Confucius, den Buddhisten sich angeschlossen hatten, immer noch den Namen 


. 
Tao-sse EC / ‚ Weisen des Tao, führten, Sowohl aus Stellen des Tao-te-king selbst, als aus 


commentirenden Aeusserungen der chinesischen Interpreten, sucht Julien: den Beweis zu führen, dass die 
Gedankenverbindungen, in welchen das Wort bei Lao-tseu vorkömmt, die von Remusat bezeichneten Be- 
deutungen gänzlich ausschlössen, so dass auch im figürlichen Sinne nur die eine und einzige Bedeutung Weg 
übrig bleibe, welcher Julien sich daher auch in seiner Uebersetzung der Titelworte des Buchen bedient, indem 
er diese Ar „Le Livre de la voie et de la vertu“ wiedergibt. 

Dass unter den vielen Bedeutungen des Ausdruckes Tao auch die bildliche: Weg eine bemerkenswerthe 
Stelle einnehme, wird allerdings, abgesehen von den dafür bei Julien angeführten Citaten (unter welchen der- 
selbe besonders die Worte im 21. Cap. des Tao-te-king selbst: „Er (der Tao) eröffnet die Pforte (den 
Zugang) allen Wesen“ — und eine Aeusserung des ältesten Commentators Ho-chang-kong (m. vgl. über 
denselben das $. 194 Gesagte): „Da ich weder Leib noch Gestalt des Tao sehe, so weiss ich nicht wie mit 
Namen ihn nennen. Weil ich aber gewahre, dass alle Wesen durch ihn zum Leben kommen, benenne ich ihn 
mittelst der Bezeichnung Tao oder Weg“ — hervorhebt) auch aus inneren Gründen nicht zu bezweifeln sein. 
Nennt doch auch Heraklit das „Eine allein Weise“, den „Alles durch Alles“ leitenden Logos und „Rathschluss 
des beschliessenden Gottes“, anderwärts wie wir wissen „den Einen Weg aufwärts und abwärts“ (5855 &vw 
xdtw „ıh) und das „die Welt im Gegenlaufe bildende Vernunftgesetz“: Adyov &x fs Evavriodpouing Smmioupydv 
av dyrWy (bei Stobäus Ecl. phys. S. 58 Heeren). Wäre es erlaubt, hier an die Aussprüche des fleischge- 
wordenen ewigen Wortes selbst zu erinnern, so würden wir auf Joh. 14, 6 verweisen: „Ego sum via, et 
veritas et vita; nemo venit ad Patrem nisi per me“ — und ebendapelbst 10, 9: „Ego sum ostium; per 
me si quis introierit, salvabitur, et ingredietur et egredietur, et pascua inveniet.“ Die behauptete 
Ausschliesslichkeit der in Rede stehenden figürlichen, Bedeutung wird aber durch die dafür beigebrachten 
Stellen nicht nur nicht erwiesen, sondern es geht aus mehreren derselben sogar das Gegentheil hervor. Gleich 
in den Anfangsworten (Buch 1 Cap. 1) das Tao-te-king, auf welche Julien sich besonders beruft, würde das 
bezeichnende Wortspiel: Tao kho tao, „der Tao (das Wort) kann gesprochen werden“, — verloren gehen, 
wollte man mit Julien übersetzen: „La voie qui peut ätre exprim&e par la parole.“ (Dass das zweite tao 
für das Passivum von sprechen, sagen, stehe und die Anfangsworte der Stelle daher wörtlich besagen: 

„der Tao kann gesprochen werdem“ — wird von Julien zugegeben und in den von ihm ceitirten Erläu- 


« 
_ 


terungen chinesischer Interpreten ausdrücklich bezeugt. „Das zweite tao hat den Sinn von yen __, , sagen, 


. 


“ 
aussprechen“, — bemerkt der buddhistische Commentator Te-thsing; „kheou-tao El CH ist soviel 


als: mittelst des-Mundes und mit Hülfe des, Wortes ausdrücken“ — sagt ein anderer, unter’ der Dynastie der 
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der Mehrzahl der chinesischen Interpreten, wie folgt: „wer allezeit frei ist von Leidenschaften 
sieht sein (des Tao) geistiges Wesen; wer allezeit von Leidenschaften bewegt wird, sieht den- 
selben in begränzter Gestalt.“ Auch Remusat folgt dieser Auffassung des Gedankens. Wir 
müssen bekennen, dass uns dieselbe sehr unbefriedigend, in gewisser Art sogar überaus hinkend 
erscheint*). Am wenigsten scheint uns die nur adverbiale Anwendung des Ausdruckes tchhang 
im trivialen Sinne von: allezeit, stets, gerechtfertigt, welche die von Remusat und Julien 
befolgte Deutung hier verlangt. Dies characteristische Wort der Textesstelle kömmt ander- 
wärts im Tao-te-king als Prädikat des Tao selbst und seiner höchsten Attribute in der Be- 
deutung: „der ewige Tao“ — „die ewige Natur des Tao“ — „das ewige, vom Tao ausgehende 


Ming (zwischen 1368 und 1647) berühmt gewordener Herausgeber des Tao-te-king: Thi-we-tseu). Da 
der Titel des in zwei Bücher abgetheilten Tao-te-king nach orientalischer Weise (die Rabbinen eitiren ja 
die Bücher und Capitel der h. Schrift sowohl als ihre talmudistischen und kabbalistischen Traetate ebenfalls 
nach den Anfangsworten derselben) aus dem ersten Worte des ersten Buches: Tao, und aus a ersten Worte 


des zweiten Buches Te, + ‚ Tugend, zusammengesetzt ist (king bedeutet, wie bekannt, heiliges Buch), 


so sind wir um der Verbindung willen, in der das Hauptwort mit dem correlaten, jede andere Deutung aus- 
schliessenden Zeitworte in den Anfangsworten des Buches erscheint, auch der Meinung, dass der Titel des 
Werkes besser durch: „das heilige Buch vom Worte und von der Tugend“ — als, wie dies bei Remusat 
geschieht, durch: „Le Livre de la Raison et de la vertu“ — übersetzt wird. Remusat’s Uebersetzung des Titels 
streift bereits an die rationalistisch-buddhistische Auffassung der Lehre. 

*) Die zweite Hälfte des Satzes: „Lorsqu’on est constamment exempt de passions, on voit son essence 
spirituelle; lorsqu’on a constamment des passions, on le voit sous une forme bornee“ — würde, im Wider- 
spruche mit der ersten Hälfte, mittelbar besagen, dass eine geistig-vollkommne Erkenntniss des Tao auch dem 
von Leidenschaften aller Art bewegten Menschen möglich sei, wenn er nur nicht ununterbrochen in diesem 
jammervollen Zustande sich befindet, sondern zuweilen — um dieses Ausdruckes uns zu bedienen — sittlich 
eines dilueidi intervalli, einer vorübergehenden Lösung -seiner Ketten, theilhaftig wird. 

Die Deutung der chinesischen Herausgeber, deren Autorität Julien und Remusat gefolgt sind, beruht dar- 
auf, dass dieselben in dem betreffenden Satze des Urtextes die Er erst hinter: tchhang-wou-yo 


u, ’ 
nn IH Pf o und beziehlich: techhang-yeou-yo En E fi 0 Yerzen, in- 
Iris A 


dem sie (wie Julien ihre Erläuterungen übersetzt) lesen: „,‚ötre constamment sans desirs“, und beziehlich: 
„avoir constamment des dösirs.“ Dem metaphysischen Inhalte des bedeutungsvollen Ausspruches gegenüber 
erscheint ein solches Einschiebsel lediglich hausbacken-moralisirender Natur doch allzu wohlfeil: Andere Inter- 
preten setzen beidemal die Interpunktion vor das dritte Wort, und indem sie dies dritte Wort mit dem Fol- 
genden verbindend die beiden ersten Ausdrücke tehhang-wou und tehhang-yeou für sich ins Auge fassen, 
umschreiben sie dieselben durch: das ewige Nicht-Sein („l’ternel non ötre“ — so übersetzt Julien) und; 
das ewige Sein („l’&ternel &tre“). Es gibt sich diese Variante auch dadurch als die richtigere Lesart zu er- 
kennen, dass mittelst dieser Zerlegung der Sätze‘die wahre höhere Bedeutung des Anfangswortes beider Satz- 
ar, 
glieder, tehhang rP ‚ aeternus, immutabilis, perennis, constans, am besten gewahrt wird. Für „Nicht- 
. s . ” 
Sein“ und „Sein“ setze man, wie wir gethan, „Nicht-Etwas-Sein“ und „Etwas-Sein“, so entspricht der 
iefsinnige Gedanke vollkommen den metaphysisch-theosophischen Bezeichnungen der hebräischen Kabbalah: 
Mi, Mab, Ajin, B®limah, für das als ewiges Urbild der Schöpfung noch im Schoosse des nicht offenbarten 
Vaters ruhende und dessen Wesen in sich beschliessende ( Verbum Ens Altissimi — wie die Kirche in der schönen 
Sequenz der Missa III des ersten Weihnachtstages: „Laetabundus exultet fidelis chorus. Alleluia“ singt), nicht 
ausgesprochene Schöpferwort. Die nahe Beziehung des Ausspruches des chinesischen Weisen zu dem pytha- 
gorischen Theoreme von der Einheit und der (unerkennbaren) unbegränzten Zweiheit, welche der Er- 
scheinung der endlichen Dinge in der Begränzung vorhergehen, springt ebenfalls in die Augen. 


a a 


\ Siebentes Hauptstück. an? 335 


Licht“ — vor. Es entspricht dasselbe ganz und gar dem hebräischen Ausdrucke ars, Ölam, 
(aiov). Sein Schriftzug setzt sich aus einer Verbindung des Zeichens > „Umgränzung“, „Gränze*, 


„Satzung“ (pr) mit dem an das altsemitische Taw eeinnatndeh Schriftzuge a zusammen, 


über welchem — einer Krone vergleichbar — das Zeichen »%-, schwebt*). ‚Von dem Lichte, 


welches vom Tao ausgehend den Menschen erleuchtet, sagt der Interprete Li-si-tchai in 


einer Anmerkung zum 52. Capitel: „Der Tao ist einem Baume vergleichbar, dessen Licht die 
Wurzel ist, und dessen Licht-Ausstrahlung die Aeste sind. Diese Aeste verzweigen sich und 
bringen im Menschen das Vermögen zu sehen, zu hören, zu empfinden und wahrzunehmen her- 
vor. Der Tao strömt von der Wurzel zu den Zweigen hin. Das menschliche Streben nach 
Wissen beginnt von*den Aesten um die Wurzel zu suchen. Darum sagt Lao-tseu: „,„wenn 
der Mensch dem strahlenden Glanze des Tao sich zuwendet (wörtl. von dem Glanze des Tao 
Gebrauch macht) um zu seinem Lichte zurückzukehren, so wird von ihm gesagt, dass er ewig- 
pRaan, IL, i 
lich (so glauben wir auch hier rP übersetzen zu sollen; Li-si-tchai und andere Interpreten 
erklären‘an dieser Stelle das Wort durch: „zwiefach“) erhellet sei.““ In einer höchst beach- 
tenswerthen Gedankenverbindung wird der Ausdruck als Prädikat des Tao im 32. Cap. gefunden. 


\ u‘ ‚ 
Es heisst dort: „der Tao ist ewig (ii rP und er (der ewige, RE Tao) hat 


keinen Namen. Obgleich klein [unendlich klein] dem Begriffe körperlicher RER nach, 
vermöchte doch das ganze Weltall nicht ihn zu bewältigen. Könnten die Könige und die unter 
den Königen stehenden Fürsten ihn bewahren, alle Geschöpfe würden kommen um sich frei- 
willig ihnen zu unterwerfen. Der Himmel und die Erde werden sich miteinander ver- 
binden um das Herabsteigen eines süssen Thaues zu bewirken, und die Völker 
werden von selbst in Frieden sich sammeln, ohne dass eine äussere Macht es 
ihnen befiehlt“**). 

Doch diejenige Parallelstelle, um derentwillen wir überhaupt unsere Aufmerksamkeit hier 
den von Lao-tseu den Nachkommen überlieferten Aussprüchen der älteren chinesischen Weis- 
heitslehre zugewendet haben, ist das 14. Cap. des merkwürdigen Buches. Indem wir den in 
einigen Satzgliedern und Sätzen von einander abweichenden französischen Uebertragungen von 


*) Ein dem letzteren Bilde verwandtes Zeichen schwebt über einem ebenfalls dem semitischen Taw ver- 
wandten Schriftzuge auch in dem Worte u ‚Erzvater, Urahn, Patriarch, 


**) „Rorate coeli desuper et nubes pluant Iustum; aperiatur terra, et germinet salvatorem, et justitia 
oriatur simul; Ego Dominus creavi eum. ...... Et vocabitur nomen ejus: Admirabilis, Consiliarius, Deus_ 
fortis, Pater futuri saeculi, Princeps pacis. Multiplicabitur ejus imperium, et pacis non erit finis...... Et 
gentes, quae te non cognoverunt, ad te current propter Dominum Deum tuum et Sanctum Israäl, quia glori- 
fieavit te... .... Et ambulabunt gentes in lumine tuo, et reges in splendore ortus tui...... Qui sunt 
isti, qui ut nubes volant, et quasi columbae ad fenestras tuas?....... Et videbunt gentes justum tuum, et 
cuneti reges inclytum tuum; et vocabitur tibi nomen novum, quod os Domini nominabit.“ (Jesaias, in den 
Capiteln 9, 45, 55, 60 und 62, passim). 
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Amiot, Remusat und Julien (bei unserer Unkunde der chinesischen Sprache) in der Art 
folgen, dass wir die verschiedenen Wendungen unter sich und mit den bei Julien zusammen- 
getragenen Erklärungen und Anmerkungen der chinesischen Commentatoren prüfend vergleichen 
und die dem Inhalte der Stelle am meisten zusagende dann wählen, versuchen wir, Sinn und 
Form der letzteren auf folgende Weise im Deutschen wiederzugeben: 


„Auf ihn schauend, siehst du ihn nicht: Sein Name ist J. Auf ihn horchend, hörst du ihn 
nicht: Sein Name ist Hi. Darnach greifend, ergreifst du ihn nicht: Sein Name ist Wei. Das 
Was dieser Dreie kann durch Worte nicht ergründet werden. Nicht unterscheidbar von ein- 
ander bilden sie nur Eins*). Das Obere ist nicht erhellet; das Untere desselben ist ohne 
Dunkel. Es ist ewig und kann nicht genannt werden. Es greift ins Nichts-Sein zurück. Man 
nennt es Form ohne Form, Bild ohne Bild. Man nennt es der Bestimmung und Gränze bar. 
Gehst du ihm entgegen, so siehst du,nicht sein Antlitz; folgest du ihm nach, so gewahrest du 
nicht seine Wende. Wer den Tao der Vorzeit betrachtet vermag der Dinge von heute Herr 
zu werden. Wenn es dem Menschen gelingt, den Ursprung der altvorzeitlichen Dinge zu er- 
kennen, so werde von ihm gesagt, dass er in seiner Hand den Anknüpfungsfaden halte der 
Richtschnur des Tao.“ 


Der vorhin in der Note auf S.333 u. S. 194 genannte Ho-chang-kong, dessen Anmerkungen 
Julien als das werthvollste und unentbehrlichste Hülfsmittel für ein richtiges Verständniss der 
Lehre des Lao-tseu bezeichnet, sagt zu den drei ersten Satzgliedern dieses Ausspruches: „die 
drei in Rede stehenden Dinge, diese Farblosigkeit, dies Tonlosigkeit und diese Stofflosigkeit, 
können weder mit dem Munde ausgedrückt noch durch die Schrift dargestellt werden;“ — und 
zu den Textworten „Er (der Tao) ist ewig und kann nicht genannt werden“: „Man kann ihn 
nicht durch Farbe, noch durch Ton, noch durch Gestalt bezeichnen. Keine der fünf Farben 
bildet ein unterscheidendes Merkmal desselben. Einen Klang oder einen Ton, der irgend einer 
der fünf Klangstufen entspräche**), hat er nicht. Nicht hat er einen Körper, dessen Ausdeh- 
nung gemessen oder dessen Gestalt angegeben werden könnte“***). Die bis ins Einzelne gehende, 


*) Im 1. Cap. Abschn. 9 und 10 des Buches J°zirah heisst es: 
Kap ma an an mar bıp mmabugın Or bo no rrmamı ins Dem Binde rn pre manba AimeEd Sur 


„Zehn Zahlen ausser dem unaussprechbaren Was; Eins: der Geist des lebendigen Gottes, gebenedeiet und 
abermal gebenedeiet sei sein Name! der da lebet in die Ewigkeiten; Stimme und Geist (Hauch) und Wort, 
und dies ist der heilige Geist.“ [Wie durch den Hauch des Mundes die Stimme das gesprochene Wort her- 
vorbringt, so hat der Vater von Ewigkeit durch den Geist den Sohn gezeugt.] 

**) Im 12. Cap. des Tao-te-king heisst es: „die fünf Farben schmeicheln dem Auge des Menschen, sein 
Ohr wird durch die Töne der fünf Stufen angenehm berührt, die fünf Verschiedenheiten des Schmeckbaren ver- 
weichlichen die Zunge des Menschen. Heftige Leibesbewegungen und die Jagd wirken verwirrend auf sein 
Gemüth. Das Verlangen nach schwer zu erwerbenden Glücksgütern treibt den Menschen zu Handlungen, die 
verderblich für ihn werden. Daher kömmt es, dass der Heilige seine Aufmerksamkeit auf sein Inneres richtet 
und sich nicht um seine Augen bekümmert. Aus diesem Grunde verzichtet er auf dieses und wendet sich 
dem anderen zu.“ Die fünf Farben sind, zufolge Phing-tseu-loui-pieu: die blaue, die rothe, die gelbe, 
die weisse und die schwarze. Die fünf Tonstufen sind die Lu der fünftönigen Scala, deren Stufen- Namen 
Thi-we-tseu folgendermassen angibt: kong, chang, kio, tehi und iu. Die fünf Geschmäcker endlich zählt 
derselbe Commentator in nachstehender Weise auf: Süsses, Beissendes, Saures, Salziges, Bitteres. 

***) Aus dem Umstande, dass der selber zur Schule der Tao-Sse sich bekennende Ho-chang-kong den 
drei Sylben des Lao-tseu’schen Textes eine sachlich und sprachlich genau .definirte Bedeutung beilegt, glaubt 
Julien (8. VII fgde der Einleitung zur Ausgabe des Tao-te-king) schliessen zu sollen, dass die gedachten 
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fast wörtliche Uebereinstimmung der vorstehenden, zur Erläuterung der speculativen Sätze 


herbeigezogenen bildlichen Vergleichungen deren sich der älteste und bewährteste der chi- 


nesischen Commentatoren des Lao-tseu hier bedient mit den oben angeführten Aussprüchen 
_ hebräischer Kabbalisten, macht sich von selbst bemerkbar ohne dass es desfalls irgend einer 
weiteren Ausführung bedarf. . R 
In Beziehung auf das Alter der von Lao-tseu vorgetragenen Lehre beachte man die 
Worte der uns beschäftigenden Stelle: „Wer den Tao der Vorzeit betrachtet“ u. s. w. In 
dem Gespräche des hochbejahrten Weisen mit dem noch auf der Schwelle des Mannesalters 
stehenden, nicht ohne Ehrgeiz dem öffentlichen Leben folgenden Confucius, dessen wir auf 


drei ‚Laute und Schriftcharactere I = ‚Hi m und Wei IR ‚ lediglich drei dem chinesischen 


Sprachschatze angehörende adjectivische, oder nach Adjectiven gebildete substantivische Sprachformen zur Be- 
zeichnung der von Ho-chang-kong erwähnten Eigenschaften der Farblosigkeit, Tonlosigkeit und Stoff- 
losigkeit seien. Er gründet darauf die Behauptung, dass die von Remusat in dessen Monographie über 
Lao-tseu (Memoire zur Lao-tseu, 8. 42 fde) vertretene Meinung von der objectiven Identität der drei chine- 
sischen Zeichen und Laute IHW mit den Buchstaben ‚der hebräischen heiligen Trilittera m (IAQ) zwar als 
eine sinnreiche Hypothese bezeichnet zu werden verdiene, jeder wissenschaftlich haltbaren Begründung aber 
entbehre. Es hatte Remusat darauf hingewiesen, dass sowohl jede einzelne der Monosyllaben I, Hi, Wei, für 
sich betrachtet, als auch das aus der Verbindung ihrer Anlaute etwa zu bildende Wort, dem Chinesischen 
völlig fremd sei. In Anbetracht dessen, dass in dem Geschichtswerke des Sse-ma-thsien sowohl als bei den 
späteren Schriftstellern — bei diesen letzteren allerdings nur in mythenhaft ausgestatteten Erzählungen — 
viel von einer grossen Reise die Rede ist, welche Lao-tseu in hohem Alter und freilich erst nach Vollen- 
dung des Tao-te-king über die Gränzen des Reiches und die Steppen des Flugsandes hinaus in westlicher 
Richtung unternommen hätte, glaubte Remusat aus dem Vorkommen des heiligen Namens 'n» im genannten 
Buche den Schluss ziehen zu müssen, dass um jene Zeit eine Verbindung zwischen China und den westlichen 
Ländern Asiens bestanden habe und die Grundzüge der erst durch Lao-tseu von dorther nach China ver- 
pflanzten Lehre damals von demselben hebräischen oder syrischen Quellen entnommen worden seien. Nach 
der Versicherung Julibn’s zeigt aber eine genauere Vergleichung der zahlreichen in der chinesischen Literatur 
für die Geschichte der Lao-tseu’schen Lehre vorhandenen Quellenwerke, dass der Voraussetzung von einem 
Besuche der Abendländer Asiens durch diesen Weisen jegliche historische Grundlage fehlt. Die sagenhaften 
Berichte über eine solche Reise des Philosophen in westliche Gegenden haben allesammt keinen anderen ‚An- 
knüpfungs- und Ausgangspunkt als die fabelhafte, fast um ein Jahrtausend später (gegen das Jahr 350 n. Chr.) 
von Ko-hong verfasste Legende über die wunderbaren Palingenesien und Metempsychosen Lao-tseu’s, 
welche in jeder Zeile ihre Verwandtschaft mit buddhistisch-hindostanischen Mythologien verräth und selbst 
jedes äusseren Zusammenhanges mit der beglaubigten älteren chinesischen -Geschichtschreibung entbehrt. 

Von der Unhaltbarkeit der Remusat’schen Anschauung, als sei den auch von ihm durchweg mit pytha- 
gorisch-platonischen Theoremen verglichenen Ideen erst im 6. Jahrhunderte vor Beginn der christlichen Zeit- 
rechnung der Weg nach China eröffnet worden, und als habe erst Lao-tseu den h. Namen der hebräischen 
Offenbarung, der den Mittelpunkt der Symbole jener Lehre bildet, von einer bis nach Persien 'oder Syrien 
sich erstreckenden wissenschaftlichen Entdeckungsreise mit nach China zurückgebracht, sind wir mit Julien 
vollkommen überzeugt. Nicht so aber auch von der Richtigkeit der weiteren, Seitens Juliens gezogenen 
Schlüsse. So lange nicht durch anderweite Belegstellen oder auf etymologischem Wege der Beweis geführt zu 
werden vermag, dass dem gemeinen Sprachgebrauche nach im Chinesischen i farblos, Ai tonlos, und wei 
unstofflich bedeute, werden wir bei der Meinung beharren, dass die Erklärung der drei Sylben, wie sie bei 
Ho-chang-kong und anderen chinesischen Interpreten sich findet, zwar ganz gewiss eine richtige, aber nicht 
sowohl eine sprachlich-philologische, als vielmehr eine symbolisch-mystische Deutung lediglich speculativen In- 
haltes sei. Und weil diese tiefsinnige Deutung zweifellos einer urzeitlichen Periode entstammt, welche bis zur 
Entstehung der chinesischen Sprache selber zurückreicht, so würde unsere Ueberzeugung von dem Zusammen- 
hange der drei Zeichen und Laute mit der heiligen Trilittera n auch selbst dann nicht im mindesten erschüt- 


tert sein, wenn der vorhin angedeutete Beweis wirklich geführt würde, dass die drei Sylben auch sprachlich - 


genommen die archäistischen Formen des chinesischen Idiomes für die drei mehrerwähnten speculativen Be- 
griffe geworden seien. 


Die harmonikale Symbolik. L ‘ ” 
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S. 79 (Note ***)) gedachten, sagte Lao-tseu von den Begründern seiner Lehre: „Diese Men- 
schen, von denen du redest — seit lange sind sie nicht mehr. Ihre Gebeine sind in Staub 
zerfallen! Nur eine Anzahl dem Verständnisse sich entziehender Lehrsätze ist von denselben 
übrig geblieben. Der kluge Mann muss mit der Zeit leben und den Umständen sich an- 
bequemen, semen Vortheil ziehend aus günstigen Fügungen, dem Sturme nachgebend im ent- 
gegengesetzten Fall. Man verbirgt sorgfältig den Schatz den man gefunden, lässt nichts 
davon nach aussen merken; wie ja auch die wahre Weisheit des Weisen darin besteht, nach 
aussen als ein Thor zu gelten.“ Fast spottend fügte der Greis die in das Gegentheil des Ge- 
dankens eingekleidete Ermahnung hinzu: „Entferne darum dies dem Ueberschwänglichen nach- 
strebende Wesen, lass ab von diesen zu weit gehenden Bemühungen, von diesen Versuchen, 
die ja keinerlei Aussichten dir eröffnen.“ Der in seinem Innersten tief ergriffene Confucius 
gab von dem Ergebnisse des mit Lao-tseu geführten Zwiegespräches den ihm folgenden Ge- 
fährten mit den Worten Kunde: „Ich gewahre ohne Staunen den Flug der Vögel, das Schwimmen 
der Fische, den Lauf der vierfüssigen Thiere. Ich weiss, dass die Fische in Netzen, die vier- 
füssigen Thiere in Schlingen gefangen werden, dass man die Vögel mit Pfeilen herabschiesst. 
Was aber den Drachen betrifft, so weiss ich nicht, wie er über die Winde und Wolken sich 
erhebt, zum Himmel selbst sich emporschwingt. Ich habe heute Lao-tseu gesehen: er ist 
dem Drachen vergleichbar!“*) : ' 

Im 42. Cap. des Tao-te-king deutet Lao-tseu sehr bestimmt darauf hin, dass er ‚selbst 
nicht der Urheber seiner Lehre, diese vielmehr einer traditionellen Ueberlieferung angehörig 
sei: „Was die Menschen mich gelehret haben, das lehre ich wieder andere Menschen“**). 


Bei den chinesischen Geschichtschreibern werden die im Tao-te-king vorgetragenen Doctrinen 


häufig durch die Benennung Hoang-lao-tchi-yen „die Lehre des Kaisers Hoang-ti und 
des Lao-tseu“ bezeichnet. Eben so bedienen die chinesischen Schriftsteller sich häufig der 
Ausdrücke: hio-Hoang-Lao und sse-Hoang-Lao, „den Hoang-ti und Lao-tseu studiren“, 
„Hoang-ti und Lao-tseu zum Führer nehmen“, um die Annahme des Bekenntnisses der 
Tao-Lehre und das Studium derselben zu bezeichnen***). Den Anfang ter Regierung des 
Hoang-ti aber versetzen bekanntlich die chinesischen Gelehrten, wie wir nochmals erinnern, 
in das Jahr 2698 vor Beginn der christlichen Zeitrechnung. 

Clemens Alexandrinus nennt im 1. Buche der Stromataf) als Weisheitslehrer der 
barbarischen Völker, bei welchen die Philosophie vor Alters geblüht und weithin geleuchtet 
habe ehe sie, erst später, zu den Hellenen gekommen sei, die Prophetenzunft der ägyptischen 
Priester, bei den Assyrern die Chaldüer, bei den Galliern die Druiden, die baktrischen 
Samanäer, die unter den Celten der Philosophie Obliegenden, die persischen Magier, 
welche unter der Führung des Sternes nach Judäa gekommen die Geburt des Heilandes zu 


*) Die vorstehende Erzählung ist dem 63. Buche des berühmtesten älteren Geschichtswerkes der Chinesen, 
dem Se-ki des Sse-ma-thsien entnommen, der im Jahre 104 v. Chr. unter Her Regierung Wou-ti’s, von 
der Dynastie der Han, Vorsteher der Historiographen des Reiches war. 

**) „Ce que les hommes m’ont enseigne, je l’enseigne & mon tour aux autres hommes“ ist der von Julien 
S. 214 zu dieser Stelle mitgetheilten alten Variante des Urtextes gemäss unbestreitbar zu übersetzen, und 
nicht — wie Julien es vorgezogen hat — „ce que les hommes enseignent, je P’enseigne aussi“ — was jedes 
irgendwie fassbaren Sinnes entbehrt. 
*++) Vgl. Julien a. a. 0. 
+) S. 359 Potter. 


Siebentes Hauptstück. 339 


verkünden, die Gymnosophisten der Indier und andere der Philosophie Kundige unter den Bar- 

baren. Wie Clemens anführt*) hätte Alexander Polyhistor in dem Buche welches derselbe 

über die Symbole der Pythagoreer (repi IIIayopıxöv auuBöioy) verfasst hatte erwähnt, da 

Pythagoras, gleichwie er den Unterricht des Assyrers Zaratas genossen, unter welchem nach 

der (chrönologisch) jedoch unhaltbaren Meinung Einiger der Prophet Ezechiel zu versteh 

wäre, so auch ein Zuhörer gallischer**) und brahmanischer Weisheitslehrer gewesen sei. 
Die ersten historisch zuverlässigen Nachrichten über das Druidenthum des celtisch-gallischen 

Nordens verdanken wir Julius Cäsar. Er verbreitet sich über die Organisation, die Stellung. 

im religiösen und öffentlichen Leben und den Einfluss dieses priesterlichen Institutes auf die 

Geistesbildung des Volkes im 6. Buche seines Geschichtswerkes über den gallischen Krieg. 

Gegenstand seiner Darstellung ist das gallische Druidenthum. Er betont es aber, dass die in 

Gallien. vorfindlichen Einrichtungen und Traditionen der mächtigen Priesterschaft für britan- - 

nischen Ursprunges gehalten würden, anscheinend von dort nach Gallien vorgedrungen seien, 

und zur Durchforschung derselben man meist auch derzeit noch nach Britannien sich wende. 

Gross sei der Zudrang der Aufnahme begehrenden jungen Novizen, welche von ihren Angehörigen 

den Pflanzstätten und Fortbildungsanstalten der Genossenschaft mit Freude übergeben würden 

im Hinblicke auf die Bevorzugungen, den Einfluss und die Ehren, welche die wirkliche Auf- 

nahme unter die Mitglieder derselben gewähre. Dort werde der wesentlichste Theil des Unter- 

richtes in metrischen Denksprüchen dem Gedächtnisse anvertraut, weil es für unerlaubt gehalten 

werde den Inhalt, der als Geheimlehre bewahrt werde, schriftlicher Aufzeichnung anzuvertrauen. 

Für sonstige Zwecke, im öffentlichen und Privatleben, bediene man sich der griechischen Schrift- 

zeichen (also eines aus den altsemitischen Buchstaben hervorgegangenen Alphabetes)., Die Un- 

sterblichkeit der Seele und eine Seelenwanderung nach dem Tode werde von ihnen gelehrt, als 

Antrieb zu einem tugendhaften Leben und als Beweggrund für die Verachtung des Todes. 

Vielerlei würde sonst noch über die Gestirne und deren Bewegungen, über die Grösse der Welt 

und der -einzelnen Weltkörper, über die Natur und Beschaffenheit der Dinge, über die Gewalt 

und Machtfülle der unsterblichen Götter, von ihnen durchforscht und der Jugend vorgetragen ***). 

' In Britannien, dem von kymrischen Celten bewohnten, hatte das Institut der Druiden sich 

in drei Classen von Personen gespalten, die Druiden, die Vates und die Barden. Die 


*) Ebendaselbst $. 358. 
**) Wir erinnern’ an die von Jamblichus mitgetheilte sagenhafte Erzählung vom Verkehre des Pythagoras 
mit dem hyperboreischen Priester Abaris (vgl. Einl. S. 14 und 15). 

*##) De Bello gall. 6, 13. 14: „In omni Galliä eorum hominum, qui aliquo sunt numero et honore, genera 
sont duo...... alterum est Druidum, alterum equitum. Illi rebus divinis intersunt, sacrificia publica ac 
privata procurant, religiones interpretantur ad hös magnus adolescentium numerus disciplinae eausa concurrit, - 
magnoque ii sunt apud eos honore . nam fere de omnibus controversiis publieis privatisque constituunt...... 
Disciplina in Britannia reperta, atque inde in Galliam translata esse existimatur: et nune, qui diligentius eam 
rem cognoscere volunt, plerumque illo discendi causa profieiseuntur. Druides a bello abesse consuerunt...... 
tantis exeitati praemiis, et sua sponte multi in disciplinam conveniunt, et a parentibus propinquisque mit- 
tuntur. Magnum ibi numerum versuum ediscere dicuntur: itaque annos nonnulli vicenos in disciplinä per- 
manent . neque fas esse existimant . ea literis mandare, cum in reliquis fere rebus, publieis privatisque ratio- 
nibus, Graecis utantur literis. Id mihi duabus de causis instituisse videntur; quod neque in vulgum diseiplinam 
efferri velint, neque eos, qui discant, literis confisos, minus memoriae studere. ..... In primis hoc volunt 
persuadere, non interire animas, sed ab aliis post mortem transire ad alios: atque hos maxime ad virtutem 
exeitari putant, metu mortis neglecto. Multa praeterea de sideribus atque eorem motu, de mundi ac terrarum 
. Magnitudine, de rerum naturä, de deorum immortalium vi ac potestate disputant, et iuventuti transdunt.* 

43* 
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Ersteren standen, wie in Gallien, dem viel in bürgerliche Verhältnisse eingreifenden Religions- 
wesen vor, verrichteten in Gallien auch die von Julius Cäsar erwähnten Menschenopfer, bis zu 
chen der nach Verdunkelung der alten ursprünglichea Lehre dem Heidenthume verfallene, 
ıstere Cult der Menge in schaudervollster Weise sich verirrt hatte*). Die Vates beschäf- 
en sich mit der Weissagung aus dem Fluge der Vögel und den Eingeweiden der Opferthiere. 
ie Barden waren die Dichter und Sänger, welche Lob und Tadel merkwürdiger Männer und 
gebenheiten unter Begleitung mit einem der Lyra ähnlichen Instrumente vortrugen, in der 
Schlacht die Tapferkeit entzündeten. Nach der Unterdrückung des Druidenthums und dessen 
Verschwinden in Folge der Einführung des Christenthumes**) blieb das Bardeninstitut fort- 


*) Man vgl. neben Jul. Cäsar a a. O. VI cc. 16 auch noch Diodor Sicul. V, 31; Strabo IV, 4 et 5; 
Pomponius Mela II, 2; Plinius Hist. nat. XXX, 4; Tacitus Ann. XIV, 30. Ri 

**) Ueber die Gestalt, welche nach der Bekehrung der kymrisch-altbritannischen Bevölkerung zum Christen- 
thume und dem Verschwinden des Druidenthumes das, auch die angelsächsische Eroberung noch überdauernde 
Institut der Barden im Lande Wales in jenen westlichen Gebirgen und Schluchten Englands angenommen 
oder vielmehr bewahrt hat, in welchen die Ueberreste der von den Römern vorgefundenen und unterjochten, 
dann aber von den zu Hülfe gerufenen Angelsachsen verdrängten celtischen Urbewohnern einen Zufluchtsort 
gefunden, wo sie bis zu der durch Eduard I. 1284 vollendeten englischen Eroberung in lange bewahrter Selbst- 
ständigkeit unter einheimischen Fürsten lebten, wird man die gründlichste Belehrung finden in dem reich- 
haltigen Buche: Das alte Wales. Ein Beitrag zur Völker-, Rechts- und Kirchengeschichte. Von Ferd. Walter. 
Bonn 1859. Dort wird (S. 307 fgde) insbesondere auch die völlige Grundlosigkeit der Ansicht nachgewiesen, 
als ob auch nach dem Siege des christlichen Bekenntnisses, welchem zweifellos im 5. Jahrhunderte beim Ab- 
zuge der Römer ganz Britannien angehörte, die Barden noch Feinde des Christenthumes und in ihrer Geheim- 
lehre Bewahrer des Druidismus gewesen seien. „Die Barden“, sagt Walter, „in den Klosterschulen unter- 
richtet, fühlten und dichteten nach den christlichen Anschauungen, wenn auch ihre Bilder theilweise noch Er- 
innerungen an untergegangenes Heidnisches an sich trugen. Taliesin richtet an Gott eine Fürbitte für seinen 
Verstorbenen. Aneurin bezeugt den Gebrauch der kirchlichen Bussen und seinen Glauben an die Dreieinig- 
keit. Llywarch Hen ruft wiederholt Christus und den Herrn an, spricht von den getauften Heeren im 
Gegensatz der heidnischen Sachsen, und von den Kirchen von Basa als den Grabstätten der gefallenen Krieger. 
Dieser religiöse Geist lebt auch in den Barden des Mittelalters. Mitten in dem gläubigen Volke stehend, mit 
den Klöstern und den frommen Fürsten im nächsten Verkehr konnten sie sich von den Strömungen des’ 
religiösen Lebens nicht ausschliessen. Ihre grossen Gesänge beginnen insgemein mit der Anrufung Gottes, 
Viele von ihnen haben grössere und kleinere religiöse Gedichte voll Wärme und Inbrunst hinterlassen. Unter 
Anderen gehören dahin aus dem dreizehnten Jahrhundert ein erhabenes Gedicht von Llewelyn Vardd' über 
die Zeichen vor dem Tage des Gerichts, ein rührender Klaggesang von Gruffydd ab Yr Ynach Coch über 
die Leiden Christi zur Erlösung der Sünder, eine sehr schöne Hymne auf Christus von Madawr ab Gwallter. 
Auch ihre überlieferten Sprüche sind voll edler christlicher Maximen. Es wurde selbst unter dem Namen 
Trioedd Pawl eine kurze sinnreiche Zusammenstellung von Hauptsätzen der christlichen Sittenlehre verfasst. 
Daneben kam es allerdings vor, dass zwischen den Barden und Mönchen Eifersucht und Abneigung sich kund 
gab, dass, sie Spottgedichte auf einander machten, und dass einzelne Barden wegen ihres unregelmässigen 
Lebens unter Kirchenstrafen fielen. Man darf aber daraus nicht eine grundsätzlich bei den Barden fortlebende 
Ahneigung gegen das Christenthum folgern.“* 

Die Behauptung, dass die vorchristliche, im Druidismus’sich ausprägende Religion der alten Briten nach 
der Einführung des Christenthumes doch unter den Barden niemals ganz erloschen sei, ist von William Owen 
und Eduard Williams auch darauf gegründet worden, dass namentlich die Lehre von der Seelenwanderung 
unter den zum neuen Glauben sich bekennenden Barden in Britannien noch ihre Geltung behalten habe. Walter 
macht darauf aufmerksam, wie man für die ganze Annahme von einer solchen den Barden des Mittelalters 
beizulegenden Lehre lediglich auf dasjenige sich stützt, was in den Trioedd Barddas oder theologischen 
Triaden von den drei Kreisen oder Zuständen des Seins ausgesagt wird. Im Anhange II hat Walter diese 
didaktischen Denksprüche in einer Uebersetzung mitgetheilt. Die Triaden, auf welche die Behauptung von 
einer dem christlichen Bardenthume eigenthümlichen Seelenwanderungslehre zu fussen versucht, scheinen die 
12. bis 15., die 19., 25., 30. bis 32. und 36. zu sein. Der tiefsinnige Inhalt dieser Aussprüche erinnert aber, 
besonders wenn dieselben mit den übrigen Sinnsprüchen der Sammlung zusammengehalten werden, weit eher 
an gewisse platonische, pythagorische oder heraklitische Sätze oder an die Stufenordnungen der Welten nach 
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bestehen und erscheint immer noch, obgleich zur Zeit der Römer nicht erwähnt, als das eines 
hochgeehrten Standes, und die Bardenkunst als die geistige Nahrung des begabten und sinnigen 
Volkes der Briten. Den alten Ueberlieferungen gemäss blieben Dichtkunst und Musik ei 
Bildungsmittel des Volkes und ein Gegenstand der Fürsorge der Gesetzgebung und des Wett- 
eifers. Erst seit dem Ende des 16. Jahrhunderts datirt der völlige Verfall des Bardenthums. 

Quintilian, wo er von dem Gebrauche veralteter Wörter händelt (Inst. Orat. VIII, 3, 27.28), 
berichtet von einem Spottgedichte Virgil’s, in welchem dieser einen C. Annius -Cimber, einer 
(wahrscheinlich als Freigelassener aus der Beute Cäsar’s) in Rom lebenden’ Rhetor kymrischer 
Abkunft, wegen des Missbrauches verspottet, den derselbe mit halb griechischen, halb celtisch- 
kymrischen Wörtern getrieben habe. Annius Cimber scheint eine Geschichte Britanniens 
geschrieben zu haben, in welcher er ohne allen Zweifel auch über das Institut und die Lehre 
der Druiden und Barden gehandelt haben wird. In diesem, dem römischen Dichter aus irgend 
einem Grunde missfälligen Werke wäre jener angebliche Missbrauch fremdländischer Wörter 
nach Virgil’s Meinung auf eine lächerliche Weise hervorgetreten. Derselbe Annius Cimber 
war bezüchtigt, seinen Bruder ermordet zu haben. In Virgil’s Epigramm heisst es nun: 


„Corinthiorum amator iste verborum, 

Iste, iste rhetor! namque quatenus totus 

Thucydides Britannus Atticae febris 

Tau Gallicum min ipsum et al ei illisit, 
“ Ista omnia, ista verba miscuit fratri.“* 


dpi Dichter sagt spottend: es habe jener britannische Thucydides seinen Bruder mit gallisch- 
griechischen Wörtern umgebracht. Wir versuchen folgende Uebersetzung des Epigramm's: 


„Griechischer Wörter Freund vor Allem fürwahr ist 

Dieser, ja dieser Rhetor! Denn darin gänzlich 

Britischer Thucydides, voll attischen Fiebers, 

Radbrecht das gallische Taw er, das Min-Selbst und Al-Ei; 
Dies All, die Worte, mischt er dem Bruder als Gifttrank.“ 


der Lehre der hebräischen Kabbalisten, als an die Metempsychosen der heidnischen Religionssysteme, wie diese 
in der Seelenwanderungslehre orientalischer Völker oder etwa des ägyptischen Volksglaubens uns entgegen- 
treten. Beruht vielleicht Cäsar’s Bericht über die Glaubenslehre der alten Druiden da wo er der Seelenwan- 
derung als eines wesentlichen Bestandtheils derselben gedenkt, auf einem ähnlichen Missverständnisse? 

Zur Bequemlichkeit des Lesers, dem Walter’s belehrendes Buch nicht sofort zur Hand sein möchte, 
setzen wir, um des Interesses willen, welches dieselben für den Gegenstand unserer Untersuchung bieten, einige 
der merkwürdigen Sprüche der Trioedd Barddas wörtlich hierher: 

„12. Drei Kreise (oder Zustände) des Daseins gibt es: der Kreis der Unendlichkeit (cylch y ceugant), wo 
nichts ist, lebend oder todt, als Gott, und Niemand als nur Gott kann diesen durchschreiten: der Kreis des 
Anfangs (cylch y abred), wo alle natürlichen Dinge vom Tode anheben, und welchen der Mensch durchschreiten 
musste; und der Kreis der Glückseligkeit (cylch y gwynfyd), wo alle Dinge vom Leben entspringen; diesen 
wird der Mensch im Himmel durchschreiten. . 

13. Beseelte Wesen haben drei Zustände des Daseins: den Zustand des Anfangs (abred) in der grossen 
Tiefe (annwn); den Zustand der Freiheit (rkyddyd) in der Menschheit (dyndod); und.den Zustand der Liebe 
(cariad), das ist die Glückseligkeit (gwynfyd), in dem Himmel (nef). 


15. Drei Dinge sind nothwendig im Kreise des Anfangs: der Keim aller Belebung, und daher der An- 
fang; der Stoff aller Dinge, und daher das Wachsthum, was in keinem anderen Zustand statt haben kann; 
und die Bildung aller Dinge aus der todten Masse, und daher die unterschiedene Individualität. 


22. Drei Dinge sind ussmiinen geboren: der Mensch, Freiheit und Licht. 


24. Die drei gleichen Theile. des Menschen: Anfang (abred) und Glückseligkeit; Nothwendigkeit und 
Freiheit; Böses und Gutes; alle hängen gleichmässig in der Wagschale, da der Mensch die Macht hat, sich an 
das Eine oder das Andere zu heften.“ 
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Der unglückliche Rhetor und Historiograph hatte zweifelsohne in seiner Darlegung der 
bardischen Lehre die mystische Bedeutung hervorgehoben welche dem Buchstaben Taw, wie 
dies nach dem Inhalte des Epigramm’s gar nicht bezweifelt werden kann, in der Symbolik des 
gallischen Druidenthum’s zukam. Virgil bedient sich demgemäss für den geheimnissvollen Buch- 
taben der Bezeichnung: Tau gallicum. Wir ziehen aus den spottend von Virgil zusammen- 
tellten Fremdwörtern den Schluss, dass Annius Cimber in Rom nicht nur mit der Lesung 
griechischer, pythagorisch-platonischer Schriften sich beschäftigt hatte, sondern im Umgange 
"mit Angehörigen der damals ;bereits zahlreichen dortigen jüdischen Ansiedelung auch Kunde 
von dem Inhalte der hebräisch-kabbalistischen Lehre erlangt haben wird und auf die Be- 
ziehungen der gsoterischen Traditionen seines Heimathlandes zu den geheiligten Symbolen der 
Weisheitslehre des jüdischen Volkes aufmerksam geworden war. So hatte er sich denn in 
seinem Geschichtswerke wohl auch mit der platonischen speculativen Begriffsbezeichnung des 
Ewig-Einen und Selbigen (rd avrs), und beziehlich mit dem ar, Jach*daw (Ex! rd adre, 
in unum, in id ipsum) der Weisheitslehre und heiligen Dichtkunst der Hebräer beschäftigt, 
dessen wir im 1. Hauptstücke (S. 94) gedacht haben. Er scheint, statt des Ausdruckes «örd, 
sich der enklitischen Wortform piv bedient und alterthümelnd von einem Miv-Ipsum geredet 
zu haben. Im Hebräischen steht das substantivische Präfixum ja, Min, als Präposition für 
aus, von (&, &x, and, ex, e, ab, a) auch im Sinne des Erzeugtwerdens, des Hervor- 
gehens aus etwas, und wurde daher, wie vem Stoffe aus welchem, so vom Zeuger, vom Ur- 
grunde und Mittel durch welches, und vom Gesetze nach welchem etwas wird, gebraucht*). 
Aber auch die heilige Bilittera EI, deren rechte Erklärung aufzufinden, dem fast um die- 
selbe Zeit in Rom lebenden Griechen Plutarch in seinem Büchlein repi tod EI woü &v 
Asıooig nur halb gelang, war dem kymrischen Philosophen sowohl ihrer vollen religiösen Be- 
deutung nach wie hinsichtlich des mystisch-harmonikalen, unter diesen Schriftzügen sich ver- 
bergenden Zahlenspieles wohl bekannt. Denn, wie wir aus Virgil’s kurzsichtigem Spotte ersehen, 
hatte Annius Cimber sich des Ausdruckes Al-Ei bedient. In der ersten Monosyllabe (welche 
nicht Al, sondern El ausgesprochen werden muss) erkennen wir das merkwürdige hebräische 
Wort =s, Gott (der Starke, der Held, die Stärke, die Kraft) wieder**). Es hatte offenbar 
Annius Cimber die zweite Monosyllabe demnach als den Namen Gottes, des Allmächtigen, be- 
zeichnet. Dass er aber dabei auch auf die mystisch-symbolische Bedeutung der Fünfzahl***) 


*) Gesenius: Thesaur. s. rad. j?2, bemerkt zur Präposition 7= (S. 802): „A significatione partitiva pro- 
fieiseitur 2.) notio egrediendi ex aliqua re, ubi significatur aliquid antea fuisse in re et quasi partem ejus 
feeisse.“ Aus Plutarch De Isid. et Osir. c. 56 8.374 Xyl. aber ersehen wir, dass die Aegypter ihren Lichtgott 
Horos und Min zu nennen pflegten, was so viel bedeutet habe wie: „das Gesehene“; weil die Welt wahr- 
nehmbar und sichtbar sei: rdy tv odv "Qpov elwSacı xal Miv rpoomyopsvew, Orep Eoriv Epwpevov (nlodnröv ydp xal 
Spurdv 6 xdapos). 

**) „Habent vocabulum hoc“ — bemerkt Gesenius: Thesaur. h. vbo. (8. 49) — „paene omnes linguae 
cognatae, attamen primitus Hebraeis Phoenieibusque proprium fuisse, et ab his demum ad alios transiisse 
videtur,“ Er führt zum Belege dessen die entsprechenden, als Bezeichnung Gottes vorkommenden Wortformen 
der arabischen, syrischen, samaritanischen, sabäischen Sprache an. Die Kirchenväter betrachteten das hebräische 
ix als Wurzel auch des griechischen Wortes Atos, welches sie mit dem hebräischen nomen proprium mas und 

“ yııöx (dem Namen des Propheten Elias) für synonym hielten. Liest man die Bilittera ZI im Doppelworte 
Al-Ei des Annius Cimber rückwärts, so erscheint das in Rede stehende hebräische nomen proprium, dessen 
Wortbedeutung „Jehova est Deus meus“ ist, 

***) Das mystische Pentagon des Pentalpha’s, dessen wir als eines geheiligten Symboles der Fünfzahl 
im 4. Hauptst. S. 172 Note * gedacht haben, findet sich — wie auf kleinasiatischen und italischen — so auch 
auf gallischen Münzen abgebildet. (Vgl. Creuzer Symbolik Bd. IV S. 574. 575 und den daselbst eitirten 
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hingewiesen haben müsse, schliessen wir aus dem Umstande dass Virgil nicht nur seinem im 
hipponactischen Versmaasse verfassten Epigramme, wohl nicht ohne Absicht, die Form eines 
fünfzeiligen gab, sondern auch unter fünf spottenden Bezüchtigungen die sprachlichen ver- 
meintlichen Sünden des Gehöhnten zusammenfasst. Der Vorwurf lautet dahin, dass er mit dem 
gallischen Taw, dem geradbrechten Min-Ipsum, dem Al-Ei ihn quälend, durch dieses 
All, durch diese Worte den Bruder vergiftet habe. Es hatte Annius Cimber sich ohne Zweifel 
über das harmonikale Diagramm der Dekas-Scala verbreitet und dasselbe mit den Pythagoreern 
3 Iäv, oder r& royca genannt. Des göttlichen Namens hatte er sicherlich auch unter der 
Bezeichnung Schöpferwort, Aöyog, ‚verbum, gedacht. Dieser beiden, den Römern unverständ- 
lichen und anstössigen Uebertragungen und Verbindungen lateinischer und fremdländischer 
Wörter geschah im Epigramme an vierter und fünfter Stelle ebenfalls Erwähnung, und es hatte‘ 
der kurzsichtige Verfasser desselben demnach die Befriedigung, die Zahl der getadelten Wort- 
bildungen des verspotteten Rhetors solchergestalt ebenfalls auf fünf gebracht zu haben*). 

Wir haben eine Parallele zwischen dem Min-Ipsum des kymrischen Philosophen, dem 
ro aure der Pythagoreer **) und des Plato, und dem mystischen Ausdrucke vırı, In id ipsum, 


Eckhel. D. N. V. Th. 18. 63.) Es wird hierdurch die Bekanntschaft der Druiden mit der religiösen und 
speculativen Bedetttung der Fünfzahl mittelbar völlig ausser Zweifel gestellt. 

*) In der Ausgabe des Virgil von Heine bildet das Epigramm auf C. Annius Cimber das 2. der Cata- 
lecta carmina. Sehr ausführliche literarhistorische Noten über die bisherigen Erklärungsversuche finden sich 
Bd. 4 8. 345—347 und $. 377—382 der Wagner’schen Bearbeitung der Heine’schen Edition zusammengestellt. 
Heine’s eigene Anmerkungen beginnen mit den Worten: „OCelebre inter eruditos viros epigramma, a Quincti- 
liano servatum Inst. orat. VII, 3, 28, qui expresse Virgilii esse ait; et inter Maronis catalecta [xar&ksxra Ern | 
illud refert Ausonius in Monosyllab. (Idyll. XII Technopaegnion: Grammaticomastix v. 5—7). Lepor, qui 
inest ei, magnä ex parte ad nostros sensus periit“ u.s.w. Die letztere Bemerkung ist — gegenüber 
den bisherigen kritischen Mishandlungen des vermeintlich verderbten Textes und den vom wirklichen Sinne _ 
immer weiter abirrenden, bisher versuchten Deutungen desselben (man könnte mit den darüber verfassten Ab- 
handlungen eine kleine Bibliothek anfüllen) eine völlig wahre. Bei den zahllosen Aenderungen denen man, 
stets neue Conjecturen erdenkend, den (ganz richtig erhaltenen) Text unterwarf, ging man meist von der 
sonderbaren Voraussetzung aus, dass die im Buche des kymrischen Rhetor’s nach Virgil’s Auffassung miss- 
brauchten Fremdwörter nothwendig Bezeichnungen den Alten bekannter Giftpflanzen sein müssten. Man 
erschöpfte daher den ganzen Sprachschatz des Alterthums um diejenigen antiken Namen giftiger Kräuter aus- 
findig zu machen, welche unter entsprechenden Abänderungen des in den Handschriften des Quintilian auf 
uns gekommenen Textes irgendwie sich dem hipponactischen Versmaasse anbequemen und den betrefienden 
Zeilen des Epigramm’s einfügen liessen. Dabei erwiesen sich die Lesarten der Handschriften (wie dies in 
philologischen Dingen allezeit der Fall ist) unter dem Einflusse der Kritik ebenso gefügig wie die Wolken der 
Abendröthe unter dem Einflusse des Windes. Wie ein Zweifler treffend bemerkte, übersah man aber dabei, 
dass bei solchem Verfahren, nachdem der Bruder des kymrischen Rhetor’s längst eines natürlichen oder eines 
gewaltsamen Todes verblichen, das herauskommende giftige Kräuter-Decoct schliesslich nur für den armen 
Leser übrig bleibe! “ 

**) In einem Fragmente des Philolaos (bei Stobäus Eel. phys. I, 21, $. 422 Heeren) heisst es: xat ö 
ubs (sc. Sede) &g Ael dtandver zark Tb aird ol doadtws Zywv, und in dem bei Philon de mundi opificio (vgl. 
Böckh: Philolaos 8. 151) vorkommenden bemerkenswerthen Ausspruche desselben wird gesagt: ’Eyrt 6 Aysuov 
zal äpywv imdvrwv Yeds eis del dev, mövumos, dxivaros, airds aurd Öolos, Arepos tWv av — „der Anführer und 
Herrscher aller Dinge (Gott) ist allezeit Einzig, beständig, unbeweglich, sich Selbst gleich und von dem Anderen 
verschieden.“ Plato unterschied die Natur des Selbigen und jene des Anderen, und wiederum jene der 
untheilbar Einen, allezeit auf dieselbige Weise sich verhaltenden Wesenheit, und der auch der Theilung fähigen 
(räs dpeplorov xal dei xarı za aurd Eyovans odalas is TE ad peprorüs yevondyns. So in unzähligen Stellen; 
vgl. auch Nikom. Arith. II c. 18). Heraklit bediente sich des charakteristischen Ausdruckes zur Bezeich- 
nung der ethischen Ausgleichung des Gegensatzes des Guten und Bösen, und wies dahei auf das Diagramm 
der Lyra und des Farbenbogens als auf ein Sinnbild der durch das Gute bewirkten Sühne des Bösen 
hin (üs "HodxAeros Tb dyasdv nal 1b nundv elg tairdy Adysı oumevar duchy Töfon zul Abpas. So bei Simplicius 
zu Aristot. Phys. f 11, a). Vom Pythagoreer Archytas aber berichtet Aristoteles Rhetor. III, 4 die be- 
zeichnende Aeusserung: „Richter und Altar sei Dasselbige, denn zu beiden hinfliehend werde gesucht 
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der hebräischen Weisheitslehre gezogen. Der vom h. Augustinus und von der Vulgata durch 
in id ipsum wiedergegebene hebräische Ausdruck*) kömmt mehremal in den Psalmen vor. Wir 
finden denselben in Psalm 33, 4 mit dem h. Namen — in Psalm 4, 9 mit dem Worte vi=v;, 


Schalom, Friede, in Verbindung gebracht welchem, wie wir wissen, ja auch eine harmonikale 


Bedeutung eigen ist. In der ersten Stelle singt der Königliche Prophet und Sänger: 
sm Tas mania m mim aa 
„Magnificate Dominum mecum; et exaltemus nomen eius in id ipsum“ 


und in der anderen: 
L N PB: 
- TOR] MI3ER 17m DIG2 


5 „In pace in id ipsum dormiam et requiescam“... 


In einem, bereits im 1. Hauptstücke (S. 94) im Urtexte mitgetheilten Ausspruche des Buches 
J®zirah aber wird das geheiligte Symbol des B®limah, welches die Mitte der Dekas-Scala 
einnimmt, „Berith Jachid“ (mn n’s2), „der Bund des Einigen“ genannt: 


„Zehn Zahlen ausser dem unaussprechbaren Was — die Zahl von zehn Fingern, fünf 
gegenüber fünfen, und der Bund des Einigen, bestellet in der Mitte, durch das 
Wort der Zunge (die Verheissung und das Gesetz) und durch mu Wort der Blösse (die 
Anordnung der Beschneidung)“. 


Als Bundeszeichen (n73 mis, Öth-B°rith) des zwischen Gott und Abraham und seinem 
Samen geschlossenen Bündnisses nennt in der h. Schrift der Herr selbst die Beschneidung 
(Genes. 17, 11) und den Sabbath (Exod. 31, 13), wie der Farbenbogen „der im Gewölke ist 
am Tage des 'Regens“ (Ezechiel 1, 28) das Zeichen des mit Noah errichteten Bundes war 
(Genes. 9, 12—17). Aber auch die Besprengung des Altares mit dem Blute des Opfer- 
thieres war ein Sinnbild des Bundes zwischen dem Herrn und dem israelitischen Volke 
(Exod. 24, 4—8); 'wie die Stelle bei Ezechiel (9, 4—6 **) keinen Zweifel lässt, dass auch das 


die „Krone des Lebens“ (Buch J°zirah Cap. 3 Abschn. 5) tragende Kreuzzeichen n = 


des Taw-Buchstaben’s Öth-Aleph — „bestellet in der Mitte“ der zehn Zahlen — im Sinne 
der esoterischen Lehre Israel’s ein Zeichen der Vereinigung mit dem Herrn selbst wär. 
In der geheimnissvollen Prophetie bei Jesaias 9, 5: „Parvulus natus est nobis, et filius 


die Sühne des Frevel’s“ (ravrdv elvar durmrhv zal Bundy Er’ Aupw yüp db ddwmounevov xarapeiysı). Der 
zwiefache Doppelsinn des Ausspruches ist zu beachten. ‘Wir erinnern daran, dass das Eine Allezeit-Selbige 
der Mitte des Dekas-Symboles wie sühnend-strafende Gerechtigkeit (Alxn) so auch Altar (Bwoyds) genannt 
wurde. Unter #dwxovnevov aber kann ebensowohl die verübte frevelhafte That, wie die durch den Frevel 
erlittene Beschädigung des Verletzten verstanden werden. 

*) Die Septuaginta übersetzen jedesmal das von dem (mit ns, mx, Einer, Derselbe, verwandten) 
Stammworte =7;, vereint sein, verbunden sein, sich Torbimdän, herkommende Wort durch Ext 7d 


‚are. Der h. Augustinus wirft zur Psalmenstelle 33, 4 die Frage auf: „Quid est, exaltemus nomen eius in 
id ipsum?“ und antwortet dann: „hoc est in unum, nam multi codices sic habent.« Wir verweisen insbe- 


sondere noch auf die Stelle des Hebräerbriefes 1, 12: „Et velut amietum mutabis eos, et mutabuntur; Tu 
auten idem Ipse es (ol dk ö aurög el), et anni Tui non deficient.“ 

**) Et gloria Domini Israel assumta est de Cherub.... et vocavit virum, qui indutus erat lmeis.... et 
dixit Dominus ad eum: Transi per mediam civitatem in medio Jerusalem et signa Thau super frontes virorum 
gementium et dolentium super cunctis abominationibus, quae fiunt in medio ejus. Et illis dixit, audiente me: 
Transite per civitatem sequentes eum, et percutite...... omnem autem super quem videritis Thau, ne 
oceidatis. 
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datus est nobis; et factus est principatus super humerum ejus, et 'vocabitur nomen ejus: 
Admirabilis, consiliarius, Deus fortis, pater futuri saeculi, princeps pacis“, aus 
welcher ‘die Kirche am ersten h. Weihnachtstage, die Worte der Stelle theilend, den’ Introitus 
zur zweiten und den zur dritten Messe entnimmt, wird der Messias mit fünf verschiedenen 
Namen bezeichnet. Der vorhin besprochene Ausdruck El erscheint in dem dritten dieser Namen 
Si23 5x, El-Gibbör, Deus fortis, die Gottheit des Messias verkündend. ‚Fürst des Friedens“, 
siby-niy Sar-Schalöm, so lautet die fünfte der Bezeichnungen. In Ansehung des mystischen 
Sinnes derselben, verweisen wir auf die vorhin erwähnte Psalmenstelle 4, 9. Die zweite: „Be- 
rather“, yrir Jo&z, und die vierte: „der Ewigkeiten Vater“, “y"2x *bi-ad, erheischen keine 
besondere Erklärung. Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf den ersten der fünf Namen, auf 
die Bezeichnung: Admirabilis, Wunderbarer, s;s, Pele. Es stammt dies Wort von der Wurzel 
x>e, Pala, in activer Bedeutung: aussondern, gross, ausgezeichnet, ausserordentlich machen — 
in intransitiver: ausserordentlich sein, wunderbar sein. Die Wunder J°hovah’s, insbesondere 
das göttliche Wunder der Schöpfung, werden so genannt, Psalm 9, 2; 26, 7; 40, 6. Wird der 
vollausgeschriebene erste der zwei und zwanzig Buchstabennamen Aleph vermöge des Buch- 
stabenspieles des Gilgul’s, statt von rechts nach links, von links nach rechts gelesen, so 
erscheint statt 5 das vworerwähnte Wort x52. Aus Öth-Aleph, qbxnis, wird mittelst 
dieser Lesung dann Pele-Tawa, spass, was durch „Admirabilis (absconditus, divinus ille) 
Orueis“ zu übersetzen ist*). Denn es mischt sich, nach der Aussage der Rabbinen, in dem 
geheimnissvollen Worte mit der Bedeutung: Wunder, göttliches Wunder, zugleich die des 
Verborgenen**). " 

Die Wurzel des Wortes B®rith, nz, Bund, ist das Zeitwort 73, beziehlich wS3 oder 
n23, zerschneiden, zerlegen***). Wenn auf die letzte der drei Formen dieses Stammwortes die 


*) Wir erinnern daran, dass die ursprüngliche Schreibung des Buchstabennamens Taw nicht ın, sondern 
sın war. Vgl. oben $. 93 Note **. 

*) Abraham Ben Dior (auch Ben David), der Commentator des Buches J°zirah (er war der ältere 
der beiden gelehrten Rabbinen dieses Namens und ein Zeitgenosse des Maimonides, Wolf: Biblioth. Hebraie. 
s. h. n. p. 48), in seinen Erläuterungen zu den in den Handschriften und Druckausgaben unter dem Namen: 
Die zwei und dreissig Wege der Weisheit dem Buche J°zirah als Einleitung vorangeschickten Sprüchen, 
bemerkt zum ersten, mit den Worten: - 
(#">) abe ba aıpı : 8’ arrır 
„Der erste Weg: Heisst der verborgene (oder wunderbare) Verstand (die höchste Krone)“ 


beginnenden Spruche Folgendes: „Semita prima vocatur Intelligentia [%>v] admirabilis vel abscondita 
[xp], hoc est a voce: "27 u» aber »> „Si reconditum fuerit a te verbum“ (Deuter. c. 17 v.8), quod ; 
Chaldaeus per “osr" x reddidit (quod idem sonat, nempe: „si reconditum fuerit“): ac si diceret „Intel- 
ligentia abscondita, recondita, occulta est omnibus quae extra eam äunt.“ Et in hoc est mysterium: 
quia notum est quod forma s5x est forma omnium literarum, et omnes semitae in eo sunt, sed per 
modum universalem. Propterea etiam literae dietionis x>’o sunt eaedem quoque literae dictionis 75"s, inverso 
scilicet ordine. Atque ideo dieitur semita prima x>’p (admirabilis vel absconditus) secundum id quod scriptura 
dieit: Isaia c. 9. 6: „Et vocabitur nomen ejus Admirabilis [sr], Consiliarius, Deus fortis“ ete. Et haec semita 
vocatur etiam 5>v»» (intellectum, hoc est id quod intelligitur) de causä causarum [#7 »’a], quia non egre- 

*  ditur de gradu dignitatis suae, et de affirmatione sus. Vocatur quogue primordialis:*quia ipsa est prior secun- 
dum omnes gradus omnibus existentibus, ita ut nulla creaturarum valeat assequi existentiam ejus: sicuti etiam 
non possunt assequi fundamentum vel basim substantiae. Causa causarum vult dicere quidditatem ejus.“ 


***) Gesenius. Thesaurus: IS. 237: „ms2 i. q. vieinum x2 cecidit, secuit, cf. arab. 15 .... Inde mua 
foedus, ab hostiis dissectis dietum“ ... . 8. 246: „Yös2 rad. inusit., quam idem valuisse suspicor quod arab. 
wo, nimirum secuit, incidit“ .... und 8. 247: „m“z rad. inusit., quae secandi, caedendi vim habuisse 
videtur“, v. wn2.“ 
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kabbalistisch-esoterische Weise der Lesung von links nach rechts angewendet wird, so verwan- 
delt die Trilitera ns desselben sich in =“n, was unter entsprechender Vocalisirung (24m oder 
»7n) gleich dem im Buche Numeri (32, 14) von den Abkömmlingen der Söhne Israel’s ge- 
brauchten Worte Tar*buth, mı24n, als ein Nomen derivatum des Wortes #37, sich mehren, 
erschiene und daher durch Nachwuchs, Anwachs, zu übersetzen wäre. Aus der Umformung 
des typischen Doppelwortes Öth-Berith mamis, Zeichen des Bundes, geht alsdann aber 
die Lesung sın"a7n, Tharab-Tawa, soboles erueis, Nachkommenschaft des Kreuzes, 
hervor. „Dies ist der Bund, den ich nach diesen Tagen mit dem Hause Israel schliessen 
will, spricht der Herr.“ .... „Ich will ihr Gott sein, und sie sollen mein Volk sein“*). „Siehe, 
Völker, die du nicht kennst, wirst du rufen, und Völker die dich nicht kannten,’werden zu dir 
eilen, um des Herrn, deines Gottes willen.“**) ..... „Dann schauen die Völker deinen Gerechten, ' 
und alle Könige deinen Herrlichen, und man nennt dich mit einem neuen Namen den des 
Herrn Mund aussprechen wird“ ***), 


*) Hebräerbrief 8, 10. v 
**) Jesaias 55, 5. 
’»*) Ebendaselbst 62, 2. 


} 
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Die Modulationslehre nach der Ordnung des altgriechischen Tonsystemes. Aus den 
diatonischen Tetrachordsaiten der phrygisch-äolischen und der Iydisch-jonischen Doppel- 
oetave, einschliesslich der beiden Halbtöne der Tetrachorde der verbundenen Saiten, 
geht eine modulatorische Vierung einander nächstverwandter Scalen hervor. Als tonische 
Form der ältesten Gesänge der Griechen bezeichnet ein dem Terpander zugeschriebenes 
hymnodisches Bruchstück die „Sangesweise im Vierton“ (terp&ynpuv aoıdnv). Die in den 
Zahlenwerthen der Buchstaben des h. Namens gefundene Entwickelung der dorisch- 
mixolydischen Dekasformel gewährt mittelst Versetzung der betreffenden Tonreihe in 
ihre Dominante und Unterdominante das Chroma für die Vorzeichnungen eines sieben 
Parallel-Tonartenpaare umfassenden modulatorischen Heptachordes so wie die unent- 
behrlichsten enharmonischen Doppelformen für die neutrale Scala der Mitte. Mit Hülfe 
der Facultätszahl 6! als Rationenbildnerin und mittelst dreifacher Anwendung der so 
erweiterten Formel auf das Dreigebilde einer tonischen, dominantischen und unterdomi- 
nantischen Dekasscala gestaltet sich das diatonisch -enharmonisch -chromatische System 
dann zu einem Hendekachorde (oder Dodekachorde) der möglichen tonalen Transpositionen. 
Ein den Namen des Ion tragendes Fragment stellt der „siebentönig gebildeten Vierung“ 
die „dekadisch geordnete Reihenfolge der symphonen trioditischen Harmonien“ als letzte 
Erweiterung und Vollendung des. modulatorischen Systemes gegenüber. Die Rationen 
der vier letzten Zeuger des Dodekachordes- entsprechen den harmonikalen Zahlenwerthen 
der vier chinesischen Hexagramme Kien, Kouen, Wei-ki und Ki-ki. Die ältere 
Gesetzgebung einzelner griechischer Städte und Staaten sicherte die Aufrechthaltung der 
Schranke des modulatorischen Heptachordes durch strafrechtliche Verbote. Das Deeret 
der spartanischen Könige und Ephoren gegen den Musiker Timotheus. An die Modu- 
lationslehre des altgriechischen Systemes reiht sich die Lehre von den fünfzehn Tropen 
der Octavengattungen an. Gegenüber der Verwirrung, in welche die Lehre von den 
Tonarten und die Namenordnung der Oetavengattungen schon zur Zeit des Aristoxenus 


gerathen war, findet die bei den mittelalterlichen Musikschriftstellern und bei Glarean 
44% 
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vorkommende Vertheilung der griechischen gentilen Namen auf die einzelnen, den zwölf 
Modis des gregorianischen Systemes entsprechenden Octavenleitern in Andeutungen älterer 
griechischer Quellen ihre unverwerfliche Bestätigung. Die Benennungen der fünfzehn 
Tonlagen erhalten ihre Erklärung in den Beziehungen der entsprechenden einzelnen 
Octavengattungen zu jeder besonderen Trope des Transpositionensystemes. Die Anzahl 
von fünfzehn Tropen entstammt der ursprünglichen Lehre der alten Schule. Das 
aristoxenische, vermeintlich ältere System von nur dreizehn Tropen ist jüngeren Ursprungs. 


* 3 


IE » „Dir ertönt zehnsaitig die Lyra, 
Nach dekadischer Ordnung bergend den Dreiweg des Mitklangs 
Tonisch verbundener Harmonien, Es sangen Dir Hymnen 
Siebentönig die Vierung bildend geordneter Klänge 
Vormals alle Hellenen, Freunde noch dürftiger Muse.“ 

Ion (bei Euclid Introd. Harm. S. 19 Meib.). 


‘Die Betrachtung der diatonischen Stufenordnung einerseits des aus Tetrachorden der phry- 
gischen Form zusammengesetzten Systema maximum immutabile der griechischen Musikschrift- 
steller, und andererseits der als Gegentype dieses Systemes aus Tetrachorden der lydischen 
Form entstehenden Doppeloctave deren Entwickelung uns in der zweiten Hälfte des 5. Haupt- 
stückes (S. 233 fgde) beschäftigt hat, liess in der Tonreihe des einen Systemes und in der 
gegenbildlichen des anderen die engverschwisterten Formen einer von Tonus zu Tonus geführten, 
durch zwei Octaven dem Gesetze der absteigenden Mollleiter gehorchenden Stufenfolge und 
einer der letzteren parallelen, von Dominante zu Dominante ebenfalls durch zwei Octaven fort- 
gesetzten Durleiter erkennen. Mittelst der chromatischen Erniedrigung der Paramese (in unseren 
Beispielen durch Verwandlung von $ in 8”), welche der Tetrachord der verbundenen Saiten in 
jenem mollverwandten phrygischen Systeme darbot, war innerhalb desselben schon für die 
diatonische Klanggattung die Möglichkeit der modulatorischen Ausweichung in die Molltonart 
der Unterdominante der Leiter gegeben. Für die enharmonisch vollkommen reine Darstellung 
dieser nächstverwandten Mollleiter (in unseren Beispielen also der D®*moll-Leiter als Unter- 
dominant-Leiter der Molltonart des Tonus X) fehlt im phrygischen Systeme allerdings eine der 
erforderlichen Nebenformen enharmonisch veränderlicher Stufen (die Saite &*Y nemlich, m. vgl. 
die Zusammenstellung der Saiten der phrygischen Doppeloctave auf S. 228). Dagegen kann 
mittelst der im phrygischen Systeme gegebenen Saiten die Durleiter der grossen Unterterze 
des Tonus (in unseren Beispielen die $dur-Leiter) in voller enharmonischer Reinheit dargestellt 
werden. So liefert das phrygische (Amoll-) System die Unterdominant-($dur-)Scala der paral- 
lelen tonischen (C-dur) Tonart ilıres Gegenbildes, des lydischen Systemes. Und weil die gegen- 
bildliche Durtonleiter des Iydischen Systemes in ihrem Tetrachorde der verbundenen Saiten an 
entsprechender- Stelle die chromatische Erhöhung ihrer Paramese ($i8* statt % in unseren Bei- 
spielen) in sich barg, besass solchergestalt die parallele Durtonart den Leitton für die Modu- 
lation in die Durtonart ihrer Oberdominante. Freilich fehlt wiederum dieser Leiter (in unseren 
Beispielen der Gdur-Leiter als Dominant-Leiter der tonischen Gdur-Tonart) eine der enlıar- 
monischen für ihre vollkommen reingestimmte Darstellung erforderlichen Nebenformen (die Saite 
A‘ nemlich; wie eine Vergleichung der auf S. 234 gegebenen Zusammenstellung der Stufen des 
lydischen Systemes zeigt). Aus den vorhandenen Saiten kann dagegen diesmal die parallele 
Mollleiter der Dominant-Durleiter beziehlich die Mollleiter der grossen Oberterze (Mediante) des 
Tonus (in unseren Beispielen die Emoll-Leiter) vollkommen rein gebildet werden. Es findet 
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sich somit innerhalb des lydischen (Cdur-) Systemes die richtig geartete Oberdominant-(Emoll-) 
' Scala ihres Gegenbildes, d. i. der parallelen (Amoll-) Tonart des phrygischen Tetrachordgebildes 
vor. Vermöge dieses Wechselspieles geht aus der Verbindung der beiden einander ergänzenden 
"Systeme somit eine Vierung enharmonisch vollkommen reiner, modulatorisch aber ‚einander 
nächstverwandter Scalen hervor. Für die kunstlosen Melodien der epischen Gesänge und für 
die einfachen Formen einer vorzugsweise dem religiösen Culte dienenden Tonkunst mochte lange 
Zeit hindurch ein so eng bemessener Kreis der möglichen oder statthaften modulatorischen Aus- 
schreitungen dem Bedürfnisse genügen. Liebt ja doch noch heute, wie die häufige Anwendung 
der entsprechenden Formen in den für den kirchlichen Gebrauch geschriebenen Compositionen 
selbst neuerer Tonsetzer zeigt, sogar die verweltlichte moderne Kirchenmusik unserer Tage für 
die Durtonart den häufigeren Anschlag des Unterdominantaccordes (man denke an die s. g. 
‚ Kirchenschlüsse), für die Molltonart aber die häufigeren Modulationen in die Molltonart der 
. Oberdominante. Ueberdies fanden sich die vorhin vermisste enharmonische Nebensaite des 
lydischen Systemes im phrygischen, und hingegen die zur Ergänzung des phrygischen erforder- 
liche betreffende Nebensaite im lydischen Systeme vor. Die Verbindung beider Doppeloctaven 
zu Einem Systeme gestattete somit auch die Modulationen in die Oberdominante der Durtonart 
des einen Paralleltones und in die Unterdominante der Molltonart des anderen mittelst der 
Saiten der zweimal fünf diatonischen Tetrachorde in. absoluter enharmonischer Reinheit aus- 
zuführen. 

Eine mehr bewegte, in lyrischen oder dramatischen Dichtungen die Sprache der Leiden- 
schaft in den Umkreis ihrer Aufgabe mit hineinziehende Sangesweise und Tonkunst bedurfte 
minder enggezogener Gränzen der modulatorischen Bewegung. Jener Heptachord der sieben 
Vorzeichnungen, dessen wir bereits mehrfach gedachten und dessen drei erhöhte und drei ver- 
tiefte Stufen, wie in der platonischen Timäus-Formel (m. vgl. oben $. 159), so auch in den 
chromatischen Tetrachorden des phrygischen und beziehlich Iydischen Systemes gefunden werden, 
bot die hiertür erforderlichen technischen Mittel dar. Wie jene Vierung der in den Saiten der 
zweimal fünf diatonischen Tetrachorde des verbundenen phrygisch -Iydischen Doppelsystemes 
gegebenen Scalen demjenigen beschränkenden Gesetze gehorcht, welches auch im gregorianischen 
Systeme den mittelst der einfachen musica ficta # und möglichen Transpositionen und Mo- 
dulationen für die Melodik ihre Gränze setzt, so entsprach der erweiterte Umfang der Chromatik 
der s. g. siebentönigen Lyra einem modulatorischen Systeme, welches ganz innerhalb der 
Schranken sich bewegte, über welche auch die classischen Kirchencomponisten des 16. Jahr- 
hunderts in ihren polyphonen und contrapunktischen Bearbeitungen des gregorianischen Chorales 
kaum je hinausgegangen sind. 

‘ Wir haben im Vorstehenden den Bezeichnungen „Heptachord“ und „siebentönige Lyra“ 
einen Sinn beigelegt, der von der üblichen Auffassung dieser, in den Erzählungen der elassischen 
Schriftsteller von der Beschaffenheit der Tonwerkzeuge und des Tonsystemes des frühesten 
Alterthumes häufig vorkommenden Ausdrücke allerdings wesentlich abweicht. Zu unserer Recht- 
fertigung glauben wir uns zunächst getrost auf die aus der Natur der Sache sich von selbst 
ergebenden Gründe berufen zu dürfen. Dass die Worte Xüpa und gYöppıys, xlIapız und aüdtz, 
jedenfalls das erstere Wort, neben ihrer gemeinen Bedeutung als Namen bestimmter Tonwerk- 
zeuge, technisch auch noch in einem anderen, specifisch-harmonikalen Sinne gebraucht 
worden sind, als Bezeichnungen nemlich für den Inbegriff und Schematismus des Ganzen oder 
gewisser Theile des nach bestimmten musikalischen Gesetzen geordneten Tonsystemes, geht 
unseres Bedünkens deutlich schon aus den heraklitischen Aussprüchen hervor, in denen von 
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der radıyrporia und marıvdpopnia der als waılvrovog bezeichneten &ppovia xsonov, al Aupas, wat 
ö&ov die Rede ist; was doch vernünftiger Weise nur von dem Wechselspiele der Maasse der 
siderisch-kosmischen Bewegungen und der einander kreuzenden Farben-, Ton- und Zahlenreihen, 


‚nicht aber von der Stimmung, oder gar von der blossen Biegung des Halses eines vier-, sieben-, 


acht- oder elfsaitigen Klangwerkzeuges, und nicht von der Biegsamkeit der Gerte eines wirk- 
lichen, zum Schiessen bestimmten Bogens verstanden werden kann; in kosmischer Beziehung 
daher das ganze zahlenspeculative Proportionensystem der reciproken Werthe dynamischer, ent- 
gegengesetzter aber harmonisch zusammenwirkender Kräfte bedeutet, und in musikalischer Hin- 
sicht das ganze nach Zahlen geordnete Tonsystem mit seinen mannigfachen Abstufungen 
umfasst. 

Was wir bereits im vorigen Hauptstücke über das hohe Alter der dorischen Scala und 
über die Verwandtschaft des griechischen und des semitischen Tonsystemes angeführt haben, 
wird in Verbindung mit der in eine überaus frühe Zeit fallenden Einführung der dem Alphabete 
der zwei und zwanzig semitischen Consonantbuchstaben entnommenen Notenschrift in Griechen- 
land, mit deren Untersuchung wir uns im nächsten Hauptstücke beschäftigen werden, hoffent- 
lich auch hinreichend sein, in kunstgeschichtlicher Beziehung den Glauben an die historische 
Wahrhaftigkeit der kindisch-lächerlichen Mährchen zu erschüttern, mit welchen die auf uns 
gekommenen griechischen Schriftsteller ihre Berichte über die Erfindung und allmählige Ver- 
vollkommnung der Musik auszuschmücken pflegten. Beginnt doch der um die mathematischen 
und philosophischen Wissenschaften gleichmässig verdiente Nikomachus das zweite Buch seines 
Handbuches der Harmonik ganz ernsthaft mit der Geschichte, wie die von Mercur aus einer 
Schildkrötenschale verfertigte, mit nur sieben Saiten — nach Anderen mit nur vier Saiten — 
bespannte Lyra aus den Händen eines Halbgottes und Göttersohnes in die des anderen wan- 
dert, von Orpheus an Thamyris und Linus und Amphion, von Linus an Herkules kömmt, ohne 
dass es gelingt, dieselbe bis auf den Umfang einer Octave zu bringen; wie Amphion im Hin- 


blicke auf die sieben Saiten der Lyra das heilige Theben siebenthorig erbaut; wie nach der 


Tödtung des Orpheus durch die thracischen Baechantinnen die mit sieben Saiten bespannte 
Lyra desselben von den Meereswogen nach Antissa, der lesbischen Stadt, hingetragen und von 
Fischern aufgefangen wird, welche das kostbare Tonwerkzeug dem Terpander überbringen, von 
dem dann erst die ägyptischen Priester in die Geheimnisse eines, bis zum Umfange einer vollen 
Septime gediehenen Tonsystemes eingeweiht werden. Das plumpe Missverständniss des eigent- 
lichen Inhaltes der. symbolisirenden, die Erfindung eines um vier Toniken sich gruppirenden 
Tonsystemes dem Mercurius trismegistus, die Erweiterung desselben zu einem heptachordisch 
sieben Toniken umspannenden Modulationssysteme aber auf Orpheus, den personificirten 
Vertreter der uralten Geheimlehre zurückführenden dichterischen Sage liegt in dieser Erzählung 
überall auf flacher Hand*). \ 

Die von uns den Bezeichnungen „viertönige Sangesweise“ und „siebentönige Lyra“ gegebene 


*) Volkmann sagt in seinen Noten zu Cap. 6 des plutarchischen Büchleins De musica bezüglich der 
allen Ernstes vorgebrachten Angabe, dass bis auf Terpander nur Saiteninstrumente oder nur ein Tonsystem 
von dem Umfange eines Tetrachordes bekannt und in Uebung gewesen sei, mit Recht: „Quod recentiores ple- 
rumque pro certo confirmant citharam sive lyram heptachordam a Terpandro inventam esse, hoc incertissimum 
est. Primum enim per se ineptum est statuere Graecos ceteroquin musicae studiosissimos per aliquot 
saecula contentos fuisse inani tinnitu instrumenti vel trichordi vel tetrachordi, cui ne ii quidem soni elici pos- 
sunt, qui intra diapason spatium continentur.“ 
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Deutung ist von entscheidendem Gewichte für die Feststellung des Sinnes zweier sehr alter 

hymnodischer Bruchstücke harmonikalen Inhaltes, welche Euclid Introd. Harm. ($. 19 Meib.) 

und Bryennius Harmon. L. I sect. 8 (S. 389 Wallis) aufbewahrt haben. Das Eine derselben 

wird von beiden Schriftstellern als von Terpander herrührend bezeichnet und gehört somit 

‚wahrscheinlich dem siebenten Jahrhunderte v. Chr. an*). Das andere, jüngere Bruchstück trägt 

den Namen des Dichters Ion, dessen Blüthezeit einer*Angabe des Suidas zufolge etwa in die 

Mitte des fünften Jahrhunderts zu setzen wäre. Bryennius leitet die Citate mit folgender 

beachtenswerthen Erklärung des Kunstausdruckes Ton (r$vog) ein, von welcher wohl ange- . 
nommen werden darf, dass er sie einer älteren Quelle entnahm. Es entspricht dieselbe voll- 

kommen der Bedeutung, welche die moderne Harmonielehre mit dem Begriffe Tonica verbindet. 

„Ton aber ist“ — so lauten die Worte der Definition — „ein gewisser Ort der Stimme, zur 

Annahme der Systembildung geeignet, ohne Breite“ (Tovog ol vov dort, zörog rıs rig 

guvis, dexTindg SVariarog, arıarıg). Dann wird von Bryennius wörtlich wie bei Euclid, der 

vierfachen Bedeutung des Wortes zövog gedacht, im Sinne nemlich von Klang (pS6yya), Inter- 

vall (dıxstnua), Tonlage (Törog Ywvig) und Spannung (r&oız). Hieran reihen sich bei beiden . 
Schriftstellern gleichlautend die Worte: ’Ert p&v oby od Hdöyyov ypüvraı Tü övöparı ol Adyovres 

Entarovov Tnv Pöppeyya, nadanep Tepmavdpos xal”Iov. 5 nv yap pmatv, 


*) Die Terpander’sche Stelle findet sich auch, mit unerheblichen Varianten der Textesworte, bei Strabo 
XIH p. 618. — Terpander, der lesbische Sänger — er wird auch der Antissäer genannt — blühte in 
der ersten Hälfte und um die Mitte des siebenten Jahrhunderts. Bei Plutarch De mus. wird ihm vorzugs- 
weiße die Ausbildung des kytharödischen Zweiges der Tonkunst zugeschrieben. In Cap. 3 daselbst wird ge- 
sagt, es hätten die einzelnen kytharödischen Nomoi erst durch Terpander ihre besonderen Benennungen er- 
halten. In Cap. 28 heisst es, er habe die dorische Leiter vervollständigt indem er derselben die Nete (nach 
exoterischer Redeweise den höchsten Ton — also wohl den Ober-Proslambanomenos, die Ober-Primstufe des, 
Systemes) hinzugefügt habe, dem Dorischen auch zuerst das Mixolydische an die Seite gestellt. Wir verstehen 
dies dahin, dass er in Griechenland zuerst die Entstehung der dorisch-mixolydischen Scala aus dem Doppel- 
spiele der entgegengesetzten Stufenordnungen zum Gegenstande der Unterweisung gemacht. Für den asiatischen 
Ursprung der muthmasslich durch Terpander in Griechenland verbreiteten Verbesserungen und Vervollständi- 
gungen des Tonsystemes wird ein indirectes Zeugniss auch in der Angabe Plutarch’s zu finden sein (Cap. 6), 
dass das Schema der Kytharis (td oyfk« rüs zUdpas) — wir werden weiter unten sehen, dass hierunter 
keineswegs die äussere Gestalt des gleichnamigen Tonwerkzeuges, sondern die Eine der beiden Stufenord- 
nungen des Tonsystemes verstanden werden muss — zuerst durch Kepion, deu Schüler des Terpander, 
entworfen worden sei und den Namen „asiatisches“ erhalten habe weil die lesbischen Kytharöden, die 
unfern der Küste Asiens wohnenden, sich desselben bedient hätten (drowsn dt xal 1d oyüne Täs xılapas 
rpürov xark Krlava töv Teprnavdpou padnv. Exihan 8° "Anras did Td xeypfoder Tobs Asoßloug,aurh xıIapwöous 
mpds ri Aolg xarorzoövras). Endlich beziehen wir uns auf die bereits im 7. Hauptstück (S. 304) angeführte 
Angabe bei Clemens Alex. Stromat. 784 Potter. Von Terpander berichtet Plutarch noch im Cap, 4, es habe 
derselbe durch seine kunstvollen kytharödischen Leistungen viermal den Sieg in den pythischen Spielen davon 
getragen. Um die Bedeutsamkeit und Macht der Tonkunst auch für das staatliche Leben der Völker darzu- 
thun erinnert Plutarch in Cap. 42 daran, dass Terpander durch seine Lieder einen in Sparta ausgebrochenen 
Aufstand beschwichtigt habe. Man hat einer wenig verständlichen Andeutung der parischen Marmor- 
chronik (epoch. 35: dp’ ob Tepmävöpos 6 Aspddveog 6 Adoßıog Tobg vönoug Tols nalaudv xawoloteı auAnras EIE- 
nos), womit man noch eine plutarchische, ebenfalls der verschiedensten Auslegung fähige Stelle (De mus. 
c. 3) und eine unbestimmte Aeusserung bei Clemens Alex. (Strom. L. I S. 365 Pott.) verband, die Deutung 
gegeben, als sei in diesen Zeugnissen dem Terpander auch die Erfindung der Notenschrift beigelegt. Das 
völlig Unrichtige einer dahin gehenden Annahme wird sich aus dem ergeben, was im nächsten Hauptstücke in 
Betreff des Alters und Ursprungs der griechischen Notenschrift gesagt werden soll. 

Ueber Ion’s Leistungen als Musiker besitzen wir keine Nachrichten. Suidas bezeichnet denselben als 
tragischen und lyrischen Dichter und als Philosophen, und lässt ihn in der ersten Eigenschaft seine Laufbahn 
um die 82. Olympiade — also um die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr, — beginnen. 
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“Hpeis vor rerpdympuv drmootepkavtes dorönv, 
‘Ertardvo pdppeyyı veous xeradrooney Unvous- 


"O 38 Ev dexayspde Ada, 
een nn ThV dexaßdmove tayıy Eyovon y 
Täs Gun pWvovgus äppovlas tpıddous. 
IIpiv ytv 0° Emtdrovov yarov dd Teooapa nävres 
"Elinves, onavliv poücav derpdipevor. 
Wir übersetzen die Worte Terpanders folgendermassen : 
„Fortan verschmähend die Sangesweise gebildet im Vierton, 
Singen wir neue Lieder nach siebentöniger Phorminx.“ 

Die Umschreibung der Textesworte zerpaynpuv aaudny durch: im Vierton gebildete d.h. 
innerhalb der Umgränzung der beiden natürlichen Paralleltonarten und der musica ficta # und 
» der phrygisch-Iydischen Doppel-Scala modulatorisch sich bewegende Sangesweise — wird kaum 
einer weiteren Rechtfertigung bedürfen. Wir verweisen gegenüber der herkömmlichen Auffas- 


sung, als bezeuge Terpander in jenen Worten, dass die Meister welche vor ihm waren er 


selbst bis dahin sich eines nur aus den vier Stufen eines einzigen diatonischen Tetrachordes 
gebildeten Tonsystemes bedient und in ihren Gesängen nie den Umfang einer melodischen Quarte 
überschritten hätten, auf das vorhin in der Note citirte, vielleicht nicht ganz höflich abgefasste 
Weisthum Volkmann’s: „per se ineptum est!“ Folgerichtig wird alsdann unter der &rtarovos 
oöppy& nicht eine mit nur sieben Saiten bespannte Zither, sondern ein Saiteninstrument zu 
verstehen sein, welches neben den sieben diatonischen noch die Saiten für diejenigen Zwischen- 
stufen besass mittelst deren auch die drei chromatischen Erhöhungen $is*, Ci8* und Gis* und 
die drei chromatischen Erniedrigungen ®, € und A3 des Heptachordes der sieben Vorzeich- 
nungen dargestellt werden konnten. Jene Mythe, welche den Orpheus als Schüler des Hermes 
im Spiele der siebensaitigen Lyra bezeichnet, und eine homerische Hymne an Hermes 
den Erfinder der mit „sieben symphonischen Saiten bespannten Lyra*),-sind als dichterisch- 
allegorische Hindeutungen aufzufassen — nicht auf die Erfindung des äussern Baues irgend 
eines mechanischen Klangwerkzeuges — sondern des harmonikalen Schematismus eines den 
modulatorischen Heptachord der Symphonien der sieben verwandten Toniken umfassenden Ton- 
systemes. Es legen dieselben somit Zeugniss ab für das höchste Alter der letztbezeichneten 
Erfindung. d. 

Aus den diatonischen, chromatischen und enharmonischen Saiten der beiden einander anti- 
phonen Tetrachordsysteme der phrygisch-äolischen und der lydisch-jonischen Doppeloetave, mit 
deren Entwickelung wir uns im 5. Hauptstücke beschäftigt haben, kann nach Art der dorisch- 
mixolydischen Doppel-Scala ein einziges System gebildet werden welches zwei Octaven und — 
zum Unterschiede von dem diazeuktischen grösseren Ganztone des dorisch-mixolydischen Systemes 
— einen kleineren Ganzton umfasst, dessen Mitte dann eine, die Spannweite einer rein ge- 
stimmten grossen Decime ausfüllende zehnstufige Leiter einnimmt, als deren Unter- und bezieh- 


*) Hymn. in Mercurium v. 47—51: 
nüge 8’ üp Ev perparoı tauav Ödvaxas zaadıoro, 
rerpivas dh vüra Ardopplvoro Yelsyns' 
au dt ökpua tavuoce Bots npanldssor kon, 
xar niyeas dveäna’ Emt dk Luydv Apupev dumoiv, 
inte dt guppuwoug day Eravsocaro yopdas. 
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lich Oberprimton der Tonus € des lydisch-jonischen Systemes und der Dominantton € des 
phrygisch-äolischen sich zeigen. Die acht übrigen Stufen dieser Leiter werden unter sich eine 
Octavenscala bilden welche eines festen Unter- und Oberprimtones entbehrt. Statt der festen 
Stufe D (oder der ternären enharmonischen Form D’DD*) der dorisch-mixolydischen Leiter 
wird nemlich in dieser Octave die enharmonisch bewegliche (binäre) Doppelstufe D’D die 
. Stelle des Unter- und Oberprimtones einnehmen. Die Zusammenstellung der diatonischen 
enharmonischen und chromatischen Stufenformen der beiden antiphonen Tetrachordsysteme 
liefert, wie eine Vergleichung der Schemen derselben auf $. 228 und $. 234 zeigt, innerhalb 
der Spannweite dieser Decime dann folgende Scala: 


. EEIR EIBY DYDESY EBE EX BY 3 FIR Fißt GY GUBY us "I, Gis GIB U WBYB HH EYE EiR Cist DV DEBY EBE 


Wie man sieht besitzt dieselbe durchweg, nicht nur für die sieben diatonischen Haupt- 
stufen, sondern auch für ihre drei # erhöhte und beziehlich drei » vertiefte chromatische Zwi- 
‚schenstufen, zwiefache enharmonische Formen. Aber grade um dieser Häufung der Saiten 
willen hat dies Doppelsystem in der Vollständigkeit seiner Nebenstufen wohl niemals die Grund- 
lage der instrumentalen ausübenden Tonkunst der Griechen oder irgend eines anderen Volkes 
gebildet. Von einer Uebertragung desselben auf die Einrichtung des Baues und der Stimmung wirk- 
licher Tonwerkzeuge konnte nur in Ansehung der Saiten der diatonischen Tetrachorde beider 
Doppeloetaven, einschliesslich der zwei Tetrachorde der verbundenen Saiten welche in unseren 
Beispielen das Chroma ®’ und $is* lieferten und einiger weniger, sogleich namhaft zusmachender 
chromatischer Zwischenstufen, die Rede sein. Eine solche hat nun, wie kaum bezweifelt werden 
kann wenn man das objective Resultat der uns beschäftigenden harmonikalen Berechnung zum 
Vergleichungspunkte nimmt, mit einer sogleich zu erwähnenden Modifikation der enharmonischen 
Spannung, ‘muthmasslich demjenigen modulatorischen Systeme der älteren Zeit zum Grunde 
gelegen, dessen wir vorhin als der im Terpander’schen Bruchstücke unter der Benennung der 
Sangesweise im Vierton (terpaympug &oıön) erwähnten Kunstform gedachten. Um statt der 
beweglichen Doppelstufe D’D die feste einfache Stufe D, beziehlich deren ternäre gleichgewicht- 
liche Form D’DD*, zugleich auch als Primton einer neutralen Mittel-Octavleiter zu gewinnen, 
beginne man die Serie der Duraccorde aus welcher wir im 5. Hauptstücke (S. 228 fide) die 
Stufen des phrygisch -äolischen Systema maximum immutabile abgeleitet haben, statt mit dem 
Zeugertone ®*, mit der enharmonisch schärferen Form dieses Tones 8. Das ganze diatonisch- 
enharmonisch-chromatische Tetrachordsystem der phrygisch-äolischen Doppelectave wird hier- 
durch um ein Comma höher hinauf gerückt, und die aus der Zusammenstellung der letzteren 
mit der lydisch-jonischen Doppeloctave hervorgehende Leiter erlangt für die Octave der Mitte 
folgende, alle diatonischen Stufen in ternärer Form darbietende Gestalt: 


DDIDMEIESEENELFY FF FIR FIRN GYG G* Gis* Gißt Ä IE WEUSAWULBYBHHHLEYEEH EIBN EIXDYDDY 


Aus den mittleren Saiten der ternären Formen der diatonischen Stufen dieser Leiter kann 
unter Hinzunahme:der beiden Nebenformen D®* und D* der Stufe D so wie des Chroma’s Fis* 
und ® ein Doppelsystem von fünf phrygisch-äolischen und fünf lydisch-jonischen diatonisch 

abgestuften Tetrachorden gebildet werden, welches nicht nur den modulatorischen Anforderungen 
für die Sangesweise im Vierton entspricht, sondern mit Hülfe je einer enharmonischen Neben- 
form für jede der sechs übrigen diatonischen Stufen und zweier weiterer chromatischer Saiten 
(A3* und Gis) in enharmonisch reinen Intervallen, selbst für Tonwerkzeuge mit absolut festen 
Die harmonikale Symbolik. I. 45 
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Klängen wie im nächsten Hauptstücke gezeigt werden soll ohne allzu grosse Vermehrung der 
mechanischen Schwierigkeiten, auch die wesentlichsten derjenigen Modulationen gestattet, deren 
das Spiel nach der Tonweise der dorisch-mixolydischen neutralen Scala der Mitte bedurfte. 

"Mit der, dem Terpander zugeschriebenen Einführung (oder richtiger gesagt allgemeineren Ver- 
breitung) der asiatischen Formen für das zehnstufige Tonsystem erweiterte sich durch die 
selbstständige Entwickelung der eigentlichen Dekasscala dann auch bei den Griechen der Cyelus 
‘ der Modulationen zu einem Heptachorde der Harmonien. Aber auch diese, sieben Transpo- 
sitionen der alten modulatorischen Vierung der aufsteigenden Dur- und absteigenden Moll- 
scalen*) gestattende Weise des Sänges und Saitenspiels mochte später Ion eine ärmliche nennen, 
im Vergleiche mit der Fülle modulatorischer Formen, welche die mit dem Namen des Drei- 


*) Das System der Sangesweise im modulatorischen Vierton würde wenn dasselbe & lediglich auf de 
tonischen Tetrachordsaiten der phrygisch-äolischen und der lydisch-jonischen Doppeloctave beschränkt geblie 
wäre in allzu grosser Einfachheit derjenigen Zwischenstufen entbehrt haben, welche erforderlich sind um die 
in vielen Fällen nöthige chromatische Erhöhung der sechsten und siebenten Stufe der aufsteigenden Mollleiter 
darzustellen. Ohne Zweifel hat man daher sehr frühe schon beim Baue auch der allereinfachsten Tonwerk- 
zeuge darauf Bedacht genommen, neben den in den diatonischen Tetrachorden der verbundenen Saiten gegebenen ° 
Halbstufen $is* und ®Y (oder 8) auch die chromatischen Zwischentöne Gis (oder Gist) und As als Hülfs- 
stufen dem Doppelsystem& einzuverleiben. Mittelst der bezeichneten beiden # erhöhten Saiten konnte dann 
auch eine regelrecht gebaute aufsteigende Amoll-Leiter gebildet werden; während die erniedrigten Stufen 
BY (oder B) und Ws es gestatten, in den geeigneten Fällen der absteigenden GCdur-Leiter eine dem Baue der 
aufsteigenden Mollleiter antiphone Gestalt zu geben. Wie nemlich diese letztere vielfach die zufällige Er- 
höhung ihrer erwähnten beiden Stufen (der Obersexte und Oberseptime ihres Tonus — Obersecunde und Ober- 
terze des Dominanttones —) fordert, so liebt es die Durtonart in der absteigenden Bewegung die siebente und 
sechste Stufe ihrer Leiter (die Untersecunde und Unterterze der Octave ihres Tonus — Untersexte und Unter- 
septime ihres Dominanttones —) chromatisch zu 'erniedrigen, Die erniedrigte sechste Stufe ist der Durton- 
leiter insbesondere unentbehrlich zur Darstellung des kleinen Nonenaccordes ihrer Dominante und des ver- 
minderten Septimenaccordes ihres Subsemitoniums. Ihrer bedarf die Durtonart ferner um mittelst gleichzeitiger 
chromatischer Erhöhung der vierten Stufe den übermässigen Sextaccord des Unteroctavtones ihrer sechsten 
Stufe darzustellen. Für Cdur hat das Chroma As dieselbe Bedeutung, welche in entgegengesetzter Richtung 


das Chroma Gi8 für Xmoll in Anspruch nimmt. Die melodischen Figuren ee und 
v 
Bere= der Paralleltöne Amoll und Edur verhalten sich wie Ruf und Gegenruf zu einander. 


Ihre Zahlenrationen erscheinen im Diagramme der betreffenden conjugirten Doppelreihen als reciproke Werthe. 
Unter den für die beiden gedachten Paralleltonarten möglichen Formen der Antiphonie nehmen dieser Ruf und 
Gegenruf eine vorzugsweise zu beachtende Stelle ein. Man vergleiche beispielsweise die in folgendem kurzen 
Satze durch die Antithese dieser zwei melodischen Figuren hervorgebrachte Wirkung: 


£ | ob „mente. ZEN 
r. een ee 
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Das phrygisch-Iydische Doppelsystem vermochte nicht auch dasjenige Chruma zu bieten, welches der regel- 
rechte Bau einer Emoll-Scala in aufsteigender Bewegung, oder die Bildung einer, dieser Mollleiter reciproken 
absteigenden $dur-Leiter erheischt haben würde. Der aufsteigenden Emoll-Leiter fehlte die Stufe Dis; für 
die absteigende $dur- (oder $*dur-) Leiter war kein Des vorhanden. Erst im Systeme des, modulatorischen 
Hendekachordes wurden diese und die entsprechenden für $moll und ®’dur (oder ®dur), $istmoll und Esdur 
u. s. w. erforderlichen chromatischen Halbstufen gefunden. 
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wegs bezeichnete Erweiterung der Chromatik und Enharmonik des dekadischen Systemes der 
tonisch verbundenen Harmonien darbot. 


In den Diagrammen des vorigen Hauptstückes (S. 279 bis 285) haben wir die Bildung 
der dorisch-mixolydischen Scala durch Conjugirung der einfachen rspıoodg-Reihe der Ober- 
harmonikalen der Unterprimstufe 1 C mit der einfachen &priog-Reihe der Unterharmonikalen 


eines zeugenden Obertones 2592, 6X bis zu demjenigen Punkte der Entwickelung fortgeführt, 
der mittelst Zusammenstellung der Rationen beider Reihen für die Deeime der Mitte eine Scala 
ergab, in welcher zwar wohl ® nebst Fi8‘, so wie als Chroma der Mitte — statt ©is* und As 
— die gleichnamigen aber enharmonisch abweichenden Halbstufen ®is und A3* und. überdies 
‚ noch Dis und Des, nicht aber auch die für die Bildung des modulatorischen Heptachordes 
neben den vier erstgenannten noch erforderlichen Halbstufen Cis‘ und €3 gefunden wurden. 
‚Diese noch fehlenden und die übrigen dem modulatorischen Heptachorde unentbehrlichen chro- 
matischen Zwischen- und enharmonischen Nebenstufen liefert für das dorisch-mixolydische System 
die im vorigen Hauptstücke erwähnte, dreifach angewendete Formel der durch Multiplikation 


der Zahlen des Logos der Zwei mit den Zahlenwerthen der Buchstaben des h. Namens gewonnenen ' 


Ergänzung und Erweiterung der dekadischen conjugirten Doppelreihe. Es liegt uns hier die 
genauere Ausführung der betreffenden harmonikalen Rechnung ob, deren Methode wir am a. O. 
(S. 320 fgde) nur in ihren Grundzügen angegeben haben. Wird in der dort bezeichneten Weise 
die Unterprimstufe d der Octave der Mitte «, die Oberprimstufe d derselben aber » “genannt, 
bei Entwickelung der Doppelreihe als einheitliches Gemäss der aufsteigenden Reihe die Schwingungs- 


menge eines Zeugertones der Tiefe er, (Es) genommen und zum Gemäss der absteigenden 


5x6 
1 

beiden Werthe sich zu einander verhalten werden wie 1: 1800, so entsteht aus dem Spiele der 

Glieder dieses Reihenpaares zunächst dem Kreuzungspunkte der Mitte folgende Doppelgruppe 


{6} (eis*) gesetzt, wobei die gedachten 


die Schwingungsmenge eines Zeugertones der Höhe 


der Rationen: 

20 24 227° 30 100 1900/5718007, 18005, BE, 
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aus deren Einreihung in eine und dieselbe Leiter die nachstehende Stufenfolge hervorgeht: 


Ga BHO ande ne TR 


Wird mittelst derselben relativen Primzahlen, aber unter Versetzung der beiden Zeugertöne 


45* 


v 
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in die Unterquinte, ein ganz ähnliche Gebilde aus den Einheiten 14s and a, Res angefer- 
tigt, so erhält man die Stufenfolge: 


Il 


CDDEBFFNGAABHeR a Bee 


Und wenn endlich, an dritter Stelle, die beiden polaren Einheiten statt in eine tiefere Ton- 
lage des Systemes vielmehr um eine Quinte aufwärts gerückt und daher die Stufen 1 B und 


1800, gie! zu Zeugertönen genommen werden, so liefert dann das Gebilde die Tonreihe: 
der ff gg abc" ce be Zen a Fra rer 


Die zweite dieser drei Scalen erscheint als eine Versetzung der ersten in ihre Unter- 
dominante; die dritte stellt eine Versetzung der ersten in ihre Oberdominante dar. Die Ver- 
bindung der Stufen dieses dreigestaltigen Gebildes zu einem einzigen Auf- und Abwege der 
melodischen und modulatorischen Tonfolge lässt aber nachstehendes, den Dreiweg der Tonica, 
Unterdominante und Oberdominante in sich bergendes System*) hervortreten (wir sind um des 
beengten Raumes willen genöthigt, dasselbe in drei Absätzen hinzuschreiben): 


u, Eee as a bhec an das eeı.. 
CD'DEs EFF“ Fi*X* @ As AA BH cc"... 


Hier werden (jedesmal nur in Einer Form der enharmonischen Spannung) die drei chro- 
matisch erhöhten und die drei chromatisch erniedrigten Zwischenstufen gefunden, welche für 
die Bildung der sieben aufsteigenden Durscalen und absteigenden Mollscalen des modulatorischen 
Heptachordes erforderlich sind.. Den Stufen dieser Leiter liegt die nachstehende Quintenfolge 
zum Grunde: 


- BE ap! pe: j 7 ar la ar, al ] 
%......8...%...c®. 86°... D...U...0...d ..dist ... ist... Cie‘ 
er 2, aue > nl 


Die Doppelformen CC*, G&*, AA* und EE* gestatten melodisch diejenigen enharmonischen 
Rückungen, mittelst deren Anwendung die Serie der Glieder dieses Schema’s vollaus in rein- 
gestimmten Quintenschritten durchlaufen werden kann. Werden aus den Doppelformen dieser 


*) Eine, abgesehen von den fehlenden Doppelformen der Stufen G&* und AA, für die Decime der Mitte 
aus denselben Saiten zusammengesetzte Scala entsteht ohne trioditische Versetzungen aus den Einheiten 


1 As und 405%, gist, Die aus diesen Tönen hervorgehende Doppelreihe liefert nemlich für die Decime der 


Mitte die Stufen: 


. cc! eis d es ee fit g gist IC” as ar b hocc" in‘ de @e.... 


a a ug 
i 
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Stufen die parallelen tonischen Accorde CC*-EC*-G®* und AA*-CC*-EE* in zwiefacher Ab- 
stufung der enharmonischen Spannung gebildet, so wird jedesmal beim Eintritte einer dieser 
Harmonien der entsprechende enharmonische Wechsel auch modulatorisch möglich sein dessen 
es bedarf um einerseits die nur in der schärferen Form der Spannung vorhandene Unterdomi- 
nant-Harmonie $*-A‘-C* der EC*dur-Tonart und andererseits die nur in der schwächeren Span- 
nung sich darbietende Oberdominant-Harmonie €E-6-5 der AW*moll-Tonart mit den sonst 
gegebenen Dreiklängen der Accordfamilien beider Tonarten in enharmonisch reinen Harmonie- 
Fortschreitungen zu verbinden. Für die Unterdominant-Durtonart $* des parallelen Durtons 
6€* kann in enharmonisch richtiger Abstufung die diatonische Scala F & MH BA DE 
— für die Oberdominant-Molltonart € des parallelen Molltons AW* ebenso die Scala $ A © 
sis! E DE H gebildet werden. Die dorisch-mixolydische neutrale D-Tonart der gleichgewicht- 
lichen Mitte findet ihre beiden Hauptharmonien D®moll und Gdur in enharmonisch reinge- 
stimmten Saiten ausgeprägt. Für die dorische Octavengattung ist ausserdem auf der Mediante 
3° der nächstverwandte Duraccord $*-At-C* in enharmonisch richtiger Spannung gegeben. Die 
mixolydische Leiter kann sich antiphonisch, als Gegenbild dieses Duraccordes der dorischen 
Octave, des auf ihrer Stufe € vorhandenen, aus deren Quinte 5 in enharmonisch reinen Inter- 
vallen gezeugten Mollaccordes $-G-€ bedienen. Die drei # erhöhten chromatischen Zwischen- 
stufen Fi8*, Cis‘ und Gis* liefern die Subsemitonien deren die authentische und die plagalische 
dorische Octavengattung für die Schlussfälle auf der vierten, ersten und fünften Stufe der 
authentischen Leiter bedürfen. Die drei  erniedrigten Zwischenstufen, welche in den beiden 
mixolydischen Octavengattungen nöthig sind wenn in denselben die modulatorischen Antiphonien 
jener Cadenzen der dorischen Leiter dargestellt werden sollen, sind in den-Saiten ®, Es und As 
ebenfalls gegeben. Sollen nun auch noch die Nebenformen % und beziehlich $* der Stufen 
% und $ gewonnen werden, welche erforderlich sind um für die mit dem Dominant-Accorde 
‚A-C*-E* abschliessenden Cadenzen der dorischen Leiter die Harmonie E*- Gis‘-$* und für die 
auf dem Accorde E-€-© der mixolydischen Leiter auszuführenden Halbcadenzen die Harmonie 
5-A-C zu finden — sollen ferner dem Tonus ® der dorischen Octavenleiter seine enharmo- 
nischen Nebenformen d’ und d' und beziehlich d‘ und d@* beigesellt werden*), mit Hülfe deren 
und der ebengenannten Nebenformen der Stufentöne $* und $ dann die Dreiklänge &*1-$1-D' 
und D'-$-X dargestellt werden können, die vonnöthen sind um in reinen Cadenz- und bezieh- 
lich Halbeadenz-Schritten nach G*-E*-G* und A-C-E zu gelangen, — soll endlich die chroma- 
tische Fortbildung des Systemes über die Gränze des modulatorischen Heptachordes hinaus bis 
zu derjenigen Phase ihrer Entwickelung fortgeführt werden, welche die Bildung eines Cyclus 
der Transpositionen ermöglicht, den wir im Nachstehenden unter dem Namen des modulato- 
rischen Hendekachordes kennen lernen werden, so bedarf es hierzu einer neuen und letzten 
Erweiterung der für die relativen Primzahlen der drei Reihenpaare des dreigestaltigen Gebildes 
der einander kreuzenden &prıog- und repıootg-Rationen aus den Zahlenwerthen der Buchstaben 
des h. Namens entwickelten Formel. 

Dies vollständige dekadische System diatonisch, enharmonisch und chromatisch abgestufter 


*) In.der untersten Octave des Schema’s ist bereits die Saite DY — in der obersten Octave die Saite 


Ri gegeben. Es bedarf nur noch der Reproduction dieser beiden Formen auch innerhalb des Umfanges der 
mittleren Decime. 


er a. a un 
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Klänge wird gefunden, wenn die polaren Zahleneinheiten der trioditischen Formel um weitere 
acht Octaven und zwei Quinten anaeinsnder ee in der tonischen er des Drei- 


x 6° & dem- 
ach nu EL 7 für jene des imaginären Zeugertones der Höhe ‚anstatt 6 < ER (ie) 
24xX5x6 
aber x, Gr gesetzt wird. Es ist in Suxbrch o aber der Coöffiiant ind 
gleich 4! multiplieirt mit 5 und 6, also gleich 6! d. i. gleich der sechsten Facultätszahl ?2°,.. 
1 a Base: 1 n } 
In ZU 536® erscheint der Coefficient PIE» T0T7 andererseits als der reciproke Werth der 


letzteren Y/;30. Die Maasse der Schwingungsmengen der Zeugertöne As und gie‘ der von den 


äussersten Enden des Gebildes aufwärts und beziehlich abwärts einander entgegen zu führenden 
Apmordpssas- und repıooaprıog-Reihen zeigen sich demnach, in Submultipeln und beziehlich Mul- 
tipeln der das zwiefache Gemäss der Formel bildenden Schwingungsmengen « und o der beiden 
Primstufen d und d der Octave der Mitte ausgedrückt, als gleich den harmonikalen Zahlen- 
werthen der „Himmels-“ und beziehlich „Erdenzahl“ der chinesischen Hexagramme Kien und 
Kouen, wenn diese so bestimmtı werden, wie im ersten Hauptstücke auf S. 87 geschehen 
ist. Weil aber im Logos der Zwei ©: o w das Duplum von « ist, verhalten sich die Schwingungs- 
mengen der gedachten beiden imaginären Zeugertöne zu einander wie 1036800:1. Die isochronen 
Wellenstösse des der Tiefe entstammenden imaginären Zeugertones gehören fürwahr denjenigen 
Regionen undulirender periodischer Bewegung an, wo der flüchtige Hauch des lebendigen Tones 
nicht mehr als solcher dem menschlichen Ohre vernehmbar ist, sein Gemäss aber als’ periodisch- 
wirkende mechanische Kraft in den Wellenschlägen der tropfbaren Flüssigkeiten dem Auge 
sichtbar entgegentritt. Die Oseillationsgeschwindigkeit des entgegengesetzten polaren Endtones 
der langen Kette reicht ebenfalls weit über die Gränze wirklicher Klangphänomene hinaus und 
strebt, den äussersten imaginären Höhen der für die harmonikale Rechnung noch in Betracht 
kommenden Rationen angehörig, dem Gebiete einer anderen Kategorie geordneter dynamisch- 
mechanischer Kraftäusserungen zu, wo in den calorischen Phänomenen und in den chemischen 
‚ Wirkungen der strahlenden Wärme diejenige Reihe der Vorgänge beginnt, welche in ihrem 
äussersten Ende als Licht und Farbe zur feurigen Erscheinung sich potenzirt*). So zeigt sich 
in gewisser Weise das Zahlendiagramm des Kosmos im Spiele der entgegengesetzten Werthe 
unmittelbar als der. geordnete symbolische Ausdruck eines wirklichen kosmischen Gesetzes. 
Schreitet man im Wege des allerwärts von uns befolgten Verfahrens vom Tone As, welchen 


wir zur Vereinfachung der Formel, Y,,,« als 1 setzend, jetzt 1 4s nennen wollen, durch fort- 
gesetzte Multiplikation dieser Einheit und der aus ihr hervorgehenden Oberharmonikalrationen 


mit den Zahlen des Senariums zunächst zu den Stufentönen des Asdur-Accordes selbst — also 


*) „Und Hauch, Wasser und Feuer, und Höhe äroben und drunten, Aufgang und Niedergang, Mitter- 
nacht und Mittag.“ Buch J*zirah Cap. 1, Abschn. 12. 
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von 1 4e nach 2 As — s 50 6Es empor, wird von 2 = aus dieser tonische Accord der 


Reihe in seine Oberootave versetzt hierauf von 3 2a aus der Esdur-Accord 3 Be 6Es 9 B 12 Es 


il 


2» @ 18 B gebildet, der tonische Accord abermals um eine Octave höher, vı von 4 En aus, in 
seinen sonhe symphonen Stufen roproducirt, dann von z G aus der Cdur- Aucord. 5 501 DC 15@ 
20C 25E 30@ der Reihe eingefügt; wird mit der Entwickelung der Oberharmonikalen aus den 


Oberharmonikalen 6 Es 84s 9B 10C 12Es 15@ u. s. w. auf ähnliche Weise verfahren und 


die Reihe aufwärts, neben den Reproductionen dieser Stufen in ihren Oberoctaven, um die 
Stufentöne der weiter folgenden Accorde Bdur und Gdur, %*dur und Ddur, C*dur und dur, 
G*dur und E*dur u. s. w. vermehrt, so steigt alsdann die Folge dieser Rationen von den Re- 
gionen der &ppovix &pavıg der Tiefe zur Region der wirklichen Klangstufen empor. Und wenn 
mittelst fortgesetzter Wiederholung der Theilungen der Schwingungsmenge der entgegengesetzten 


polaren Einheit 1036800), gie durch die Zahlen des Senariums demnächst in abwärts BARRUFERE 


Folge zuerst der Mollaccord des gedachten zeugenden Obertones large Tier 036800, ji 


TOMPSORE zn ZOB0B00,. Tier 1036800), 8 F 1000000 , 5, dann von 1036800), g a aus die Reproduction 


ZZ 


dieses taninahen Accordes in seiner Unteroctave, hierauf von 1036800, cis* aus der Mollaccord 


1036800, zu 1036800, ==, 1036800), is\ 1036800, , Fr, 1036800, , < =, 1030000), Fr u. 8. w. entwickelt, 
und so successive die Accorde Fismoll und N*moll, Hmoll und Dmoll, Emoll und Gmoll, 
Amoll und Emoll, DYmoll und $moll u. s. w. der absteigenden Reihe einverleibt werden, so 
setzt sich innerhalb der Decime der mittleren Rationengruppe ein Gebilde aus den Stufentönen 
dieser im Pfeilenkreuze einander begegnenden Reihen zusammen, welches in reicher Entwicke- 
lung der enharmonischen Nebenformen und der chromatischen Zwischenstufen nachstehende 
Scala darstellt. Wir lassen dieselbe, des beengten Raumes wegen, hier in drei Absätze zer- 
legt folgen:, 


.cc* cist des dYdd* dis ae nn 0. ci des a2 disesee.. 
. ee‘ jes* ff‘ fis* ges gg‘ gis gis* DE as as‘ aa‘ ais‘ b häX his cc... 


Diese Stufenfolge ist es welche, wie im nächsten Hauptstücke gezeigt werden soll, dem 
altsemitisch-hebräischen Notensysteme zum Grunde lag, das aus den zwei und zwanzig Con- 
sonantbuchstaben des demotischen Consonant-Alphabetes gebildet in Griechenland unter der 
Benennung „die Gesangnoten“ Geltung erhalten hat. Das esoterische, aus zehn Buchstaben 
des hieratischen Alphabetes gebildete zweite Notensystem der Hebräer, dessen Trümmer in 
den s. g. Instrumentalnoten der Griechen auf uns gekommen sind, schloss sich dann der trio- 
ditischen Vervielfältigung und den elf Transpositionen dieser Scala an, welche den Cyclus 
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des sogleich näher zu beschreibenden vervollständigten modulatorischen Hendekachordes 
bildeten. 

Um die vorhin beschriebene erweiterte Form der relativen Primzahlen des tonischen Reihen- 
paares des Dreiwegs nun ebenfalls auf die unterdominantische und oberdominantische Doppel- 
reihe anzuwenden werden für das’ unterdominantische Reihenpaar als polare Einheiten statt 


der Zeugertöne 1 As und 1600), fi, deren wir uns für die unterdominantische Doppelreihe der 
trioditischen Formel des modulatorischen Heptachordes bedient haben, hier Behufs Darstellung 


der betrefienden Stufen des Hendekachordes die Zeugertöne 1 Das“ und 2osaamy, ci‘ zu setzen 


sein. Es liefert diese FOrREBEUG: der has gefundenen Scala in ihre Unterdominante dann 
folgende Stufenreihe: 


. FF Fis* Ges GYGG* Gis As AA I fis‘ ges g‘gg* gis as aa.. 
„AAN DB BYB H ces cc* cis eis‘ ee des” des dYddis es ee eis ff}... 


Für die oberdominantische Doppelreihe des Hendekachordes sind statt der Einheiten.1.B 


u 


. 


und 1300, gis‘, deren wir uns im Dreiweg des Heptachordes bedienten, die Einheiten 1 Ze yo 


1036800), Tin zu nehmen, aus wel; die nachstehende Versetzung der obigen tonischen Scala 
in ihre Oberdominante hervorgeht: 


SEHE U 0ER LE ARE m man FINE NN 79" Je a aaa as Dam 


N AR& 000° 00% ol‘ das dar Bis au aa ee Te Fer Aa gg. 


Die Aneinanderreihung der sämmtlichen Stufen. dieser drei Gebilde würde ein Tonsystem 
ergeben, dessen tiefste Stufe FF* und höchste Stufe %% zu demselben in eine Beziehung treten 
die derjenigen verglichen werden kann, welche für die dorisch-mixolydische Dekas-Scala der 
Mitte die Proslambanomenen derselben cc* und ee“ — für das zwei Octaven und einen Ganz- 
ton umspannende dorisch-mixolydische System aber dessen Proslambanomenen 6G* und @a“ 
einnehmen. Im Systeme der griechischen und semitischen Vocalnoten wurden die beiden Pros- 
lambanomenen, wie wir am geeigneten Orte sehen werden, durch besondere hieroglyphische, 
nicht zu den Charakteren des Alphabetes gehörige Schriftzüge bezeichnet. Die Vertheilung der 
Buchstaben des Alphabetes begann erst mit der die chromatische Erniedrigung des Proslam- 
banomenos der Höhe darstellenden Halbstufe und endigte auf der die chromatische Erhöhung 
des Proslambanomenos der Tiefe bildenden. Für die alphabetische Ordnung der Tonzeichen 


erscheinen somit in der trioditischen Aneinanderreihung der Stufen der obigen drei Scalen die _ 


Halbstufen Fis‘ und & als die eigentliche Endstufe und beziehlich Anfangsstufe des. Noten- 
systemes. Die Schwingungsmenge des Tones Fis‘ verhält sich aber zu derjenigen des Tones 
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d, also zur Einheit o, wie %/,,, und jene des Tones 5 zur Schwingungsmenge des Tones d, 
also zur Einheit «, wie %%,,. Die Bezifferung der gedachten beiden, eine bevorzugte Stellung 


einnehmenden Halbstufen entspricht somit den Werthen der durch die chinesischen Hexagramme 


Wei-ki und Ki-ki ausgedrückten Zahlengrössen, wenn deren arithmetische Bestimmung in 
der auf $. 87 des 1. Hauptstückes angegebenen Weise stattfindet. Es haben demnach, da die 
Zahlen 72%), und Y7s0 sich vorhin als relative Primzahlen für die Bestimmung des Verhältnisses 


der beiden Zeugertöne gie‘ und As zu den Einheiten « (d) und @ (d) des tonischen Doppel- 


reihenpaares dargeboten haben, in den Diagrammen des Dreiweges der hendekachordischen 
Formel alle vier auf S. 87 als Werthe der vier Symbole Kien, Kouen, Wei-ki und Ki-ki 
gefundenen Zahlen Yo, "as; *%ı, und-?2%, ihre hervorragende Verwendung gefunden. Da 
für andere, im Bisherigen entwickelte Formeln — insbesondere für die platonische Timäus- 
formel — ein Gleiches auch in Ansehung der Zahlen Ys9, %ar, 27/4 und ?2%/, der Fall war, 
welche aus den vier genannten Hexagrammen hervorgehen, wenn deren Werthe, abweichend von 
dem vorhin erwähnten Verfahren, nach der anderen, im 3. Hauptstücke auf S. 161 angegebenen 
Methode bestimmt werden, so zeigt sich für die arithmetische Anwendung dieser Zahlensymbole 
auf harmonikale Dinge eine Doppeldeutigkeit derselben, in welcher die auf S. 83 u. 84 Note ** 
aufgestellte Vermuthung eine Bestätigung findet, dass die aus gebrochenen und ungebrochenen 
Linien zusammengesetzten trigrammatischen und hexagrammatischen Figuren der altchinesischen 
Weisheitslehre als gleichsam algebraische Zeichen für die verschiedenen möglichen Combinationen 
einer Anzahl den beiden Kategorien der nichttheiligen oder der theiligen Zahlengrösse angehö- 
riger Factoren aufzufassen seien. Nicht minder liegt in den Beziehungen, die zwischen den 
erwähnten, der Zahlenlehre eines Volkes des fernsten Ostens angehörigen Symbolen und den 
zahlenharmonikalen Formeln sich zeigen, auf deren eigenthümlichen Zusammensetzung, wie wir 
uns im folgenden Hauptstücke überzeugen werden, das altsemitisch- griechische Notensystem 
gegründet ist, ein unverwerfliches Zeugniss wie für den einheitlichen Ursprung so für die urzeit- 
liche‘ Abstammung der Theoreme sowohl exact-technischen als speculativen Inhaltes, welche 
den Inbegriff des hier in Rede stehenden, den verschiedensten und ältesten Völkern des Alter- 
thums gemeinsamen Wissenszweiges bildeten. 

Mit der, wie angegeben, durch Multiplikation der Producte der Fünf- und Sechszahl im 


1 
Re 5x6“ 
z o der Dekasformel durch den Coöfficienten 24*) gefundenen erweiterten Formel erreichen 


Divisor und beziehlich Dividenden der Zahlenausdrücke für die polaren Zeugertöne 


und 3x 


*) Im obigen wurde darauf hingewiesen, dass 24 gleich ist der vierten Facultätszahl (4!) und daher 24 mal 
5x 6 (= 720) gleich der sechsten Facultät (6!). Es stellt 24 aber auch das Product 3 mal 8 dar, und dieser 
Auffassung entsprechend erscheinen unter den Bildnern der Grundzahlen der harmonikalen Dekasformel als 
letzte Vollender des trioditischen, aus drei einander gleichen Zahlenformeln hervorgehenden Kosmos- oder Pan- 
Diagramms dann die Dreizahl und die Achtzahl. In den Theolog. arithm. (rzpt rpr&dog, Ast S.15) wird 
von der Dreizahl gesagt, sie sei „das Urbild der Vollendung des Werkes der Allheit und gleichsam 
die wahrhafte Zahl, durch welche in gewisser Weise eine Gleichheit und eine Aufhebung des Unterschiedes 
des Mehr und Weniger Allem zu Theil werde, weil sie dem formlosen Stoffe die Begränzung verleihe und 
bildend durch alle Kräfte (Potenzen) der Beschaffenheit denselben gestalte* (Eidos rüs ty Av reAsoroupylas 
xal ds dimdos dpuuds H tprds, lodrnra tıyva wal ortomarw od mielovos xal Eidrrovag Toig BAoıg mapfayev, Öplanaa 


Die harmonikale Symbolik, I. 1 


u u Da Zi 


wu 
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die Zahlenrationen der Harmonik des Alterthums ihren Abschluss. Die mittelst dieser Formel 
für das tonische Reihenpaar des Dreiwegs gefundene Leiter, deren Gliederung, wie schon be- 
merkt wurde, dem demotischen Notensysteme der s. g. Gesangnoten zum Grunde lag, enthält 
wie die vorhin auf S. 359 zusammengestellte Folge ihrer Stufentöne zeigt, die beiden Primtöne 
dYdd* und d’dd“ der Octave der Mitte in je drei, jede der übrigen Stufen in je zwei enhar- 
monisch verschiedenen Formen der commatischen Spannung. Auch das Chroma der Mitte 
gis gis‘— as as* zeigt sich in enharmonischer Doppelform. Die übrigen chromatischen ‚Saiten 
sind nur in einfacher Form vorhanden. Es fehlt unter den # erhöhten die Halbstufe Eis, unter 
den 5 erniedrigten die Halbstufe Ges. Alle anderen Halbstufen des einfachen Chroma’s sind 
vorhanden. Dagegen finden sich in dieser Formel noch nicht die Anfänge des Doppelchroma’s 
#4 und bb. Wir werden im 9. Hauptstücke sehen, dass es grade dieser eigenthümlichen Aus- 
wahl und Einrichtung der chromatischen Abstufung bedarf, um in Gemässheit der Aussprüche 
des Buches J°zirah und beziehungsweise im Hinblicke 'auf die in den Notenverzeichnissen des 
Alypius sich darbietenden Anhaltspunkte eine Vertheilung der zwei- und zwanzig semitischen 
Buchstabenzeichen auf die innerhalb des Spielraumes einer Octave vorkommenden Saiten der 
diatonisch-enharmonischen Ganzstufen und chromatischen Halbstufen vorzunehmen. Jede andere 
Weise der Rechnung liefert entweder eine zu grosse Menge oder zu geringe Anzahl von Formen 
der enharmonischen Nebenstufen und chromatischen Zwischenstufen. Die im 4. Cap. Abschn .4 d. 
B. Jezirah vorkommende eigenthümliche Erwähnung der sechs ersten Facultätszahlen, deren wir 
schon mehrfach*) gedacht haben, findet in diesem Ergebnisse der aus den Grundzahlen ,!« 
und /, o hervorgehenden Rechnung ihre eben so befriedigende, als vollaus erschöpfende har- 
monikale Deutung. f 

Der Hinzutritt der Zwischenstufen Dis und Des, Ais* und Ges, gestattet schon innerhalb 
der Umgränzung des Chroma’s des tonischen mittleren Reihenpaares des Dreiwegs nunmehr 
neben den Scalen des Heptachordes auch noch die Bildung der Durleitern Edur, Hdur, As’dur 
und Desdur (wobei in Ansehung der beiden letztgenannten jedoch von der enharmonisch reinen 
Bildung der zweiten Stufen dieser Scalen abgesehen werden muss, weil statt ®' nur B — ‚statt 


av Ümv zul poppbonon raoritwv räcı duvdnew). Von der Achtzahl aber heisst es a. a. O. (repl öxrddos, 
Ast S. 54), es hätten die Männer der Schule derselben den Beinamen, „die panharmonische“ gegeben „um 
der überwuchernden Fülle willen der in ihr sich zeigenden Mannigfaltigkeit der harmonischen Zusammen- 
setzung“, oder deshalb weil „gleichmal als eine gleichmal gleiche vor Allen sie in harmonischer Zusammen- 


fügung gemehrt worden sei, entsprechend ihrem gerechtesten (vollkommen gleichgewichtlichen) Ursprunge“ _ 


("Evsev navappövıos dnexmkeiro Imd tüv dvdpiv 7 dydois da Thv Uneppufj xuScppocı taurnv [als exoterische Er- 
klärung gehen diesem Satze nemlich spielende Vergleichungen der Zerlegung der Achtzahl in ihre drei ein- 
ander gleichen Factoren (2? x 2 X 2) und in ihre verschiedenen Summanden (1 +7, 2 +6, 3+5, 4-+4) vorher), 
Hör, loduıs om lodxıs, nd ndvrav auch zasapmooteion nukrion dnarorätmv yeveoı). Liegt diesen räthselhaften Aus- 
sprüchen etwa, als versteckter esoterischer Sinn, eine verhüllte Anspielung auf die Function der Dreizahl und der 
Achtzahl als Coöfficienten der Grundzahlen für die Bestimmung der Rationen der beiden einheitlichen Zeugertöne 
der zu ihrer letzten Erweiterung gelangten dekadischen Formel des harmonikalen Kosmos-Diagrammes (Pan- 
Diagrammes) zum Grunde? Wenn die Achtzahl in ihre Faetoren 2x 4 zerlegt und für 24 demgemäss, statt 
3 mal 8, 2 mal 3 mal 4 geschrieben wird, so erscheinen als semitische Zahlzeichen für die Factoren des so 
wiedergegebenen Zahlausdruckes die drei Buchstaben Beth, Gimel, Daleth. Diese aber bilden das bereits 
auf $.'27 der Einleitung erwähnte'mystische hebräische Wort ";2, Beged, velamen, Hülle, Decke, ‚Vor- 
hang. Das Diagramm des Heptachordes verbirgt in den Grundzahlen seiner Rationen-Entwickelung, wie wir 
sahen, die Buchstaben des h. Namens. Das zum Hendekachord sich gestaltende Diagramm erscheint gleichsam 
als eine letzte Verhüllung des geheiligten, unaussprechlichen Symboles. 
*) M. vgl. Hauptst. 1 S. 91 und Hauptst. 6 8. 254, 255, Note *. 
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€s* nur E& — vorhanden ist). Es gestaltet sich in chromatischer Beziehung der Cyclus der mög- 
lichen Transpositionen für die Durtonart schon hier zu einem modulatorischen Hendeka- 
chorde. Die Entwickelung der Formen für die Bildung der entsprechenden parallelen Moll- 
scalen ist-allerdings noch eine minder vollständige. Acht derselben, nemlich die Scalen Bmoll, 


 Fmoll, Cmoll, Gmoll, Dmoll, Amoll, Emoll und Hmoll finden im Chroma des tonischen Reihen- 


paares der Mitte des Dreiwegs zwar diejenigen chromatischen Saiten, deren sie für ihre festen, 
wie für ihre beweglichen (d. i. im Aufwege um einen chromatischen Halbton höher zu nehmen- 
den) Stufen bedürfen. In der $moll-Leiter aber sind statt der enharmonisch reinen Formen 
8" und Des’ nur deren um ein Comma zu hoch gestimmte gleichnamige Formen B und "Des 
vorhanden. Der aufsteigenden $is'moll-Leiter fehlt nicht nur die enharmonisch reine Form 
der chromatischen Erhöhung ihrer sechsten Stufe Dis*, statt welcher nur Dis gegeben ist, son- 
dern wegen des mangelnden Eis oder €is* fehlt dag Chroma für die Bildung ihres Subsemi- 
toniums gänzlich. Die Edur-Tonart findet als Parallelton statt einer Cismoll-Leiter nur die 
um ein Comma höher gespannte Mollscala der enharmonischen Nebenform Cis* dieses ihres 
Parallelton’s, und statt des richtigen Subsemitoniums His* ist für den Aufweg dieser Scala nur 
das um ein Comma zu tiefe Chroma $i3 vorhanden. Der Gismoll-Leiter fehlen ausser der 
enharmonisch reinen Form ihrer Quarte Cis (statt deren €is* vorhanden ist) im Aufwege die 
erforderlichen Saiten für die chromatische Erhöhung ihrer sechsten und siebenten Stufe (Eis, 
beziehlich €is*, und $isis*) gänzlich. Was hier von fehlenden chromatischen Halbstufen oder 
enharmonischen Nebenstufen in Beziehung auf den Hendekachord der parallelen Molltonarten . 
gesagt ist, gilt hinsichtlich mehrerer Durtonarten in Ansehung der antiphonen, für den Abweg 
derselben vermissten zufälligen chromatischen Erniedrigungen ihrer analogen Stufen. Die be- 
treffenden Lücken des chromatischen und beziehlich chromatisch-enharmonischen Systemes des 
tonischen Reihenpaares des Dreiwegs erhalten nun aber für den Cyclus sowohl der elf Dur- 
als der elf Molltonarten des Hendekachordes ihre Ergänzung, wenn die chromatischen Halb- 
stufen und die enharmonischen Nebenformen chromatischer Halbstufen welche die Versetzung 
des tonischen Reihenpaares in die Tonarten seiner Ober- und Unterdominante liefert zu Hülfe ge- 
nommen und die chromatischen und enharmonischen Saiten aller dreier auf S. 359, 360 entwickelten 
Formeln solchergestalt gleichsam in Einem Systeme vereinigt werden. Durch die trioditische 
Versetzung des tonischen Reihenpaares werden nemlich auch, und zwar in zwiefacher enhar- 
monischer Abstufung, die vorhin noch fehlenden Saiten Eis-€is* und Ces-Ces‘, deren Mangel 
die Bildung der Scalen einer $i3'dur-Dismoll- und beziehlich einer Gesdur-Esmoll-Leiter unmög- 
lich. machte, dem Systeme zugeführt; ferner das Doppelchroma fisis‘ und 5#B; die ternären 
diatonisch-enharmonischen Formen AWA} und 6’66*, und die binären chromatisch - enhar- 
monischen Fis‘-Fist und B’-B, Cis-Cis* und DesY-Des, Dis-Dis* und Es-Es‘. Das System der 
Gesangnoten bot keine Tonzeichen für diese Varietäten der chromatischen und enharmonischen 
Formen. Es fanden sich dieselben aber, wie im 9. Hauptstücke gezeigt werden soll, in der 
s. g. Instrumentalnotenschrift vor. Mittelst der durch die trioditische Versetzung gewonnenen 
Erweiterung der Enharmonik und des Chroma’s konnten nun auch die Scalen Fis’dur und 
Gsmoll gebildet werden, während für den Parallelton Dismoll der $i8'dur-Tonart das Subse- 
mitonium Cisis‘ — und für den Parallelton Gesdur der Esmoll-Tonart die correlate zufällige Er- 
niedrigung der sechsten Stufe, nemlich Eses, fehlten. Sollte der modulatorische Hendekachord 
zu einem Dodekachorde ergänzt werden, so musste folgeweise die äusserste Durtonart der 
# erhöhten Stufen, $i8'dur, mit der äussersten Molltonart der » erniedrigten Gsmoll, zu einem 
Paralleltonarten-Paare zusammengefügt werden. Mittelst einer so angewandten enharmonischen 
46* 
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Verwechslung schliesst sich dann auch im Systeme der enharmonisch reinen Abstufungen, wie 
im modernen temperirten Systeme der unreinen Intervalle, an zwölfter Stelle der s. g. Quinten- 
eirkel der Modulationen. Als Tonus der dritten neutralen, dorisch-mixolydischen, dem Parallel- 
tonartenpaare Fi8'dur-E3moll angehörigen Scala ist dann entweder die zweite Stufe der Fis’dur- 
Leiter Gis‘, oder beziehlich die vierte Stufe der Esmoll-Leiter A& zu nehmen; oder vielmehr: 
es erscheint der aus der enharmonischen Verwechslung und Verschmelzung dieses Gis* und As 
als Vertreter der unaussprechbaren Wurzelgrösse der Mitte hervorgehende Centralton des ganzen 
Systemes*) als Tonus dieser zwölften und letzten dorisch-mixolydischen Scala. 

Der Tonus $is* der Durtonart des Paralleltonartenpaares Fis'dur-Esmoll ist jener End- 
stufe des trioditischen Systemes Fis‘ homoiophon, deren Schwingungsmenge, wie wir im Obigen 
gesehen haben, in der für ihren Coefficienten dem chinesischen Hexagramme Wei-ki entspre- 
chenden Ration '5/,,o ihren Zahlenausdruck findet. Zeugerton der Mollleiter des genannten Paral- 
leltonarten-Paares ist die dem Anfangstone 5 des trioditischen Systemes homoiophone Dominante 


8 der Esmoll-Tonart. Die Schwingungsmenge der Stufe ? aber entspricht, wie wir sahen, der 
Ration *%,, «, als deren Coefficient der Zahlenwerth des chinesischen Hexagrammes Ki-ki 
erscheint. So treten zu dem dorisch-mixolydischen Tonus der Mitte ®is‘-As, welcher aus den 
Octavtönen der mit den Zahlen der Hexagramme Kien und Kouen bezifferten Polartöne des 
mittleren Systemes sich zusammensetzt, in ihrer Eigenschaft als coordinirte Zeugertöne der 
durgeschlechtlichen und mollgeschlechtlichen verwandten Leitern die tonalen Vertreter der 
beiden anderen Glieder der Tetraktys der altchinesischen Zahlensymbolik als Bildner der zwölften 
und letzten Transposition der Scalengruppen hinzu **). 


- *) Buch J*zirah Cap. 1, Abschn. 7: 
:=pIO mr mm rn aebı nam Sb yueı Tr Sm nbrms marop mambo> jnbarna JE yiys manba nimmeD "03 
„Zehn Zahlen ohne das unaussprechbare Was; füge ihr Ende zu ihrem Anfange, wie eine Flamme ver- 
bunden mit der Kohle. Denn der Herr ist einig und hat keinen Zweiten, und vor dem Eins was zählest du 
Die eigentliche Bedeutung dieses Ausspruches ist, wie die Schlussworte desselben zeigen, eine theosophisch- 
metaphysische. Es sind in demselben — als Räthsel gleichsam — aber auch Hindeutungen auf gewisse phy- 
sikalische Theoreme der optisch-akustischen und statischen Undulationslehre und auf die harmonikale Stellung 
enthalten, welche der Endbuchstabe Taw und der Anfangsbuchstabe Aleph als Tonzeichen für die Zeugertöne 


Tr der Höhe und As der Tiefe und für das aus der Begegnung (ovvodos) der ‚Unter- und Oberoctavtöne 


I 


dieser Zeugertöne hervorgehende Chroma der Mitte Gis4-As im Kreuzungspunkte der entgegengesetzten Reihen 
des musikalischen Tonsystemes einnehmen (m. vgl. das hierüber andeutungsweise bereits im 1. Hauptst. S. 93 
und im 4. Hauptst. S. 176, 177 Gesagte. Die nähere Entwickelung wird im 9. Hauptst. folgen). Aber auch 
in dieser Hinsicht erscheint der verborgene technische Sinn des Räthselspruches abermals als ein zwiefacher,, 
Die Verbindung des Endes mit dem Anfange d. i. des Anfangstones Aleph (As) mit dem Endtone Taw (Gist) 
des Systemes kann von der enharmonischen Verbindung der beiden Halbstufen des Chroma’s der Mitte Gis* 
und 8 als Näherangswerthe der unaussprechbaren Wurzelgrösse Yrx verstanden werden. Es findet der sym- 
bolische Ausspruch aber offenbar auch auf die, oben im Texte erwähnte, an zwölfter Stelle des Quintencirkels 
erfolgende Verschmelzung der dorisch-mixolydischen Scalen der Toni Gis-Gis* und As-As‘ zu einer einzigen 
gleichgewichtlichen Leiter eine zutreffende Anwendung. 

**) Wir erinnern daran, dass die im 5. Hauptstücke zusammengestellten Serien der Dur- und Mollaccorde, 
aus deren Stufentönen die Doppeloctaven des phrygisch-äolischen und des lydisch-jonischen Tetrachordsystemes 
hervorgingen, von zwei Stammtönen ihren Ausgang nahmen, deren einen wir durch ®’, den anderen durch 
Fist bezeichneten. Die Stelle, welche im dorisch-mixolydischen Systeme die feste Stufe D zwischen den enhar- 
monisch beweglichen Stufen C&* und E€* einnimmt, wird in der Paarung des phrygisch-äolischen und be- 
ziehlich Jydisch-jonischen Systemes der Paralleltöne Cdur-Amoll, wie bereits auf $. 353 angedeutet worden ist, 
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Bei Plutarch Lacon. instit. S. 238 Xyl., ist von einer Rüge die Rede, welche in Sparta von 
Staatswegen gegen Terpander verhängt worden sei, weil derselbe sich durch Vermehrung der 
Saiten der Kitharis eines Eingriffes in die altüberlieferte Uebung der Tonkunst schuldig ge- 
macht hätte. Es habe Terpafider — so berichtet die, unseres Bedünkens, mit dem politischen 
Ansehen welches der gefeierte Kitharöde grade in Spartä genoss kaum zu vereinigende Erzäh- 
lung — um der grösseren Mannigfaltigkeit des Gesanges willen eine einzige überzählige Saite 
noch in die Kitharis gespannt (61 ulav pövn» yopdny Euersıve mepiosorepav, rob'normliov Tg Puvic 
x%&pww). Von den Ephoren sei der berühmte Sänger preiswürdiger Heldenthaten deshalb mit 
Geldstrafe belegt, die neugemodelte Kitharis aber demselben abgenommen und Anderen zur 
Warnung an einem öffentlichen Orte aufgehängt worden. Nur ganz einfach gehaltene Ton- 
weisen hätten nämlich bei den Ephoren Geltung gefunden (piva yap a amkoborepa rüy neröv 
&doxinafov). Die Wortfassung dieser letzten Bemerkung zeigt, dass es sich bei jenem Verbote 
nicht von der Untersagung einer Vermehrung des Umfan ges der melodischen Scala um Eine 
Stufe, sondern nur von der Wahrung des einfacheren, altüberlieferten modulatorischen Cha- 
rakters der Tonweisen, gegenüber irgend einer versuchten Alterirung der enharmonischen oder 
chromatischen Gliederung des Systemes, gehandelt haben könnte. Hat nun etwa Terpander 
oder irgend ein anderer hervorragender Musiker es versucht, über die Gränzen des Hendeka- 
chordes des Systemes der Gesangnoten hinausgehend, das künstlicher entwickelte, zu einem 
Dodekachorde sich gestaltende asiatische System der Instrumentalnoten mit seinen noch feineren 
Unterscheidungen in den öffentlichen Musikunterricht in Sparta einzubürgern, und ist unter der 
Einen Saite, deren Einschaltung in das System die Ephoren untersagten, dann etwa jene 
zwölfte, auf dem Prineip der enharmonischen Verwechslung beruhende Versetzung der. bei- 
den äussersten Scalen der Serie zu verstehen, deren wir vorhin gedachten? Oder ging das 
Bestreben der Ephoren dahin, in alter Strenge die Unveränderlichkeit der "einfacheren Weise 
des modulatorischen Heptachordes der sieben Toniken festzuhalten? — wozu dann -aber 
freilich die (überhaupt wenig verbürgte) plutarchische Erzählung von der untersagten Hinzu- 
fügung Einer Saite nicht recht passen würde. 

Dass im übrigen die Musikwissenschaft und die ausübende Tonkunst in Sparta sich von 
Alters her eines Grades der Entwickelung erfreuten demzufolge das dorische Tonsystem der 
Lacedämonier jedenfalls des modulatorischen Heptachordes der sieben Toniken nicht entbehrte, 
dafür liegt ein unverwerfliches Zeugniss in dem vielberühmten gegen die Neuerungen des Mu- 
sikers Timotheus, des Zeitgenossen des Euripides, gerichteten Decrete der spartanischen Könige 
und Ephoren, dessen Text Bo@thius De mus. Lib. 1 c. 1 in der Ursprache unverkürzt auf- 
bewahrt hat. Den in culturgeschichtlich - staatlicher Beziehung merkwürdigen Vorgang erzählt 
auch Athenäus (Lib. VIII ce. 11); während lediglich der angestrebten Vermehrung der Saiten 


der enharmonisch beweglichen Obersecunde von € (und Untersecunde von €) DYD zu Theil. Der Zeugerton 
Fi8* des lydisch-jonischen Tetrachordsystemes steht zur schärferen Form ® der Doppelstufe D’YD, als Homoio- 
phonie eines Tones '/,, $i8*, in einem dem Zahlenausdrucke für das Hexagramm Wei-ki entsprechenden Ver- 
hältnisse. Zur minder gespannten Form D’ der gedachten Doppelstufe aber verhält sich der Zeugerton BY 
des phrygisch-äolischen Systemes, als Homoiophonie eines Tones 1%, ®8’, wie die Zahl des Hexagrammes 
Ki-ki-zu Eins. Auch hier behaupten demnach die den beiden chinesischen Symbolen entsprechenden har- 
monikalen Zahlenwerthe ihre bevorzugte Stellung. Wird als Zeugerton der phrygisch-äolischen Doppeloctave, 
in der a. a. 0. gezeigten Weise, statt 8’ der Ton ® genommen, so bildet die feste Mittelstufe D das gemein- 
same einheitliche Gemäss für 1%, Fis* und 1%, 8. 
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auch Pausanias und Suidas gedenken. Der Bemühungen derjenigen Schule, zu welcher 
Timotheus gehörte, die einfach-ernste Musik der älteren Zeit durch eine nach bunter Mannig- 
faltigkeit haschende theatralische Weise zu verdrängen, wird in kurzem Worten aber mit ernster 
Rüge auch bei Plutarch De mus. c. 30 gedacht, der seinen Tadel durch die Mittheilung einer 
satyrischen Schilderung der in Rede stehenden neologischen Bestrebungen verschärft, welche 


. der atheniensische Lustspieldichter Pherekrates spottend einem seiner Bühnenstücke einver- 


leibt hatte. Die Muse der Tonkunst tritt in Gestalt eines misshandelten Weibes auf, bei der 
Gerechtigkeit über die Unbilde Klage führend welche Melanippides ihr zugefügt, der, „den 
Anfang machend, zuerst sehr unerlaubt sie herabgespannt und mit seinen zwölf Saiten ganz 
weichlich gemacht habe‘*); worauf dann Phrynis, dem Argen noch Aergeres hinzugefügt, der 
„in fünf Saiten zwölf Harmonien gehabt“ **); der hassenswerthe Athener Kinesias aber 
„in verdrehten Dithyramben den Gesetzen der Harmonie widerstrebende (wörtlich: exharmo- 


nische — im Gegensatze von enharmonischen) Wendungen ersonnen und alle Ordnung ver- 


kehrt, so dass was rechts war links, das linke rechts erschienen“ ***); bis endlich „TDimotheus, 
der Rothe aus Milet, der Schlimmen Schlimmster, sie ganz und gar ins Verderben gestürzt — 
verwirrte, dem Gewimmel eines Ameisenhaufens vergleichbare Melodien erfindend die aller 
Harmonie entbehrt, ‘in hyperboläische Töne sich versteigende, unheilige, pfeifende — so dass 
mit Biegungen und Zerrungen (mit enharmonischen Verwechslungen der Töne) er sie kohl- oder 
rettigartig ganz vollgepfropft habe‘‘}). _Wo er sie aber auf einsamen Wegen wandelnd an- 
getroffen, da habe er „mit seinen zwölf Saiten Schwächung an ihr verübend sie vollends zu 
Grunde gerichtet“ 7). 2 

.Dass unter den zwölf Saiten, durch deren Anwendung die Spannung der Töne anf ver- 
kehrte Weise herabgestimmt und Schwächung an der Tonkunst verübt worden, nichts anderes 
zu verstehen sei, als die auf eine Zerstörung des alten diatonisch-enharmonisch-chromatischen 
Systemes hinauslaufende Theilung der Octave in zwölf temperirte gleiche Halbtöne, darf 
wohl als zweifellos bezeichnet werden. Auch bei den fünf Saiten, in denen Phrynis zwölf 
Harmonien gehabt, wird es erlaubt sein an die fünf, den chromatisch-enharmonischen Ver- 
wechslungen Cis-Des, Dis-Es, Fis-Ges, Gis-A3 und Ais-B entsprechenden Halbstufen des tem- 
perirten Systemes zu denken, mittelst deren Anwendung die Neuerer die Einführung eines aus 


EN at A re engere. » kun Medavınnlöngs, 

ev rolor npurog 65 Aaßevy dviixd me 
yalupwrepav 7’ Erolmoe yopdais Öwdexa. 

Melanippides lebte in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts v. Chr. Phrynis und Kinesias waren 
Zeitgenossen desselben. Was unter der, durch Anwendung der zwölf Saiten herbeigeführten, unerlaubten und 
weichlichen Herabspannung der Tonverhältnisse zu verstehen sei, kann keinem Zweifel unterliegen, wenn 
man Plutarch’s Aeusserungen im 38. und 39: Cap. de mus. vergleicht. 
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zwölf gleichschwebenden Quinten gebildeten Cyclus der Tonarten, statt des nach reinen Inter- 
vall-Rationen gebauten alten Hendekachordes (oder beziehlich Dodekachordes) der Paralleltöne 
erstrebten. Die Scene aus dem Lustspiele des atheniensischen Dichters zeigt übrigens, dass 
die ummodelnden Aenderungsversuche des Timotheus keineswegs die ersten Bestrebungen der 
Art waren. Timotheus erscheint wie wir sehen im Reigen der auf die Zerstörung des Alten 
hinarbeitenden Neuerer erst an dritter Stelle. Er scheint nur dreister und ungezügelter seinen 
Sturmlauf begonnen, seinem angeblich reformatorischen Wirken auf dem Kunstgebiete auch 
noch die Verfolgung anderer, in das politische und ethische Gebiet eingreifender Tendenzen 
beigemischt zu haben. Mit dreister Stirne wagte er es in Sparta selbst, am Horte altdorischer 
Sitte und Ueberlieferung, als Gegner ünd Zerstörer der alten Uebung aufzutreten. Die merk- 
würdigen Worte des von den Ephoren gegen ihn erlassenen Decretes sind folgende: 

„In Anbetracht, dass Timotheus, der Milesier, der in unserer Stadt sich niedergelassen hat, 
die alterthümliche Tonkunst verachtet, und indem er Vieltönigkeit einführt von dem Spiele 
nach der Ordnung der sieben Saiten sich abwendend die Ohren der Jünglinge verdirbt; durchı 
die Vervieltältigungen aber der Saiten und die Neuheit der Tonweise die bis dahin einfache 
und wohlgegliederte Tonkunst in eine ausgeartete und buntfarbige verkehrt; da er für die Ein- 
richtung der Tonweise, unter Anwendung der Chromatik statt des Enharmonischen, die Ver- 
wechslung des einander Entgegengekehrten zur Grundlage nimmt; 

da ferner, berufen zu den Wettkämpfen der eleusinischen Demeter, er EEE die 
Darstellung des Mythos eingerichtet hat, indem er der Semele Entbindung auf nicht gerecht- 
fertigte Art den Augen der Jugend vorführte; 

hat es angemessen geschienen, hierüber befindend, den Ausspruch zu fällen, dass die Könige 
und Ephoren den Timotheus tadeln und ihm aufgeben, von den elf Saiten die überflüssigen 
auszuscheiden und nur sieben zu belassen; auf dass Jeder, die Sittenstrenge unserer Stadt 
gewahrend, sich hüte vor dem Versuche, in Sparta Unwürdiges einzuführen, damit nie getrübt 
werde unserer Wettkämpfe Ruhm“ *). 

Der technischö Inhalt dieses ehrwürdigen Ueberbleibsels des Alterthums bedarf kaum einer 
näheren Erklärung. Nicht handelt es sich von einer lächerlichen Beschränkung des Umfanges 
der Tonleiter auf nur sieben Stufen und die Spannweite einer blossen Septime. Eben wenig 


*) "Era Tındseop 6 Mirorop rapuyıydaevop PR Aerdpav rökıy, TaY maAady usay Arıudader, za av ÖL 
Tan enta yopdäv xıSdprärv drooTpzpdpevop, rorvpwuviay elodywy Aupalverar Tüp Brodp zov veoy, ÖLd TE TÜp moAU- 
yopdlap xal räp warvörarop To meRcop dyewii zul morwllav, dvri dridap zul terapmevap duptewurar av uaav, Ent 
yeduarap ÄvLoTapevop TAv ıW MErcop Ötnoxeväv dyrı yap Evapuovl rortäy dvrlorpogoy Suapahr. mapunrrasels 8: xal 
Errdv ayana räp Edevarnlap Adpurpop Anpen; Stmoxeuicaro tay Tu uU dtmoxeudv Tüp yap Zeneiap' Wölyus oUx 
&vdıra Top venp dldaxxe. Addoxtar Pay mer Tovrwm. Tap Buoıdap, zur Tüp epdpop peubaosar Trnddeov. End- 
vayzdäuı 5 xal av Evdexa yopdäy Extandvra Tap mepırtäp, Umolerneuev Tag Ente. Onwp Eruotop Tb Täp röALop 
Bdpop öpiv, evkdßnrar drray Inaprav nıpepm te Toy pn xulay Nov, minore Tupsrenrar xAkos Ayavav. 

Die neuere Kritik, welche es liebt die Echtheit der einer früheren Periode der geistigen Entwickelung des 
Alterthums angehörenden Ueberbleibsel in ihrer Authentieität allerwärts wo dies irgend thunlich ist anzu- 
zweifeln, hat auch dies Deeret, wenigstens in derjenigen Fassung in welcher Boethius uns den Text desselben 
überliefert hat, ohne nähere Prüfung des Inhaltes kurzweg für das Machwerk irgend eines späteren Gramma- 
tikers erklärt. ‘Unseres Bedünkens trägt der gedachte Text die Beglaubigung seiner Echtheit in sich selbst. 
Zu einer Zeit wo das Wesen der Enharmonik in völlige Vergessenheit gerathen war würde ein fälschender 
Grammatiker nicht im: Stande gewesen sein, den Gegensatz des alten enharmonischen Systemes einerseits und 
der von Timotheus eingeführten Abstufung der Scala mittelst temperirter chromatischer Intervalle andererseits, 
in so coneiser und sachgemässer Weise zu präcisiren. 
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dürfen die Worte: &ri ypuparog Avorapevog Tav To pekeog duaoxevav als eine Ausschliessung des 
Gebrauches der Chromatik als solcher verstanden werden. Von der Zerstörung der enharmo- 
nischen Grundlage des Systemes mittelst einer auf die Verwechslung „des Entgegengekehrten “ 
(morr&v Avrlsrpopov anoıßav) — auf die wechselseitige Vertauschung nemlich der einander be- 
gegnenden erhöhten und erniedrigten Halbstufen hinauslaufenden Anwendung der Chromatik 
ist die Rede. Die Unterscheidung von Cis (oder Cis*) und Des (oder Des’), von Dis (oder 
Dist) und Es (oder Es*), von Eis (oder Eis*) und % (oder $*), $e3 und € u. s. w. sollte nach 
der Lehre des Timotheus völlig aus der Reihenordnung der Töne schwinden. Was im alt- 
dorisch-asiatischen Systeme des Terpander (und des Buches J°zirah) für die zwölfte Parallel- 
tonart Fis‘dur-Esmoll galt und als enharmonische Verwechslung hier wohl eine mehr specula- 
tive als praktische Anwendung fand, sollte zur Grundlage für die gesammte theoretische und 
ausübende Tonkunst gemacht werden. Die elf *) tonischen Saiten des Timotheus, welche das 
Decret wieder auf die sieben des alten Heptachordes zurückzuführen befiehlt, waren, wie nicht 
bezweifelt werden kann, hinsichtlich der Abstufung und Einrichtung ihres Chroma’s daher 
wesentlich vom asiatischen Hendekachorde des Terpander verschieden. Lag der letztere nach 
der Meinung der Ephoren schon jenseits der Gränze welche — wenigstens für die praktische 
Uebung der Tonkunst — beim Jugendunterrichte festgehalten werden sollte, so war dies in 
weit höherem Maasse noch in Ansehung des einem verflachenden Virtuosenthum den Weg bah- 
nenden, für die speculative Harmonik aber völlig werthlosen, der Enharmonik entkleideten Ton- 
systemes der Neuerer der Fall. Die diesem Systeme entsprechende Behandlung der Chromatik 
hatte zweifellos für die profane Tonkunst, namentlich .in der Gattung der leichteren :und be- 
wegteren Tonweisen, ihren grossen praktischen Werth. Dass dieselbe auch dem frühesten Alter- 
thume nicht völlig fremd war, haben wir im Obigen bereits in der Kürze angedeutet und wird 
weiter unten, bei der Betrachtung der muthmasslichen Einrichtung der Tonwerkzeuge des Alter- 
thumes ausführlicher noch zur Sprache kommen. Nach den zornigen Worten des spottenden 
Pherekrates, der insbesondere das „Unheilige“ (5 &vdsıov) der wirren Melodien des Timotheus 
tadelt, scheint es aber, dass der anmaassliche Neuerer auch in religiösen Tondichtungen nach 
seinem, die priesterliche Schranke der alten Octavengattungen durchbrechenden Systeme sich 
versucht hatte. So schwirrten denn, wie es scheint, auch auf dem Gebiete der für den Cult 
bestimmten Tempelgesänge, wie in unserer neuesten tonartlosen Musik, die bis dahin unerhörten, 


*) Während die Scene bei Pherokrates erkennen lässt, dass die Theilung der Octave in zwölf gleiche 
Halbtöne und beziehlich die Einführung eines aus zwölf temperirten Quintenschritten gebildeten Cyclus der 
Transpositionen den wesentlichsten Inhalt der Neuerungsversuche des Timotheus und seiner Meinungsgenossen 
bildeten, ist im Erlasse der Ephoren von elf Saiten die Rede, von denen Timotheus die überflüssigen auszu- 
scheiden und nur sieben zu belassen habe. Den bisherigen Ausführungen zufolge umfasste auch das System 
des alten Hendekachordes unter Hinzurechnung der aus der enharmonischen Verschmelzung von fis*dur und 
Esmoll hervorgehenden letzteren Transposition nicht elf, sondern zwölf Versetzungen der Toniken, und den- 
noch wurde dasselbe der Hendekachord — nicht Dodekachord — der Harmonien genannt. Wie es scheint 
galt jene zwölfte, aus zwei einander fremden Scalen gebildete tonische Transposition nicht als eine solche im 
strieten Sinne des Wortes und wurde daher muthmasslich mit irgend einem besonderen Namen (etwa: # &vri- 
orpopag dpa — „die Verwechslung des einander Entgegengekehrten* —) bezeichnet. Die Neuerung des 
Timotheus bestand darin, dass er die enharmonische „Verwechslung des einander Entgegengekehrten“ von 
jener zwölften, eigentlich ausserhalb des Hendekachordes liegenden Transposition, im Sinne des Systemes der 
gleichschwebenden Temperatur, auf die sämmtlichen übrigen Tnanspositionen des Quinteneirkels übertrug. Die 
Ephoren aber traten nicht nur dieser Fälschung des Hendekachordes, sondern auch der Verdrängung des ein- 
facheren alten Heptachordes durch den so gefälschten Hendekachord hemmend mit ihrem Ansehen entgegen. 
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dürftig erfundenen, drastisch von Pherekrates mit einem wirren Ameisenhaufen verglichenen 
„pfeifenden“ Melodien ohne feste Toniken und Dominanttöne in den Modulationen einer unrein 
gestimmten „exharmonischen“ Diatonik und Chromatik zügellos und krampfhaft nach allen j 
Richtungen der Windrose umher. Der gesteigerte Nervenreiz, vielleicht auch eine betäubende 
Instrumentirung, werden wohl die Armuth der Gedanken und die Mittelmässigkeit in der tech- 
nischen Handhabung der Formen des strengeren Satzes nothdürftig vor den Ohren oberfläch- 
licher Hörer verdeckt haben. 

Mit der Zerstörung der Enharmonik musste die auf einer Betrachtung der akustischen 
Zahlenrationen gegründete Behandlung der Harmonielehre nothwendig fallen. Der Zahlenhar- 
monik war als solcher dann ihre Grundlage genommen. Es schied folgeweise die Musik aus 
der Verbindung, in welcher sie bis dahin mit denjenigen mathematischen exacten und specula- 
tiven Wissenszweigen gestanden hatte, welche zur Zeit der Vorväter schon als Weg zur Weis- 
heit bezeichnet worden waren. Sie hörte auf eine Vorbereitungsschule für die Aneignung 
gewisser altüberlieferter Symbole zu sein, welche von den priesterlichen Weisen, den Dichtern 
"und Führern des Volkes auch in Griechenland als die geheiligten Reste eines der frühesten 
Vorzeit entstammenden, von Wenigen mehr seiner ganzen-Bedeutung nach verstandenen Weis- 
heitsschatzes verehrt worden waren, als dessen Hüter grade der dorische Stamm lange Zeit 
hindurch in treuer Festhaltung der Uebung der Väter vor den anderen Hellenen sich aus- 
gezeichnet hatte. Nichts Auffallendes hat es daher, wenn die Könige und Ephoren von der 
Umgestaltung eines wichtigen, ja heiligen Zweiges des Jugendunterrichtes genaue Kenntniss 
nahmen. Timotheus aber scheint auch in anderen Dingen die Zucht der Sitten und den Ernst 
altväterischer Jugenderziehung für einen überwundenen Standpunkt gehalten zu haben. Er 
hatte den sichersten Weg gewählt für seine Richtung Adepten unter der unreifen Jugend zu 
gewinnen. Die Neugierde der Jünglinge hatte er rege zu machen gesucht indem er — in mög- 
lichst augenfälliger Weise, wie es scheint — die Schwangerschaft und Entbindung der sterbenden 
Semele auf die Bühne gebracht hatte. Er dichtete die Texte seiner musikalischen Compositionen 
dem Brauche griechischer Sänger entsprechend selbst. Die Weise, wie dies von ihm geschah, 
erfreute sich indessen nicht des Beifalls der Ephoren; und so entstand denn als warnende 
Censur jenes merkwürdige Decret, dessen Inhalt für die Geschichte der geistigen Zustände 
Griechenlands in jener an Contrasten reichen Periode des beginnenden sittlichen und staat- 
lichen Verfalls so überaus bezeichnend ist*). 

Mit der Einrichtung des heptachordischen Baues des älteren griechischen Tonsystemes steht 
die Lehre von den fünfzehn Transpositionen der zwölf Octavengattungen in engem und wesent- 
lichem Zusammenhange. Indem wir zur.Darstellung dieses Gegenstandes übergehen, wird sich 
denn auch die Gelegenheit bieten, die mit dem Sprachgebrauche der alexandrinischen Schrift- 
steller und der neueren Bearbeiter der Geschichte der griechischen Musik nicht im Einklange 


*) Das Dekret der spartanischen Könige und Ephoren steht in der Musikgeschichte Griechenlands nicht 
vereinzelt-da. Plutarch erwähnt im 32. Cap. seines Büchlein’s De Musicä rühmend, dass „vor Alters die 
Lacedämonier, Mantineer, und Pellenäer, der wahrhaften Tonkunst sich befleissigend, nur Einer oder doch 
nur weniger bestimmter Tonarten sich bedienten, deren Beschaffenheit sie als passend für die rechte Zügelung 
der Sitten erkannt gehabt.“ Im 37. Cap. aber wird erzählt, dass die Argiver „sogar Strafen gegen Solche 
festgesetzt hätten, welche die Gesetze echter Tonkunst überschreiten würden, mit denen dann Derjenige belegt 
worden sei, der zuerst über die in Geltung. stehende Schranke des Heptachordes hinausgegangen“, auch „das 
Mixolydische auf gefälschte Weise dem Dorischen beigemischt halte. “R) 
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stehende Vertheilung der zwölf gentilen Namen auf die einzelnen Octavengattungen der grego- 
rianischen Kirchentöne, der wir mit Glarean gefolgt sind, als eine archäologisch und kunst- 
geschichtlich wohl gerechtfertigte nachzuweisen. Wir bemerken vordersamst noch, dass es auf 
einem Irrthume beruht, wenn Meibomius, in seinen Noten zum Aristoxenus, Marpurg: 
Kritische Einleit. in d. Gesch. der Musik, und mit ihnen noch manche Neuere, die in Rede 
stehende Namenvertheilung als eine Erfindung Glarean’s bezeichnet haben. Es haben vielmehr 
die vier authentischen Toni I, IH, V und VII der dorische, phrygische, lydische und 
mixolydische Modus — und die vier plagalischen Toni II, IV, VI und VII der hypo- 
dorische, hypophrygische, hypolydische und hypomixolydische geheissen, so lange es 
vier authentische und vier plagalische Töne im Systeme der Kirchentonarten gegeben hat. 
Nicht nur bezeugen dies mehrere Decennien vor dem Erscheinen des Dodecachordon’s Gaffurius 
und Blas Roseto — der erstere in dem von den Octavengattungen handelnden 7. Cap. seiner 
Practica Mwusice, und der letztere in dem bei Cerone*) citirten, Compendium de Musica oder 


Rudimenta Musice betitelten Werke — sondern es geht das hohe Alter dieser Nomenclatur 


auch aus den Berichten Hucbald’s hervor. Die Hucbald’sche Eintheilung der Scalen und 
Vertheilung der Namen**) zeigt sich allerdings als dem Boöthius entnommen und verliert 
aus diesem Grunde für die Feststellung des Sprachgebrauches des Alterthums einen grossen 
Theil ihres Werthes. Denn die dunkle und zum Theil sich selbst widersprechende Stelle des 
Boöthius***) lässt erkennen, dass dieser seine Darstellung nur aus den irrigen Berichten seiner 


= 


*) Melopeo Lib. II ce. 37: „Sciendum est quod octo sunt Toni vel Modi compositi et ordinati in Ecclesiam 
Dei, licet antiquitus fuerint tantum quatuor; et sic vocabantur Protus, qui dieitur primus, Deuterus scilicet 
tertius“ u. s. w.... „Et antiquitus Protus vocabatur Dorius, et secundus Hypodorius: Deuterus Phrygius 
et quartus Hypophrygius: Tritus vocabatur Lydius, et sextus Hypolydius: Tetrardus Mixolydius et 
octavus Hypomixolydius.“ 

*=*) De harmonicä institutione (Gerbert: Sceriptores Tom. 1 p. 118 fgde) und musica Enchiriadis 
(a. a. O. p. 159). Hucbald übergeht in der Aufzählung der Namen allerdings die hypomixolydische Scala. 

**) Boöthius handelt, nachdem er im 13. Cap. des 4. Buches de Musicä, welches die Ueberschrift: 
de consonantiarum speciebus trägt, die Lehre von den sieben durch die Lage der fünf Ganzton- und zwei 
Halbtonschritte charakterisirten Octavengattungen ohne Anführung gentiler Namen derselben vorgetragen 
hat, im 14. Cap. desselben Buches unter der Ueberschrift: De Tonis vel Tropis von den stufenweisen 
Transpositionen der zweioctavigen Leiter des s. g. Systema maximum in andere Tonlagen. Hier erst erscheinen 
in folgender Ordnung die sieben Namen Hypodorius, Hypophrygius, Hypolydius, Dorius, Phrygius, 
Lydius, Mixolydius. Da Boäthius die Transpositionen in aufwärts stattfindender Richtung vor sich gehen 
lässt und in einem Zwischensatze sagt, dieselbe finde statt in Gemässheit der sieben Octavengattungen, 
so würde die angegebene Reihenfolge der Namen allerdings zu dem Schlusse berechtigen, dass auch von den 
Scalen der Octavengattungen die tiefste (in unseren Beispielen die zwischen A und a liegende) die hypo- 
dorische, die nächst höhere (in unseren Beispielen die zwischen H und hı liegende) die hypophrygische, die 
dritte von unten (welche wir zwischen ce und c in unseren Beispielen fanden) die hypolydische, die vierte 
von unten die dorische geheissen u. s. w. Die Worte des Boöthius, in welchen er den Unterschied zwischen 
den Begriffen: Octavengattung (species Diapason, seu modi, toni) und Transpositiou eines Stufen- 
systemes (£ropi) deutlich zu machen sucht, sind folgende: „Ex Diapason igitur consonantiae speciebus existunt 
qui appellantur modi, quos eosdem tropos (doch wohl nur misbräuchlich?) vel tonos nominant. Sunt 
autem tropi (im engeren und eigentlichen Sinne des Wortes?) constitutiones in totis vocum ordinibus, vel 
gravitate vel acumine differentes. Constitutio vero est plenum veluti modulationis corpus ex consonantiarum 
conjunctione existens“ u.s. w. Hieran reiht sich demnächst die unklare Aeusserung: „Has igitur constitutiones 
si quis totas faciat acutiores vel graviores totas remittat, secundum supra dictas diapason consonantiae 
species effieit modos septem, quorum nomina sunt haec: Hypodorius, Hypophrygius, Hypolydius, Dorius, 
Phrygius, Lydius, Mixolydius.* Aus der, bei einer von unten beginnenden Abzählung der Stufen, auf die Lage 
der Ganzton- und Halbtonschritte in Systema maximum nicht passenden Angabe der Grösse des jedesmal bei 


POHER? \ urn 


Achtes Hauptstück. } 371 


alexandrinischen Gewährsmänner schöpfte.e Es haben aber die Theoretiker des Mittelalters, 


einen missverständlichen Bericht auf missverstandene Weise er wie sich sogleich zeigen 


wird, dennoch das richtige getroffen. 

Die tonische Verschiedenheit der Klanggebilde, welche sich — entsprechend den drei Grund- 
formen der Proportionalität der messbaren Grössen und der Zahlenwerthe — in der Dreiheit 
der tonalen Formen des Durgeschlechtes, des Mollgeschlechtes, und der gleichwichtlich-neutralen 
Stufenordnung der Mitte im Laufe der Untersuchung allerwärts als oberstes Gestaltungsprincip 
jeglicher musikalischer Gliederung zu erkennen gab, allein ist sachgemäss mit dem Kunstworte 
Tonart zu bezeichnen. Die Unterscheidung der einzelnen Octavengattungen der authentischen und 
plagalischen Scalen auf der rechten Seite, der linken Seite, und in der mittleren Rationengruppe 
unserer diagrammatischen Gebilde erwies sich, ebenso wie die modulatorische Versetzung des 
Scalensystemes der Paralleltöne nach den verschiedenen Tonlagen des Cyclus der sieben oder der 
elf Toniken, nur als eine besondere Form der Anwendung jenes dreigestaltigen obersten Gesetzes. 
Unabweisbare innere Gründe sprechen dafür, dass von den Anfängen einer wissenschaftlichen, 
der Betrachtung der akustischen Zahlen ihre Ausgangspunkte entnehmenden Bearbeitung der 
Tonlehre an die Bedeutung dieses Gesetzes und der in ihm waltenden Gegensätze der drei- 
fachen Beziehungen geordneter Klangverbindungen aufeinander den Harmonikern auch der 
frühesten Zeit nicht fremd geblieben sein kann. Die Angabe der classischen Musikschriftsteller 
der späteren Periode des Alterthumes welche berichten, dass die Harmoniker der ältesten Zeit 
drei und nur drei verschiedene Tonarten (tövor) gekannt hätten, trägt — in diesem Sinne 
aufgefasst — die Beglaubigung ihrer Wahrheit in sich selbst. Wenn aber die Einen erzählen, 
die Namen dieser Tonarten seien folgende gewesen: die dorische und die phrygische und 
die lydische*) — und dagegen Andere die dorische, äolische und jonische als solche 
nennen**), so möchte schon aus dieser zwiefachen Erwähnung des Dorischen, in Verbindung 
mit demjenigen was wir aus anderen Aussprüchen über die vorzügliche Verehrung wissen, deren 


der Transposition zurückzulegenden Stufenschrittes geht aber hervor, dass Boöthius in der Lehre von den 
Tropen ein, nach alexandrinischer Weise, auf den Kopf gestelltes Schema des Tonsystemes vor sich liegen 
hatte. Die richtige Folge der Namen vertheilt sich daher auch bei ihm auf eine in ihr Gegentheil verkehrte 
Ordnung der Ganz- und Halbtonschritte der Intervalle. Nach alexandrinischer Weise rückt dem gemäss die 
diatonische Versetzung des Systema maximum an dritter Stelle nicht — wie dies doch der Natur der Sache 
entsprechen würde — von der grossen Secunde zur kleinen Terze der Moll-Scala (von unseren Beispielen von 
H nach c) sondern zur grossen Terze (nach cis) empor, um an vierter Stelle mittelst des Aufschrittes zur 
reinen Quarte des ursprünglichen Grundtones (in unseren Beispielen also nach d) wieder in Ordnung der dia- 
tonischen Stufenfolge des Systema maximum einzulenken. Die von Boöthius mitgetheilte Notentafel lässt hier- 
über keinen Zweifel. Im weiteren Verlaufe der Darstellung setzt er sich noch mehrfach mit der von ihm 
selbst gegebenen Definition des Unterschiedes zwischen modus (species diapason) und tropus in Widerspruch. 
Wenigstens scheint uns ein solcher in der gegen Ende des Capitels vorkommenden Bemerkung zu liegen: 
„Superior igitur descriptio (die Tafel der Transpositionen nemlich) chordarum nomina tenet adscripta, notulas 
vero juxta positas; et cujuscunque sit modi (?), sive lydii, sive phrygii, sive dorii, vocabulorum signat adiectio, 


Sed quoniam hos modos diximus in speciebus diapason consonantiae reperiri; age eosdem (?) in diatonico - 


tantum genere describamus, ut qui eorum ordo sit, sub aspeetum cadens intelligentiam immoretur“ u. s. w. 
Die ganze Darstellung des Boöthius ist eben nur ein getreues Abbild der unbeschreiblichen Verwirrung, in 
welche bei den griechischen Gewährsmännern desselben die Lehre von den Tonarten und Transpositionen 
schon seit den Zeiten des Aristoxenus gerathen war. 

*) So — unter Bezugnahme auf ältere Quellen — Plutarch de Mus. c. 8; Ptolemäus Harm. II, 10; 
Porphyrius in Ptolem. 8.350 Wallis; Scholien zu Aristid. $. 203 Frommel (ann yap nein tpla, tb Avdtoy, 
zb PDpyyıoy xal To Ausprov). 

**) Heraklides Ponticus bei Athenäus Deipnos. XIV S. 624 Dindorf, und Pollux IV, 15. 
47* 
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das Dorische als das vermeintlich ursprünglich-nationale und angestammt-griechische Kunst- 
element auch in der Musik genoss, mit Sicherheit geschlossen werden können, dass als dorische 
Tonart diejenige gegolten hat, welche an den Besonderheiten der beiden anderen in gewisser 
Weise theilnehmend und die entgegengesetzte Natur derselben in sich vereinigend zwischen 
beiden die Mitte hält. Es hat sich als solche nun aber die in der mittleren Rationengruppe 
unserer diagrammatischen Gebilde gefundene Vierung der Octavengattungen der gregorianischen 
Töne I und VII und beziehlich II und VII gezeigt, welche — indem sie in der maassvollen 
Abwägung ihrer Stufen jenes „aus dem Entgegengesetzten Eine“ vorzugsweise darstellt, in 
welchem nach der alten Lehre das Grundwesen der Harmonie enthalten ist*), ganz besonders 
des Namens &pp.ovia würdig erscheinen musste. Dem Zeugnisse des Theo Smyrnäus**) zufolge 
wurde der Ausdruck „Harmonie“ auch wohl angewendet, um die Vereinigung einer ganzen 
Gruppe einander coordinirter Stufensysteme: durch denselben zu bezeichnen. In diesem Sinne 
sprach man dann, wie der genannte Schriftsteller anführt, von einer lydischen, einer phrygischen 
und einer dorischen Harmonieordnung. Die gleichgewichtliche dorisch-mixolydische Dekas- 
scala, welche wie die Diagramme im 7. Hauptstücke gezeigt haben die Typen aller zwölf Octaven- 
gattungen in sich birgt, entspricht aber am vollkommensten der von Theo gegebenen Definition. 
Die beiden übrigen Bezeichnungen der ersten Trias der Namen: phrygisch und lydisch, 
beziehlich die statt dessen in der zweiten Trias vorkommenden Namen äolisch und jonisch, 
werden dann in irgend einer Weise auf die beiden anderen Gruppen der dreimal vier Octaven- 
gattungen zu vertheilen sein, und es wird sich nur fragen, welcher Seite — ob der Dur- oder 
Moll-Gruppe jede dieser Bezeichnungen angehört, und ob dem phrygischen das äolische und 
dem lydischen das jonische als eine andere Form derselben Tonalität zuzugesellen ist, oder 
umgekehrt. 

Den ersten Anhaltspunkt für die Beantwortung dieser Frage bietet eine Erzählung des 
Plutarch über die Erfindung der mixolydischen, weder in dem einen noch anderen der 
obigen beiden Schemen der Namen-Trias erwähnten Tonweise. Derselbe berichtet***) nemlich: 


*) Theo Smyrnäus Mathem. c. 1 (Bulliald S. 15): x«L oi HvSuyopıxot St, ols noMayfj Ererar IMirwv, Thy 
novareiy Yacı Evayılmv auvapnoyny zul Toy moAlav Eyworv, za av Ölya Ypovouyrwy oumppdwnaw. In fast wört- 
licher Vebereinstimmung hiermit heisst es in einem (philolaischen) bei Nikomachus Arith. II c. 19 vor- 
kommenden Ausspruche: "Iya d: xat &vapyas nerotoney mepL tv Acyopdvwv [es war von den entgegengesetzten 
Urgründen des Philolaos im Vorhergehenden die Rede], dr: &pm Ex ayopevay xal dvavılav auydorn rd öyrz xal 
elxdrwg Apmovlav ünedekaro' appovla 5: navrws EE Evavıiov ylverarı Zorı yap appovla nolunıyeov Eyagıs zal 
dLyd Ppoveövrwv ouuppacıs. Die heraklitischen Apophthegmen ganz gleichen Inhaltes zeigen, dass diese 
Darstellung des eigentlichen Wesens und Begriffes der Harmonie nicht, wie Theo Smyrnäus vorauszusetzen 
scheint, ein Sondereigenthum der pythagorischen Schule bildete, sondern eines der Grundtheoreme der, so 
vielen Völkern der Vorzeit gemeinsamen, in harmonikale Symbole eingekleideten Weisheitslehre war. 

=) Mathem. c. 4 (Bulliald S. 76): “Appovla 8: dor ovompdrwy ouvrakıs, olov Audıog, Dpyyros, Auprog, 

+) De mus. c. 16: Kal 7) Mekoiudrog SE nadntun tie dorı rpaywölaıs üpuskovon. "Apıordkevog dE poncı Barpb 
npernv ebpaodm: hy Me&orvtor, rap’ fs ToUs Tpaywdororodg paselv Außdyras yody auroog oufeikar ti Awpıorl, 
dene d ev Td meyaionpends zur Akronarızdv dmodldwce, h dE Td nadntızdv, nenızrar dE drk Tourwy rpaywöle. Der 
mixolydische Tonus VII erhält in der That durch die ihn charakterisirende häufige Ausweichung in die Moll- 
tonart seiner Dominante und durch die ihm eigene Modulation in die Molltonart der grossen Ober-Secunde 
seiner Finalnote ein überaus pathetisches und ausdrucksvolles Gepräge, welches z. B. in der einfachen Psalmen- 
Intonation dieses Tones auf sehr prägnante Weise hervortritt, wenn für die Harmonisirung derselben die 
geeigneten Accordfolgen gewählt werden. Wir lassen zum Belege dessen aus der mehrstimmigen Aachener, 
im 6. Hauptstücke S. 265—267 Note * erwähnten Psalmodie die Canticum’s-Intonation Toni VII folgen so wie 


dieselbe beim Chorgesange, nach transponirt, vorgetragen wird: 
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nach einer Angabe des Aristoxenus sei das Mixolydische später als die anderen Tonarten und 
zwar zuerst von der Sappho aufgefunden worden. Es sei. aber diese Tonart um ihres ergreifend- 
ausdrucksvollen Charakters willen als besonders für die Tragödie geeignet erkannt und deshalb 
von den Nachfolgern der Sappho dem Dorischen zugesellt worden, da dieses letztere das 
Majestätisch-Hehre und Würdevolle vertrete, das Mixolydische hingegen dem Empfindungsvollen 
Ausdruck leihe, aus solcher Mischung aber das Tragische sein Gepräge empfange. An diese 
Erzählung reiht Plutarch dann die weitere: Lamprocles der Athenienser habe, wie Lysis be- 
richte, der inixolydischen Scala, als er wahrgenommen dass dieselbe den Ganztonschritt nicht 
da habe, wo die Meisten ihn zu finden glaubten, sondern in der Höhe, eine hiernach bemessene 
Einrichtung gegeben, wie solche sich zwischen der Paramese und Hypate Hypaton zeige*). 
Zum Verständnisse dieser, in mehrfacher ERusicht belehrenden und beachtenswerthen Mitthei- 
lung diene Folgendes: 

In der Oetavenleiter des Tonus VIII, welche wir — weil dieselbe aus den nemlichen Stufen 
besteht wie der als dorisch befundene Tonus I — auf Grund des von Aristoxenus über die enge 
Verbindung des Mixolydischen und Dorischen Gesagten wohl mit dem: gentilen Namen mixo- 
lydisch bezeichnen dürfen, dann aber als die hypomixolydische zu benennen haben, indem 
in ihr die Octave plagalisch getheilt erscheint, liegt — ausweislich des aus der Harmonia per- 
fecta maxima entwickelten Diagrammes der Dekasscala — der diazeuktische Ton ganz unzweifel- 
haft in der Mitte der getrennten beiden dorischen Tetrachorde: d ee‘ f‘ g he na a hee. d. 

er 1 E ee] 
In der, durch Versetzung des Ganztonschrittes und oberen Tetrachordes in ihre Unteroctave ge- 
bildeten, zugehörigen authentischen Leiter des Tonus VII, welcher hiernach der Name die mixo- 
lydische zu geben sein wird, erscheint demgemäss der diazeuktische Ton am unteren Ende: 


ee  STEEEEETE VESSEREGRNE 
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Den Exoterikern, welchen man die pentadischen Rationen der reinen Terzen, des kleineren 
Ganztons und des wahren diatonischen Halbtons verbarg, überall statt dieser Intervalle den 
Ditonus, den grösseren Ganzton und das s. g. pythagorische Limma nehmend, wurde diese Scala 
nur in folgender, durch Vertauschung der Saiten Y und f mit ihren enharmonischen Neben- 
formen 4* und / gewonnenen Gestalt gezeigt: 
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Et ER me-us: in De-o sa-lu-ta-ri me-o. 


*) A, a. O.: Avoıs dE (onar) Aayınpoxidu dv "Admvalov auveddyra, Orı (m Mekoiudros) oux dvrausa Eyer Thy 
dıakfeußıy, ömou oyeddv Amayres woyro, AAA” En td 60, Toroüroy auris Anepydoaodu rd oyima, olov Td And nupa- 
neons En Undımy ünarav. 
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dern 


Ganz aus denselben Saiten und Stufenschritten bestand aber auch die bmoianische Octaven- 
leiter (Tonus XII gregorianus) des lydischen Tetrachordsystemes, wenn auch aus dieser die 
pentadischen Rationen fern gehalten und in derselben allerwärts nur das Limma, der grössere 
Ganzton und die ditonische Terze gebraucht wurde. Gleichwie, unter der nemlichen Voraus- 
setzung, die hypodorische Doppeloctave und die äolische (lokrische) der phrygischen Tetrachord- 
ordnung des s, g. Systema maximum: 


. a ren. en A— I — 


ARE TIT IE UT Eng 
mm un. geparkt. He 
aus solchen Saiten und Stufenschritten sich zusammensetzen welche beiden gemeinsam und 
sowohl der dorischen, von uns über der Linie durch Klammern angedeuteten Tetrachordein- 
theilung, als der phrygisch-äolischen, unter der Linie vermerkten fähig sind — weshalb, wie 
wir weiter unten sehen werden, dieser Doppeloctave des Systema maximum auch der Name 
„das Gemeinsame“, rb xowöv, gegeben worden ist — ganz ebenso bot sich die aus blossen 
dyadisch-triadischen Rationen geformte Doppeloctave des Iydisch-jonischen Tetrachordsystemes 
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einer zwiefachen tonalen Deutung dar. Sie war als hypojonische einer Zerlegung in Tetra- 
chorde der lydischen Form fähig, wie wir dies über der Linie vermerkt haben. Als mixolydische 
konnte sie dagegen in Tetrachorde der dorischen Form zerlegt werden, wie dies unter der Linie 
verzeichnet worden ist. Das dyadisch-triadische System besass daher zwei xowwn-Scalen. Wir 
finden bei den griechischen Musikschriftstellern der alexandrinischen Zeit aber nur die eine, 
äolisch-hypodorische Form derselben als xowyöy angeführt; weil den Späteren jede Vorstellung 
von dem Vorhandensein einer Iydisch-jonischen zweiten, durverwandten Ordnung des Tetrachord- 
systemes, wie wir im 5. Hauptstücke gesehen haben, seltsamer Weise ja völlig abhanden ge- 
kommen war. Zur Zeit des Lysis und des Lamprokles scheinen aber auch die Exoteriker sich 
noch mit der Betrachtung des Baues dieser durverwandten xown-Scala befasst zu haben. Die 
Mehrzahl derselben hielt an dem Satze fest, dass der diazeuktische Ton der aus dorischen 
Tetrachorden gebildeten mixolydischen Scala am unteren Ende der Octave gesucht werden 
müsse. Man hätte hiernach also um jene Zeit im allgemeinen noch eine richtige Vorstellung 
von den drei Formen des diatonischen Tetrachordes und von der engverschwisterten Beziehung 
der mixolydischen und dorischen Octavengattungen zu einander bewahrt gehabt. Dem Lam- 
prokles*) würde aber eine solche völlig gefehlt haben. Denn, Anstoss nehmend an derjenigen 
Auffassung des Baues der mixolydischen Scala, welche doch unmittelbar durch die Abtheilung 


*) Volkmann (in den Noten seiner Ausgabe der musica des Plutarch zu dieser Stelle, S. 102) hält den 
Musiker, auf welchen der Bericht des Lysis sich beziehe, für identisch mit dem atheniensischen Tonkünstler 
Lampros, der als Zeitgenosse des Sokrates und Musiklehrer des Sophokles genannt wird: Dieses Lampros 
gedenkt Plato: Menexenus 236 A, aber auf nicht eben schmeichelhafte Weise. 
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ihrer Saiten in dorische Tetrachorde gegeben ‚war, hätte er, wenn die hier versuchte Deutung 
des Berichtes die richtige ist, unter Verlegung des diazeuktischen Tones an’s obere Ende, 
vielleicht durch den Namen — pı&oAvörorl „das Gemischt-Lydische“ verleitet, die gedachte Scala 
mit anderen Worten der hypojonischen Scala des lydischen Tetrachordsystemes gleichgemacht. 
Die tief eingreifende Versündigung einer solchen Neuerung an den harmonikalen Grundlagen 
des alten Tonsystemes tritt greller hervor, wenn man die Structur der mixolydischen Scale, wie 
dies im Sinne der esoterischen Lehre geschehen musste, an ihren enharmonisch, mittelst 
Hinzunahme der pentadischen Intervalle, abgestuften Saiten betrachtet. Die Verlegung des 
‘diazeuktischen Tones an’s obere Ende hatte dann die Folge, dass statt der Octavenleiter 
a ar 

| GB A A H cc‘ dee PER: die Leiterr@ AHcdeyfg, d.i. eine nicht nur durch ihre 
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Tetrachordeintheilung, sondern auch in der Stimmung einzelner Saiten von der mixolydischen 
wesentlich verschiedene Leiter sich zeigte, obgleich im übrigen in Ansehung der umspannenden 
-Saiten diejenige Tonlage innerhalb der Stufen der natürlichen diatonischen Scala beibehalten 
war, welche der mixolydischen Octavenleiter zwischen der Hypate Hypaton und Paramese — 
wohlgemerkt nicht des phrygischen Tetrachordsystemes (Systema maximum) sondern des, der 
mixolydischen Scala verschwisterten, nach Unterintervallen abgezählten und demgemäss den 
Proslambanomenos und die Hypate Hypaton am oberen Ende führenden hypodorischen Tetra- 
chordsystemes zukam. Lamprokles hätte auf diese Weise den gleichgewichtlichen Bau des 
dorisch-mixolydischen Dekachordes der Mitte zerstört. Er hätte sich durch Alterirung der 
einen, in dieses Doppelsystem eintretenden Stufenordnungen des Vergehens schuldig gemacht 
der Entstellung eines altüberlieferten geheiligten Symboles, dessen Unantastbarkeit die ernsteren 
Argiver von Staatswegen durch Strafen zu schützen unlängst noch bestrebt gewesen waren*), 
für welches aber unter den neuerungsliebenden Athenern kaum noch um jene Zeit ein Ver- 
ständniss und irgend eine fürsorgliche Theilnahme zu finden gewesen sein wird**). 


*) Man vgl. das Citat in Note * auf S. 369. 

**) Das bestimmende Gewicht, welches in der Erzählung des Lysis von dem Versuche des Lamprokles für 
die Normirung der mixolydischen Scala der Ermittelung der Lage des diazeuktischen Tones beigelegt wird, 
bietet uns eine Veranlassung, hier nochmals die Aufmerksamkeit des Lesers auf die bedeutsame Stellung hin- 
zulenken, welche in der griechischen Harmonik die Lehre vom diazeuktischen Tone einnimmt. 

Die charakteristische Eigenthümlichkeit sowohl der drei viergestaltigen Gruppen der phrygisch-äolischen, 
lydisch-jonischen und dorisch-mixolydischen Tonsysteme, als jeder einzelnen der zu diesen Gruppen gehörigen 
Octavenleitern wird, wie wir im 5. und im 7. Hauptstücke gesehen haben, in tonaler Beziehung durch die jeder 
der drei Gruppen eigene Form des diatonischen Tetrachordes, aus eben diesem Grunde und wegen des unzer- 
trennbaren Zusammenhanges in welchem die entsprechende Zerlegung der Scala in Tetrachorde einer be- 
stimmten diatonischen Form mit der besonderen Lage des diazeuktischen Ganztones steht, nothwendig aber 
auch durch den Ort des letzteren am oberen, oder am unteren Ende der aus verbundenen — oder in der 
Mitte der aus getrennten phrygischen, oder Iydischen, oder dorischen Tetrachorden gebildeten Leiter jedesmal 
bedingt. Von den vier dem Iydischen Tetrachordsysteme angehörigen Octavenleitern trägt die lydische im 
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engeren Sinne FGAHEDEF ihren diazeuktischen Ton am unteren Ende, die hypojonische GAHEDEFG 
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den ihri beren Ende in sich. Die hypolydische Leiter EDE $ GA H € und die jonische 
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Wir haben die Saitennamen Hypate Hypaton und Paramese in der hier besprochenen Stelle 
nicht auf die Tetrachord-Eintheilung des phrygischen s. g. Systema immutabile maximum, son- 
dern auf eine hiervon verschiedene, der hypodorischen Doppeloctave eigene Weise der Benen- 


mit dem aufwärts anschliessenden Tetrachorde — in der zweitgenannten aber mit dem tieferen Tetrachorde 
zu einem Pentachorde verbindet und so in dem einen Falle die plagalische, in dem anderen Falle die authen- 
tische Theilung der Octave eintritt. In den vier aus phrygischen Tetrachorden zusammengesetzten Leitern 
liegt der diazeuktische Ton in der hypophrygischn $ € DE $ 6 AU 5 am oberen — in der äolischen 


: EDEFS X am unteren Ende. Die phrygische Leiter E$ GAHC DE und die hypoäolische 


EFEGHAHETDE zeigen ihn in der Mitte; wobei wieder die Verbindung derselben mit dem tieferen, oder 
———— ———— 


aber mit dem höheren Tetrachorde zu einem Pentachord die authentische, oder beziehlich plagalische Theilung 
der Octave bestimmt. Von den vier aus dorischen Tetrachorden geformten Leitern haben die dorische’ 


A—— | 
EEr Fr © MW H CC* D und die hypomixolydische D EC + 6 W H CC* D den diazeuktischen Ton in 
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ihrer Mitte. In der erstgenannten, als einer authentischen, verbindet er sich mit dem tieferen — in der zweit- 
genannten, plagalischen Leiter, mit dem höheren Tetrachorde zum Pentachord. Die hypodorische Leiter 


A H CU D EE* F 6 W.zeigt denselben am oberen Ende — die mixolydische Leiter © AH CC D EC F+ 
mens binere vl 


am unteren. % : 

Die Saiten der beiden Stufen, zwischen denen der diazeuktische Ganztonschritt gefunden wird, erhalten 
durch ihn mit Nothwendigkeit die Eigenschaft als chordae stabiles ihres Systemes. Vergleichen wir die har- 
monikale Beziehung derselben zur dritten unbeweglichen und zu den vier beweglichen Saiten der betreffenden 
Octavenleiter, so zeigt sich aber auch in anderer Hinsicht noch der tonale Charakter derselben mit besonderer 
Würde angethan. In den vier Scalen des lydischen Tetrachordsystemes sind es nemlich jedesmal die Dominante 
und die Unterdominante der durgeschlechtlichen Gesammttonart der lydischen und hypolydischen, Jonischen 
und hypojonischen Octavengattungen, welche den diazeuktischen Ton umspannen; während die Tonica dieser 
Durtonart jedesmal die Stellung der dritten chorda stabilis der betreffenden Octavenleiter einnimmt. Für die 
vier molltonalen, der Paralleltonart jener Durtonart angehörigen Scalen der phrygischen und hypophrygischen, 
äüolischen und hypoäolischen Octavengattungen sind die zeugenden Obertöne (die Quinten) des weichen Do- 
minant- und Unterdominant-Accordes der gedachten Paralleltonart Bildner des diazeuktischen Tones. Neben 
ihnen erscheint als dritte chorda stabilis für diese vier Octavenleitern der zeugende Oberton (die Quinte) 
des tonischen Mollaccordes der erwähnten Tonart. In unseren obigen, der Cdur-Tonart entnommenen Bei- 
spielen liegt in den vier Scalen des lydischen Tetrachordsystemes der diazeuktische Ton daher jedesmal zwischen 
$ und ©, und als dritte feste Saite erscheint allemal die tonische Stufe €. In den der parallelen Amoll- 
Tonart entnommenen vier Scalen des phrygischen Tetrachordsystems spannt sich dagegen jedesmal der dia- 
zeuktische Ton zwischen die Quinte 9 des Emoll- als (weichen) Oberdominant- und die Quinte A des Dmoll- 
als Unterdominantaccordes der genannten Tonart. Die Stufe A empfängt nemlich hier ihre hervorragende 
Bedeutung nicht sowohl als Grundton des tonischen Amoll —, wie als Zeugerton des nächstverwandten Unter- 
dominantaecordes Dmoll. Dritte feste Saite ist in den in Rede stehenden Scalen dann jedesmal die Quinte 
der tonischen Amoll-Harmonie €. In der dorisch-mixolydischen Scalengruppe besitzen die dorische und die 
hypodorische Leiter den diazeuktischen Ton zwischen den Grundtönen ihres harten Unterdominantaccordes und 
weichen Oberdominantaccordes (in unseren Beispielen zwischen den Grundtönen & und A* der Accorde Gdur 
und A*moll). Ihre dritte feste Saite ist der Tonus beider Leitern (in unseren Beispielen der Ton ®D). Die 
mixolydische und die hypomixolydische Leiter haben dieselben festen Saiten. Aber für sie erscheinen von den 
beiden den diazeuktischen Tonschritt umschliessenden Stufen (in unseren Beispielen & und A*) die tiefere (©) 
als Quinte des harten Unterdominantaccordes (in unseren Beispielen des Cdur-Accordes) die höhere Stufe (A*) 
als Quinte des weichen Dominantaecordes (in unseren Beispielen des Dmoll-Accordes). Dritte feste Saite ist 
hier die Quinte des tonischen Duraccordes (in unseren Beispielen D als Quinte des Gdur-Accordes).. Damit 
jeder der drei Hauptaccorde der mixolydischen beiden Octavleitern in den festen Saiten dieser Scalen ver- 
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nung der Tetrachorde und ihrer Saiten im dorisch-mixolydischen Systeme bezogen. Dass das 
. dorisch-mixolydische System zum Gebrauche der Esoteriker einer besonderen Ordnung der 
Tetrachordnamen bedurfte, folgt trotz des Schweigens der griechischen Musikschriftsteller schon 
aus der verschiedenen Lage des diazeuktischen Ganztones im gedachten Systeme. Der diazeuk- 
tische Ganztonschritt zeigt sich sowohl in der Dekachord-Scale der mittleren Decime als in der 
Erweiterung des Dekachordes zu einem zwei Octaven und einen grösseren Ganzton umfassenden 
Systeme in der Mitte und am oberen wie am unteren Ende. Der den zweioctavigen Um- 
fang sowohl des phrygischen als des Iydischen Tetrachordsystemes um einen grösseren Ganz- 
ton übertreffiende Umfang des dorisch-mixolydischen Systemes und das Vorhandensein eines 
solchen grösseren (diazeuktischen) Ganztones an beiden Enden der gleichgewichtlichen Doppel- 
scala dieses Systemes fordert für dasselbe auch mit innerer Nothwendigkeit eine zwiefache Ab- 
zählung der Stufen nach Ober- und nach Unterintervallen und — dem entsprechend — eine zwie- 
fache Ordnung der Namen der Tetrachorde und ihrer Saiten, welche nicht wohl eine andere 
als die im nachstehenden Schema angedeutete gewesen sein kann: 


Dorische (und hypodorische) Tetrachordordnung. 
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Proslambanomenos 
Hypate Hypaton 
Parhypate Hypaton 
Lichanos Meson 

Mese 

Trite Diezeugmenon 
Paranete Diezeugmenon 
Nete Diezeugmenon 
Trite Hyperbolaion 
Paranete Hyperbolaion 
Nete Hyperbolaion 


Lichanos Hypaton 
Hypate Meson 
Parhypate Meson 
Paramese 


Mixolydische (und hypomixolydische) Leiter. 


treten sei, ‚muss nemlich die tiefere Stufe des diazeuktischen Ganztones (6) als Quinte des Unterdominant- 
accordes, nicht als Grundton des tonischen Accordes, ® als Quinte des tonischen und nicht als Grundton des 
Dominantaccordes und A* als Quinte des Dominantaccordes aufgefasst werden. Vermöge der eigenthümlichen 
Mischung durtonaler und molltonaler Formen, welche der dorisch-mixolydischen Gruppe der Octavengattungen 
anklebt, gehorcht nemlich in Ansehung der Beziehungen der festen Saiten-zw den drei Hauptharmonien jeder 
dieser Octavengattungen das dorische mollverwandte Octavenpaar einem durtonalen Bildungsgesetze, das mixo- 
lydische durverwandte Octavenpaar einem molltonalen. 

Eine Vergleichung der Chordae stabiles der beiden Leitern der Paralleltöne Cdur und Amoll' zeigt, dass 
als solche von den sieben Stufen der natürlichen diatonischen Leiter drei (€, $ und ©) der Dur- und drei 
(€, A und $) der Möllleiter angehören. Die siebente dort als ®, hier als DY auftretende Stufe, wird in der 
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Die Octavenleitern des mixolydischen Systemes liegen in diesem Schema zwischen der 
Hypate Hypaton und Nete Diezeugmenon des dorischen Systemes, diejenigen des dorischen 
zwischen der Hypate Hypaton und Nete Diezeugmenon des mixolydischen. Die dorische Para- | 
mese bezeichnet die Stufe, welche mit der dorischen Hypate Hypaton die authentische Leiter 
des mixolydischen Systemes abgränzt. Umgekehrt liegt die plagalische (hypodorische) Leiter 
des dorischen Systemes zwischen der mixolydischen Hypate Hypaton und Paramese. Tiefste 
Saite der authentischen dorischen Octavenleiter ist die Hypate Meson des mixolydischen Sy- 
stemes; höchste Saite der plagalischen mixolydischen (hypomixolydischen) Octavenleiter umge- 
kehrt die dorische Hypate Meson. Die mixolydische Nete Diezeugmenon bildet die höchste 
Stufe der authentischen dorischen — die dorische Nete Diezeugmenon die tiefste Stufe der 
plagalischen mixolydischen (hypomixolydischen) Leiter. Im Dekachorde der Mittelgruppe des 
dorisch-mixolydischen Systemes erscheint die authentische dorische Octavengattung als das 
Prineipale, die plagalische hypomixolydische mehr als das Secundäre. So mag auch zur Be- 
zeichnung der Stufen des Systemes und ihrer Eintheilung vorzugsweise die dorische Tetrachord- 
ordnung gedient haben und es kann daher nicht auffallend erscheinen, dass Lysis in seiner 
Erzählung von der durch Lamprokles versuchten Neugestaltung der mixolydischen Scala, deren 
Inhalt uns Plutarch mittheilt, sichtlich ohne bis zu einem Verständnisse desselben vorgedrungen 
zu sein, um die Lage der mixolydischen Scala im dorischen Systeme anzugeben sich einfach 
für die betreffenden Saiten der Namen Hypate Hypaton und Paramese ohne irgend einen ander- 
weiten unterscheidenden Zusatz bediente. 


Plutarch’s undeutlicher Bericht über den von Lysis erwähnten Reformversuch des Lamprokles 


“ gestattet übrigens auch noch eine andere Auslegung, nach welcher nicht nur der vorhin gegen 


diesen Musiker erhobene Vorwurf der neuerungssüchtigen Entstellung des Alten nicht begründet 
sondern umgekehrt dem Lamprokles der Ruhm zuzuerkennen’ wäre, gegenüber dem Verfalle in 
welchen die wissenschaftliche Behandlung der Tonlehre gerathen war ein Vertheidiger der rich- 
tigen älteren Auffassung der Lehre von den Octavengattungen und von der Verschwisterung 
der mixolydischen und dorischen Tonweise gewesen zu sein. Wir gehen hierbei von der Vor- 
aussetzung aus, dass der grosse Haufen Derer, die auf exoterische Weise mit Musik sich be- 
schäftigten zur Zeit des Lamprokles bereits jedes Verständniss für die Einrichtung des enhar- 
monischen Baues des Tonsystemes verloren hatte. Die Abstufung der Tonschritte innerhalb der 
dorischen (oder im noch engeren Sjnne des Wortes: der hypodorischen) Doppeloctave unter- 
scheidet sich nun aber von derjenigen des phrygischen doppeloctavigen Systema maximum im- 


ersteren Form zur tonischen Chorda stabilis des gleichgewichtlichen Systemes der Mitte. Als zweite und 
dritte Chorda stabilis dieses Systemes verbindet sich dann dort mit ihr der Dominantton © der ihr verschwi- 
sterten Cdur- und der Tonus X der ihr verschwisterten Amoll-Tonart. 

Wer sich die Tonleitern der zwölf Octavengattungen ganz einfach und ohne alle unterstützende Accord- 
begleitung, unter rhythmischer Betonung der festen Saiten des diazeuktischen Tones und der beiden getrennten 
oder verbundenen Tetrachorde in der Weise vorsingt, dass er auf den als feste Saiten sich auszeichnenden 
Stufen etwa einen viertel oder halben Takt hindurch verweilt, über die beweglichen Stufen aber in Achtel- 
Tönen hinweg eilt und auf der’ Final- oder Confinalstufe der Leiter dann abschliesst, wird vermittelst einer 
solchen lediglich melodischen Uebung, auch ohne alle Beihülfe einer charakterisirenden Harmonisirung, des 
ganz specifischen tonischen Unterschiedes der einzelnen Stufenordnungen dieser Scalen inne werden. Er wird 
auf dem Wege der unmittelbaren musikalischen Empfindung gewahren, dass jeder einzelnen dieser charak- 
teristischen Typen melodisch-harmonikaler Gestaltung ein in keiner der übrigen gefundenes Gepräge einer 
ganz besonderen, für die Erzielung gewisser Effecte überaus geeigneten Ausdrucksweise beiwohnt. 
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mutabile, wie vorhin schon bemerkt wurde, nur in enharmonischer Beziehung. Das mollver- 
wandte phrygische Systema maximum bedient sich der Saite X und liegt der diazeuktische 
grössere Ganzton (von der Form 9:8) daher zwischen den Saiten A und 5 dieses Systemes 
am unteren Ende desselben. Der Schritt von der zweitobersten Saite © zur obersten A bildet 
nur einen kleineren Ganzton (von der Form 10:9) und konnte daher nicht als diazeuktischer 
Tonschritt aufgefasst werden. Im dorischen Systeme, welches sich der Saite A‘ bedient, ver- 
hielt die Sache sich umgekehrt. Nachdem der Unterschied des kleineren und des grösseren 
Ganztones, der grossen Terze und des Ditonus, der Mollterze und des Trihemitoniums, des 
Limma’s und des diatonischen Halbtones, bei den Exoterikern in Vergessenheit gerathen war 
und diese angefangen hatten, in ihren theoretischen Entwickelungen allerwärts nur mehr des 
grösseren Ganztones 9:8 und des Limma’s 256.:243 für die Rationen ihrer Scalen sich zu 
bedienen, musste nothwendig auch die Möglichkeit eines Verständnisses der Unterscheidungen 
der einzelnen Octavengattungen und insbesondere des Unterschiedes zwischen der zweioctavigen 
Leiter des s. g. Systema maximum immutabile und der innerhalb derselben Stufen liegenden 
dorischen Leiter des mixolydisch-dorischen Systemes völlig schwinden. Die ausübende Tonkunst 
hatte seit dem Aufkommen der durch Melanippides, Phrynis, Kinesias und Timotheus vertretenen 
Geschmacksrichtung aufgehört um die alten Octavengattungen und den Canon der aus dem 
Baue derselben hervorgehenden Regeln sich irgendwie zu bekümmern. Nur mehr die mit 
irrigen Rationen rechnende Theorie beschäftigte sich noch, aber nur vom Standpunkte exoterischer 
Anschauungen aus, mit solchen antiquarischen Ueberbleibseln einer entschwundenen Kunstepoche. 
Vereinzelte, in absichtliches Dunkel gehüllte, gewiss nur sehr fragmentarische Aeusserungen 
esoterischen, älteren Ursprunges wurden zu Rathe gezogen aber auf klägliche Weise missver- 
standen. Die in diesen esoterischen Aussprüchen vorkommenden, auf die dorische Tetrachord- 
ordnung sich beziehenden Namen einzelner Saiten und Tetrachorde wurden so gedeutet, als sei 
von den betreffenden Saiten des Systema maximum die Rede. So behandelte man, ohne sich 
dessen bewusst zu sein, wie wir sogleich sehen werden im buchstäblichen Sinne des Wortes die 
Nomenclatur und die ganze Stufenordnung sowohl der Octavengattungen als der s. g. Tropen 
für die modulatorischen Versetzungen des Systemes gleich einem contrapunktlichen Thema in 


motu contrario stricte reverso (in der „strengen verkehrten Nachahmung“). Es entstand in der 


Lehre von den Tonarten und Transpositionen jene unbeschreiblich jammervolle Verwirrung 
welche von Aristoxenus und Euclid herab bis auf Ptolemäus und .Boöthius die musikalischen 
Schriften der Classiker erfüllt und heute noch auch in den neueren musikarchäologischen For- 
schungen sich wiederspiegelt. Aristoxenus, der übrigens selber nicht wenig zur Vermehrung 
dieser Verwirrung beigetragen hat, schildert im 2. Buche seiner Harm. Elem. die verworrene 
Haltlosigkeit der zu seiner Zeit bereits sich bekämpfenden Meinungen in drastischer Weise 
dahin, dass „auch nicht Einer irgend etwas Zutreffendes über irgend einen Gegenstand der 


Tonartenlehre vorzubringen gewusst habe, der Widerstreit der Ansichten von dem eigentlichen 


Wesen, der Bedeutung, Abstufung und Folgeordnung der Tonarten und die Menge der in Auf- 
nahme gekommenen von einander abweichenden Terminologien aber der Buntscheckigkeit zu 
vergleichen seien der in den einzelnen Städten und Landschaften Griechenlands in Geltung 
stehenden von einander ganz verschiedenen Bezeichnungen der Calendertage“*). Der mixoly- 
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dischen Octavengattung war in der allgemeinen Namen- und Begriffsverwirrung frühe schon 
das Schicksal zu Theil geworden, von den übel unterrichteten exoterischen Harmonikern, statt 
zwischen der Hypate Hypaton und Paramese der hypodorischen (beziehlich dorischen) Fetra- 
chordordnung des Systemes der Mitte, zwischen den. gleichnamigen Saiten der phrygisch- 
äolischen Doppeloctave des Systema maximum immutabile aufgesucht zu werden. Obgleich ihr 
Name sie, im Gegensatze zur hypomixolydischen Octavenleiter, als eine authentische, der reinen 
Quinte ihres unteren Primtones wesentlich bedürfende Leiter kennzeichnet, wurde solchergestalt 
ihr eine Scale von der Form HE DE $ GA H zugetheilt. In dieser Anordnung ihrer Stufen 
werden wir sie sogleich bei Euclid antreffen und finden sie so construirt, von Euelid’s Zeiten 
herab bis zur heutigen Stunde, bei allen Bearbeitern der Geschichte der griechischen Harmonik. 
Der ältere Bericht des Lysis, aus welchem Plutarch ohne ihn zu verstehen schöpfte, scheint nun 
von dieser irrigen Auffassung der Regeln für den Bau der mixolydischen Scala und von dem 
Versuche des Lamprokles, der richtigen Ansicht Geltung zu verschaffen, gehandelt zu haben. Die 
Worte der Stelle lassen nemlich eine Deutung zu, der gemäss dieselben in folgender Weise wie- 
derzugeben sein würden: „Lysis erwähnt, dass Lamprokles, als er wahrgenommen wie der dia- 
zeuktische Ton, wenn an bestimmten Saiten des Systemes die Stufenordnung der mixolydischen 
Octavengattung nachgewiesen werden soll (in der Doppeloctave der xown-Scala) nicht dorthin 
gelegt werden darf, wo fast alle ihn vermutheten, sondern nach oben hin, demgemäss das 
Schema derselben so hergerichtet habe wie dasselbe (nach jener dorischen Eintheilung der 
Tetrachorde und Verlegung des diazeuktischen Tones an’s obere Ende der xowwn-Scala) zwischen 
den Saiten Hypate Hypaton und Paramese des (so umgestalteten, nun von oben abwärts zu 
betrachtenden) Systemes gefunden werde“*). Der Umstand, dass Lysis, der wohlunterrichtete 
Pythagoreer, das Verfahren des Lamprokles keineswegs tadelt, so wie die Weise wie derselbe 
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*) Eine dunkle, mit verworrenen Vorstellungen über Sphärenharmonie auf geistlose Weise in Verbindung 
gebrachte Ueberlieferung von der Nothwendigkeit der Anfügung eines diazeuktischen Tones am oberen Ende 
des so recht dem natürlichen Gesetze der harmonischen Klangverbindung entsprechenden Systemes klingt nach, 
mit einseitiger Uebertreibung dessen was in dieser Beziehung wirkliche Lehre der Alten war, in einer An- 
führung bei Plutarch de anim. procreat. in Tim. p. 1029. Es ist daselbst davon die Rede, dass erst die 
Neueren den Proslambanomenos am unteren Ende dem Systeme angefügt hätten um dasselbe auf zwei Octaven 
zu bringen; wodurch die Uebereinstimmung der Anzahl der sieben unbeweglichen Saiten mit der Gesammtzahl 
der beiden grossen Himmelskörper und der fünf Wandelsterne so wie die natürliche Ordnung der consonirenden 
Intervalle preisgegeben worden sei, der zufolge die Quarte der Quinte vorhergehen müsse. Plato aber habe, 
wie man wisse, den Proslambanomenos dem Systeme am oberen Ende angefügt. Der plutarchische Text lautet: 
Erı rolvuv robg nadaroüg Topey Undrus iv BVo, tpeis BE viras, ulav dE neonv, xol ulav napamdonv tideuevoug, Gate 
Tois nidvnorv loaplIpoug elvar Toug korwrag' ol ÖL vetepor Toy npooiamßavöpevov, TOy@ Stapepovra tig undıng Ent 
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tagıy. Tb yap dr& mevre mpsrepov ylveraı tod dtareoodpwv, Ent td Bapd ty Undrn Tod tövou npooiepädvrag. 6 dt Ilid- 
toy Bnaös Eorıv Ent td dEb npoolaußavav. Plato, der Esoteriker, war wie wir uns mehrfach überzeugen konnten, 
noch in viele technische Geheimnisse der alten Schule eingeweiht. 
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vielmehr der herrschend gewordenen Anschauung von der unabänderlichen Lage des diazeuk- 
tischen Tones am unteren Ende des doch einer zwiefachen Tetrachordeintheilung fähigen 
Systemes als einer Meinung der Menge (örou oysdbv änavres @ovro) in missbilligendem Tone 
gedenkt — sprechen unseres Bedünkens sogar für die überwiegende Richtigkeit dieser zweiten 
Deutung der plutarchischen Stelle. 

Die in den Berichten der griechischen Schriftsteller vorkommenden Aufzählungen der drei 
Tonarten nennen, wie wir sahen, das einemal die phrygische, lydische und dorische Tonart, 
das anderemal neben der dorischen die jonische und äolische Tonart. Des Mixolydischen wird 
in diesen Berichten keiner besonderen Erwähnung gethan. Es scheint dasselbe in früherer Zeit 
nur als die zweite Phase der doppelgestaltigen dorischen Tonweise aufgefasst worden zu sein 
und den besonderen Namen mixolydisch erst in der Folge erhalten zu haben. Die Ent- 
stehung dieses Namens dürfte sich unseres Bedünkens dadurch erklären lassen, dass in dem 
vollständig entwickelten dorischen Systeme des Hendekachordes (vgl. S. 359) die diatonisch- 
enharmonische Stufenfolge CC* DY’DD* EE* 5‘ 66* je AAN HH* CC DYDD* EE* ver- 
möge der gegebenen Saiten €, $ und X im Stande ist, die Töne auch ‘einer vollkommen rein 
gestimmten lydischen oder jonischen Leiter zu liefern. Die mixolydische Octavenleiter © A* $ 
Ce D EE* %* © kann, je nach Bedarf der modulatorisch beabsichtigten Wendung der Accord- 
folgen melodisch in die hypojonische Octavenleiter © X 5 € D € $ © verwandelt werden, wie 
dies nach der ersten der vorhin besprochenen plutarchischen Stelle gegebenen Deutung in der 
Theorie Lamprokles gethan haben soll. Man modulirte dann von ® nach E und von € nach $, 
statt auf der Stufe € die enharmonische Rückung nach C* auszuführen und von da aus nach 
5‘ zu cadenziren. So wurde die häufige Anwendung ‚von Modulationen nach der lydischen 
Octavengattung FG AHCDEF hin möglich. In ganz ähnlicher Weise bietet: die Fülle 
jener Doppelformen auch die Elemente, um die hypodorische Octavenleiter A 5 EC DEE FEGA* 
durch Vertauschung der Saiten $ und G mit $* und ©* in eine äolische A* H* & D & F EM 
umzuwandeln und von dort aus war der modulatorische Weg nach der hypophrygischen Ton- 
weise 5* C& D €* $* ©* W* H* gegeben. So zeigt sich die mixolydische Leiter als eine aus 
dorischer Tonalität hervorgegangene aber in gewissem Sinne nach der lydisch-jonischen Dur- 
tonart hinneigende, mit Iydischen und jonischen Elementen gemischte; während in der dorischen 
Leiter, wenn man so will, eine Mischung molltonaler äolisch -phrygischer Elemente mit dem 
Dorischen sich kund gibt. Man hätte also füglich die hypodorische Octavenleiter auch eine 
gemischt-äolische oder gemischt-phrygische nennen mögen. Dies ist nicht geschehen, weil der 
dorische Namen anch für das Hypodorische mit Recht den Vorrang behauptete. Um aber 
die beiden Formen der Toni VII und VIII vom Dorischen im engeren Wortsinne zu unter- 
scheiden, begann man in einer späteren Zeit wirklich diese, der dorischen Harmonieordnung 
im weiteren Sinne des Namens angehörigen Octavengattungen die „gemischt-lydische‘“, und die 
„unter-gemischt-Iydische“, zu nennen. Die innige Verwandtschaft der hypodorischen und der 
äolischen Octavengattung fand im übrigen die vollste Beachtung. Bei Athenäus ist das Zeugniss 
des Heraklides Ponticus. aufbewahrt, dass die hypodorische Tonart und die äolische „die- 
selbe“ seien (freilich, wie wir wissen, nur — was dort nicht näher dargelegt wird — der 
Reihenfolge ihrer Ganz- und Halbtonschritte nach, nicht auch in Beziehung auf die enhar- 
monische Abstufung und auf die Tetrachord-Gruppirung ihrer Saiten) *). 


*) Athenäus Deipnosoph. XIV: «urn (n ümodwptog) yap darı, analv 5:'Hpuxkelöng, My Erdrouv aloildn. 
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Der Bericht des Lysis über die mixolydische Scala, die von Plutarch erwähnte Aussage 
des Aristoxenus über die enge Beziehung des pathetischen Mixolydischen zum majestätisch- 
ernsten Dorischen und das Zeugniss des Heraklides Pontieus über die Gleichheit der hypo- 
dorischen und äolischen Scala beseitigen denn auch alle Zweifel darüber, welche der übrigen 
beiden Hauptgruppen der zwölf Octavengattungen dem Sprachgebrauche der Alten zufolge als 
die der lydischen, -beziehlich jonischen Tonalität angehörige, und welche als die der phrygischen, 
beziehlich äolischen, gegolten habe. Das Zeugniss des Heraklides stempelt den Namen äolisch 
zu einer Bezeichnung für eine molltonale Octavengattung. Die Beschaffenheit der gemischt- 
Iydischen Scala als Durphase des dorischen Systemes lässt mit Sicherheit erkennen, dass die 
eigentlich Iydische Leiter eine Dur-Tonleiter gewesen -sein müsse. Und da in den oben 
angeführten Aussprüchen der alten Schriftsteller zweifellos das Phrygische als Gegensatz dem 
Lydischen und das Jonische als Gegensatz dem Aeolischen gegenüber gestellt wird, so ersehen 
wir aus dieser Gruppirung mittelbar auch, dass die jonische Octavengattung gleich der lydischen 
der Dur-Tonalität, und die phrygische gleich der äolischen der Moll-Tonalität angehört haben 
müssen. Es treten somit phrygisch, hypophrygisch, äolisch und hypoäolisch auf die 
eine Seite — und zwar auf die der Moll-Tonarten der Modi gregoriani II, IV, IX und X — 
und dagegen lydisch, hypolydisch, jonisch und hypojonisch auf die andere, d. i. auf 
die Seite der als Dur-Tonarten sich kennzeichnenden Modi gregoriani V, VI, XI und XI. So 
findet der mittelalterliche, von uns befolgte Sprachgebrauch in unverwerflichen Zeugnissen älterer 
Quellen seine vollgültige Bestätigung. 

In völligem Widerspruche mit dieser Auffassung des Gegenstandes steht allerdings die von 
den Musikschriftstellern der alexandrinischen Periode gegebene Darstellung der Tonartenlehre. 
Bei Euclid*), dem frühesten der auf uns gekommenen Theoretiker dieser Periode, finden wir 
eine Aufzählung von sieben Arten der Octavenleitern unter Angabe der Namen der jedesmal den 
Anfangs- und Endstufen derselben entsprechenden Saiten des Systema maximum, so wie der jedes- 
maligen Lage der diatonischen Halbtöne (des Limma’s) und des enharmonischen und chroma- 
tischen Pyknon’s in jeder derselben. Die erste dieser Leitern, heisst es, sei die von den Alten 
mit dem Namen die mixolydische bezeichnete. Die Saiten Hypate Hypaton und Paramese 
bildeten die umspannenden Stufen (rö repreyov) derselben, welche im Tetrachordsysteme des 
enharmonischen und chromatischen Genus Bapurvuxvor seien. In Ansehung des „ersten Ganztones“ 
(neörog 6 rövog — es ist damit offenbar der diazeuktische Ton gemeint) wird gesagt, dass er 
am oberen Ende (@ri rd d&0) liege, von den Halbtonschritten im diatonischen Klanggeschlechte 
aber, dass sie den ersten und vierten Stufenschritt von unten gezählt bildeten. Die von Euclid 


beschriebene mixolydische Octavenleiter ist also eine Scala von der Form $CEDEFG u $ 


— 
(beziehlich HE DE FGOM 5), und die von ihm gemeinte Hypate Hypaton und Paramese 
können nur die des phrygischen Systema maximum sein. Die zweite Octavengattung, heisst es 
dann weiter, sei die von den Alten die Iydische genannte. Die umspannenden Saiten der- 
selben gehörten der Ordnung der pesoöruxvor an, der diazeuktische Ganzton bilde in ihr den 
zweiten Schritt vom oberen Ende, der diatonische Halbton erscheine als dritter Stufenschritt 
von unten und als erster von oben gezählt. Ihre Lage wird zwischen den Saiten Parhypate 
Hypaton und Trite Diezeugmenon angegeben. Es handelt sich im Sinne Euclid’s somit von 


*) Introduct. harm. S, 15 und 16 Meibom. 
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einer Scale von der Form cd 56 un gg, wobei die Angabe über den Ort des diazeuk- 
tischen Tones (X*—$H*) und die hieraus sich ergebende Zerreissung des einen Tetrachordes, 
dessen Stufen nun aus der siebenten und achten — also aus den beiden letzten Saiten am 
oberen Ende — und aus der zweiten und dritten von unten ergänzend zusammengefügt werden 
müssen, in jeder Beziehung höchst incongruent erscheinen. Euclid’s dritte Leiter wird als die 
phrygische bezeichnet. Sie liegt zwischen den Saiten Lichanos Hypaton und Paranete Die- 
zeugmenon des Systema maximum, hat ihre Halbtonschritte an zweiter Stelle von unten und 
zweiter von oben, den diazeuktischen Tonschritt aber an dritter Stelle von oben, und erscheint 


somit als eine Leiter von der Form D © 5 GM $° 6 D. Auch hier zeigt sich vermöge der 
Lage des diazeuktischen Tones zwischen den Stufen X* und $*, wie im vorigen Falle, eine 
störende Zerreissung des einen Tetrachordes. Dabei werden die umspannenden Saiten (D...®) 
— ohne dass man ersieht weshalb — als ö&öruxvor bezeichnet. In dieser seltsamen Weise geht 
es aufwärts von Stufe zu Stufe des phrygischen Systema maximum immutabile weiter fort. Als 


mn 17] 
vierte Octavenleiter erscheint demgemäss die Leiter & $ & #* $* € D €“, von welcher gesagt 


. * ” ” ” ” ” Ba sr 3 
wird, dass sie die dorische genannt worden sei; als fünfte die Leiter $ZGW"HCDE F, 
die bei den Alten den Namen die hypomixolydische geführt habe. Die sechste Leiter, die 


2 nme | 7 nn een 
hypophrygische genannt, hat folgende Gestalt © A* SE DE %6. Die siebente und 


17 en zaseien. 
letzte endlich zeigt sich in nachstehender Weise gebildet U H* € D € 3 6 M, und wird von 
derselben gesagt, dass sie die gemeinsame, die lokrische, und die hypodorische genannt 
worden sei (dxadeito d& xorvoy xal Aoxpiorl, zal brmodupıov). Die Stufenordnung dieser Leiter, ist, 
wie man sieht, diejenige der oben auf S. 374 erwähnten, aus dyadisch-triadischen Rationen, mit 
Ausschluss der pentadischen, gebildeten molltonalen xown-Scala. Gleichwie die Doppeloctave 
dieser xown-Scala, dem am a. O. Gezeigten zufolge, einer Zerlegung in ditonäische Tetrachorde 
sowohl der dorischen als der phrygischen Form fähig ist, in ‘dieser Gestalt sich demgemäss als 
Type — zunächst der äolischen und der hypodorischen — innerhalb des Umfanges ihrer be- 
treffenden mittleren Tetrachorde aber auch der hypoäolischen und dorischen, und der phry- 
gischen und hypophrygischen Octavengattungen — darstellt und alle vier Moll-Scalen des 
phrygisch-äolischen Tetrachordsystemes sammt den beiden mollverwandten Leitern des gleich- 
gewichtlich-geschlechtslosen Systemes der Mitte ebenso umfasst, wie in Ansehung der vier Dur- 
Scalen des lydisch-jonischen Tetrachordsystemes und der beiden durverwandten Leitern des 
Systemes der Mitte dies bei der anderen, aus den Stufen der mixolydischen und beziehlich 
hypojonischen Doppeloctave gebildeten (m. vgl. das letzte Diagramm auf $. 374) Scala der 
Fall ist, so zeigt sich nunmehr hier, im Schema der den Exoterikern dargebotenen Namen- 
ordnung der sieben diatonischen Formen der Octavenleitern, diese lokrische (oder äolische) 
Octavengattung, welche auch die hypodorische oder gemeinsame genannt wurde*), als die 
einzige, in Beziehung auf welche die verkehrt gestellte exoterische Ordnung sich mit der 
richtigen esoterischen Terminologie in Einklang find Lag in dem Namen: 75 xowwöv, unter 
welchem man das Schema dieser Octavenleiter zu zeigen pflegte, vielleicht eine versteckte, den 


*) Man verbinde mit dem Berichte Euclid’s auch die vorhin $. 831 Note * mitgetheilte Aeusserung des 
Athenäus über dieselbe. 
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irregeführten Exoterikern allerdings nicht verständliche Anspielung auf jene ausnahmsweise 
Uebereinstimmung und eine neckische Bezugnahme auf das Vorhanden sein zweier, einander 
im übrigen widersprechender Namenordnungen ? 

Die Worte, deren Euclid sich bei seiner Darlegung der Lehre von den sieben Arten der 
Octaven bedient, zeigen dass bereits lange vor Gründung der Hochschule zu Alexandrien die 
Lehre von den Octavengattungen, oder doch wenigstens die auf den Schematismus derselben 
bezügliche Terminologie, ihre Geltung für die damalige praktische Tonkunst und Tonsatzlehre 
längst verloren haben musste. In der Beschreibung des Schema’s der ersten Octavenleiter heisst 


. es: dxadelro Ind Toy dpyalwv pu&oiudıov. In ähnlicher Weise drückt Euclid sich bei der An- 


führung der Namen der übrigen sechs Octavenschemen aus. Die weitläuftigen Auseinander- 
setzungen über Tonartenlehre, Octavengattungen und deren Tropen, womit die alexandrinischen 
Schriftsteller ihre musikalischen Abhandlungen füllen, können daher nicht als Zeugnisse über 
eine zu ihrer Zeit vorhandene Uebung gelten. Sie geben sich, ebenso wie die Arbeiten eines 
Aristides Quintilian oder Alypius über das Nötensystem der Alten, wovon im folgenden 
Hauptstücke die Rede sein wird, als lediglich retrospective, antiquarisch-historische Arbeiten 
gelehrter Männer der späteren Schule zu erkennen, denen freilich ein Quellenmaterial noch zu 
Gebote stand, welches seitdem unwiederbringlich verloren gegangen ist, mit deren musikalischen 
Befähigung zur Sichtung und Aneignung des technischen Verständnisses des Inhaltes der damals 
noch zugänglichen musikwissenschaftlichen Arbeiten einer früheren Periode 'es aber um so 
schlechter bestellt gewesen zu sein scheint. 3 

Von einer Unterscheidung der authentischen und plagalischen (arithmetischen und har- 
monischen) Theilung der Octave ist in der sonderbaren euclidischen Aufstellung der Octaven- 
gattungen nirgend die Rede, und deshalb erscheinen nur sieben — nicht zwölf besondere 
Leitern. Ebensowenig finden die drei Formen des diatonischen Tetrachordes (die phrygische, 
die lydische, und die dorische), auf deren typischen Verschiedenheit doch das ganze System 
der Unterscheidung der Octavengattungen beruht, eine dem entsprechende Verwendung oder 
Beachtung; während nichts desto weniger für das Genus enharmonicum und Genus chro- 
maticum Euclid: (freilich auch nicht eben auf glückliche Weise) beflissen ist, die Unterschei- 
dung der enharmonischen und chromatischen Tetrachorde in Bapuruxvor, d&uruxvor und neoöruxvor 
ängstlich festzuhalten. Endlich zeigen sich die drei Octavengattungen des Unterlydischen, 
Unterphrygischen und Unterdorischen in diesem Systeme der Harmonien jede hübsch um 
eine Quarte höher als die entsprechende Hauptoctavenleiter gleichen Namens; wie sich dies 
für die Mährchenwelt der nach exoterischer Art gestalteten griechischen Musik und ihre Wunder 
ziemt, in der ja, wie wir sahen, ganz consequent die meisten Dinge auf dem Kopfe stehen. 
Man hatte nemlich den Exoterikern zwar die richtige Reihenfolge der rechten Namen der Scalen 
und ihrer umspannenden Saiten mitgetheilt, dabei jedoch verschwiegen, dass es neben der 
phrygischen Tetrachordordnung des Systema maximum noch eine lydische, jener in allem 
als ihr Widerpart entgegengesetzte Ordnung der Saiten und Tetrachorde. gebe. Insbesondere 
aber hatte man bei den Belehrungen, welche den Neulingen und Akusmatikern ertheilt wurden, 
noch unerwähnt gelassen, dass für das System einer esoterischen dorisch-mixolydischen 
Dekasscala ausserdem noch eine dritte zwiefache Namenordnung bestehe — die Eine für 
die hypodorische Doppeloctave dienend und in Ansehung des Ortes des diazeuktischen Tones 
sowie der Benennung der Tetrachorde und Saiten mit der lydischen übereinstimmend, vermöge 
der Ordnung ihrer Ganz- und Halbtonschritte dagegen der phrygischen Tetrachordordnung des 
Systema maximum verwandt — umgekehrt die andere, für die mixolydische Doppeloctave be- 


Achtes Hauptstück. 385 


stimmte, in den Benennungen der Saiten und Tetrachorde und hinsichtlich der Lage des dia- 
zeuktischen Tones am unteren Ende der Scala wie das phrygische Tetrachordsystem gebildet, 
in Ansehung der Lage der Halb- und Ganztonschritte hingegen der Doppeloctave des lydischen 
Systemes gleich. In absichtlicher Entstellung der, in Wirklichkeit nach der dorischen, ab- 
wärts vorzunehmenden Abzählung der Tetracborde und Stufensehritte der xown-Scäla gemo- 
delten Terminologie des Schema’s der Octavengattungen hatte man, auf diese xowwn-Scala ver- 
weisend, die Exoteriker verleitet, als vermeintliche Richtschnur für die Auffindung der ihnen 
namhaft gemachten sieben Gattungen der Octaven und ihrer umspannenden Saiten sich der 
aufwärts gezählten phrygischen Ordnung der Tetrachorde und Saiten des äolisch(lokrisch)- 
phrygischen Systema maximum zu bedienen*). So hatte man das esoterische Tonsystem mit 
seinen Octavengattungen den Nicht-Eingeweihten gleichsam in einer camera obscura gezeigt, 
aus welcher zuvor schalkhaft eines der Linsengläser entfernt worden war, so dass nun das 
Wasser oben, die Ufer mit ihren umgekehrten Bergen und auf den Wipfeln stehenden Bäumeu 
unter demselben, der blaue Himmel endlich und seine Wolken aber ganz zu unterst im Bilde 
zu stehen kamen. Euclid ist nicht der einzige ‚Schriftsteller der nacharistoxenischen Zeit, bei 
welchem diese entstellte Ordnung der Octavengattungen mit ihren seltsamen Tetrachordeinthei- 
lungen vorkömmt. In ganz übereinstimmender Weise vielmehr wird dieser Gegenstand auch 
von Aristides Quintilian (De mus. L. I p. 18), Gaudentius (Harm. Introd. p. 19, 20) 


*) Die mollverwandte, aus der ditonäischen Abmessung der 'Terzen und Ganzstufen und aus der Anwen- 
dung des Limma’s statt des wahren Halbton’s hervorgehende xowh-Scala trug, wie wir wissen, als hypo- 
dorische ihren Proslambanomenos und ihre Hypate-Hypaton am oberen Ende — als äolisch-lokrische 
(beziehlich als phrygisch-äolisches Systema maximum) den Proslambanomenos und die Hypate Hypaton am 
unteren Ende in sich. Indem man sich in Ansehung der Saiten-Namen auf die Stufenordnung der xorvn-Scala 
bezog, ohne nähere Angabe ob die hypodorische oder die äolische Folge der Namen gemeint sei, hinterging 
man die Exoteriker, welche den Doppelsinn der Namen nicht kannten, ohne sich denselben gegenüber — 
buchstäblich — einer Unwahrheit schuldig gemacht zu haben. Man beobachtete gegen sie das Verfahren, 
welches die alten Weisen, der bei Plutarch (De Stoicor. repugnant. Xyl. 1055) vorkommenden Aeusserung 
des Stoikers Cheysippus zufolge, halb im Scherze, halb im Ernste, den Sterblichen gewöhnlichen Schlages 
gegenüber für ein berechtigtes erklärt hatten. Wie die der Schrift des Chrysippüs de possibilibus (xepl du- 
‚ vardy) entnommene Anführung erkennen lässt, behaupteten dieselben nemlich, dass es ihnen „den schlechten, 
geringen Leuten“ gegenüber erlaubt sei, sich „glaubhaft hergerichteter Trugbilder zu bedienen“, mit anderen 
Worten: „plausibel gemachte Thorheiten vorzutragen‘, weil ja durch dergleichen „Niemand beizustimmen 
gezwungen werde“ (roAldxıs yüp ol aopol Yeuder ypüvrar mpds Tobs Yaulous xal Yayınolav Tapıoräct. nıgan, 
ob unv altlav vg ouyxaratksewg" Ener xol üg bmoirbews alla tig Weudoig Zorar, xat rüs drarn). Die grie- 
chische Musiklehre, wie dieselbe von den Schriftstellern der alexandrinischen Periode der Nachwelt über- 
liefert und von dieser als eine wohlverbürgte gläubig ohne Widerspruch angenommen worden ist, erscheint 
musikalisch, wie sich allerwärts gezeigt hat, sehr reich an solchen „glaubhaft hergerichteten“ Abgeschmackt- 
heiten. Dass ein gleiches auch in Ansehung der traditionellen Auffassung der Zahlenphilosophie der Pytha- 
goreer der Fall sei, wird eben wenig bestritten werden können. Wer übrigens die drei Formen des dia- 
tonischen Tetrachordes als gestaltenden Ausgangspunkt für die verschiedenen Scalenbildungen im Auge behielt 
musste, bei einigem Nachdenken, in unserem Falle des Doppelsinnes des als Räthsel ihm mitgetheilten Theo- 
rem’s von selber inne werden und so den Schlüssel des Räthsels finden. Er erwarb sich dann Anspruch auf 
weitere Belehrung, die wohl nicht in gleichem Maasse auch denjenigen gesichert war, die beruhigt und getrost 
„das plausibel hingestellte Trugbild“ als technische Wahrheit entgegennahmen. Im öfteren Wiederholungs- 
falle mag wohl gar die Gefahr mit letzterem verbunden gewesen sein, das Schicksal zu theilen, dem Perialos, 
der Thurier, und Kylon, der Sybariter-Fürst, nicht entgangen waren, welche ihrer Geistesträgheit und mangel- 
haften Fassungskraft wegen nach fruchtlos hingebrachter fünfjähriger Prüfungszeit aus der Schule des Ordens 
entlassen worden: sind; woselbst ihnen, wie Jamblichus De vit. pythagor. c. 17 berichtet, gleichsam als Ver- 
storbenen, ein Grabdenkmal errichtet wurde, nachdem das Lehrgeld, das sie als Mitgift beim Eintritte in 
das Noyiziat des Ordens mitgebracht, vorab mit reichen Zinsen ihnen zurückerstattet worden war. 


Die harmonikale Symbolik. I. 49 
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und Bacchius Senior (Introd. artis mus. p. 18, 19 Meibom.) abgehandelt, bei welchen eben- 
falls die Reihenfolge von der zweituntersten Stufe des Systema maximum nach der Ordnung 
desselben in diatonischen Ganz- und Halbtonschritten aufwärts schreitend mit der mixolydischen 
Octavenleiter beginnt um auf den höchsten Stufen des Systemes mit der unterdorischen abzu- 
schliessen. Aus den Schriften der genannten späteren griechischen Harmoniker ist diese Weise 
der Behandlung der antiken Tonartenlehre dann endlich auch in die musikgeschichtliche und 
philologische Literatur des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts übergegangen und besteht 
— unseres Wissens bis zur neuesten Zeit — m den Archäologen in unangefochtener Gel- 
tung fort. 

Die Unklarheit, in welche sehr frühe schon die Behandlung der Lehre von den drei Haupt- 
tonarten und den Systemen der zu jeder derselben gehörigen Octavengattungen gerathen war, 
musste nothwendig eine gleiche Verwirrung auch in der an diesen Zweig der Harmonik sich 
anreihenden Lehre von den modulatorischen Transpositionen der Scalensysteme erzeugen. Und 
in der That beziehen sich die oben erwähnten Klagen des Aristoxenus, der übrigens in der 
völligen Verkennung des wahren Inhaltes der alten Lehre wie des technischen Wesens der Sache 
selbst alle Anderen überbot, weniger auf die schwankende Unsicherheit der Terminologien und 
Meinungen über die Ordnung und Unterscheidung der Octavengattungen, als auf die Bunt- 
scheckigkeit und völlige Haltlosigkeit der einander widersprechenden üblichen Darstellungen 
der Lehre von den Transpositionen innerhalb des Tonsystemes. Indem Aristoxenus die Trans- 
positionen- oder s. g. Tropen-Lehre seiner Theorie von der Theilung der Octave in zwölf gleiche 
Halbtöne gut oder übel anzupassen suchte, „yermehrte und steigerte er nicht wenig die bereits 
vorhandene Verwirrung. Sein System von nur dreizehn Transpositionen erbte sich, gleich so 
vielen anderen seiner Irrthümer, wie wir aus den Schriften des Euclid und Aristides Quintilian 
entnehmen können *), auf die Musik-Theoretiker der zunächst folgenden zwei oder drei Jahr- 
hunderte fort, bis seit dem Erwachen und der zunehmenden Verbreitung der neupythagorischen 
Richtung — nicht etwa wie Aristides anführt erst „die Neueren“ jene Zahl des aristoxenischen 
Schema’s auf fünfzehn Transpositionen gebracht — sondern vielmehr die alte, durch die Glie- 
derung des Tonsystemes selbst, wie wir sogleich sehen werden, gegebene Ordnung der pytha- 
gorischen fünfzehn Tropen aus der völligen Vergessenheit in welche dieselbe gerathen war theil- 
weise wieder hervorgezogen worden ist; freilich ohne dass es in Beziehung auf diesen wie so 
manchen anderen Zweig der Harmonik den neueren Anhängern der untergegangenen Schule 
gelungen wäre, bei ihren alterthümlenden Forschungen aus den nur fragmentarisch vorhandenen 
dunkeln Aussprüchen ihrer Vorgänger einen erschöpfenden Einblick in das Wesen der Sache 
selbst zu gewinnen. Wir enthalten uns hier einer näheren Darlegung des für uns nutzlosen 
aristoxenischen Systemes. Wer sich über dasselbe zu unterrichten wünscht wird alle erforderliche 
Belehrung in jedem neueren Werke über die Geschichte der griechischen Musik oder über die 
Tonartenlehre der Harmoniker des Alterthums finden**). Es möge gestattet sein, statt dessen 
hier sofort zu einer Entwickelung unserer Anschauungen in Betreff der durch den Bau des 
altpythagorischen Tonsystemes selbst bedingten Unterscheidung der Tropen in fünfzehn Trans- 


*) Euclid Introd. harm. p. 19, 20 Meib.; Aristides Quintilian De mus. p. 23 daselbst. 


**) Wir verweisen namentlich auf die umfassenden und sehr ausführlichen Darstellungen des Gegenstandes 
bei Böckh, Bellermann, Fortlage, Westphal und neuerdings bei Ambros. 


ar. 
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positionen und der mit der Ordnung der Octavengattungen zusammenhängenden Vertheilung 
. der gentilen Namen auf diese Transpositionen überzugehen. 

Die Lehre von den Tropen beruht wesentlich auf der Verwendung des im Tonsysteme vor- 
handenen chromatischen Elementes. Zum Ausgangspunkte unserer Betrachtung wählen wir 
dasjenige Stadium der Entfaltung dieses Elementes, welches in der S. 355, 356 aus dem Logos 
der Zwei und den Zahlenwerthen‘ der Buchstaben des h. Namens entwickelten trioditischen 
Formel der diatonisch - enharmonischen und chromatischen Stufentöne des modulatorischen 
Heptachördes hervorgetreten ist. Innerhalb des von den beiden Grundsaiten d...d der dorisch- 
mixolydischen Leiter umspannten Intervalls der Octave können in dem so NE Systeme 
unter unveränderter Festhaltung der Klanghöhe aber veränderter dynamischer Geltung der 
Endstufen derselben als Prime, oder grosse Secunde, oder Terze, Quarte, Quinte, Sexte, Sep- 
time der Leiter einer bestimmten Tonart*), mittelst des vorhandenen Chroma’s Fis*, Cis*, Gis* 
und 8, €3, Ws, nicht nur die der dorisch-mixolydischen Tonalität angehörenden vier Octaven- 
leitern der Toni gregoriani I und VII, II und VII, d. i. die dorische und hypomixolydische, 
hypodorische und mixolydische Leiter entwickelt werden, von welchen die zwei ersteren schon in 
der natürlichen diatonischen Leiter, die beiden letzteren aber in der musica fieta der zwei 


Vorzeichnungen und A" — gegeben sind, sondern es erscheint auch die Darstellung 
der vier durverwandten Scalen der lydisch-jonischen Toni V und VI, XI und XII, und jene 
der vier mollverwandten phrygisch-äolischen Toni II und IV, IX und X, innerhalb des Inter- 


valls derselben beiden Grundsaiten möglich. Denn im Bereiche der Vorzeichnung 


entsteht zwischen d und d die Scala d es f‘ g a‘ 5 cc" d, welche authentisch getheilt die 
transponirte phrygische Leiter des Tonus III, plagalisch getheilt die transponirte hypoäolische 


des Tonus X darstellt; und mittelst der Vorzeichnung erscheint die Scala d es /* g. 
as b c:d, welche als die hypophrygische des Tonus IV sich kund gibt. Die Vorzeichnung 


Fe aber liefert noch in der authentisch getheilten Scala d e* f‘ g.a* b ©‘ d die äolische 
d 


es Tonus IX, welche für den Aufweg auch die erforderliche Erhöhung ihrer sechsten 
und siebenten Stufe in den vorhandenen Saiten A und eis‘ besitzt. Wählt man die Vorzeichnung 


so erhält man die lydische Leiter des Tonus V d e* fis‘ gis‘ a‘ h.cis’d. Die hypo- _ 


jonische Leiter des Tonus XII wird gewonnen, wenn innerhalb der Vorzeichnung der musica 


*) Dass diese Weise der modulatorischen Umformung der innerhalb der Spannweite einer Octave in einer 
bestimmten Tonlage der Klanghöhe gegebenen Saiten den Harmonikern des Alterthumes geläufig war zeigt 
eine Stelle bei Aristides Quintilian am vorhin a. O. $. 18 Meibom. Nach Aufzählung der zwischen den 
verschiedenen Stufen des Systema maximum liegenden Arten der Scalen wird nemlich daselbst bemerkt, es 
könne auch mit Festhaltung eines beliebig gewählten Primtones von einer bestimmten absoluten Tonhöhe die 
Besonderheit der einzelnen Gattungen der Octavenleitern dann deutlich dargelegt werden, wenn der gedachten 
Primstufe der, Leiter vor und nach die durch verschiedene Benennungen (im „Tetrachordsysteme) angedeuteten 
dynamischen tonalen Qualitäten der Reihe nach beigelegt würden: &x dh toutou Yavspdv, ds zul tabröy broSe- 
Evorg ommelov npWrov, AAkore Min duvduerı Püsyyou arovonaßönevov, &x tig tv Ereifis PIoyyay Axolouälas nv tig 
apuovlas roudınta pavepav yeydodar aupBalver. 
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ficta die Scala d ee‘ fi‘ g a‘ h cc“ d statt authentisch, was die zur dorisch-mixoly- 


"dischen Gruppe gehörige Leiter des transponirten Tonus VII ergibt, plagalisch getheilt wird. 
Die jonische Leiter des Tonus XI und die hypolydische des Tonus VI aber gehen aus der 


Vorzeichnung #— hervor, je nachdem die durch dieselbe bedingte Leiter d ee‘ fis* g* a 


h eis‘ d einer authentischen oder einer plagalischen Theilung unterzogen wird. So erscheint ' 


die Tonlage der Octavtöne d...d innerhalb der dem modulatorischen Cyelus der sieben Vor- 
zeichnungen eigenen Begränzung der Chromatik befähigt, das ganze zwölfsaitige System der 
Octavengattungen zu umfassen. 

Nicht so vielseitig zeigt sich die zwischen den umspannenden Saiten der Octaven cc*...ce 
und ee‘...ee‘ in denselben Vorzeichnungen mögliche Bildung verschieden gestalteter Scalen. 
Zwischen den Saiten ec‘...ce‘ ist keine „Phrygische, keine hypophrygische und keine hypo- 
äolische Leiter darstellbar, weil es zur Bildung aller dreier des Chroma’s Des — für die zweit- 
genannte auch noch des Chroma’s Ge8 bedürfte. Für die äolische Octavengattung bietet zwar 


die Vorzeichnung = das erforderliche Chroma. Aber es fehlt der mittelst desselben dar- 


A 


gestellten Leiter e d es /‘ g ag 5 c die enharmonisch reine Form ihrer Quarte /. Dagegen 
gestatten die Vorzeichnungen = und En die Entwickelung der hypojonischen Leiter 


e* de‘ f‘g‘ a b c“ und der Iydischen e de is‘ ga‘ hc. Wird der diatonischen Stufe /* 
noch ihre enharmonische Nebenform / beigesellt — und wir werden im nächsten Hauptstücke 
die Wahrscheinlichkeitsgründe entwickeln welche dafür sprechen dass diese Ergänzung des 
Systemes, ebenso wie die analoge sogleich zu erwähnende Hinzufügung der Nebenform %* von A, 
nach der eigenthümlichen Zusammenstellung der Tonwerkzeuge der Alten mit festen Klängen 
möglich war — so ist alsdann einestheils die vorhin vermisste Form der reinen Quarte der 
äolischen Leiter gegeben. Im Bereiche aber der natürlichen Tonstufen der in Rede stehenden 
Octavenlage ec‘... cc" wird nunmehr auch die Bildung der jonischen und beziehlich hypolydischen 


Scala ce def gah c in vollkommner enharmonischer Reinheit der Stimmung ihrer Saiten aus- 
führbar. Die durverwandte lydisch-jonische Tonalität ist hier also vollständig vertreten. Zwischen 


den Endstufen der Octave ee‘... ee‘ bieten die Vorzeichnungen "— und — die Saiten 


für die äolische Leiter e is‘ g a hc d e und für die hypophrygische e* fg a 5 c" de dar. 
Wird die enharmonische Nebenform A* der diatonischen Stufe R ergänzend zu Hülfe genommen 
so finden in den Saiten der natürlichen Vorzeichnung e* /* g‘ a‘ A* c‘d. e“ auch die hypo- 
äolische und die phrygische Octavengattung ihre Tonstufen gegeben. Zwischen den umspan- 
nenden Saiten der Octave ee...ee” herrscht im heptachordischen Systeme also die mollver- 
wandte phrygisch -äolische Tonalität vor; während innerhalb der im Heptachorde der chroma- 
tischen Entwickelung gesetzten Gränze wegen Mangels der Halbstufe Dis und beziehlich Ais* 
weder die Bildung einer jonischen, noch hypolydischen, noch lydischen Scala möglich ist. Von 
den durverwandten vier Leitern des lydisch-jonischen Systemes erscheint hier, unter Hinzunahme 


der Nebenform %* der diatonischen Stufe A, mittelst der Vorzeichnung A nur die Dar- 
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stellung der hypojonischen Leiter e* is‘ gis‘ a‘ h* eis‘ d "* ausführbar. Die Bildung dorischer 
oder hypodorischer, mixolydischer oder hypolydischer Octavenleitern aber kann in den Tonlagen 
ee‘... cc“ und ee‘... ee“ des heptachordischen Systemes um deswillen ganz und gar nicht 
stattfinden, weil die enharmonischen Doppelformen, deren diese Leitern bedürfen würden (z. B. 
die Formen B*B und fis*Yisk) innerhalb der hier der SEAN SNRIEREGEERN Entwicke- 
lung des Tonsystemes gezogenen Schranke nicht gefunden werden. 


Noch enger begränzt ist der Cyclus der innerhalb der Octaven eis‘...cis‘ und es... es 
mittelst des REN: des Heptachordes möglichen Transpositionen. Zwischen den en 
den Saiten eis‘... eis‘ wird nur die mollverwandte Scala ci! de! fi‘ gi‘ at hcis" gefunden, 
welche auch getheilt eine phrygische — plagalisch getheilt eine hypoäolische Octave dar- 
stellt, und die ebenfalls mollverwandte hypophrygische Leiter eis‘ d e fis‘ g a h cis‘. Alle dur- 
verwandten Iydisch-jonischen und die geschlechtslosen Octavengattungen der dorisch- mixoly- 
dischen Gruppe fehlen. Die Endtöne es...es haben umgekehrt nur die durverwandte hypo- 
Iydische oder beziehlich jonische Octavenleiter es f‘ g as 5 c d es und die ebenfalls durverwandte 
lydische Leiter’ es /* g a* 5 c d es aufzuweisen. 


Die Betrachtung des vorbeschriebenen Schematismus ‚der ‘von den Grundsaiten - Paaren 
d...d,cet...cc", ee*‘...ee“ der Dekas-Scala und den Paaren der Halbstufen eis‘. .. cis* 
und es... es umschlossenen Transpositionen (tpöror auch wohl röyvor genannt) der inner- 
halb der Gränzen der chromatischen Abstufungen des modulatorischen Heptachordes für diese 
Tonlagen möglichen Octavengattungen (eldn, oyipara, &ppoviau, tomi, modi im neueren bezieh- 
lich mittelalterlichen Sinne des Wortes) führt auf den Gedanken, jeder der bezeichneten fünf 
Schichten des Tonsystemes eine charakterisirende Benennung beizulegen, welche denjenigen 
Tonarten — dies Wort hier im Sinne von Octavengattungen genommen — entspräche, die 
für den Heptachord der sieben Paralleltöne innerhalb der absoluten Tonhöhe eines jeden der 
erwähnten fünf Paare von umspannenden Octav-Endtönen gefunden werden. Die Octave der 
Mitte d...d besitzt, wie wir sahen alle zwölf Formen der Harmonien. Sie mag daher als 
Ehrennamen ihre ursprüngliche Bezeichnung als dorische behalten, welcher Name im weiteren 
Sinne in alter Zeit ja allemal auch das hypodorische und die beiden mixolydischen Harmonien 
mitumfasste. Die Tonlage zwischen den Endstufen ce‘... ec“ besitzt vollständig die durver- 
wandten Harmonien der jonischen und hypojonischen, lydischen und hypolydischen Octaven. 
Ihr fehlen drei Octaven der mollverwandten Gruppe; denn sie umschliesst von deren Harmonien 
nur die. äolische. Sie wird daher nach der jonisch-Iydischen Tonalität zu benennen sein, und 
mag die jonische heissen, weil ihre natürlichen Stufen, authentisch getheilt, ja die jonische 
Octave ergeben. Die Tonlage aber zwischen den Endstufen ee‘... ee‘, welche die vier moll- 
verwandten Scalen: die hypoäolische und äolische, die hypophrygische und phrygische voll- 
ständig — dagegen von den durverwandten nur die hypojonische besitzt, wollen wir die 
äolische nennen. Ihre natürlichen Stufen stellen nemlich, plagalisch getheilt, eine hypo- 
äolische Octave dar. In ihr, als mollverwandten Scala, erscheint die plagalische Theilung, der 
zahlenharmonikalen Natur der Mollreihen entsprechend, als das Prineipale, und es darf daher 
das äolische Element in ihr als das überwiegende betrachtet werden. 


Zwischen dem Chroma eis‘...cis‘ hatte sich ung das mollverwandte phrygisch -äolische 
Element als das vorherrschende gezeigt. Diese Tonlage mag daher eine tiefere äolische, 
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oder eine phrygische, oder auch — weil wir die Octavenlage zwischen ee‘... ee“ als eine 
phrygische hätten bezeichnen können — eine tiefere phrygische heissen. Die einfache Be- 
nennung phrygisch empfiehlt sich aber als die natürlichste, weil von den drei Octavengat- 
tungen welche in dieser Tonlage gefunden werden zwei (die phrygische und hypophrygische) 
diesen gentilen Namen tragen. Aus analogen Gründen kann die Octavenlage es... 2s eine 
höhere jonische, oder eine lydische, oder auch eine höhere lydische heissen. Von diesen 
drei Benennungen aber wird die zweite sich als die passendste für diese Schichte des Ton- 
systemes empfehlen. 


Das Tonsystem der Alten barg trioditisch, wie wir in den vorhergegangenen Ausführungen 
gesehen haben, die Stufenleiter des Dekachordes der Mitte in dreifach ausgeprägter Gestalt 
ihrer melodischen und modulatorischen Typen in sich. Eine Erweiterung des Umfanges der 
Stufenreihe bis auf zwei Octaven und einen diazeuktischen Ganzton kann dadurch gewonnen 
werden, dass modulirend die tonische zwischen den Stufentönen ec*...ee“ entwickelte zehn- 
saitige Scala durch Versetzung in ihre Oberquarte in die Tonart der Unterdominante — durch 
Versetzung in ihre Unterquarte aber nach der Tonart ihrer Oberdominante hinübergeführt 
wird. Dem unteren Ende der Scala reihen sich auf solche Weise noch die zwischen @@* und 
ec* — dem oberen Ende aber die zwischen ee* und aa“ liegenden Stufen und Halbstufen 
der diatonisch - chromatischen Scala mit ihren enharmonischen Nebenformen ergänzend an. 
Innerhalb der fünf Octavenpaare eines jeden dieser beiden Scalenstücke muss vermöge der statt- 
gehabten Transposition ganz dieselbe Folge dur- und mollverwandter und neutraler Octaven- 
leitern jonisch-lydischer, äolisch-phrygischer und dorischer Gattung gefunden werden, welche 
der vorhin entwickelte Schematismus in der so eben betrachteten Ordnung für die tonische 
Dekachord-Scala der Mitte ergeben hat. Zwischen den Saiten G@*...gg* des tieferen, und 
beziehlich zwischen den Saiten ff...‘ des höheren Systemes herrschen, wenn die dem 
Chroma des dort um ein # weiter nach der Seite der chromatischen Erhöhungen — hier um 
ein 5 mehr in der Richtung der chromatischen Erniedrigungen verschobenen Heptachordes ge- 
setzten Gränzen nicht überschritten werden sollen, ganz wie zwischen den Saiten cc‘... e°* 
des primitiven tonischen Systemes, die jonisch-lydischen Octavengattungen vor. Zwischen den 
Saiten HH*...ıh* des tieferen und den Saiten as‘... #&" des höheren finden sich, der Ton- 
lage ee‘... ae‘ des Mittelsystemes analog, vorzugsweise die äolisch - phrygischen Leitern. 
Die Saiten A*...a* und g...g: der transponirten Systeme umschliessen, wie die Saiten 
d...d des Hauptsystemes, alle zwölf Gattungen der Octaven. Dje chromatischen Saiten 
Gis*... gis* links bergen nur eine hypophrygische Leiter, die Halbstufen is‘... fis“ rechts nur 
phrygisch - äolische Octaven. Zwischen den chromatischen Halbstufen as ... as rechts wird 
nur eine Iydische Leiter, zwischen B...d auf der linken Seite werden nur lydisch-jonische 
Octavengattungen gefunden. 


Man erhält sonach folgenden Schematismus der innerhalb der Gränzen des Dreiwegs der 
sieben Vorzeichnungen für die verschiedenen Octavengattungen möglichen Tonlagen: 


Die fünf Octavenlagen der Ober- 
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Die fünf Octavenlagen der Unter- 
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Als natürlichste Benennung der um eine Quarte tiefer stehenden in die Tonart der Ober- 
dominante transponirten Octaven bietet sich nemlich die Wiederholung der vorhin für die fünf 
tonischen Octavenlagen der Mitte gewählten Namen mit den Vorsylben Hypo- (Hypodorisch, 
Hypojonisch, Hypoäolisch u. s. w.) dar. Den fünf Octavenlagen der in der Oberquarte erschei- 
nenden unterdominantischen Scalen werden passend dieselben Namen mit den Vorsylben Hyper- 
(Hyperdorisch, Hyperjonisch, Hyperäolisch u. s. w.) gegeben werden. Die Grundsaiten der drei 
Hauptformen der Octaven, der dorischen, jonischen und äolischen Leitern nemlich, bilden wie 
man sieht in ihren drei verschiedenen Tonlagen — als dorische, hypodorische und hyper- 
dorische, jonische, hypojonische und hyperjonische, äolische, hypoäolische und hyperäolische — 
eine Scala, welche die Stufenfolge der natürlichen diatonischen Tonleiter darstellt. Die sechs 
chromatischen Halbstufen erscheinen — den schwarzen Tasten der Clavier-Tastatur vergleichbar 
— an ihren entsprechenden Stellen zwischen diesen diatonischen Stufen. Dreie derselben sind 
# erhöhte: ist, Cis* und Gis* — dreie durch b vertieft: B, €8 und As. Aus zwei Octaven 
und einem grösseren Ganztone setzt sich ‘das ganze System dieser Saiten, dem Baue der aus 
der Harmonia perfecta maxima hervorgegangenen Doppel-Scala entsprechend, zusammen. Jede 
der drei Gruppen zählt, vermöge des Hinzutrittes von je zwei chromatischen Nebenformen, fünf 
Lagen der möglichen Octavenscalen. Der Abstand des tiefsten von dem höchsten Endtone der 
umspannenden Octavenpaare beträgt für jede der drei Gruppen eine grosse, aus den Endtönen 
der betreffenden Dekas-Scala (G@* ... Ant, et... ee‘, ff‘... aa”) gebildete Decime. Jede der 
fünf Lagen der mittleren Gruppe stellt mit den, denselben gentilen Namen tragenden Lagen 
der linken und der rechten Seite eine Trias dar, in welcher der Abstand des Mittelgliedes von 
jedem der beiden äusseren eine Quarte misst. Es setzt sich das System der Primtöne dieser 
Octaven daher gleichsam aus den umspannenden Saiten von fünf ineinander geschobenen Paaren 
je zweier verbundener Tetrachorde zusammen: 
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Die Gesammtzahl der Saitenpaare umspannender Octaven der fünf ursprünglichen tonischen 
und zweimal fünf transponirten Lagen aber beläuft sich auf fünfzehn. 


‚Dies System der Transpositionen der genau bestimmten Formen der Harmonien der Octaven- 


gattungen bildete gewiss Jahrhunderte lang die Grundlage des die Modulationslehre betreffen- 
den Zweiges der griechischen Musikwissenschaft. Um ihrer Bedeutung für die ausübende Ton- 
kunst willen konnte die Lehre von den fünfzehn Transpositionen in älterer Zeit ein Gemeingut 
auch der gewöhnlichen Musiker werden. Als aber die Wissenschaft der alten Enharmonik zu 
Grabe getragen und die aus der s. g. gleichschwebenden Temperatur hervorgehende Theilung 
der Octave in zwölf gleiche Halbtöne zum obersten Canon für die exoterische Musiktheorie 
geworden war, hatte insbesondere die von den Alten festgehaltene Unterscheidung zwischen der 
hypophrygischen Lage Gis*....gis‘ und der hyperlydischen as... as ihre innere Bedeutung 
verloren. Auch über die in de Unterscheidung der zwiefachen inche Spannung der 
Doppelstufen diatonischer oder Doppelhalbstufen chromatischer Saiten wurzelnde dynamische 
Verschiedenheit der äolischen und der hypodorischen Scala, und somit der hyperäolischen Trans- 
position nach aa‘... aa“ und der hypodorischen nach A*...a*‘, vermochte man nicht mehr 
sich recht klar zu werden. Die Scalen der hyperlydischen und hyperäolischen Octavenlage er- 
schienen als pure Reproductionen der hypophrygischen und hypodorischen in deren Oberoctaven. 
Man schnitt also die beiden obersten Typen der Transpositionen als überflüssig ab und bediente 
sich in den theoretischen Darlegungen wie in der ausübenden Musik fortan eines auf den Um- 
tang einer Doppeloctave beschränkten Systemes von nur dreizehn in der Transpositionslehre 
zu unterscheidenden Tonlagen. 


Noch viel grösser aber war die Verwirrung, in welche man in Betreff der Vertheilung der 
gentilen Namen auf diese dreizehn Tonlagen gerieth. Wir erinnern an Aristoxen’s drastische 
Schilderung derselben. Die in den neueren Geschichtswerken und Bearbeitungen der griechischen 
Musiklehre für die Namen der dreizehn und beziehlich fünfzehn Tonlagen befolgte Terminologie 
haben Euclid, Aristides Quintilian und Alypius uns überliefert. Die beiden ersteren geben an, 
dass die Bezeichnung der dreizehn Tonlagen von Aristoxenus geordnet worden sei. Es ist nicht 
ohne Interesse die aristoxenischen Namen mit denen des vorhin entwickelten Schema’s der 
Transpositionen zu vergleichen. Die hypodorische wird, nach dem Vorgange des Aristoxenus, 
sowohl von Euclid als von Aristides Quintilian die tiefste der Tonlagen*) genannt, als höchste 
aber die um eine Octave höher stehende hypermixolydische bezeichnet, welche auch die hyper- 
phrygische heisse. Abwärts von dieser, und zwar jedesmal um einen Halbton weiter nach der 
Tiefe hin, folgen dann der Reihe nach zwei mixolydische, von welchen die höhere auch die 
hyperjonische — die tiefere die hyperdorische — genannt werden, hierauf zwei lydische Töne, 
deren tieferer auch den Namen äolischer Ton führt, zwei phrygische, wovon der tiefere auch 
jonischer heisst, ein dorischer, zwei hypolydische, deren tieferer auch den Namen der hypo- 
äolische trägt, zwei hypophrygische, von welchen der tiefere auch der hypojonische genannt 
wird, und schliesslich der so eben als tiefster Tropus bezeichnete hypodorische Ton. Diese 


*) Euclid: Introd. harm. p. 19 u. 20; Aristides Quintil. De Mus. p. 23 Meibom. In der Euclid’schen 
Stelle steht: rourwv (sc. tpıgwuldexa tovwv) SEutarog tv brodwpros. In Anbetracht der bald nachher folgenden 
Worte: 6 ö& üneppeborudtog tod brodoplou ro dk maccn Earıv ööstepog.... ist mit Meibom aber Buputaroz statt 
öEuraros zu lesen. 
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Ordnung der Namen liefert, wenn man für den Froslambanornenes der tiefsten Trope den 
modernen Namen © setzt, folgendes Schema: 


Oberdominantische Lage in der _ a Unterdominantische Lage in der 
Unterquarte. Tonische Lage. Oberquarte. 
- in 
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Das System der Anwendung desselben gentilen Namens auf drei, jedesmal um eine Quarte 
von einander entfernte Tropen, der Gebrauch der unterscheidenden Vorsylben Hypo- für die 
um eine Quarte unter der Mittelgruppe, und der Vorsylben Hyper- für die um eine Quarte 
über der Mittelgruppe sich anreihenden Tonlagen, haben sich auch hier erhalten. Nur hat der 
sich wiederholende Gebrauch eines und des nemlichen Namens für zwei nebeneinander liegende 
Stufen die innere Ordnung und Folgerichtigkeit der Terminologie auch nach dieser Seite hin 
gestört. Die Einmischung der Benennung mixolydisch als Bezeichnung für die beiden unteren 
Octavenlagen der Transpositionen in die Oberquarte erscheint in jeder Hinsicht als eine völlig 
unmotivirte. Dasselbe ist in Ansehung des der obersten dieser dreizehn Tropen gegebenen 
Namens hypermixolydisch der Fall. Die dorische Octave ist aus ihrer centralen Lage an 
das untere Ende der Mittelgruppe hingedrängt. Sie liegt nun unterhalb der mit den gentilen 
Namen phrygisch und lydisch bezeichneten Saitenpaare eis-des...cis-des, d...d, dis-es.. 

. dis-es und e...e. Weil demgemäss auch die fünf Octavenlagen der in die Unterquarte ver- 
setzten Tropen sich ordnen, gelangt auf solche Weise dann glücklich die hypodorische Octave 
an’s untere Ende des ganzen Schema’s hin. Der Umstand, dass im s. g. Systema immutabile 
der Proslambanomenos der äolisch-lokrischen xowr-Scala die unterste Stelle einnimmt, hat um 
der äusserlichen Aehnlichkeit dieser Scala mit der hypodorischen willen, unverkennbar die miss- 
verständliche Veranlassung gegeben zur Aufstellung dieser, alles inneren technischen Zusammen- 
hanges entbehrenden Terminologie. Die völlige System- und Planlosigkeit derselben zeigt, dass 
es Aristoxenus, dem dreisten Tadler seiner grossen pythagorischen Vorgänger, auch auf diesem 
Gebiete der wissenschaftlichen Harmonik an jeder Einsicht und Ahnung eines Verständnisses 
dessen, worüber er schrieb, gänzlich gebrach. 
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Den Schematismus, dessen sich die späteren alexandrinischen Harmoniker für die aus der 


Vergessenheit wieder hervorgeholten fünfzehn Tropen der Octavengattungen bedienten, lernen 
wir aus der Reihenfolge der Namen kennen, unter welchen Alypius in seiner Introductio 
musica die Notenzeichen der Griechen durch alle drei Geschlechter — das diatonische, chroma- 
tische und enharmonische — für alle fünfzehn Tropen der Transpositionen des s. g. Systema 
maximum immutabile aufführt*). Es geht aus der Darstellung des Alypius die nachstehende 
Ordnung der Namen hervor: 


Die fünf Lagen der Versetzung Die fünf Lagen der Versetzung 


in die Unterquarte. « . Die Je Tonlagen der" Bitte. in die Oberquarte. 
m m 
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Die unpassende Einmischung des Namens mixolydisch ist, wie man sieht, aus diesem 
wieder auf die Vollzahl von fünfzehn Tropen gebrachten Schematismus entfernt. Der wider- 


*) Auch Martianus Capella De nupt. Philolog. IX p. 181 Meib. gibt die Anzahl der Tropen zu fünf- 
zehn an, fünfen derselben einen Vorrang vor den zehn übrigen beilegend, von welchen letztern auch bei ihm 
je zweie, unter Vorsetzung der bekannten Vorsylben, allemal denselben gentilen Namen mit einer jener fünfe 
tragen. Er beginnt die Reihenfolge der Namen, wie Euclid, Aristides Quintilian und Alypius (ohne 
Zweifel von oben) mit der lydischen, beziehlich hyperlydischen, um wie jene (in der Tiefe) mit der dorischen, 
beziehlich hypodorischen, zu schliessen. Im übrigen aber ist die Vertheilung und Folge der Namen bei ihm 
wieder eine von derjenigen jener Schriftsteller verschiedene und liefert ein Zeugniss mehr in Betreff der bereits 
seit den Zeiten des Aristoxenus in diesem Theile der Musiklehre herrschenden Namenverwirrung. Nachdem 
er zuerst der verwandtschaftlichen Verbindung gedacht welche jedesmal zwischen einer der fünf mittleren 
Tropen und den betreffenden beiden gleichnamigen der zwei anderen Gruppen stattfinde, weiset er auf eine 
„gewisse befreundete Eintracht und Verschwisterung “ hin, die sich ausserdem noch unter den fünf verschie- 
denen Tropen jeder einzelnen Gruppe paarweise zeige. So bringt er seine hypodorische und hypophrygische, 
ferner seine hypojonische und hypolydische, dann seine hypophrygische und hypoäolische als einander ent- 
sprechend und durch ein besonderes Band mit einander verbunden zusammen. Welcher Art die von ihm 
erwähnte amica concordia und conveniens aptaque responsio sei, durch welche diese Verschwisterung begründet 
werde, sagt er nicht. Schöpfte Martian vielleicht,aus einer, von ihm nur halb verstandenen Quelle, in welcher 
von der Eintheilung der Scalen in dur- und mollverwandte, und von den gegenseitigen Beziehungen der 
parallelen Dur- und MoWscalen und mittleren neutralen Scalen jeder einzelnen der drei fünfgliedrigen Gruppen 
des Tropensystemes im Sinne der älteren Schule die Rede war? Seine Worte sind folgende: „Tropi vero 
sunt XV. sed principales quinque, quibus bini tropi cohaerent . id est, Lydius, cui cohaerent vroAudLos et 
Umepkddrog. Secundus Jastius, cui sociatur UnorWdorrog et ümepräoriog. Item Aeolius, cum bromeAlw et bnepusoilo, 
Quartus Phrygius cum duobus ünoppvylo et unepppuylo. Quintus Dorius cum ürodwplw et ünepdwplo. Verum 
inter hos tropos est quaedam amica concordia, quä sibi invicem germani sunt, ut inter ünodcprov et Unoppüyıov; 
et item inter ünordoreoy et ümoAusıov. Item conveniens aptaque responsio inter Unoppuyrov et Urom.öAoy, qui 
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sinnige Gebrauch zweier verschiedener Namen für eine und die nemliche Trope, und desselben 
Namens für zwei nebeneinanderliegende, durch welchen in der aristoxenischen Schablone jede - 
innere Bedeutung der Namenvertheilung aufgehoben und die Verwirrung bei der praktischen 
Anwendung derselben gewiss nicht wenig vermehrt worden ist, erscheint hier als beseitigt. Wir 
folgern hieraus, dass die „Neueren“, von welchen Aristides Quintillian als Urhebern der Ver- 
mehrung der Tropen bis auf fünfzehn redet, aus pythagorischen älteren Traditionen und aus 
besseren Quellen schöpften, als der in den esoterischen Lehren der alten Schule so schlecht 
unterrichtete Aristoxenus. Die falsche Reihenfolge der fünf gentilen Namen ist indessen auch 
bei diesen, relativ gesprochen besser unterrichteten Späteren geblieben. Das Phrygische nimmt 
fälschlich die Mitte ein; das Dorische steht irriger Weise auf der tiefsten Stufe, und das 
Jonische und Aeolische sind zu Bezeichnungen für die Tropen der beiden die Mittelsaite ein- 
schliessenden chromatischen Nebensaiten geworden, während sie in dem esoterischen Schema 
der Alten, wie sich vorhin zeigte, die Bezeichnungen für die den beiden Hauptsaiten EC* und 
EE* entsprechenden Tonlagen gebildet haben, für die Tropen der Nebensaiten Cis‘ und €3 aber 
die Benennungen phrygisch und lydisch verwendet wurden. 

Die neuere archäologische und historiographische Bearbeitung der griechischen Musik hat 
in der Lehre von den Tropen sich durchweg die vorbeschriebenen Terminologien des Aristoxenus 
und des Alypius angeeignet. Zu einer richtigen Einsicht über die wahre Bedeutung der fünf- 
zehn Abstufungen dieses Schematismus konnte aber weder das verstümmelte System der drei- 
zehn Tropen des Erstgenannten, noch das irriger Weise aus fünfzehn ganz gleichförmigen Ver- 
setzungen der Mollscala des Systema maximum immutabile gebildete und hierdurch völlig ent- 
stellte Tropensystem des Alypius und der übrigen spätelassischen Bearbeiter dieses archäistischen 
Zweiges der Harmonielehre, den Weg bahnen. Es konnte dies umsoweniger der Fall sein, als 
die Begriffe Tonart, Octavengattung und Trope (Tonlage) von den alexandrinischen Schrift- 
stellern vielfach miteinander vermischt, der in der Reihenfolge der Namen der in Vergessen- 
heit gerathenen Octavengattungen und der ebenfalls verklungenen alten gentilen Bezeichnungen 
der Tropen obwaltende Unterschied unbeachtet gelassen worden ist. In der neueren Literatur 
hat, auch nachdem der englische Gelehrte Haskins Eyles Stiles*) und Boeckh in seiner 
unerachtet mannigfacher Irrthümer so belehrenden Abhandlung über die Musik der Griechen 
im 3. Buche De metris Pindari auf den völligen Unterschied der Formeneigenthümlichkeit der 
Stufenordnungen der Octavengattungen und der Verschiedenheit der Tropen als besonderer 
Abstufungen für die Versetzungen der Tonleiter eines Systemes in eine höhere oder tiefere 
Tonlage hingewiesen hatten, die Darstellung dieses, so lange verkannten Zweiges der alten 
Musiklehre noch nicht zu rechter Klarheit sich hindurchzuarbeiten vermocht. 

Die Beachtung des dreifachen Unterschiedes erstens: des in der Verschiedenheit der drei 
Formen diatonischer Tetrachorde wurzelnden Begriffes Tonart — dies Wort in dem Sinne 
genommen, in welchem auch die moderne Harmonielehre dasselbe freilich nur auf den ton- 
geschlechtlichen Dualismus ihrer melodischen und modulatorischen Formen anzuwenden pflegt 
— hier also der gegensätzlichen Scheidung der drei Tonalitäten der Dur- und Moll- und 
der gleichgewichtlich- neutralen Klangverbindungen der Mitte; zweitens: der dreimal 
vier Octavengattungen als Typen besonderer, innerhalb der Dreiung einer coordinirten Dur- 
und Moll- und neutralen Tonart durch die Wahl der Tetrachordform und die Lage des dia- 


*) In den Philosophical transactions, an. 1760 vol. 51. P. 2. 
. 50* 
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zeuktischen Tonschrittes nach Verschiedenheit der arithmetischen oder harmonischen Theilung 
der Octave bedingter Formen der melodischen und modulatorischen Gestaltung; drittens: des, 
entsprechend der modulatorischen Verwandtschaft der Tonica mit ihrer Ober- und Unterdomi- 
nante geordneten trioditischen Schema’s der Klanghöhen der dreimal fünf Abstufungen be- 
sonderer Tropen für die Versetzungen der einzelnen Scalen der Octavengattungen in eine 
andere Tonlage — erscheint ganz wesentlich, neben der richtigen Erfassung des Sinnes der von 
den Alten aufgestellten Dreitheilung der Klangverbindungen nach der Verschiedenheit eines 
diatonischen, eines chromatischen und eines enharmonischen Klanggeschlechtes, als die unerläss- 


liche Voraussetzung und Grundlage des Verständnisses der meisten, den erg der Musikwissen- 


schaft des Alterthumes bildenden Theoreme. 

In der Anwendung der die Dreigestaltung der harmonikalen Gebilde nach diesen verschie- 
denen Richtungen betreffenden Formeln, Begriffe und Lehrsätze, einmal auf das enger umgränzte 
System des in der Chromatik ursprünglich auf drei # erhöhte und drei p vertiefte Halbstufen 
beschränkten, in seiner demnächstigeu Entwickelung aber um drei weitere # erhöhte und drei 
weitere > erniedrigte Zwischenstufen vermehrten modulatorischen Heptachordes, sodann zweitens 
auf das chromatisch und enharmonisch ganz vollendete System des Hendekachordes (beziehlich 
Dodekachordes) der Modulationen, liegt nicht minder der Schlüssel für die Erklärung der Ein- 
richtung des altgriechischen — oder vielmehr des altsemitischen, auch zu den Griechen gelangten, 
zwiefachen Notensystemes. Doch die nähere Entwickelung und Begründung dieses Satzes erfor- 
dert eine ar scc Untersuchung. Wir wollen derselben das neunte, folgende Hauptstück 
widmen. 
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Seite 2, Zeile16 v. u. statt: wwsz lies: with. 


21, 
21, 
26, 


30, 


30, 
33, 
75, 
76, 
9, 
96, 


96, 
116, 
128, 


135, 


136, 
141, 
141, 


21 v. o. st.: Constantin 1.: Constantius. 

3 v. u. st.: Verwächterinnen l.: Vorwächterinnen. 

15 v. o. st.: Quintillian 1.: Quintilian. 

4 bis 1 v. u.1l.: erheblich älter als Ptolemäus und die weit jüngeren‘ Musikschriftsteller: 
Bacchius der ältere, Martianus Capella und Boöthius gewesen sei; neben welchen von Mei- 
bomius am angeführten O. auch noch Nikomachus von Gerasa als jünger wie Aristides 
und Ptolemäus genannt wird. Es haben jedoch Fabricius (Biblioth. graec. IV p. 3) und 
Meibomius selbst (Vorwort zur’ Ausgabe des Nikomachus) erhebliche Gründe dafür beige- 
bracht, dass Nikomachus noch im Augusteischen Zeitalter oder unter Tiberius, jedenfalls 
vor Ptolemäus lebte, sonach wohl nicht in eine jüngere Zeit zu setzen ist als Aristides 
Quintilian. Das Alter der Schriften des Jamblichus, dessen wissenschaftliche Thätigkeit in 
die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts fällt, würde durch dasjenige des Musikwerkes des 
Aristides nach obiger Annahme wohl um Are Jahrhunderte übertroffen. 

1 v. o.1.: Worte des Satzes zeigen, zunächst . 

9 v. o. st.: Deren ].: Derer. ’ 

1 v. u. und 8. 27, Zeile 1 v. o. l.: seiner Schrift De Musica in folgenden Worten: Namque 
magnitudinis ... 

16 v. o. st.: Marchetto von Padua und hinab ].: Marchetto von Padua, Johannes de Muris und 
hinab... E 

26 v. 0. st.: Sorgen l.: Sorge. 
2 v. 0. St.: Intervallenrationen 1.: Intervallrationen. 
20 v. 0._8.: Aprı 'xig-äprior 1.: Apridzts-Aprios. 


15 v.u. 8:20: 2c 

5 wo. st: (=127%) 2 (=72Y). 

3 und 4 l.: Im Hinblicke auf diese Vierung wird in den Theologum. arithm. repl nevradas 
(Ast $. 24) gesagt, sie werde... 

Note * Zeile 1 sind die Worte: (n revras sc.) zu löschen. 
9 v. o. fehlt vor dem Kolon das Wort: nicht. 3 

4 v. u. ist hinzuzufügen: M. vgl. auch Aristoxenus: Harmon. Element. I S.26 Meibom. und 
Euclid: Introd. Harm. $. 3 Meibom. 

1 v. u. ist hinzuzufügen: Das Lambdoma findet sich mit den richtigen Zahlen abgebildet bei 
Bo&thius: De Mus. III, 19 (So im Kölner Manuscript und in der Glarean’schen Ausgabe). 
Es wird von Boöthius, mit Berufung auf Nikomachus, zu Vergleichungen der musikalischen 
Consonanzen verwendet, hierbei aber ganz irrig verfahren, indem nemlich der Oberduo- 
decime nicht die Unterduodecime, sondern die Quinte, der Ober-Doppeloctave nicht die 
Unter-Doppeloctave, sondern die Quarte, gegenüber gestellt werden. 

6rust: Yel:YC 

13 v. u. st.: Bmoll-Accorde 1.: BYmoll-Accorde. 
12 v. u. st.: Desmoll-Accorde 1.: DesYmoll-Accorde. 


* 
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Seite 142, Zeile 18 v. o. st.: ®*moll l.: BYmoll. 


» 154, » 24 v. o. l.: die Unentbehrlichkeit. R 

» 157%, » 2 v.o.|.: Verhältnissmaasse, welche nun in der platonischen Stelle folgt, erweiset sich so wie 
sie dört... 

» 160, » 4v.u. st.: theilhaftigen ].: theilhaftige. - i 

» 163, » 14 v. o. st.: enharmonischen 1.: anharmonischen. 

» 472, »_ 2.der Note * l.: am Schlusse des 2. Theiles. 

» 174, » 19 v. u. st.: nemlich l.: endlich. 

» 15, » 3w o. st.: [Gis] 1.: [GisA]. 

» 175, » 2 und Zeile 1 v. u. st.: zu vergleichenden l.: zu vergleichen den... 

» 176, » 12 v. u. st.: Oberoctave l.: Unteroctave. 

» 176, » 11 v. u. st.: Unteroctave ]l.: Oberoctave. 4 

» 186, » 16 v. o. st.: dpaväc l.: dpavs. 

» 186, » 14 v. u. st.: derselben 1.: denselben. 

» 187, » 7 der Note * st.: ipsus L.: ipsius. ; r 

» 188, » +20 v. u. st.: das Symbol l.: des Symbols. . ® 

» 199, » 10 v. u. st.: (oder DA?) ].: (oder AD'). 

» 199, » 9v. u. st; gesetzt werden l.: gesetzt werde. 

» 204, » 10v.0.86: Y%e ll: !y%e. 

» 204, Die Note * gehört auf S. 205, dagegen muss Note * der S. 205 auf S. 204 stehen. 

» 207, » 8 und 9 v. o. st.: aufsteigenden l.: oberharmonikalen .... 

» 207, » 10 v. o. st.: absteigenden l.: unterharmonikalen ... 

» 207, » 11 v. o. st.: Die aufsteigende Moll-Leiter entspricht u. s. w. ].: Die oberharmonikale Moll-Leiter 


entspricht u. 8. w. 

» 207, » 12 bis14 v. o.1l.: Die unterharmonikale Dur-Leiter erweist sich als eine in der Gegenbewe- 
gung durchgeführte Inversion der vorerwähnten Moll-Leiter. 

» 2088, » 1 v. u. st.: verzüglicheren ].: vorzüglicheren. 


» 212, » 9v.o.st.: (oder Ycund 9 c)Ll.: (oder. %, ec und Ye). 

» 212, » I1v.0.8.: Y gl: 3g- 

v. u. l.: Der dritten (von den genannten Classikern an zweiter Stelle erwähnten) dia- 
tonischen ... . Tetrachordform. 
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» 230, » 19 v.o.8t.: 9 H1 € Eis Eis D DY E1: HH E.Cis Ci! DYD E. 

»,283, » Bvo.8:...H-Fis’ Li... H-Fist. 

» 266, » 3v. u. st.: Eis* 1.: Eis. 

» 267, » 19 v. 0. st.: Disk 1: Die. 

» 274, » 10 v. o.l.: zwiefach den Bogen spannenden Harmonie der Lyra. 

» 279, » 5 v. o. st.: Tetrachordenpaaren l.: Tetrachordpaaren. 

» 279, » 2 v. u. st.: des Traktys l.: der Tetraktys. 

» 279, » Ivust;al: ar, ; 

» 280, » 13 v. u. st.: Stufen der Octave d...d zunächst eine authentische Leiter 1.: Stufen der 


Octave d...d zunächst als authentische Leiter... 
» 286, » 15 v. o.l.: Sie bedient sich der WAdur-Harmonie nur zur Bildung ... 
» 306, » 17 v. o. st.: der urältesten Weisheitslehre 1.: seiner urältesten Weisheitslehre ... 
» 307, » 16 v. o. st.: dupla (subdupla) ].: dupla (beziehlich subdupla). 
» 308, » 22 v. o. Zu den Worten: und demselben den Namen des Tones C unseres Tonsystemes beilegen 


— gehört die nachstehende Note: 


*) Die chinesischen Harmoniker aus der Zeit der Han und Ming bedienen sich, dem auf der vorigen 
Seite Gesagten zufolge, als Ausgangspunkt für ihre Lu-Berechnungen eines zeugenden Oberprimtones, dessen 
Pfeifenlänge als gleich dem 81. Theile der Länge der 9 Zoll messenden Pfeife des Hoang-tehoung wu 1 
wird. Sie beginnen folgeweise ihre, in Pfeifenlängen nach Multipeln dieses kleinsten Maasses auszuführende 
Rechnung mit einem imaginären Zeugertone der Höhe, der zum Stammton einer abwärts nach dem Gesetze 
der Mollreihe geordneten Stufenfolge von Unterharmonikal-Tönen werden muss. Das ihrer Rechnung zum 
Grunde liegende System erscheint, wenn consequent durchgeführt, somit als ein lediglich molltonale.. Es 
fehlen demselben in dieser Gestalt, wie dem Systema maximum immutabile der griechischen Musikschriftsteller, 
die durtonalen Formen. Dass aber die esoterische chinesische Musiklehre einer früheren Periode, welche 
„zwei Arten der tonalen Zeugung, eine absteigende und eine aufsteigende“ unterschied (m. vgl. das 
desfalls so eben im Texte Angeführte), nothwendig neben der absteigenden Stufenfolge der molltonalen Ge- 
bilde auch eine aufsteigende der durtonalen Tonverbindungen gekannt haben müsse, deren Rationen für die 
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Rechnung nach Pfeifenlängen in den Aliquottheilen des grössten Lu-Maasses eines tiefsten Zeugertones ihren 
Ausdruck fanden, kann unseres Bedünkens auf keine Weise bezweifelt werden. Neben jenem Hoang-tehoung 
der Höhe von angeblich 9 Zoll Pfeifenlänge, dessen 81. Theil das Maass des Zeugertones der Höhe bildete, 
wird folgeweise das encffesche, System der n Chinesen auch einen Hoang-tchoung der Tiefe besessen 
haben, dessen Pfeifenlän, it 81 multiplieirt werden musste, um das imaginäre Lu-Maass des idealen Zeuger- 
tones der Tiefe zu finden. Legt Hoang-tchoung der Tiefe den modernen Ton-Namen C bei, so 


würde das 81fache der Pfeifenlänge dieses Tones auf die siebente Unteroctave des Unterditonus As’ von C, 
nemlich auf einen Ton a, hinweisen. Wird dem Hoang-tchoung der Höhe nach Anleitung des gleich- 


Il ie 


folgenden Diagrammes der moderne Ton-Namen Ri gegeben, so würde die -imaginäre Oberstufe 35 den ein- 
heitlichen idealen Zeugerton der Höhe bezeichnen, dessen imaginäre Pfeifenlänge gleich dem 81. Theile der 


Pfeifenlänge dieses Tones & wäre. Dafür, dass im altchinesischen Systeme ein Hoang-tehoung der Tiefe 
als Unterprimstufe vorkam, spricht der Umstand, dass Hoai-nan-tse in seiner Anleitung zum temperirten 
Stimmen nach alternırenden Oberquinten und Unterquarten die Abmessung der Stufen von einer Unterprim- 


stufe aus beginnt, der er den Namen Hoang-tchoung beilegt. Wollte man die Methode Hoai-nan-tse’s 


auf ein abwärts, von einem Hoang-tchoung der Höhe aus, nach Unterquinten- und Oberquartenschritten zu 
berechnendes Verfahren anwenden, so würde für eine solche Oberprimstufe der moderne Tonnamen € der 
passendste sein. In der Reihenfolge der Tonschritte von € nach X, von A nach D, von ® nach ® u. =. w. 


erschiene an neunter Stelle dann für die Lu-Stufe Y-tse das Chroma der Halbstufe des modernen Sy- 
stemes As. 


Seite 308, Zeile 25 v. o. fehlt über dem Bruche ®Y,, die Tonbezeichnung D, 


» 310, » 10 v. u. im neunten. Takte des Basses, sb: Fe. 


» 838, » 3vo.8: und at L:unda- 
» 318, » 22 und 23 v. o. l.: findet ihre Erklärung, weil unter Hoang-tchoung hier als ie 
der Hoang-tchoung der Tiefe verstanden werden muss, in sich selbst. 


» 318, » 7v.u. st.: phlolaische l.: philolaische.. 

» 319, » 17vo. 8: Go (aA)1l: Yo (ar). 

» 922» 56V. u: WM Lim j 

» 327, » 3 des Textes v. u. l.: machte er alles Gebilde... 
» 341, » 6v.o. st.: Quintilian l.: Quinctilian. 

» 342, » 14 v. u. st.: und l.: auch. 

» 376, » 9 v. o. st.: derselben l.: desselben. 
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